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Vorrede. 

Wir haben von katholiſchen Gelehrten Bearbeitungen der 
chriſtlichen Dogmengeſchichte. Die Ethik hat gleichfalls ihre Ge⸗ 
ſchichte, ſowohl in Bezug auf ihren Inhalt, als auch in Bezug 
auf die Form und Darſtellung deſſelben. Wir ſollten alſo auch 
eine Geſchichte, ſowohl der Sittenlehrer, als auch der Sittenlehren 
(denn dieſe haben ſich gleich den Dogmen im Laufe der Zeit 
organiſch enwickelt) haben, was aber nicht der Fall iſt, wenn 
man nicht die kurzen und meiſt zufällig zuſammen gewürfelten 
hiſtoriſchen Bemerkungen, welche in unſeren Lehrbüchern der Moral 
meiſt die Cinleitung um einiges amplificiren, dafür ausgeben will. 
Ich halte dafür, daß wir bei dem großen Umfange des zu bear⸗ 
beitenden Stoffes Befriedigendes auch in Zukunft nur dadurch 
erhalten koͤnnen, daß die Arbeit getheilt, d. h. durch Monographieen 
und überhaupt auf ein engeres Gebiet ſich beſchraͤnkende Bearbeit⸗ 
ungen für eine umfaflende Gefchichte der chriftlichen Ethik vorge- 
arbeitet wird. Sch Habe bereitö vor mehreren Jahren in einem 
Programme zum Jahresberichte der Stupienanftalt zu Regensburg 
vom J. 1844/45 die Sittenlehre ver Firchlichen Schriftfteller der 
erften zwei Jahrhunderte varzuftellen unternomen. Diesmal men- 
dete ich mich, um neuerdings einen Beitrag zur Geſchichte der Ethik 
zu liefern, ver Sittenlehre des heil. Thomas von Aquin zu, weil 
diefe aus alter Zeit die einzige ift, welche ven Anforderungen ent- 
ipricht, Die wir an eine ſyſtematiſche Darftellung verfelben zu machen 
pflegen. Man hat zwar fchon in der patriftifchen Literatur nad 
fermlichen Moraljyftemen gefucht und behauptet, veren wirklich, 
wenigften® drei gefunden zu haben, die Glemend von Alerandrien, 
Ambrofiud und Auguftinus zu Urhebern haben follen. Allein vie 
Bildung eines formlichen Syſtems lag meder in den Bebürfniffen, 
noch in dem Geiſte ber Zeit, in welcher dieſe Bäter ber Kirche 

1 

L 



| IV 

gefchrieben haben. Die von ihnen ausgefprochenen Central⸗Ideen, 
um die ſich allerdings der gefammte Inhalt der Ethik kryſtallartig 
anlegen Fönnte, gleichen „im breiten Fluſſe ihrer Gedanken vers 
einzelten Inſelgruppen, welche aber gleichfam nur durch Schwim- 
men erreicht werben Fönnen, da die Brüden und Fahrzeuge einer 
eigentlihen Methode fehlen.“ Clemens von Alerandrien hat aller 
dings in drei unter fih zufammenhängenden Schriften, im Pro- 
treptifos, Paͤdagogos und in den Stromaten, veranlaßt durch das 
unfittliche LZeben ver Helden und zum Theil auch durch ven Ano- 
nismu3 der Gnoftifer, die chriftliche Sittenlehre beſonders berüd- 
fihtiget.. Es ift auch wirklich Ein Grundgedanke, Die von 
einem Gelehrten der neuern Zeit (Leſſing) nicht ohne Glück be- 
nügte Idee der Erziehung des Menfchengefchledhtes Durch Gott, 
eigentlich den göttlichen Logos Jeſus Chriftus, welcher reiniget, 
heiliget, erleuchtet und durch Liebe mit Gott verbindet, es iſt dieſer 
Eine Grundgedanke, welcher durch das Ganze hindurchzieht. Allein 
der Protreptikos tft faſt ausfchließlich gegen Die Unmahrheit des 
heidniſchen Religionsweſens gerichtet und darum für die chriftliche 
Ethif von geringerer Beveutung; in dem mehr ethifch gehaltenen 

Pädagogos aber kann das bunte Durcheinander von einzelnen: 
Tugenden und Laftern, welche Beridfichtigung gefunden, Feine 
Anſpruch weder auf Bollftänvigfett, noch auf ſyſtematiſche Ord⸗ 
nung machen; die Streomata vergleicht ihr Verfaſſer felbft mit 
einem biehtbewachfenen bunflen Garten, in welchem Feine Ordnung 
fey, damit Vieles denen geheim bleibe, welche die fehönen Früchte 
ftehlen möchten. In der Schrift des heil. Ambrofins „von den 
Pflichten“ Haben. wir nad unferen Begriffen von ſyſtematiſcher 
Behandlung einer Difeiplin eben fo wenig ein Syftem der Ethik, 
als in ver eben fo betitelten Schrift des Gicero, welcher jene nad» 
gebifvet ift. Auguftinus hat außer mehreren Werfen über einzelne 
Gegenftände ver Sittenlehre zur Widerlegung der fittlichen DBer- 
irrungen der Manichaͤer auch zwei Bücher über die Sittenlehre Der 
katholtſchen Kirche (de moribus ecclesiae cath.) geſchrieben. Wird 
aber auch in dieſer Schrift die Liebe nicht undeutlich als das 
Princip der Sittenlehre- hingeftellt, Gott als das Ziel und hoͤchſte 
Gut der Menfchen bezeichnet, werden die Tugenden und Pflichten 
ein⸗ und abgetheilt und überhaupt Grundftelne zum Aufbau eines 
Moralſyſtems dargeboten, fo Tann dieſes Werf des heil. Auguſtinus 
fchon deßwegen Fein Syftem feyn, weil e8 außgefproddener Maßen 
eine polemifche Schrift iſt, deren zweites Buch ganz, das erfte 
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aber, welches mit einer ziemlich umfaſſenden Hinweiſung auf das 
wirkliche Leben in ver katholiſchen Kirche fchließt, zum großen 
Theile ausschließlich der direkten Widerlegung der manichaͤiſchen 
Irrthümer gemipmet iſt. Auguſtinus fagt ausdrücklich, daß er in 
dieſer Schrift nicht fo faſt das Rechte lehren, als von dem Un- 
rechten abmahnen wolle. Sein Enchiridion aber, auf welches man 
gleichfalls Hinmeift, handelt zwar von dem Kern der chriftlichen 
Sittenlehre, nemlih von dem Glauben, der Hoffnung und ver 
Liebe; indeß find die drei theologischen Tugenden mehr vom dog⸗ 
matifchen, als vom etbifchen Standpunkte aus ind Auge gefaßt. 
Bon Andern, als den erwähnten drei kirchlichen Schriftftellern 
früherer und fpäterer Zeit wird nicht einmal behauptet, daß wir 
ifmen eine foftematifche Daritellung der chriftlichen Ethik zu ver- 
danken hätten. Die Ehre, der Erfte in dieſer Beziehung gemefen 
zu feyn, gebührt alfo Ihomas von Aquin. Wir Haben daher 
unfere Aufmerkſamkeit und Mühe feinen etbifchen Spyfteme um 
fo Tieber zugewenvet, ald nad der gewaltfamen Unterbrechung, 
welche die Entwidlung der theologischen Wiſſenſchaft unläugbar 
erfahren hat, ein Wieneranfnüpfen der Gegenwart an vie Ver⸗ 
gangenheit nothwenbig fit, ein Wiederanknüpfen eben an jene Zeit 
des Mittelalters, welche durch ihre Glaubensinnigfeit und Tiefe, 
Sowie durch ihren wiſſenſchaftlichen Ernft (der nirgends Flarer, als 
in ven Schriften des englifchen Lehrerd zu Tage tritt) vor allen 
andern Zeiten ſich audgezeichnet hat. Die Bemühungen einiger 
Meoteftanten verdienen zwar alle Anerkennung. Aber das Bild, 
welches fie und von ber Moral des heil. Thomas entwerfen, tft 
weder in allen Zügen richtig und wahr, noch hinlänglich ausge- 
führt. In Marheinefe'8 „allgemeiner Darftellung des theologi« 
fchen Geiſtes, der Firchlichen Berfaffung und der canoniſchen Rechts⸗ 
Wiſſenſchaft in Beziehung auf die Moral des Chriftenthums und 
die ethifche Denfart des Mittelalters” findet man nur einige auß 
den Schriften des heil. Thomas ohne forgfältige Auswahl heraus- 
genommene Bruchftüde, welche den wifjenfchaftlichen Charakter der⸗ 
felben keineswegs auch nur annaͤherungsweiſe darzuftellen im Stande 
find. Flügge beſchraͤnkt fich in feiner Gefchichte „ver theologifchen 
Wiſſenſchaften“ auf Die Anführung der Meberfchriften ver einzelnen 
Quaͤſtionen. Mehr befrievigend, obwohl keineswegs genügend iſt 
Stäudlin in feiner „Geſchichte ver Sittenlehre Jeſu“, wo übrigens 
außer ver theologijchen Summe feine andere Schrift des Heil. 
Thomas Berüdfichtigung gefunden hat. Durch de Wette's „Lehr⸗ 
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buch der chriſtlichen Sittenlehre und Geſchichte derſelben“ wirb 
Niemand eine größere Vertrautheit mit dem ethifchen Syfteme des 
heil. Thomas gewinnen. Was in Zeitfchriften und Anreven er- 
ſchienen ift, erſtreckt ſich nur auf einzelne Punfte, die Claſſification 
der Tugenden oder Sünden u. dgl. Um daher ein möglichft voll- 
ſtaͤndiges Bild von der Ethif des heil. Thomas zu geben und 
zugleich den Selbfteinblid gewiffermaßen möglich zu madhen, habe 
ich den Erörterungen über den ethifchen Gehalt feiner Schriften, 
feine Methode, fein ethifches Prineip u. f. w. eine überfichtliche 
Darftellung feiner Sittenlehre felbft beigegeben, welche insbeſondere 
Kandidaten der Theologie und jüngeren Geiftlichen gewiffermaßen 
als ein Furzgefaßtes Lehrbuch der Ethif dienen kann, weß- 
wegen ich auch vie beſondere Ethif etwas umpfafjender dargeftellt 
habe. Es ift zwar ein reflectirtes Licht, welches ich in dieſer Dar- 
ftellung biete, aber ift es auch fchwächer, als das urfprüngliche, 
fo wird es doch jedenfalld noch von der intenfiven Kraft des Ich- 
teren Zeugniß abzulegen im Stande ſeyn. Es wird dieſes Stüd 
Mittelalter, das ich hiemit biete, ven Beweis liefen, daB in ver 
bizarren Faſſung feiner Geiftespropufte koſtbare Perlen fteden, 
welche für alle Zeiten ihren hohen Werth bewahren. Wachsmuth 
unter Andern Kat gefchrieben, das Mittelalter ſey das Zeitalter 
„ver Macht des Gefühles, der Leinenfchaft und Kirchenſchwärmerei, 
des Mangeld vernünftiger Befonnenheit und Mäpigung und ber 
Flaren Anficht von Recht und Tugend, des Schwanfens und Ylu- 
thens zwifchen Extremen, der Unfunde des goldenen Mittelmeges 
der Vernunft und der Unfraft der Selbſtbeherrſchung.“ Curop. 
Sittengeſch. IU. 1. Man ehe, ob das einflußreichite Moralfoftem 
des Mittelalters dieſe harte Rede beftätiget over Lügen ſtraft! 

Münden, am 12. October 1857. 

Der Verfafler. 



Ein Blick auf das Sehen des heil. Thomas. 
— D e — 

In unſerer Zeit, in welcher Wiſſenſchaft, Glaube und Tugend einander 
oft ſehr ferne ſtehen, fragt man faſt nicht mehr nach der ſittlichen Be— 
rech tigung zu wiffenſchaftlicher Thätigkeit. Die Macht des Genies, fo 
fürchterlich fie auch bei ſittlicher Verdorbenheit, wenn fie bie Waffen des 
Geiſtes zu führen gelernt hat, fein mag, iſt Alles, was der moderne Zeit 
geift von denjenigen verlangt, welche fih an die Spitze der geiftigen Stroͤm⸗ 
ungen ihrer Zeit zu ſtellen gevenfen. Thomas ftand in Bezug auf intellestuelle 
Beiähigung den größten Mämern feines Jahrhunderts, einem Albert dem 
Großen, Inmocenz III., Roger Baco, Giotto ımd Dante keineswegs nad. 
Allein die Kraft und Macht des Genies, welche bei ihm außerhalb jeder 
Beven klicheit ſteht, fheint uns überhaupt nicht die einzige und ausſchließliche 
Bedingung wiſſenſchaftlichen Strebens uud Forſchens zu fein. Wir faffen 
überbied Thomas im Verhältniffe zu einem Zweige ber Wiſſenſchaft ind Auge, 
hinſichtlich deſſen insbeſoudere nad unferm Dafürhalten der fittlige Werth 
deöjenigen, welcher fih damit beſchäftiget, ſchwer In die Wagichale fällt. 
Darum fell ein Blick anf das Leben desfelben den Beweis liefern, daß in ihm 
das Genie und ber edle, zeine Wille, die Wiſſenſchaft und Heiligkeit des 
Lebend einen Freundfſchaftobund geſchloſſen und ihn vor unzähligen Andern 
befähigt haben, vie chriſtliche Sittenlehre, welde auf Umgeflaltung und 
Heitigung des Lebens abyielt, zu bearbeiten. Sein ganzes Leben iſt ja die 
Verwirklichung, fozufagen die Berkörperung feiner Lehre. 

Bon dem höheren Berufe desſelben zu außerordentlicher and befonverer 
Ertenutnig und Helligkeit des Lebens waren feine Zeitgenofien fo lebendig 
Aberzeugt, daß fie die Erzählung, ein alter Einfiedler, welcher ver Gute 
genaunt wurbe (bomus nomine) habe feiner Mutter Theodora fon vor 
feiner Geburt den Glanz feiner Fünftigen geifligen Größe vorhergefagt und 
ihm prophetiſch den Namen Thomas (Abgrund) vorherbektimmt, unbedenklich 
hinnahmen. Diefe Annahme fiel um fo weniger ſchwer, als ja die Vorfehung 
ſelbſt wunderbar über fein Leben gemacht, da ein auf bie. Thlrme von Rocca 
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Secca fallender Blitzſtrahl, welcher feine Schwefter an feiner Seite töbtete, 
ihn unberührt gelaffen. In dem jungen Grafen von Aquin felbft aber traten 
bald unverfennbare Zeichen defien, was aus ihm werben follte, hervor. ‘Die 
Trage: „Was ift Gott (quid est Deus)?“, mit welcher er auf Monte 
Caſſino unabläffig die Mönche, welche feine erfte Erziehung zu leiten über- 
nommen hatten, verfolgte, war fozufagen die ahnungsvolle Einleitung zu 
allen feinen Fünftigen Geifteserzeugniffen, in welchen er eben dieſe Frage zn 

beantworten fi vorgefept hat; fein umbefledted Leben aber mitten unter 
einer im hoͤchſten Grade verdorbenen Jugend auf der Univerfität Neapel, 
bie er nad dem Rathe feiner Lehrer in einem Alter bezog, in welchem Andere 
faum die allererften Elemente der Erfenntniß inne haben, war das Klare Vor⸗ 
fpiel jened tugendreichen Lebenswandels, welcher die Krone der Heiligkeit 

auf jein Haupt fegen follte. War fein erfter Lebensgang durch Die Tugend 
fi, felbft verläugnenden Gehorſams, des Stillfchweigens, einer außer- 
ordentlichen Geiftesthätigfeit, die ed ihm möglih madte, das Gehörte 

Harer und grünblicher wieder zu geben, als es von feinen Lehrern felbft vor⸗ 
getragen worden war (lectiones, quas a magistro audierat, profundius et 
clarius dicebat, quam dixisset magister), durch die Tugend der Wohlthätig- 
feit, die ihn, um die Bebdürfniffe der Armen befriedigen zu können, wahr 
haft erfinderiih machte, duch Andacht und innige Frömmigkeit aus— 
gezeichnet: fo war fein fpAtered Leben nur die unter dem Einfluffe der goͤtt⸗ 
lichen Gnade, deren Nothwendigkeit und Werth er frühe erfannte, aus jenen 
erften Blüthen zur Reife gediehene, gottgeheiligte Frucht. 

Innocenz IH. träumte in einer Nacht, die zum Einſturze ueigenbe 
Hanptfiche aller Hriftlichen Gottedhäufer, die Bafilifa des Lateran werde 
von nur zwei Säulen wunderbar aufrecht erhalten. Als Eine derjelben ſtellte 
ſech bald ein fpanifcher Priefter, Dominifus, dar. Seine geiftigen Söhne 
geigten der Welt, was Entfagung, was im Gegenfaße zur falſchen die wahre 
evangelifche Armuth, was lebendiger Eifer für Gottes Ehre und die Au 
breitung feined Reiches fei. Thomas hatte bald ihre Kirche zum gewoͤhn⸗ 
lichen Gebetdorte gewählt und den Umgang mit diefen, um Chrifti willen 
ſich ſelbſt erniedrigenden, einfachen Mönchen dem Berkehre mit den andge- 
zeichnetften Familien des üppigen Neapel vorgezogen. Hier lernte er die 
koftbaxen Perlen der evangelifchen Näthe in ihrem unfchägbaren Werte 
aus der Anfchauung tiefer erfaſſen, jene freundlichen Einladungen des Ger 
ſehes der Freiheit zu höherer Bollfommenheit, durch deren Befolgung, wie 
er in feinen Schriften fagt, dasjenige, was in der Welt iR, die Luf ber 
Augen, die Luft des Fleiſches, die Hoffart des Lebens gräudlicher überwm- 
den und das Ziel und der. Zweck des irdifchen Dafeyns leichter und ficherer 
erreicht wird. Ueberdieß mußte der Eifer, der Muth uud die Opferwillig⸗ 
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keit des neuen Ordens, welcher ſich nichts Geringeres, als die Reformation 
der Sitten der ganzen Kirche zur Aufgabe machte, auf eine große Seele, wie 
die des heiligen Thomas war, als ein mächtig anziehender Magnet wirken. 
Treu einem höheren Berufe entſchloß ſich daher der hochgeborne Sproſſe des 
Grafen von Sommaglia, der Anverwandte Wilhelms mit der eiſernen Hand 
und Friedrich Barbaroſſa's, eine glänzende Zufunft vol von irdiſchen Gütern, 
Ehren und Auszeichnungen in die Dunkelheit eined einfamen Kloſters zu 
begraben und die Foftbaren Gewande feines hohen Standed mit dem ein- 
fachen weißen Kleide der Dominikaner zu vertaufhen. Diefem Schritte, wel- 
den die Demuth und die ungetheilte Hingebung an Güter einer höheren 
Art, als die Erde fie zu bieten im Stande if, auf der Grundlage des Glau- 
beng, der Hoffnung und ber Liebe ihn gelehrt hatte, folgten harte Kämpfe, 
weiche aber eben fo viele Siege werben jollten. Schon vor der Einfleidung 
hatte Der Bater Landolph ein förmliches Verbot und fchlimme Drohungen 
gegen bie frommen Vaͤter, weldye feinem Sohne auf deflen dringendes An⸗ 
ſuchen die Pforten ihres Kloſters geöffnet hatten, nad Neapel emtfenbet. 
Dem Zorn des Vaters folgte bald eine weit gefährlichere Macht, die ber 
Liche. Die Mutter eilte auf die Nachricht, daß Thomas, dem fie mit fo 
großer Zuneigung zugethan war, Bettelmönd, geworden, vol Schmerz und 
Betrübniß über die Vereitlung fo vieler glänzender Hoffnungen, die fie von 
ibm gehegt, an den Dit feines Aufenthaltes. Da mochte von nichts An- 
derem Rettung erwartet werden, ald von eiliger Flucht. Ein Klofter Roms 

anf dem iventinifchen Hügel nahm den flüchtigen Novigen auf. Allein die 
mütterliche Liebe verfolgt feine Spur und nöthiget zu wiederholter Flucht nach 
Barid. Auf dem Wege dahin fieht ſich Thomas plötzlich von einer Schaar 
bewaffneter Maͤnner angehalten. Ihr Führer ift fein eigener Bruder Ray« 
nald, der ihn als Gefangenen in fein elterlihes Schloß bringt. Hier wer- 
den alle Mittel des Zornes und der Liebe, der Ueberredung und felbft der 
Berführung aufgeboten, um den verhaßten und betrauerten Entfchluß des 
Schned und Bruderd zu erichättern. Diefer aber geht fiegreih aus dem 
ſchweren Kampfe hervor, flegend mit den geiftigen Waffen der Klugheit, 

der Gerechtigkeit, die den Menſchen gibt, was der Menfchen, aber au 
Gott, was Gottes if, des Starfmuthes und der Mäßigung mit ihren 

Ericheinungsformen, der heiligen Scham, der Ehrbarfeit, der Selbſtbeherrſch⸗ 
ung, der Enthaltfamfeit, der Milde und Sanftmuth, der Beſcheidenheit und 
ihrer Krone, dee Keufchheit, wie er fle felbft in feiner theologiichen Summe 
aufzählt. Die foldatifche Rohheit feiner Brüder Landolph und Raynald fhlen- 
dert Daher vergeblich ihre Geſchoſſe gegen dieſes in Gott erftarkte Herz, Die 
Mutter lernt nach und nad begreifen, daß ed Zälle gibt, in welchen man 
ded Herrn nicht würdig ift, wenn man nicht „Bater und Mutter hapt“, 
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d. h. ihren unverfländigen Zumnthungen nicht entgegen tritt, die feinen 
Vorſatz befämpfenden Schweſtern vertaufchen ihren verweltlihten Sinn mit 
der geheiligten Stimmung und Denkweiſe des Bruders, die geſendete Ver⸗ 
führerin aber flieht vor dem Yeuerbrande, welchen Thomas and dem Kamin 
reißt, wobei ber Berfuchte das erlangt, um was ber Weltapoftel dreimal ver 
geblich gefleht hat. I. Cor. XII. 7— 9. Indeſſen it immerhin noch eine 
Appellation an das Oberhaupt der Kirche, den Papft Junocenz IV., fowie 
an den Kaifer Friedrich wegen Verlegung der perfönlichen Freiheit und eine 
beftimmte Weifung des Lehteren an die Brüder des Heiligen nothwendig, daß 
fie ihren Schweftern geftatten, dem Gefangenen in einem an den Mauern 
von Rocca-Secca hinabgleitenden Korbe die Freiheit wieder zu geben, welche 
ihn eilig nach Neapel in den Kreis ber Familie des heil. Dominifus zurüd- 
führt, welcher er aber erſt dann unbeftritten angehört, nachdem er vor Dem 
Throne ded Statthalterd Ehrifti auf Erden in warmer Rede und unter 
einem Strome von Thränen die Freiwilligkeit feines Entfchluffes beihenert und 
feinen höheren Beruf zum Ordensftande in unwiderleglicher Weile darge: 
tban Bat. 

Nun fchreitet Thomas ungehemmten Schritte der Herrſchaft im Reihe 
der Erkenntniß, der Srömmigfeit und Heiligkeit des Lebens ewigegen, deren 
Krone bald auf feinem Haupte und deren Scepter bald in feinen Händen 
feyn fol. Johann der Deutfche, der geiftige Vater von 50,000 Söhnen, 
führt ihn zu dem ehemaligen Grafen von Bollſtat aus Laningen in Schwa⸗ 
ben, zu Albert, dem feine Zeitgenoffen den Beinamen „des Großen“ gegeben 
haben, nad) Köln. Der geübte Blid des gelehrten und frommen Lehrers 
durchdrang bald die Hülle der Demuth, unter welcher Thomas fein Talent 
und feine reichen Kenntniſſe zu verbergen fuchte. Die Mitſchuͤler hatten dem 
immer ſchweigſamen und in füch gefehrten Züngling ven Spottuamen „der 
große, ftumme Ochs von Sicilien“ aufgebracht, der Lehrer aber ſagte eines 
Tages, wie im prophetifchen Geiſte, „fo laut werde auf dem Gebiete des 
Wiſſens feine Stimme erfihallen, daß fie auf dem ganzen Erdkreiſe wieder 
Hingen werde.“ In Köln hielt Thomas feine erſte DVorleiung, dba er, 
zur Beantwortung einiger ſchwieriger Fragen aufgefordert, nad dem Aus. 
fpruche des Studienmeiſters ſtatt die Stelle des Schülers die des Lehrerd 
an fi genommen (Tu non videris tenere locum respondentis, sed deter- 
minantis), bier begann er die lange Reihe feiner glänzenden Schriften mit 
„ders Commentar über die Moral des Ariftoteled." Das dreiundzwanzigſte 
Kapitel des Prediger⸗Ordens entfendet hierauf Albert in das Haus zu Paris, 
von welchem die Dominifaner den jpäteren Schreckensnamen der „Zafobiner* 

erhielten. Es will aber den großen Lehrer der Wiflenfchaft und Frömmig- 
feit nicht von feinem ansgezeichnetften Schüler trennen. Beide ziehen daher 
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betend und von Almofen lebend dahin, der Eine, um an dem Orte eine 
blähenden Univerfität fein Licht leuchten zu laſſen, der Andere, um unter fei- 
ner Leitung auf der Bahn der Erfenutnig und Tugend weiter fortzufchreiten. 
Dort wird die Frage: „Was iſt Gott“ db. h. was iſt die Wahrheit? mit 
neuem Eifer aufgenommen und mit intenfiverer Kraft bei ununterbrochener 
Betrachtung der heil. Urfunden und der Schriften ver heil. Vaͤter erörtert, 
da wird der Verkehr mit dem unendlichen Weſen in inbrümftigen Gebeten 
fortgefeßt, da wird fo ftrenge Enthaltſamkeit geübt, daß die Erinnerung 
nicht wieder gibt, was bei Tifche vorgefegt worden, da wird den Vorgeſetz⸗ 
ten fo pünftliher Gehorfam geleiftet, daß ein richtig gelefenes Wort ohne 
Bedenken auf ihr Geheiß unrichtig ausgefprochen wirb, weil nach der Aeußer- 
ung des alſo Willigen an der Ausfprache eines Wortes fchr wenig, am 
Gehorſam und an der Demuth aber Alles gelegen ift, da werden die erſten 
Bande der Freundſchaft mit dem Francisfaner Bonaventura geknüpft, 
in Bezug auf welchen Thomas in der Folge, da er den mit der Abfaflung 
der Lebensgeſchichte des heil. Franciskus Beſchaͤftigten nicht unterbrechen wollte, 
bie denfwärdigen Worte gefprochen: „Laffen wir den Heiligen für den Hei⸗ 
ligen ſchreiben.“ Nach drei Jahren erhielt die neu errichtete Univerſitaͤt Köln 
an dem 22jährigen Thomas einen ausgezeichneten Lector zurück, welder 
bald den Glanz feines übrigens neidloſen Lehrers Albert verbunfelte, unter 
deſſen Auffiht und Leitung feine Lehrthätigfeit geftellt war. Nach vier Jahren 
Kuden wir ihn zum zweiten Male in der Hauptftadt Frankreichs, nachdem er 
auf dem Wege dahin einen Streit des Kapitel von Löwen beigelegt und 
der Herzogin von Brabant weife Regierungsmaßregeln in Bezug auf bie 
durch die Macht des Geldes nach defpotifcher Herrfchaft ftrebenden Juden 
angerathen, welde er fpäter in einem für fie beftimmten Schriftchen (De re- 
gimine Judaeorum ad ducissam Brabantiae) niedergelegt zu haben fcheint. 
Die Univerfität Paris ertheilt ihm das Baccalaureat und mit Umgehung des 
VBuchſtabens der Statuten, nach welchen erft das 35. Lebensjahr zum öffentlichen 
Lehramte befähiget, die Erlaubniß zu öffentlichen Vorlefungen. Man drängt ſich 
um den Katheber des bereits berühmten Lehrers, ſowie um bie Kanzel, von welcher 
er mit apoftolifhem Eifer das Wert Gottes verfündiget. Aus allen Ländern 
tommen Anfragen an ihn und werden die Beranlaffung zur Abfaffung vieler 
jener zahlreichen Werkchen (opuscula), in welchen bie ſchwierigſten und verfchie- 
deuften Gegenflände mit einer Klarheit und Tiefe behandelt werben, wie dies 
nur dem duch die Weihe der Pietät geheiligten Genie möglich if. Doc 
demjenigen, welcher feinem Freunde Bonaventura auf die Frage, aus welchen 
Büchern er das Herrliche nehme, weldes mar in feinen Schriften bewun⸗ 
dere, das Bild des Gekreuzigten gezeigt, durfte die Kreuzesprobe der 
Leiden nicht erlafien werden. Zu der an feiner Bamilie genommenen 
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Rache des von feinen Brüdern verlaffenen Friedrich II. geſellten fih nun is 
Paris die hochmüthigen Unarten einiger jungen Leute, die dasjenige, was 
er Öffentlich gelehrt, zu befämpfen und an feinem wohlverdienten Ruhm zu 
rütteln fuchten, forwie die unmittelbar gegen ihn gerichteten Angriffe einer 
Parthei, an deren Spitze Wilhelm von Saint-Amour fand, welche in ihrem 
Haffe fo weit ging, daß fie ihn in feinen öffentlichen Kanzelvorträgen unter- 
brechen ließ, was aber dem treuen Schüler des Kreuzes feine Ruhe, feinen 
Frieden und feine Liebe nicht zu rauben vermochte, wie Died noch jetzt aus 

den Schriften zu entnehmen ift, deren Abfafjung in jene Zeit fällt. In⸗ 
deffien hat er feinen YAugenblid das lebendige Bewußtfein, ein Glied der 
ftreitenden Kirche und insbefondere feines zugleich angefeindeten Ordens zu 
fein, verloren. Die aus Auftrag feines Obern vor dem Papfte Alerander IV. 
zu Anagni gefhehene mündliche Bertheidigung und die gegen die Beinde ber 
Mendifanten - Orden gerichtete Schrift des heil. Thomas hat wohl das 
Meifte dazu beigetragen, dieſen den Einfluß auf das öffentliche und kirchliche 
Leben, vefien man fie gänzlich berauben wollte, zurüdzugeben und für die 
Zufunft fiher zu ftellen. Ihn felbft aber, den unerfchrodenen und umſich⸗ 
tigen Kämpfer für Recht und Wahrheit, der mittlerweile das Licentiat 
und Dortorat erhalten hatte, zeichnete der fromme König Ludwig IX. dur 
fein beſonderes DBertrauen, fein Orden durch Uebertragung der Ausarbeitung 
einer neuen Studienordnung, die zu befferen Gefinnungen zurückgekehrte 
Univerfität durch Verlängerung feines Lehramtes über die nad den Statuten 

Abliche Zeit von 3 Jahren aus. Doc der Papſt Urban IV. rief den nun 
bewährten Streiter auf einen andern Kampfplatz, in den Mittelpunkt der 
fireitenden Kirche Gotted auf Erven. In Rom wies zwar Thomas den 
angebotenen Purpur mit unerfhätterliher Standhaftigfeit zuräd, 
verfaßte aber auf Geheiß des Oberhauptes der Kirche eine Schrift „gegen die 
Irrthümer der Griechen”, welche von dieſem an den Kaiſer Michael VIIL 
Paleologus nad Conftantinopel gefendet wurde, fowie eine zweite auf Anfuchen 
eines orientalifchen Prieſters, deren Inhalt vielleicht in fommenden Zeiten noch 
eine erfolgreichere Bedeutung gewinnen wird. An feinen religiöfen und wiflen- 
fhaftlihen Vorträgen hatten außer Rom auch mehrere Städte Italiens, ins⸗ 
befonders die berühmte Univerfitätsftant Bolognia einen mit Danf und Be 
wunderung bingenommenen Antheil, an ber raſch ſich mehrenden Zahl feiner 
Schriften aber der ganze hriftlihe Erdkreis. Dabei fand der große Lehrer 
noch immer Zeit, auch Einzelnen feine Aufmerkfamfeit zu widmen, deren 
Frucht unter Anderen die Belehrung zweier angefehenen Rabbiner gewvefen. 
Auch die Ergänzung des kirchlichen Feſtchclus durch Eines der erhebendſten 
Feſte, bei welchem nod immer in allen Eatholifchen Ländern feine erhabenen 
Hymnen wiederklingen, knüpft fih an feinen Ramen. Die Bulle Clemens IV, 
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welche ihm das Erzbiöthun Neapel übertrug, mußte bei demjenigen, welcher 
bereit8 den Purpur ausgefchlagen und den Glanz des elterlichen Haufes 
verlaffen Hatte, am in evangelifcher Armuth zu leben, natürlich ohne Erfolg 
bleiben. Dagegen zog er auf das Geheiß feinee Obern mit Freuden ale 
einfacher Möndy und Lehrer nad jener Stadt, wo er mit um fo größerem 
Zubel aufgenommen wurde, ald er zuvor den Städten Bolognia, Rom und 
Paris, welche ihn wieder zu befigen verlangten, fozufagen abgerungen wer« 
den mußte. Bis zu diefer Stunde gibt dort die Infchrift einer Marmor- 
platte im Klofler der Dominikaner Zeugniß von der Mühe, die ih Karl I. 
gegeben, um ihn zu gewinnen, fowie von der unbegrenzten Achtung und 
Liebe, womit ihn bie große Anzahl feiner Schäler an demſelben Orte um« 
geben hat, an welchem er, wie feine Familie befürchtete, durch feinen Ein« 
tritt in einen Mendicanten-Drben eine feiner harrende glänzende Zukunft zu Grabe 
tragen würde. Doc fein Tagewerk war nahezu vollbracht. Es nahte der Abend 
der Ruhe heran, an welchem er ben Lohn feiner Mühewaltung aus den 
Händen deöjenigen empfangen follte, dem er auf die Brage: „Thomas! du 
haft ſchoön von mir gefchrieben; welchen Lohn verlangft du?“ geantwortet 
hatte: „Seinen geringeren, als dic ſelbſt.“ Fortan befchäftigt er fich faſt 
nur mehr mit dem in den heil. Urkunden nievergelegten göttlichen Worte, 
deffen Sinn ex unter Gebet und Faſten zu erforfhen fuht. Mächtiger, 
als früher, fühlt er fi von einer Höheren, unfihtbaren Welt angezogen, fo 
daß die niedere, fihtbare ihre Anziehungskraft für ihn faft gänzlich verliert. 
Er lebt fo abgezogen von dem Irdifchen, daß er felbft Speife zu neh— 
men vergißt und Daher von feinem unzertrennlihen Gefährten und Ordens⸗ 
genofien Renald an die Pflicht der Selbfterhaltung erinnert werden muß. 
Die außerordentlihen Offenbarungen, welcher er wie der Weltapoftel 
(vergl. H. Cor. XIE I. sq.) im erhöhten Maße gewürbiget wird, machen 
den Glanz alles irdiſchen Wiſſens erbleihen. Alles, was er gelehrt und 
geſchrieben hat, erſcheint ihm als gering vor dem, was ihm alfo mitgetheilt 
worden (Talia mihi sunt revelata, quod ea, quae scripsi, et docui, mo- 
dica mihd videantur). Gott, den er fein ganzes Leben lang gefuht, Hat 
ihn ganz an fich gezogen. Indeſſen follte er noch einmal die Angelegenheiten 
des irdiſchen Reiches Chriſti zu führen auf fih nehmen. Gregor X. for« 
dert ben gewaltigen Kämpfer für die Einheit der Kirche durch ein eigened 
Breve auf, zu dem für die Vereinigung der orientalifchen und occidentaliſchen 
Kirche zufammen berufenen Concil nach Lyon zu gehen. Gott hat ed ihm 
wohl fund gethan, daß feine legte Stunde nahe und dieſer Auftrag für ihn 
nicht mehr ausführbar fey, aber er will in der Uebung des ftetd ihm heili⸗ 
gen Gehorſams fterben. Darum macht er ſich ohne Verzug auf den Weg. 
Kit weit von Neapel auf dem Schloffe feiner Nichte Sranzisfa von Aquin 
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befaͤllt ihn jene Krankheit, weiche ihm den Tod, zu dem er fein ganzes Le⸗ 
ben hindurch fich vorbereitet, bringen fol. Ex will aber nicht in einem Prunk⸗ 
gemache, fondern in der einfachen Zelle eines Klofterd, nicht auf dem Räd- 
wege von dem ihm bezeichneten Ziele, fondern in der Annäherung zu dem- 
felben fein irdiſches Dafeyn enden. Indeſſen ift fein Haus feines Ordens, 
fondern nur mehr Foſſa⸗Nuova zu erreihen. Die Jünger des heil. Bern- 
hard widmen ihm dort die opferwilligſte Pflege und unbegrenzte Hochachtung, 
fo daß fle das Holz, welches in feinem Gemache verbrannt werden fo, aus 
dem Walde auf ihren eigenen Schultern zum SKlofter bringen. Dafür’ er- 
öffnet fi ihnen ein weites Feld Heiliger Nacheiferung, denn der Kranlke er⸗ 
baut fie duch feine Geduld, dur feine Ruhe und Heiterkeit, durch 
fein ganzes himmlifches Weſen und flimmt vor ihnen den Shwanengefang 
der Liebe an, jener Tugend, welche, wie er in feinen Schriften fagt, unter allen - 

Tugenden allein jenſeits in ihrer ganzen Wirklichkeit fortbeftehen wird, indem 
er auf ihe Verlangen bei der Erklärung des hohen Liebes mit ſterbender 
Stimme die geheimnißvolle Vereinigung der Gott liebenden Seele mit dem 
Gegenftande ihrer Sehnſucht enthüllt. Ehe er vor dem Richterftuhle des 
hoͤchſten Richter erfcheint, geht ec mit ſich felbft ins Gericht und empfängt 
nad) abgelegter allgemeiner Beicht unter dem üblichen Befenntniffe feines 
Glaubens an die Gegenwart Ehrifti das allerheiligfie Sarrament des Altars 

anf dem mit Aſche beftrenten Boden liegend, und bald, zur Vollendung 
feiner Buße, die Delung der Sterbenden. 

Am 7. März 1274 flieg diefer Stern der Wiſſenſchaft und Heiligkeit 
zum Himmel empor, nachdem er feit 1226 die irdiſche Finſterniß in den 
weiteften Kreifen erleuchtet hatte. Die Nachricht von feinem Hinfcheiden, 
welche Einzelnen wunderbar mitgetheilt worden war, eilte durch alle Länder 
des chriſtlichen Erdkreiſes und verbreitete allenthalben tiefe Erfhätterung und 
Trauer, denn das Gefühl, ein großes göttliche Gnadengeſchenk verloren zw 
haben, war allgemein. Die Leichenrede des Bruders Renald war nur ein 
Ausdruck diefes Gefühles. Doch der große Schmerz Aber einen folchen 
Berluft wich bald dem Bewußtſein, Daß die Kirche einen Heiligen and Yür- 
fprecher mehr im Himmel habe, und daß man in feinen Schriften zum Theil we⸗ 
nigſtens noch) den Schatz feines Wiffens befipe. Die Gläubigen drängen ſich daher 
in Schaaren zu feinem Grabe, und wunderbare Heilungen find die Frucht 
ihres Vertrauens. Die Schüler des heiligen Bernhard und Dominifus ftreiten 
ſich um die irdifchen Ueberrefte des großen Lehrerd. Die Doktoren der 
Univerfität ‘Paris verlangen, da fie ihn „lebendig nicht mehr zurüd erhalten 
fönnten, wenigftend feine Gebeine” und die von dem englifchen Lehrer in 
Paris angefangenen und nun, wie fie vermuthen, vollendeten Schriften. 

Das Oberhaupt der Kirche aber Iohaum AXU. nimmt denjenigen, welchen 
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das chriſtliche Volk ſchon Tängft mit feiner Verehrung umgeben hatte, unter bie 
Zahl der Heiligen auf. Die Canonifations-YBulle erwähnt außer den 
erhabenen, im heroifhen Grade geübten Tugenden und den ge- 
wirkten Wundern dieſes „Morgenſterns (stella matutina) unter den Heiligen“, 
der Rirchlichkeit feiner Lehre umd des hohen Werthes feiner Schriften, die 
er „nicht ohne befondere höhere Eingebung (non absque speciali Dei infu- 
sione)”, und mit unglaublicher Schnelligkeit (Thomas dictirte nicht felten 
3 bis 4 Schreiben zu gleicher Zeit Abhandlungen über hie entgegengefchteften 
Materien in die Feder) vollendet hat. 

Wenn je Einer, fo hat diefer Verftorbene es verdient, auch jeht noch 
zu reden. Defunctus adhuc loquitur. Hebr. XI. 4. 



Heber den ethifchen Gehalt der Schriften des heiligen 
Thomas im Allgemeinen. 

WIN man die große Aufgabe, welche die mittelalterliche Theologie fich 
geftellt hat, mit Einem Worte ausfprechen, fo Tann man fagen: Harmoniſche 
Verbindung, ja gewiſſermaßen Verſchmelzung der Theologie mit der Philo- 
fophie, ift das Ideal gewefen, welchem fie entgegen rang. Der Gedanke, 
daß zwiſchen der menfhlichen und der höchſten Vernunft und ihren Aus- 
fprüchen in der Offenbarung Fein wahrer und wirkliher Widerſpruch fein 
fönne, daß vielmehr beide der Hauptfache nad ſich friedlich zufammenfinden 
müfien, da fie Einer und derfelben Quelle entftammen und zu Einem und 
demfelben Zwecke gegeben find, nemlich zur Vermittlung der innigften Ver⸗ 
bindung bes vernünftigen Gejchöpfes mit feinem Schöpfer; dieſer in fich 
wahre Gedanke hatte den Gelehrten des Mittelalters jene keineswegs fpal- 
tende und trennende, fondern ihrer Natur nach verföhnende Aufgabe geftellt. 
Bei allem Hange aber zur Spreulation brachte e8 der Geift jener Zeit mit 
fi, allenthalben vor Allem eine pofitive in fih beſtimmte 
Grundlage zu fuhen und erft von hier aus in das weite Meer der 
Forſchungen hinauszuftenern, dabei aber ſtets jenen unverrüdbaren Ausgangs- 
Punkt im Auge zu behalten. Man war noch nicht in jenem, einer fpäteren 
Zeit vorbehaltenen Wahne befangen, ald wäre es die Hauptaufgabe des 
Forfchers, fozufagen ſchaffend aus Nichts, Unerhörtes und Neues der er- 
ftaunten Welt vor die geblendeten Augen zu führen, fondern man begnügte 
fih, von Gegebenem auszugehen und ergründend, eriveiternd, ergänzend und 
berichtigend Die Grenzen ded dem menfchlichen Geiſte zugewielenen Gebietes 
der Wahrheit fo viel als möglih zu umfpannen. Man hatte dabei aber 
noch immerhin ein Vertrauen in die Kraft und Wahrheitsfähigfeit des 
menſchlichen Geifted und glaubte daher, daß felbft auch in den Syſtemen ber 
heidnifchen Philofophen Lichtfunfen fi finden laffen müßten, welche an bie 
Fackel der Offenbarung gehalten mit viefer in Einen Lichtftrom zufammen- 
zugehen vermödhten. Zweigetheilt war indefien bis dahin die Herrſchaft auf 
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dem Gebiete der Philoſophie geweſen. Plato, der Philoſoph der Ideen, 
and Ariftoteles, der Philofoph ded Verſtandes, führten das gebietende 
Scepter. Brachte aber auch die Annahme Eines höchften, geiftigen, gerechten 
und freien Wefens, die Ahnung und das Verlangen nad Unfterblichkeit der 
Seele, das dunkle Bewußtſein um einen Abfall der Menfchheit von Gott, 
die Schufucht nach einer höhern Offenbarung und Heiligung Plato dem 
Chriſtenthume fehr nahe (weßwegen er auch nie ganz unbeachtet bleiben 
fonnte): fo fagte doch dem das Eine in das Biele fpaltenden und aus ber 
Bielheit in die Einheit wieder zuruücknehmenden Beifte der Zeit, welcher nicht 
Ruhe, fondern Bewegung um der Ruhe willen fuchte, die Dialektif und der 
Empirismus des Philofophen von Stagira mehr zu. Obwohl man zu- 
mei nur mittelbare Kenntniß von feinen Schriften hatte, fo widmete man 
fi doch dem Studium derfelben mit ungewöhnlichen Fleiße. Die größten 
Geiſter des Jahrhunderts verfchmähten ed nit, Commentare zu denfelben . 
zu fchreiben. Wäre daher auch der heil. Thomas nicht ein treuer Spiegel 
aller großen und vorherrfihenden Strebungen feiner Zeit, fo würde ihn ſchon 
das Beifpiel eined Alerander von Hals, insbefondere aber feines Lehrers 
Adertus Magnus, weldyer die mieiften damals bekannten Schriften des Ari. 
ſtoteles commentirt bat, auf diefen Philofophen Hingeleitet und ein Intereſſe 
für denfelben in ihm geweckt haben. Wir befigen daher in der That au 
mehrere Eommentare, weide der heil. Thomas mit großer Klarheit und 
umfaffender Sachkenntniß, wenn aud mit Vernachläffigimg der Form (fo 
+ 2. fängt eine Unzahl von Abfchnitten mit den ftereotypen Worten an: 
Postquam Philosophus etc.), über verfhiebene Bücher des Ariftoteles 
abgefaßt hat. Da es die Hauptabfiht des Verfaffers derfelben ift, den rich. 
tigen Sinn der ariftotelifhen Philoſophie zu beftimnien, fo erfahren wir 
daraus Hauptfählih auch nur die Anfichten des Ariftoteles, wie man ihm 
diefelben eben zufcärieb. Indeſſen find Doch auch manche Bemerkungen ein- 
geitrent, welche die Anſchauungsweiſe des heil. Thomas ſelbſt darftellen. 

Unter allen Commentaren des heil. Thomas zu den Sihriften des 
Ariftoteled (mehrere derfelben Haben mit feiner Sittenlehre nichts gemein, 
oder ſtehen nur in entfernter Beziehung zu derfelben) hat für unferen 
Zweck am meiſten Bedeutung feine Erkläͤrung zu der Ethik de& 
felben. 

Zufolge der Darftellung des Wilhelm de Thoko, eines Dominifaners, 
welcher den heil. Thomas jelbft jah, ihn lehren und predigen hörte, auch in 
der Folge defien Eanonifation vorzüglich förderte und als Zeuge gefchehener 
Wunder anftrat, Hat der Heilige feinen Commentar zur Ethif des Ariftoteles 
ia fehr frühem Lebensalter, da er noch zu Cöln ald Schüler zu den Füßen 
Albert des Großen faß, geſchrieben oder wenigftend angefangen. Wir hätten 

Kietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 2 
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nad einer Aeußerung desſelben in diefer Schrift nit fo fat ein Werk bes 
heil. Thomas, als vielmehr feine Lehrers Atbertus.') Indeſſen hat ber 
große Geift des heil, Thomas darüber gebrütet und feine Eigenthünlichfeit 
demfelben aufgeprägt und eine Schüler-Arbeit geliefert, tote fie im Laufe ber 
Zeiten nur höchft felten geliefert werden wird. 

Die wenigen einleitenden Worte, welche Ariftoteles feiner Ethik voraus- 
fhidt, gaben dem heil. Thomas Veranlaffung, fih über den Begriff und 
das Berhältniß der Moral zu andern Wiffenfhaften aus 
fprehen. Es gefchieht Died ohngefähr in folgender Weije: „Ordnen iſt Sache 
des Weiſen. Denn die Weisheit it die Vollendung der Vernunft, welcher 
die Erfenntniß der Ordnung eigen iſt. Die Sinne erfennen zwar auch gewiffe 
Gegenftände; wie fih aber Ein Ding zum audern verhält, dies herauszu⸗ 
finden, fommt der Bernunft allein zu. Es gibt aber eine doppelte Orbnung 
der Dinge; ein Verhältniß der Theile eined Ganzen oder einer Mehrheit zw 
einander, 3. B. der Theile eines Haufes, und überdieß eine Richtung der Dinge 
auf irgend einen Zwed. Die legtere Ordnung ift die edler. So ftehen, 
wie der Philoſoph in feiner Metaphyſik fagt, die Theile eines Heeres unter 
fi in geregeltem Verhältniffe wegen der Unterordnung des ganzen Heeres 
unter den Feldherrn. Das Berhäftnig der Ordnung zur Vernunft kann 
aber ein vierfaches fein. Es gibt eine Ordnung, welde bie Bernunft 
nit ſchafft, fondern nur ihrer Beratung unterwirft, wohin 3. B 
die in der. Natur berrfchende Ordnung gehört. Es gibt aber auch eine 
andere Ordnung, welche die betrachtende Vernunft fhafft; fo die Ordnung 
in ihren eigenen Thaten, indem fie nemlich die Begriffe in das rechte Verhältuig 
zu einander feht, fo wie die Zeichen der Begriffe, nemlich die biefelben 
ausbrüdenden Worte. Die Vernunft kann aber auch duch Nachdenken 
Ordnung In die Thätigfeit ded Willens bringen. Daſſelbe vermag fie in 
Bezug auf die Außendinge, etwa ein Haus oder ein Schiff. Eutſprechend 
hiefen verfchiedenen Ordnungen, gibt es auch verſchiedene Wiffenfchaften. Die 
natürliche Philoſophie (die Metaphufif mit einbegriffen) hat zum Gegenftande 
die Ordnung der Dinge, welche die Vernunft betrachtet, aber nit hervor⸗ 
bringt. Die Ordnung, welche die finnende Vernunft in die eigene Thätigfeit 
bringt, gehört der rationellen Philofophie an, welche das gegenfeitige Ber- 
hältniß der Theile einer Rede und der Principien unter fih und zu den daraus 

1) Posihaec autem praedictus Magister Albertus cum librum Ethicorum cum quaesti» 
onibus legeret, Frater Thomas Magistri lecturam studiose collegit et redegit im 
scriptis, opus, stylo disertum,, sabtilitate profundum, sicut a Fonte tanti Doctoris 

haurire pohiit, qui in scientia omnem hominem in mui temporis aelato praecessik, 
S. deſſen Leben des heil. Thomas in den ackis Sanctorum c, II. m. 13. . 
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gezogenen Folgerungen in Erwägung zieht. Die Moral⸗Philoſophie Hat 
zum Gegenftande die Ordnung der freien Handlungen. Diefenige Ordnung 
aber, welche die betrachtende Vernunft in die äußeren Erzeugniffe und Werke 
des menſchlichen Geiſtes bringt, fällt den mehanifchen Künſten als ihr 
Anteil zu. So if es alfo Aufgabe der Moral-PBhilofophie, anf welche 
Gier zunächſt das Abſehen gerichtet ift, die menſchlichen, mit vernünftiger 
Erkenntniß und Freiheit vollbrachten Handlungen in ihrem Berhältniffe zu 
einander und zum Zwede in Betrachtimg zu ziehen. Wie daher das Subjeft 
der natürlichen Philoſophie die Bervegung ift oder die bewegliche Sache, jo 
iſt Subjeft der Moral⸗Philoſophie die menjchlihe, auf den Zweck gerichtete 
Thaͤtigkeit, oder auch der Menfch, infoferne er freiwillig wegen eines Zweckes 
thätig if. Weil aber der Menſch von Natur aus ein ſociales Weſen ift, 
ba er zur Schaltung feines Lebens Vieles braucht, was er fi nicht felbft 
verichaffen fan, fo ift er auch als Theil und Glied eines größeren Ganzen, 
welches ihm bei Befriedigung der Bebärfnifie ded Lebens beifteht, aufzufaflen. 
Der Menſch bedarf aber der Hilfe einer größeren Mehrheit in doppelter Weife. 
Sie muß ihm das ſchaffen, mad zum gegenwärtigen Leben unumgänglid 
notwendig if. Died vermittelt ihm die Familie. Bon ven Eitern hat der 
Menſch das Leben, die Nahrung, die Erziehung. Im gleicher Weife unter⸗ 
Rügen fi) alle einzelnen Familien⸗Glieder in der Sorgfalt für die unentbehrlichen 
Lchendbedürfniffe. Der Menſch will aber nicht bloß überhaupt, fondern er 
will au gut, aufändig umd behaglich leben. In biefem Streben kömmt 
ihm der Staat zu Hilfe, welcher nicht blos viele Künfte und Gewerbe fördert, 
bie eine Einzige Familie allein nicht ausüben könnte, fondern auch in fittlicher 
Beziehung wohlthätig eingreift, inbem er dem Uebermuthe Einiger, welchen 
die Familienhäupter nicht mehr zu brechen im Stande find, durch Androhung 
von Strafen hemmend enigegentritt. Darum kann die Moral: Bhilofophie 
in drei helle abgetheilt werben. Der erfte, monaftifche Theil hat die auf 
den Zweck gerichteien Handlungen des Einzelnen zum Gegenftande; ber 
woeite, ykonomiſche, betrachtel die Wirkfamkeit der Familie; der dritte, poli- 
tiſche Theil die Thaͤtigkeit dee bürgerlichen Geſellſchaft.“ 
« Ariſtoreles handelt in feinen zehn Büchern der Ethif vorerft von feiner Ab⸗ 
ht, yon der Behandlungsweiſe des Stoffes, von der Befchaffenheit derjenigen, 
welche die Ethik mit Erfolg zum Gegenftande ihres Studiums machen wollen. 
Es werben die Vorbedingungen zur Ausführung des Vorhabens angegeben 
un dann wird dieſes letztere jelbft dargelegt. Daran fchließt fich die Erör- 
terung über die Rothwendigkeit des Aweded und das Verhältniß der Habitus 
und Ace zum Zwecke. Allle wahrhaft menfchlihen Handlungen haben eine 
Richtang auf einen Zweck. Der Zwecke aber gibt es mannigfaltige, die inveffen 
zu einander in Beziehung ftehen und einen lebten und höchſten Zweck über 

2% 
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fich haben. Es gibt zwei Prineipien der menſchlichen Handlungen, nemlich 
Erkenntniß und Wille. ‚Bei der Intelligenz hat man eine fpeculative und 
praftifche Seite derfelben, beim vernünftigen Begehrungs-Vermögen die Wahl 
und die Ausfährung zu unterfcheiven. Erkennen ift Sache der fperulativen, 
Können (die Kunft) Sache der praktiſchen Bernunft; die Wahl iſt die innere, 
die Ausführung die äußere Ihat des Willens. Alles dies zielt anf etwas 
Gutes (die Glüdfeligkeit) als deſſen Zwed ab. Die Kenutniß des Guten 
aber wird gefördert durch die Erfenntniß der Tugend, weiche mit demfelben 
tefp. der Glüdfeligkeit in einem inneren Zufammenhange ſteht. Darum ik 
weiter von der Tugend überhaupt Die Rede, von den moraliſchen und intellec- 
tuellen Tugenden, von ihrem Wefen, ihren Gränden, ihren Kennzeichen, ihrer 
Benefid, fo wie auch von dem, was diefelben vernichtet. Daran fchließt ſich 
die Lehre von dem Unfreiwilligen und von dem Freiwilligen, von der Wahl 
und dem Willen, durch welche die Abhandlung über die Tugend überhaupt 
und jene über die einzelnen, in&befondere die Kardinal«Tugenden durchſchnitten 
if. Neben den Tugenden find zundchft immer auch die denfelben entgegen- 
geſetzten Lafter befprochen. Der Tugend der Freigebigkeit ift das Laſter der 
Verſchwendung und ver Illiberalität, der Kargheit und Knauſerei; den Bor 
zügen einer großmäthigen Seele die Selbftüberfhägung und die Kleinmäthig- 
feit; der Sanftmüthigkeit ift der Zorn; der Leutfeligfeit das unfreundliche, 
zänkiſche Wefen und die Schmeichelei; der Wahrhaftigkeit die vielgeftaltige 
Lügenhaftigfeit 2c. unmittelbar an die Seite geſetzt. Dabei wird auf bie 
Erörterung des Einzelnen ein befonderer und wiederholt ausgefprochener Werth 
gelegt. Namentlich wird die Carbinal-Tugend der Gerechtigkeit mit Aus 
führlifeit behandelt und tief in das Einzelne eingegangen. Daffelbe ift der. 
Gall bei jener Klaffe von Tugenden, auf welche die neueren Moraliſten faR 
gar feinen Werth mehr zu legen ſcheinen, als wäre bie Intelligenz wicht 
auch, wie ber Wille, ein von dem Schöpfer dem Menfchen gegebened Talent, 
mit welchem er wuchern fol, nemlich bei den intellectwellen Tugenden. Man 
kann jagen, daß die Tugend der Euthaltfamfeit und das berfelben entgegen 
gejegte Lafter der Unenthaltjamkeit den einzigen Inhalt des ganzen flebenten 
Buches ausmachen, da das, was dort Aber die Trauer, die Luft und das 
Vergnügen gefagt wird, in engfte Beziehung zu jenen beiden gebracht iſt, 
wie Died auch ſchon in der Natur der Sache liegt. Die Freundſchaft, em 
bürftiged Surrogat der nichtehriftlichen Welt, für bie univerfelle, chriftliche 
Liebe, fpielt in dem ethifchen Schriften der Alten eine große Rolle. Diefelbe 
iR auch in der Ethik des Ariſtoteles reichlich bedacht. Sie füllt das ganze 
achte und neunte Bud. Mit demjenigen aber, was bereits im erften Buche 
fon die Aufmerkjamfeit des Ariftoteles auf ſich gezogen hat, wird das 
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Ganze vollends abgefihloffen, nemlich mit der. Betrachtung ber Natur und 
des Weſens, der Eigenſchaften und Erforderniſſe ver Gluͤckſeligkeit. 
* Die At und Weile, wie der heil. Thomas die Ethik des Ariftoteles 
commentixt, ift dem Weſen nach diefelbe, wie bei defien Kommentaren zu andern 
Schriften dieſes Philofophen. Thomas geht felten Aber den Gedanken des 
Ariſtoteles hinaus. Erforſchung und Anseinanderlegung des richtigen Sinnes 
der zur Erklärung gewählten Schrift if ihm Die Hauptſache. Daher wird 
die arijtotelifhe Ethik von Abſatz zu Abſatz commentirt. Dabei wird jedoch 
von Zeit zu Zeit auf das früher Abgehandelte zurädgeblidt und der Zufam- 
menhang des Späteren mit dem Früheren nachgewiefen. Kurze Ueberfichten 
fand an die Spibe der einzelnen Bücher, fo wie jedes einzelnen Alnterabfchnittes, 
jeder Lection geſetzt. Bei dieſen einleitenden Weberfichten tritt die fpaltende 
und theilende Manier der Scholaftif (wozu namentlid die Berfkandes-Erzeng- 
aiſſe des Nriftoteles hervorftehende Anhaltspunkte darboten) auf das Entſchie⸗ 
deufte hervor.) Auch ift auf die Grundlage, welche das fonitige wiffen- 
ſchaftliche Berfahren der Scholaftifer in dem ariftotelifchen Syſteme Bat, anf 
eine unzweideutige Weife hingewieſen. Diefe Nachweiſung gefchieht unter 
Anderm 3. B. an der Art und Weije, wie Ariftoteled von der Tugend ber 
Enthaltfamfeit und dem derſelben entgegengefehten Laſter der Unenthaltfamteit 
Sandelt. Ariſtoteles hat insbefondere bier der Antithefe, vefp. dem Zweifel 

1) Um die Art und Weife, wie dies gefchieht, anfchaulich zu machen, wollen wir ein 
yaar Stellen ausheben und hieher feßen. Wir wählen eine einleitende Meberficht zu 
einem ganzen Buche und eine zweite zu einer Lection. Das vierte Buch wird mit 
den Worten eingeleitet: Postquam Philosophus determinavit de virtautibus moralibus, 
duae suni circa pessiones, hic determinat de virtute justiline, quae est circa 

operationes et dividitur in partes duas. In quarum prima determinat de justitia 
proprie dicta; in secunda determinat de justitia melaphorica, ibi (Utrum autem contingit 
sibi ipsi injustum facere etc.) Circa primum duo facit. Primo determinat de virtute ju- 

stitiae. Secundo determinat de quadum virtute sc. epyichia, quae estcommunis justitiae 
directiva ibi (De epyichia in illud etc.) Circa primum duo facit. Primo dicit, de quo est 
intentio. Secundo exequitur propositum ibi (Videmus utique etc.) Circa primum duo 

facit. Primo ostendit, de quo intendat, quia justitia etinjustitia. Et ponit tria circa 
justitissn consideranda, in quibus differt justitia a supradictis virtutibus etc. Die: 

ſelbe Manier ſinden wir bei den einleitenden Weberfichten zu ben einzelnen Lectionen. 
&o 3. B. beginnt der Commentar zur 7. Leſung des britten Buches mit ben Worten: 
Postquam Philosophus determinavit de eleclione hic determinat de consilio. Et 
primo de consilio secundum se. Secundo per comparationem ad electionem ibi 
(Consiliabile autem etc.) Circa primum duo facit. Primo ostendit, de quibus 
debent esse consilium. Secundo determinat de modo et ordine consiliandi ibi 
(Consiliamar antem non de finibas etc.) Circa primum duo facit. Ostendit, de 

quo est mtentio. Secundo exequitur propositum ibi (De aeternis autem etc.) 
Circa primum duo facit. etc. 
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einen nicht unbedeutenden Spielraum eingeräumt und ſodann durch Loͤſung der 
gemachten Einwendungen die Wahrheit zu gewinnen gefuht. Der heil. 
Thomas hebt diefes Verfahren in feinem Eommentare ausbrädlih hervor 
und zwar in einer Weile, dag man annehmen muß, ex erfenne demſelben 
eine weitgreifende Berechtigung zu. ?) 

Daß die ariftotelifhe Ethik im der Auffaffungsweife, wie fie fih im 

&ommentar des heil. Thomas zu derfelben ausfpricht, bloß oberflaͤchlich und 
vorübergehend den Geift des Letzteren, ohne weiter darin eine Spur 
zurückzulaſſen, berührt Habe, wird ficherlich derjenige nicht behaupten, 
welcher jened wahrfcheinlich erfte ethiſche Produkt mit den fpäter verfaßten 
Säriften bes heil. Thomas, in welchen moralifhe Gegenſtaͤnde behandelt 
werben, zufammenhält. Es ift übrigens gar nicht einmal nothwendig, den 
ganzen Commentar zur Ethik des Ariftoteles, z. B. mit dem ethifhen Inhalte 
der theolog. Summe zu vergleichen, um den Einfluß der ariſtoteliſchen Ethik 
auf die Moral des heil. Thomas zu erkennen; es genügt zu diefem Ende 
aur über eine oder die andere fpecielle Materie, 3. B. die Gerechtigkeit, bie 
Gtlüdfeligkeit in beiden erwähnten Schriften nachzuleſen. Wir begegnen da 
und dort nit nur oft denfelben Begriffsbeftimmungen und Eintheilungen, 
fondern auch fogar manchmal denfelben Beifpieln und Gleichnifin. Deß⸗ 
ohngeachtet würde derjenige gar ſehr im Irrthum feyn, welcher glaubte, au 
in den Schriften des heil. Thomas fey nichts, als ariftotelifde 
Sittenlehre zu finden. Thomas verhält fi fonft gegen Ariftoteles 
durchaus felbftftändig. Er nimmt von demfelben, was er für wahr und 
brauchbar hält. Die hriftliche Ethik aber auf ein vergängliches philofophifches 
Spftem zu ftellen, fiel ihm von ferne nicht ein. Der von Ariftoteles gegebene 
Rahmen wäre auch gar nicht im Stande geweſen, den ganzen reichen Inhalt 
der chriſtlichen Ethik zu faſſen. Liefert die ariftotelifche Ethik in Bezug auf 
die Materien, welche der chriſtlichen Moraltheologie mit der Moral-Philofophie 
gemein find, aller Anerkennung werthe Beiträge, fo trägt fie doch aud die 

1) Ostendit modum procedendi. Et dicit, quod oportet hie procedere ricut in aliis 
rebus, ut sc. positis his, quae videntur probabilia circa prasdicie, prius ın- 
ducamus dubilationes et sic osiendemus omnia, quae suni mazıme prebabilia 
circa praedicta et si non omnia, quia non est hominis, ut nihil a mente ejus 
excidat, ostendemus plurima ut principalissima, quia ss ss aliqua maleria dissol- 
vantur difficuliates et derelinguaniur quasi vera illa, quae sunt probabilia, 
sufficieniur est determinatum. Das wirkliche Berfahren des Ariſtoteles in Bezug 
auf die oben angegebene Materie fehildert Thomas kurz mit ben Worten: Posiquam 
Philosophus positis quibusdam probabilibus circa continentiam ei incontinentiam, 
movit circa singula dubitationes, hic accedit ad solvendum. In 7 Ethic, lect, 
1.2, 3. 
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Kennzeichen großer Duͤrftigkeit und Mungelhaftigfeit an ſich. Der Stand⸗ 
punkt der Erörterung iſt durchaus ber niedere, irdiſche, worauf der heil. 
Thomas in ſeinem Commentar wiederholt hinweiſt. Die eigenthümlichen 
Lehren and Grundſaͤtze der chriſtlichen Moral, welche den Geſichtskreis für 
das forfchende gelftige Auge fo fehr erweitern, ja dem ganzen Denken, Wollen 
und Them des Menſchen newe Gebiete anmweifen, nene Beziehungen geben 
und eine neue Art und Weiſe ver Wirkſamkeit nahe legen, finden ſich natür⸗ 
Ich in der Ethik des heibnijchen Philoſophen nicht. Da iſt der Idee Gottes, 
6 xar” ERogmv Guten, durch welchen Alles Gute gut ift im Reiche der 
Katar und im Reiche des Geiftes, nicht jener die ganze Ethik beherrſchende 
Einfluß zugetheilt, der ihr gebührt. Die Lehre von ber Unſterblichkeit, von 
der Belohnung und Beftrafung in einem jenfeitigen Leben, und der darauf 
gerichteten Furcht und Hoffnung, diefen maͤchtigen Hebeln der Sittlichfeit, iſt 
durchaus feine Stelle angewiefen. Da wird das Gute, fo wie dad Böfe 
nicht in feinem -tiefften Grunde erfaßt. Da wird feine Wiedergeburt gefor⸗ 
dert, nicht Demuth, die Grundlage ded ganzen fittlihen Baues im Menſchen, 
nicht Barmherzigkeit und Wohlthätigfeis mit Selbftaufopferung verbunden, nicht 
die erhabene Tugend der Birginitdt empfohlen, nicht die Bereinigung mit 
Gott ald das höchfte Ziel des vernünftigen Geſchöpfes hingeftellt. Alles A 
da bloße Menſchenlehre, und zwar wicht Lehre einer Geſammtheit, ſondern 
nur Lehre eines Einzelnen. Da if Fein höheres, vom Bott gegebened Sitten 
geieh, da iſt feine Gnade. Die göttlich verlichene Trias der theologifchen 
Tugenden, dieſes eigentlihe Mark der hriftlihen Ethik, ift da eine unbe 
kannte Sache. Bon Afeefe und höherer Myftif feine Spur. Es begreift 
fd daher (wovon auch der Augenfchein überzeugt), daß das in fpäter abge— 
faßten Schriften Ddargelegte ethiſche Syſtem des heil. Thomas nicht etwa 
bloß in Bezug auf die Art der Ausführung einzelner Punfte, die genauere 
Beſtimmung und beffere Anoronung des Stoffes, ſondern auch in Bezug auf 
die Grundlage, ven Umfang und den Inhalt von ber ariftotelffchen Ethik 
weſentlich ſich unterfheiden mußte. Ein offenes, von Vorurtheilen nicht ges 
blendetes Auge kann den ungeheueren Unterſchied zwiſchen ber ariftotelifchen 
Sitienlehre und der Ethik des heil. Thomas unmöglih verkenuen. 

Biek Ethiſches iſt auch unter demjenigen, was der heil. Thomas ale 
Erflärmg zu den vier Büchern des Petrus Lombardus geſchrie— 
ben Bat. | 

Nah Wilhelm von Thofo fällt auch dieſe Titerarifche Arbeit noch in die 
früheren Lebensjahre des heil. Thomas.) Sie ift jedoch ungleich felbftftän- 

3) Unde scripsit in Bacellaria et in principio sui magisterii super 4 libros Senten- 
ſiarum. Guel, de Thooo. Vita $t. Thom. in act. SS, c. Ill. n. 15. 
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diger gehalten, als die Commentare zu Ariſtoteles. Darauf macht ſchon der 
erwähnte Biograph des heil. Thomas aufmerkſam.“) Dieſes Werk iſt daher 
auch nicht als Commentar bezeichnet, ſondern hat den Titel: Scriplum. in 
primum, secundum etc. Sententiarum Magistri Petri Lombardi. Aus dieſem 
Grunde fahen fich die Herausgeber deſſelben auch veranlaßt, ein boppelted‘ 
Verzeichniß anzufertigen, wovon das erftere die Diftinctionen des Lombarden 
das zweite die denſelben keineswegs immer ganz entſprechenden Quaſtionen 
des heil. Thomas enthält. In dieſer Schrift findet ſich die eigenthümliche, 
ſcholaſtiſche Methode mit ihren ſtereotypen Formen in vollfommenfter Aus« 
prägung. Sie hat mit den Commentaren zu Arifloteled das gemein, daß; 
wie dort, fo auch hier, den einzelnen Büchern und Abfchnitten reſp. Diſtine⸗ 
tionen, den Stoff gleihfam in feine Theile zecbrödelnde Ueberfichten votaus⸗ 
gefchickt werben. Ueberdies aber wird der Inhalt jeber Diftinction Des Lom⸗ 
barden in eine Anzahl von Fragen aufgelöft. Inmittelbar an die Frage 
fliegen fich jedesmal mehrere Einwendungen gegen bie in bexfelben bereits 
angedentete Wahrheit an. Der Antithefe folgt dann umter der Auffchrift 
„Contra“ in eine Art Formel gebracht, die Theſe, ſodaun die ausfuhr⸗ 
lichere Vertheidigung derſelben und endlich bie Löſung der vorgebrachten 
Einwendungen. ?) 

In der Einleitung zum Ganzen wirb die Theologie als von Get 
kommende Weidheit dargeftellt. Ihr Gegenftand ift Gott oder was zu Gott 
in Beziehung fteht.?) Obwohl fonft verfchiedene Objekte umfaſſend, ift fie 

I) Opus stylo disertum, intellectu profundum, apertum intelligentia et novis arlie 

culis dilatatum... Visus est humanas funditus intellexisse scientias et summum 

gradum sui studii fixisse in sapientia divinorum, quibus noviler videbatur in- . 
structus et gustu divinae sapientiae delectatus etc. l. c. 

?) &o z. DB. wird der Inhalt der 29 distinet. des dritten Buches in 8 Fragen aufges 
löf, ie in eben fo vielen „Artiteln” ihre Beantwortung erhalten. Unter biefen ftebt 
3. B. an vierter Stelle die Frage: Utrum in dilecuione Dei possit haberi respectus 
ad aliquam mercedem? Darauf folgt unmittelbar die Objection: Ad quartum sic 
proceditur. Videtur, quod non possit in dilectione Dei haberi respectus ad ali- 
quam mercedem, quia Joh. X mercenarius vitaperatur. Sed mervenarius dicitur, 
qui mercedem quaerit. Ergo dilectio Dei. ex charitate non admitil respeotum 
mercedis. Nachdem hierauf noch 4 andere Objertionen vorgebracht morben, brißt es: 
Sed contra. Sicut dioitur in glo. Mih. I. Spes generat charitatem, sed spes 
est exspectatio mercedis. Ergo charitas potest esse cum inluitu mercedis etc. 
Mit dem ftereotypen Worte „Respondeo“* wird dann die weitläufigere Erörterung und 
der Beweis des aufgeftellten Satzes eingeleitet und, nachdem die obige Frage wirklich 
gelöft ift, mit dem gleichfalls immer wieberfehrenden Worten: Ad primum, ad secun- 
dum etc. dicendum auf die gemachten Ginwendungen geantwortet. 

3) Omnia, quae in hac scientia considerantur, sunt aut Deus, aut ea, quae ex Deo 
et ad Deum sunt, inquantum hujusmodi . . . Unde quanto aliquid magis acce- 
dit ad veram rationem divinitatis, principalius consideratur in hac stientia. 



dech nur ine Wiſſenſchaft. Deun das thevlogifche Erkennen iR cin Grkennen 
in dem Einen göttlichen Lite. Wie in der Metaphufif alle erkennbaren 
Dinge im Seyn: fo fließen fi in der Theologie alle in Gott zuſammen, 
von welchem und für welchen Alles ift, jedoch fo, daß hier nicht, wie in ber 
Metaphyſik eine bloß allgemeine Cinfofern fie nemlich find), fondern au 
eine ſpecielle Erkenniniß der Dinge ſtatt hat, da das allerdings im ſich Eins 
eibende göttliche Licht die Kraft hat, and das Befonbere zu offenbaren. 
Diefe Einheit der theologiſchen Erkenntniß wird dadurch nicht aufgehoben, 
daß dieſelbe nicht bloß anf göttliche, ſondern auch auf menfchlihe Thaten 
gerichtet iſt. Demm die Tugend, welche der Theologe zum Gegenſtande feiner 
Betrachtung macht, iſt nicht Menfchen-, ſondern Goties Werl, Deßohnge⸗ 
achtet hat die Theologie zwei Seiten, eine fpeculative und eine praktiſche. 
Denn bie göttliche Weisheit vollendet den ganzen Menſchen, leitet ihn alfo 
eben ſowohl zur Bollbringung des Guten, als zur Erkenntniß der Wahrheit an. ') 
Das Ethiſche ift in diefer Schrift ganz in das Dogmatifche ver« 
fhlungen. Nachdem der Unterſchied zwiichen Genuß und Gebrauch anges 
geben und die Beziehung beider zu dem Schöpfer und dem Geſchoͤpflichen 
troͤrtert ift, betritt Thomas, von dem Lombarden geführt, alſogleich das 
dogmatifche Gebiet. Die Discuſſionen des erſten Burhes über Gottes Weſen, 
Verf und Eigenfhaften, über bie drei ‘Berfonen in der Gottheit und ihre 
Beziehungen zu eimmnder find nur von einigen piychologiichen Bemerkungen, 
ven einer Abhandlung über die Eharitad und einer zweiten über die Eonformität 
des menſchlichen Willens mit dem göttlichen durchwebt. Im zweiten Buche, in wel⸗ 
qhem der Lombarde den Geſchoöpfen ſich zuwendet, iſt der ethiſche Gehalt bedenten⸗ 
ver. Es iſt (ohne daß jedoch auf die Anordnung des Stoffes, wie der Augen⸗ 
ſchein zeigt, eine beſondere Sorgfalt verwendet wäre) im Verlauf des Buches 
die Rede von der Berfuchung, von der Sünde der Stammeltern, von ber 
Erbfünde, von der Freiheit, von der Rothwenbdigfeit der Gnade zur Ball 
bringang des Guten, von der Tugend, von der menſchlichen Mangelhaftigkeit, 
von ber Yortleitimg der Exrbfünde auf alle Menfchen, von dem Urfprung, 
der Natur und dem Weſen des Böen, vom Zwede, vom Unterſchiede Des 
Buten und Böen and vom Berhältniffe des menfchlihen Willens zu Beibem, 
ſodaun in zwei von einander getrennten Diftinctioneg vom Gewiflen, von 

y) Ista seientia, quamvis sit una, tamen perfecia est, et suffioiens ad omnem hu- 
manam perfenlionem per efficaciam divini luminis, ut ex praedictis patet. Unde 
perßoit hominem ei in operalions recia et quanium ad coniemplalionem veri- 
talis, unde quanlum ad quid praclioa est ei eliam speculaliva etc. Hieraus 
erhellt, wie innig verbunden ſich ber heil. Thomas die Sittenlehre mit der Glaubens: 
lehre dachte, da er fe als nothwendige Theile Einer und derſelben Gotteslehte (Theos 

logie) darſtellt. 



der Beurtheilung ber fttlichen Würbe und ber Verwerflichkeit der menſchlichen 
Handlungen, von der Ungleihheit und Eintheilung der Sünden ıc. “Die 
Bereinigung der göttlichen Natur mit der menfihlichen in dem Gott⸗Menſchen 
Chriſtus gibt dem Lombarden Beranlaffung, ſich im dritten Buche über die 
Gott gebührende Anbetung und die Notinvendigfeit der Reparation der menſch⸗ 
lichen Natur auszufprechen. Die drei theologiihen Tugenden, der Haube, 
bie Hoffnung, die Liebe werden umfafjend erörtert. Daſſelbe iR der Fall im 
Bezug auf die moralifhen und die Karbinal-Tugenden (auch bie intellectuellen 
ſind nicht vergefien), fo wie in Bezug auf die göttlichen Gaben. Dawwiſchen 
dringt ſich die Betrachtung des thätigen und beihaulichen Lebens. Dem 
Zuſammenhauge ver Tugenden unter einander iſt eine eigene Diſtinction ge 
widmet. Mit Erörterungen über das Gefeß, befonderd den Defalog, über 
Die Lüge, den Eid, den Ehebruch, den Diebftahl fließt fih das Buch ab. 
Thomas folgt dem Lombarden auf allen dieſen Wegen in der von und 
bereitö näher bezeichneten Weife. Den Hauptinhalt des vierten Buches machen 
die Sacramente aus, die jedoch vorherrſchend vom dogmatiſchen, liturgiſchen 
und Firchenrechtlihen Standpunkte aus betrachtet find. Hier ift übrigens 
zwifchenunter au) von anderen Materien der Ethik z. B. beim Bußſacramente 
von dem Almofen, von der Faſte, vom Gebete, fpäter bei der Ehe auch vom 
Geluͤbde und vom Aergerniſſe weitläufiger die Rebe. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Erklärung des Keil. Thomas, 
welche gewiffermaßen als ein felbfiftändiges Werk veflelben zu betrachten if, 
durch Reichhaltigkeit des Inhaltes, durch Schärfe and Pracifton der Gedanken, 
durch genaue Umgrenzung der Begriffe, indbefondere aber durch fcharfiinwige 
Widerlegung all desjenigen, was ald Anutithefe der Thefe möglicher Weite 
entgegengejeßt werden kann, der Compilation ded Lombarden, obwohl Diefer 
sin ausgebreitetes Anfehen fich zu verfhaffen vermocht hatte, nicht nur nicht 
nachfteht, fondern derjelben an wahrhaft wiſſenſchaftlichem Werthe bei weitem 
überlegen it. Die Proben, welche wir in der Kolge aus diefer Schrift des heil. 
Ihomas beizubringen und vorgenommen haben, werben hiefür ven Beweis liefern. 

Unter dem Titel Quaestiones disputatae haben wir von dem. heil. 
Thomas mehrere theologifhe Erörterungen, die übrigens unter einander in 
feinem inneren Zuſammenhange ſtehen. Mehrere verfelben bewegen ſich auf 
dem ethiihen Gebiete. In der Erörterung de Malo wird vom Böfen im 
Allgemeinen gehandelt, von der Sünde, von der Urfache derſelben, von der 
Erbſuͤnde und deren Strafe, von dem menſchlichen Wahlvermögen, von ber 
täglichen Sünde, fo wie von den Hauptfünden im Allgemeinen und von jeder 
einzelnen derfelben insbeſondere. Die Quaestio de Anima enthält pfycholo- 
giſche Unterfuhungen. Die Tugend überhaupt, die theologifhen und bie 
Cardinal- Tugenden ingbefondere, fowie die brüberliche Zurechtweifung find 
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va mit, ziemlicher TBeitlänfigleit befprodhen. Die Abhandlung de Veritate 
iR eine Art von Repertorium der verſchiedenartigften Gegenflände Da iſt 
unter Anderm die Rede von der Propbetie, der Verzuckung, von ber höhern 
und niedern Vernunft, yon der Syntereſis und dem Gewifien, vom Guten 
und dem Berlangen nad demjelben, von der Preiheit, der Sinnlichkeit, den 
keiden ſchaften m. Die Form ift in dieſen Quaͤſtionen ganz diefelbe, wie in 
der Erklärung zu dem Lombarden. Die unter der Rubrif: Respondeo ge- 
pflogene Erörterung iſt meift mehr ins Breite gezogen, ald in dem oben 
exwaͤhnten Werfe und in der theologiichen Summe. Der Stoff if, wie ber 
Ziel (om andfagt, vorzugsweiſe ald Gegenftand der Disputation aufgefaßt 
uud behandelt. Darum ift die Anzahl der vorgebrachten Objectionen ver 
haͤltnißmaͤßig fehr groß. Im einigen Quaͤſtionen geht fie über die Ziffer 
zwanzig hinaus. Während in der theologifchen Summe die Dreizahl bei den 
vorgebrachten Einwendungen oft wieberfehrt, fönnen wir und nicht erinnern, 
ia der Schrift, von welcher wir ſprechen, eine gleiche Beſchränkung gefunden 
zu Baben. Im Uebrigen finvet ſich hier Feine Materie, die nicht auch in 
andern Schriften des heil. Thomas befprochen wäre. Auch eine befondere 
Erweiterung innerhalb der beſprochenen Gegenftände ift nicht bemerkbar. 

Hätte der heil. Thomas nichts Anderes gefchrieben, ald die Summe 
des Fatholifhen Glaubens gegen die Heiden (Summa contra Gen- 
les), ein Werk, in Bezug anf weldyes man nicht weiß, ob man mehr den 
SHarffinn feines Derfaffere oder deſſen gründfiches Wiſſen und ausgebreitete 
Gelehrſamkeit anſtaunen foll, fo würde ſchon um dieſer einzigen Schrift 

- willen fein Rame auf dem @ebiete der Literatur unfterbli geworben ſeyn. 
Sein Blick geht hier über die engen Schranfen der Schule, ja über den 
Kreis der gläubigen Chriſten hinaus und fenft fi auf die Millionen von 
Unglänbigen,, die das nicht kennen, oder wohl gar beftreiten, mas ihm das 
größte Kleinod, der einzige Schaf feines Herzens ift. Er bat an die Mauren 
nnd Inden allein, wenn auch dieſe zumächft die Veranlaffung zu dieſer Schrift 
gegeben haben mögen, ficherlih nicht gedacht. Sein Gefihtöfreis ift ein 
weiterer. Er blidt auf Alles, was dem Chriftentfum aus Haß feindlich, 
oder aus Unkenntniß gleichgiltig gegenüber ſteht. Auch in unjeren Tagen 
noch wärben daher diejenigen, welde zur Sahne des modernen Heidenthume 
gefhworen haben, vorausgefeht, daß fie einen guten Willen mitbrächten, 
diefe Schrift gewiß nicht ohne Nutzen lefen. Die fholaftifche Form ift, wie 
e8 der vorgeſteckte Zweck mit ſich brachte, hier mehr im den Hintergrund 
getreten, als es in andern Schriften des heil. Thomas ber Fall if. Doc 
M Alles genau begrenzt und umfchrieben. Die Einwendungen werben zu- 
meift gefondert und eben fo die Löfungen berfelben vorgetragen. Während 
es in unferer Zeit Mode zu werben droht, ohne alle Beibringung von 
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Gründen in den Tag hineinzureden und ſchlechthin unbewieſene Behauptungen 
in die Welt hinaus zu ſchleudern, während in unferen Tagen nit Wenige 
fih faft einzig mehr darum zu befümmern feheinen, durch die blendende Farbe 
eined blühenden Styles und durch einen gewiſſen geiftreichen Firniß das 
Grab ihrer in fich ſelbſt fich auflöfenden, abgenütten oder wohl gar lieder⸗ 
lichen und fhlechten Gedanken zuzubeden: ift der heil. Thomas, dem Geifte 
feiner Zeit und feinem eigenen Genius folgend, in der Summe gegen vie 
Heiden allen Ernfted bemüht, nicht etwa bloß Einen Grund, Sondern 
fomeit Died möglich war, mehrere Gründe für die Nichtigkeit der von ihm 
aufgeftellten Säge aufzuführen, von denen dann jeder gefondert, alfo Manu 
für Mann, in den Kampf für die Wahrheit einzutreten hat -und verfelben, 
foviel an ihm ift, zur Stäbe fi anbieten muß. Wer in diefer gleichſam 
vervielfältigten Beweisführung ein Beftreben ſehen möchte, ähnlich demjenigen 
jenes Königs, der ſich zu wiederholten Malen Trönen Heß, der wuͤrde ſicherlich 
in Irrthum ſeyn. Wie überall, fo audy bier fteht der heil: Thomas feft in 
der Wahrheit und will nicht erft darüber mit fich ſelbſt ins Reine. kommen. 
Er fagt ausdrücklich, den Ehriften jey die Wahrheit Durch Chriftus geoffenbart 
worden, daher brauche man nicht darauf auszugehen, viefelbe erft zu ſuchen. 
Das eigenthümlich Chriſtliche laſſe fich nicht aus den Principien der. Vernunft 
ableiten. Daher Hätte die Verunnft auch den Helden gegenüber faft kinzig 
Die Aufgabe, die Scheingründe zu widerlegen, welche gegen das Chriſtenthum 
vorgebracht und für wirkliche Bernunftgründe ausgegeben werden.)  Wicht 
Unficherheit der religiöfen Ueberzeugung alfo ift ed, was ben heil. Thomas 
Gründe zu Gründen zu ſtellen veranlaßte. Ex betrachtet die Wahrheit nicht 
etwa bloß von Einer, fondern von verfchiedenen Selten. Dabei entbedt 
fein Adlerauge die mannigfältigen Fäden, durch welche die einzelnen Wahr 
beiten in dem großen organiichen Ganzen ber in ſich Einen Hriftlichen Wahr: 
beit zufammenhängen, nnd eben diefe verſchiedenen Fäden aufzuweifen, hat 
er ſich zur Aufgabe gemacht. Ex kennt auch die menfchfiche Seele zu gut, 

1) Aur in Bezug auf einen Theil der Offenbarungs- Wahrheit, fagt der heil. Thomas 
ift es möglich, eigentliche DVernunftbeweife zu führen. Daher unterfcheibes er eine 
doppelte Wahrheit, eine der Offenbarung eigenthümliche und eine der Offenbarung 
und der Vernunft gewiſſermaßen gemeinfame. Hiemit ift auch der Weg bezeichnet, 
den der Heil. Thomas in ber Summe gegen bie Heiden zu gehen ſich vorgeſetzt hat: 
Primum nitemur ad manifestationem illius veritatis, quam fides profitelur et 
ralio investigat inducendo raliones demonsiralivas et probabiles ... pet quas 
veritas confirmelur et adversarius convincatur. Deinde ut a manifestioribus nobis 
ad minus manifesta fiat processus, ad illius verilatis manifestationem procedemus, 
quae ralionem excedit, solventes rationes adversariorum et rationibus probabi- 

fbus e& authoritatibus, quantum Deus: dederit, veritatem fidei declarantee. F. 9. 



als daß er nicht wüßte, wie da bei Verſchiedenen verſchiedene Strebungen, 
Gefuͤhle und Empfinduugen zur Herrſchaft gelangen, wie es da verſchiedene 
Standpunkte gibt, auf welche die Menſchen ſich zu ſtellen pflegen, wie 
dadurch ihre Empfänglichfeit für die Erkenntniß der Wahrheit gewiſſermaßen 
variirt wird, weßwegen es auch gut iſt, wenn Eine und dieſelbe Wahrheit 
im Lichte verſchiedener Geſichtspunkte dargeftellt wird. 

Die Summa gegen die Heiden iſt wirklich das, wofür fie ſich ausgibt, 
aemlih eine fummarifhe Zujammenftellung aller Hauptwahr 
beiten des Chriſtenthums. Zuerſt werben Diejenigen betrachtet, von 
weichen angenommen wird, Daß fie auch der natürlichen Vernunft nicht unzu⸗ 
Hänglich find, dann folgen die dem Chriſtenthume eigenthümlichen, die zwar 
nicht wider die Vernunft find, jedoch über dieſelbe hinnusliegen, daher fie 
nur durch die Offenbarung, nicht aber auf dem Wege der Demonftration 
erlannt werden fönnen. Iewed geſchieht in den erfien drei Büchern, dieſes 
in dem vierten. Dabei ift das ganze Werk in allen feinen Theilen fchon 
von Vorne herein vollends durchdacht und wohl erwogen. Es ift darin unver 
kernbar Allem die Richtung auf die Löfung der Frage gegeben, die Thomas 
ſchon als Züngling fo oft au feine Lehrer geftellt hatte: „Was ift Gott? « 
Der ganze Juhalt iſt die reinſte Gotteslehre. In dem, wenn wir fo fagen 
follen, rationellen, fowie in dem andern Theile, welcher der nur durch die 
Offenbarung erfambaren, eigentkümlich chriftlicden Wahrheit zugewandt if, 
wird zuerft Gott. in ſich betrachtet, Daun der Ausgang der Ereatur von. Bett 
(oder die göttlihen Thaten) und endlich bie Rücktehr derſelben zu ihrem 
Schöpfer.) Es leuchtet ein, welcher Play bei dieſer Anordnung des Stoffes 
dem Ethifhen angewiefen werben mußte. Es konnte nicht anders 
geſchehen, ald Daß daſſelbe zum Theil dem vierten, größtentheild aber dem 
dritten Buche zuflel, zumal der heil. Thomas der Anfiht if, daß ein großer 
Theil des Ethiſchen, welches das Chriſtenthum enthält, der natürlichen Der, 
zunft nicht fo ferne Hege. 

3) Intendentibus igitur nobis per viam ralionis prosequi ea, quae de Deo ratio hu- 
. mana inyesligare potest: Primo oscurrit consideratio de his, quae Deo secundum 

seipsum conveniunt. Secundo vero de processu creaturarum ab ipso. Tertio au- 
tem de ordine creaturarum in ipsum sicut in finem. 1.9. Tiefe dreifache Abtheil- 

ung der in fi Einen Gottesichre ift auch im vierten Buche eingehalten: Oportet 
eadem via procedere in his, quae supra rationem creduntar, qua in superiori- 

bug precessuum est circa ea, quae ralione invealigantur de Deo, ut prime sc. et 
ea tractentur, quae de ipso Deo supra rationem credenda proponunlur, sicut est 
confessio trinitatis. Secundo autem de his, quae supra ralionem a Deo sunt 
facta, sicut opus incarnationis et quae sequuntur ad ipsam. Tertio vero ea, 
quae supra rationem in ultimo hominum fine exspectantur, sicut resurrectio et 
gorifiealio cosperum, porpetun beatitudo animarum et quae his connectüntur. IV. 1. 
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Es if ein großer Gedanke, melden ver heil. Thomas gleich an Die 
Spitze des dritten Buches ſtellt. Gott, fo lautet derfelbe, iR Altes in Allem, 
die Quelle, ſowie das Ziel aller Dinge. Er ift «8, der da Alles lenkt und 

beherrſcht. Es wird diefer Gedanfe mit den Worten des Pfalmiſten: „Ein 
großer Bott iſt der Herr, ein großer König über alle Götter, weil er nimmer 
verftoßen wird fein Volk, denn in feiner Hand find alle Grenzen der Erbe 
und die Höhen der Berge erſchaut Er; fein if das Meer, denn & hat es 
gemacht und das Trodene haben gebifdet feine Hände“, eingeführt und ohn⸗ 
gefähr in folgender Weite entwidelt. „Gott iſt nicht nur das erſte Seyende, 
fondern auch, da er die ganze Fülle des Seyns in fih Bat, dad Princip 
Alles deſſen, was da if. Er hat aber ven Dingen das Seyn, nicht durch 
Naturnothwendigkeit getrieben, fondern aus freier Wahl gegeben. Ex iſt und 
bleibt daher der Herr feiner Werke, und biefe find feinem Willen unterthau. 
Diefe feine Herrichaft aber über feine Geſchöpfe iſt eine volle, unbeicheäntte, 
da er, um fie ind Daſeyn zu rufen, feiner äußeren Hilfe, nicht der Grund⸗ 
Inge und Vorausſetzung einer ſchon vorhandenen Materie bevurfte, denn et 
iR ja überhaupt der Urheber des gefammien Seyns. Was aber einer 
Willens » That fein Dafeyn verdankt, dad hat fon von Vorne herein bie 
Richtung auf einen Zweck erhalten, denn das Gute und ver Zweck iR dad 
eigenthämliche Objeft des Willens. Den hödflen und letzten Zweck aber 
erreicht jedes Ding zwar darch feine eigene Thätigeit, jebo fo, daß biefelbe 
der Leitung desjenigen unterworfen ifl, von weldhem den Dingen die Boran- 
fegungen und Grundlagen ihrer eigenen Wirffamkeit gegeben worben find. 
So ift aljo Gott, der and eigener Vollmacht alle Dinge geſchaffen hat, ber 
anumfchränkte, von Richts beherrfchte Herrſcher über Alles, was da If, unb 
es gibt Nichts, was feiner Herrſchaft nicht unterworfen wäre, ſowie «6 
auch Nichts gibt, was nicht von ihm fein Seyn hätte. Gott iſt aljo voll⸗ 
kommen, fo wie im Seyn und Wirken, fo auch in feiner Herrſchaft. Jedoch 
ift ihm nicht Alles in gleicher Weife unterthan. Der nicht intelligente Theil 
der Creaturen wird dem von Gott gewollten Zwecke entgegengeführt, ohne 
daß er fich felbit hiebei beftimmt. Der intelligente Theil der Schöpfung 
Dagegen, welcher Gottes Aehnlichleit an fi trägt, Gottes Bild if, wird nit 
nur geführt, fondern kann gewiffermaßen ſich felbft durch eigene Thaͤtigkeit 
feinem Ziele entgegen führen. Unterwirft er ſich bei dieſer Selbftbeftimmung 
dem göttlichen Regiment, fo wird es ihm gegeben, ven höchſten Zwed wirk⸗ 
lich erreichen zu können; er wird aber von da zurüdgewielen, wenn er in 
anderer Weife in feiner Selbftleitung vorgehen will.“ 

So ift es alfo die Idee des großen, Alles umfaflenden göttlichen 
Reiches, in welden Alles gehorcht und nur Ein Wille gebietet, welche 
dem Gefammtinhalte des Ethiſchen, welches in der Summe gegen die Heiden, 
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imößtfondere im dritten Buche dieſer Scheift, zur Behandlung Tömim, 
m Grunde gelegt if. Es wird da Bott betrachtet als Zweck von Allem, 
als Lenker und Beherrſcher aller Dinge überhaupt und der intellectuellen 
Geſchoͤpfe inöbefonbere. *) Da werben unter Anderm folgende Gedanken 
arsgeſprochen: „Jedes Thätige wirkt um eines gewifien Jedes und um des 
Guten willen. Das Böfe liegt augerhalb der Abficht defien, was da thaͤtig ifl. 
Dafielbe iR nicht ewwas (wahrhaft) Seyendes. Das Gute if die Urſache 
des Böen, welches in jenem feinen Grund bat. Durch das Boͤſe wird das 
Gute nicht gänzlich vernichtet. Das Böfe Kat in gewifler Beziehung eine 
Urſache, fo wie es hinwiederum ſelbſt zufällig in ein urſaͤchliches Berhält 
wis zu den Dimgen tritt. Eo gibt Fein hoöchſtes Boͤſes, Fein böfes Princip. 
Das Ente iR der Zweck jedes Dinge. Alles aber iſt zulegt nar auf Einen 
Zweck gerichtet, weicher Bott if. Bottesähnlichkeit und Nahahım 
ung der Güte Gottes if allgemeine Aufgabe aller Dinge, die fie jedoch 
wicht alle in derſelben Weiſe böfen! Daß fie in ein urfächliches Berhätmiß, 
wie Gott, zu den Dingen zu treten fuchen, darin trifft ihr fonft ausein⸗ 
auberlanfendes Streben zuſammen. Gott erfennen it der Zweck aller 
vernünftigen Weſen. Dies it auch ihre hoͤchſte Seligkeit. Diefe beſteht 
alſo nicht in ſinulichen Vergudgungen, wicht in Ehre und Rahm ver den 
Menschen, nicht in Reichthum und Macht und körperlichen DBorzügen, aud 
wicht in Der Hebung der moralischen Tugenden u. dgl., fonbern in der An- 
ſchanung des göttlichen Weſens, und fälk daher, da Gottes Weſen hie 
meden nit geſchaut werden laun, über die engen Grenzen des irdiſchen 
Daseins hinaus in das Gebiet ves jenfeltigen Lebens. Gott aber leitet 
den Menſchen hin auf dieſes fein höchſtes Ziel durch das Geſetz, weldes er 
gegeben hat. Der Zweck dieſes Geſetzes ift die Liebe Gottes; doch and 
Naͤchſtenliebe erheiſcht Dafielbe von une. Es legt uns auch die Pflicht des 
Slaubens auf. So wendet es fh an den Geiſt des Meufhen. Indeſſen 
M and das Sinnliche in fein Bereich gezogen. Gott ordnet auch dieſes 
dach fein Sefeh Darum läuft 3. B. vie Hurerei dem göttlichen Gefebe 
weiber und nur bie in fich unlösbare Ehe, und zwar die Monogamie, ifl 
das vom Bott geivollte Iuflitut für die Bortpflanzung der Gattung. Diefe 

1) Quia ergo im primo libro de perfectione divinae naturae prosecuti sumus, in 
socundo autem de perlectione potestatis ipmius secundum quod est omnium rerum 
productor et daminus: restat igitur in hoc tertio prosequi de perfecta auctori- 
tale, sive digmsiale ipsius secundum quod est omnium rerum finis et reclor. 
Erit ergo hoc ordine procedendun ut 1) agalur de ipso, secundum quod es 
rerum omnium finis 2) de regimine universali ipsius secundum quod omnem 
creatıram gubernm. 3) de speciali ipsius regimine prout gubernat creaturas 
istellechım habentes. IH. 1. 



allein entfpridht auch den Forberungen des Naturgefepes. Indeſſen gibt es 
im götklichen Geſetze nicht bloß Gebote, fordern auch Räthe, die zwar 
manche Gegner gefunden haben, welche jedoch ihre Unzuläſſigkeit darzuthim 
nicht im Stande geweſen find. Mit der Wirklichfeit der Nähe iſt auch 
die Zuläfligfeit der Gelübde gegeben. Durch die Erfüllung des göttlichen 
Geſetzes erwirbt fich der Menfch Verdienſt, durch Uebertretung deſſelben ladet ex 
Schuld auf fih. Belohnung ift der Antheil des Gchorfamen, Strafe das Loos 
des Ungehorfamen. Den höchften Lohn aber, nemlich die unendliche Gluͤckſeligkeit 
fann dee Menſch nicht durch ſich allein erlangen. Dazu bedarf er ber 
göttlichen Gnade, die ihn vom Befen reinigen, innerli neu geftalten, vie 
Liebe Gottes ihm einpflanzen und ihm die Kraft geben muß, im Guten 
ansharren zu können, jo daß alio der Menſch zuleht fo wie fein Senn, fo 
aud, fein. Glüdfeligfeyn von Gott hat, und diefer, fowie er den erſten An 
foß zus Bewegung nad dem höchſten Ziele hin gegeben hat, fo auch zu 
dem letzten Schritte, den der Menſch in biefer Richtung macht, gleichferm 
den Fuß befielben emporhebt.“ 

Demjenigen, welcher von viefer flüchtigen Inhaltsanzeige einen Blick 
auf die ethifhe Abtheilung der theologifigen Summe wirft, wird die Achn⸗ 
kchfeit der Wahl, Behandlung und Anordnung des Stoffes hier und dort 
nicht entgehen. Insbeſondere ift der Lehre von dem Endzwerke refp. der 
Gfädfeligkeit bereitd jener Einfluß auf die Ethik geſichert, welchen fie im 
der theologifhen Summe nur in einem noch umfaflenderen Maßſtabe be- 
Banpten ſollte. Es if daſſelbe höchſte Motiv aller Sittlichkeit, derfelbe 
hoöchſte Grundſatz der Moral, welcher in der theologiſchen und in der Summe 
gegen die Heiden allenthalben durchblickt. Die pſychologiſchen Momente, 
weiche in erfterer Schrift eine nicht unbedeutende Rolle fpielen, ſind auch in 
letzterer nicht außer Acht gelafien und dem Ethiſchen nicht nur bei gegebener 
Belegenheit eingewoben, fondern, wie dort, bereits früher fehon eigens 
hervorgehoben. 

In dem vierten Buche find ed, mas das Ethifhe in demſelben an- 
belangt, insbefondere die Saframente, welche ald die von Chriſtus ange 
orbneten Mittel dargeftellt werden, den Menfchen zu feinem hoͤchſten und 
legten Ziele, zu Gott hinzuführen. 

In den Eommentaren zu verjhiedenen Büchern des U, u. 
RN. T., zu Job, zu mehreren Pfalmen, zu Iſaias, Jeremias, zu Johannes 
und Mathäns, zu den neuteftamentlihen Briefen ıc: unterläßt es der heil. 
Thomas nicht, bei vorkommender Gelegenheit ethifche Begriffe genaner zu 
beftimmen, die verfchledenen der Ethik zufallenden Eintheilungen hervorzuheben, 
die einzeinen, der Offenbarung fowie der Vernunft entnommenen Gründe 
für fittlihe Wahrheiten zufammenzuftellen, insbefondere aber die Wurzeln 
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der kirchlichen Ethik in der Bibel nachzumwelfen. Mit welcher Gruͤndlichkeit, 
im welcher Weife und in welchem Umfange Died gefchieht, dad mögen wenig. 
ſtens zum Theile die Proben zeigen, die wir jenen Commentaren entnehmen 
und an und paſſend feheinenden Orten in den Anmerkungen anführen werben. 

Auch die Häufig auf ethifche Gegenftände eingehenden Predigt- 
Skizzen, welde wir von dem heil. Thomas haben, find nicht ohne Be- 
Deutung für denjenigen, welcher der Ethik deſſelben feine Aufmerffamfeit 
zuwendet. Das Lob der Tugend, die er empfiehlt, fo wie der ununter 
brochene Kampf gegen die Lafter und die Verdorbenheit der Welt, welchen 
der heil. Thomas hier kämpft, hat überdies noch das befondere Interefle 
für den Lefer, daß er daraus erfehen fann, wie ein großer Mann bie 
Refultate der Wiſſenſchaft größeren Kreifen zu vermitteln fih beftrebt. In⸗ 
defien iſt hier Alles nur angedeutet, nichts weiter ausgeführt, jedoch, weil 
in geiftvollen und zugleich feſten und ſicheren Grundzügen gegeben, der ſchön⸗ 
fen und vollendetftien Ausführung fähig. 

Die Werfchen (opuscala), welche fi nad der Benetianer Ausgabe 
auf drei und flebenzig belaufen und von Thomas zu verfchiedenen Zeiten, nad 
dem Zeugniſſe der Gefchichtfchreiber, zum Theil fchon, da er als Baccalar zu 
Paris ih aufhielt, gefrieben worden find, Handeln (in diefem Punkte 
äbnlih den (quaestionibus quodkibeticis) von Verſchiedenem, alfo auch von 
verfchiedenen der Ethik angehörigen Materien. In diefen Werkchen, in welchen 
Die im Mittelalter übliche Schulform, wieinder Summe gegen die Helden, mehr 
in den Hintergeimd tritt, iſt namentlich das afcetifhe Moment vorſchlagen⸗ 
der, ald in andern Schriften des heil. Thomas. Auch findet fih Hier für 
die Behandlung der befonderen Standespflichten nicht unbedeutende Aus⸗ 
beute. In Einem dieſer Werkchen (De regimine principum ad regem Cy- 
pri) wird Thomas felbft der Lehrer der Könige. Indeſſen will er, wie er 
ſelbſt fagt, hier nur zufammenflellen, was bie heil. Schrift, die Philofophen 
und die Beifpiele großer Männer über die Föniglihe Autorität und ihre 
Pflichten lehren; insbefondere erwarte er, fügt er bei, die Principien, den 
Fortgang und die Vollendung feiner Arbeit „von demjenigen, welcher ber 
König der Könige, der Herr der Herren iſt, durch den die Könige regieren, 
von dem Gott der Könige und dem Könige der Götter.” Doch wir eilen, 
auf diejenige Schrift hinzumeifen, welche wir vorzugsweiſe zu beachten haben, 
nemlih anf die theologifche Summe. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. | 3 



Bie theologiſche Summe. 

Als Einleitung zu dem, was wir über die theolsgiiche Summe zu 
bemerken gedenken, wollen wir eine ſchoͤne Stelle aus einem franzäfifchen Buche) 
in unfere Mutterfprache übertragen und hieher fegen. Obwohl man fon längere 
Zeit vor Thomas, insbeſonders aber in feinen Tagen (wie es fi namentlich in 
den Strebungen und Berfuchen eines Bonaventura, vorzüglich in feiner Schrift 
de reductione artium ad theologicam, offen zu Tage legt) bemüht war, alles 
Wiſſen und Können von Einem Geſichtspunkte aus aufzufaffen und in Ein gro⸗ 
ßes Ganzes zu fammeln: fo war Doch jener Genius noch nicht erichienen, der 
alle die großen Hinderniffe, welche einem ſolchen Unternehmen fid) entgegen 
ftellten, zu bewältigen vermocht hätte und ſomit dieſer Riefenaufgabe gewachfen 
gewefen wäre. Thomas von Aquin erft follte das lang Erfehnte bringen. 
„Als dieſer erhabene, gewaltige Geift mit dem reinften und fefteften Glauben 
fi gepaart Batte, und in diefer Seele unerfchütterliche Ausdauer mit der 

tiefſten Anſchauung in deu Bund getreten war: dann erft follte die Welt 
jene unermeßliche Synthefe aller Wiſſenſchaften ſchauen, das wiſſenſchaftliche 
Denkmal jened Jahrhunderts, Die Summe der ganzen Theologie. 
Da follte ſich vereinigt finden Alles, was man wiflen fann von Gott und 
dem Menfchen und ihren gegenfeitigen Beziehungen zu einander. Died war 
der Traum der alten Philofophie, Died das unverrüdte Ziel ihrer Jahrhunderte 
andauernden Forſchungen. In ven erften Abſchnitten feines Lebens Hat 

Thomas die verfchiedenen Materialien zu feinem ungeheueren Werfe gefammelt. 
Die Natur und die menfchliche Gefelfchaft haben ihm nacheinander alle ihre 
Schäge geöffnet; mit den menfhlichen und göttlichen Wiffenfchaften ift er in 
gleicher Weiſe vertraut; die Welt der Natur und die der Gnade find feine 
Errungenfihaft geworben; die Religion wirft Licht auf das Univerfum, dad 

Univerfum aber gibt Zeugniß ver Religion; diefe beiden Lichter fließen in 

1) Histoire de St. Thomas d’Aquin etc. Par l’Abb& Bareille. Paris, 1846. 



—— 
einander, ohne ſich zu vermiſchen. Mit herrſchendem Blicke umſaßt Thomas 
dieſe beiden Geſichispunkte der Schöpfung; er ſenkt feinen Blick von Oben 
herab auf das göttlihe Werk, das ſich bewegt zu feinen Füßen!“ 

„Statt mühlam vom Geſchöpf zum Schöpfer emporzufleigen,, erhebt er 

fon feinen erften Blid und feine erften Borfihungen zu dem Unendlichen 
ſelbſt. Er verfündet zuerft bie Einheit feines Weſens und bie Dreiheit feiner 

Perfonen; forann feine Ewigkeit, feine Geiftigfeit, feine Freiheit, feine Macht. 
Er läßt diefe Macht fih in Bewegung fegen, und die Schöpfung fteht de. 
An dem erfien Ringe ver Kette der Wefen zeigt der Meiiter dem verbannten 
Menſchen die Eriftenz, die Ratur, die Verrichtungen jener reinen Geifter, die 
fein künftiges Vaterland bevölfern. Sofort wird die menſchliche Seele der 
Gegenftand feiner Betrachtungen, und fie enthüllt ſich vor fich felbft in ber 
Individualität ihres Weſens, in der Uebung ihrer Kräfte. Die dogmatiſche 
Theologie allein bewahrt den Schlüffel zu dem Geheimmiß der menfchlichen 
Seele; fie allein kann erklären den Bund von fo viel Größe und fo viel 
Niedrigkeit und Schwäche, den eben jo unbegreiflihen Bund des göttlichen 
Einflufies mit der menſchlichen Freiheit; fie allein hat das Geſetz auf unver 
gängliche Grundlagen zu ftellen vermocht, weldhes ebendarum den Menfchen, 
die Familie, den Staat, die ganze Welt im Netze ihrer Beftimmungen zu 
umichlingen im Stande iſt; fie allein vermochte mit fefter Hand vollftändig 
die Richtſchnur der Pflicht zu- zeigen, die Wege der Vollkommenheit zu öffnen 
bis hin zur unvermittelten Auſchauung der göttliden Schönheit; fie allein ver- 
mochte ihren Geſetzen eine genügende Weihe zu geben, indem fie im Boraus 
fon an der Erfüllung oder Lebertretung derfelben ein Vorzeichen, ja gewiſſer⸗ 
maßen den Anfang der ewigen Schidjale der Seele nachweiſt. Auch das 
Materiele am Menſchen und am Univerfum konnte in dem vollendeten 
Syſteme der theologiichen Erkenntniß nicht unbeachtet gelaffen werden. Der 
Beil. Thomas entdedt in den Törperlichen Wefen eine Mitwirfung zur Ordnung 
des Ganzen, eine Tendenz zur Bollfommenheit; insbefondere weift er auf 
den Gehorſam hin, welchen der menſchliche Leib dem Geifte fhuldet, und fieht 
in den Schmerzen, die er hienieden erleidet, ein Unterpfand feiner Auferſieh⸗ 
ung und Unfterblichfeit.” 

„Nach diefer ruhigen, feierlihen Darftellung deſſen, was ba ft, tritt 
die Theologie in eine neue Phafe ein und führt uns eine belebtere Scene 
vor Augen, indem fie fi) der Gefchichte des menſchlichen Gefchlechtes in feinen 
Beziehungen zur Gottheit zumwendet. Sie erzählt mit erhabener Einfachheit 
das Geheimniß feines Urſprungs, erfaßt im Laufe der Zeit die Dogmatifchen 
und religiöfen Thatſachen und gruppirt fie in wunderbarer Weife um die 
beiden Pole der Kriftlichen Welt, nemlich den Fall des Menfchen und die 
Inearnation des Wortes. Das Leben, der Tod, die Inftitutionen des Exlöfers 

3% 
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werden da der fühlbare Beweis des unendlichen Erbarmens, das Prineip 
der Erneuerung für die unglüdlihen Kinder eines ſchuldbeladenen Vaters. 
Angelangt bei diefem Punkte ihrer Entwidlung nimmt die Theologie noch 
eine andere Geſtalt an und die Geſchichte wird Prophetie. Sie ſchildert im 
Voraus die Schickſale der chriſtlichen Geſellſchaft, ſoweit wenigſtens dies noth⸗ 
wendig iſt zur Beſtaͤrkung und zur Aufrechthaltung der Hoffnung; ſie malt 
mit feurigen Zügen den letzten Tag unſeres Erdballes und des Drenfgen- 
geſchlechtes; fie folgt noch mit ſcheidendem Blide dem Triumphzuge derer 

die durch Chriftus die Welt befiegen und die in Ehrifto ſeyn werden eig 
vereint mit der Gottheit.” 

„Ein Theil der Ewigkeit/ wie die Zeit, das Univerſum und bie Reli⸗ 

gion, tritt Die Theologie ein mit ihnen in den Schoo8 der Unvergänglichkeit ; 
nicht einen Augenblid hat fie die Menfchheit verlaffen auf ihrer ungeheneren 
Wanderfhaft, nicht einen Augenblid hat fie den aus den Augen verloren, 
welcher ihr erftes Princip geweſen und der ihr letztes Ziel ſeyn wird. Gott, 
dargeftellt in feinem Werke, welches dad Univerfum, welches die Religion 
iR, Dies if Die Summe der Theologie! Dies unvergänglihe Denfmal 
des Kriftlihen Willens und Glaubens fcheint von der metaphnfifchen Wahr- 
beit die unbeugfame NRegelmäßigfeit feines Planes, vom Schaufpiel bes 
Univerfums die Größe und den Werhfel feiner Anfichten, von der Religion 
die heilige Majeftät feiner Harmonie, von Gott felbft fein Leben und feine 
Fruchtbarkeit zu borgen! Das Werk des heil. Thomas warb mit einem 
Schrei der Verwunderung aufgenommen, den die Echos von vier Jahıhun- 
derten zu wiederholen nicht aufgehört haben. Albert der Große erflärte, daß 
fein Schüler fortan in Wahrheit unfterblih feyn werde, und daß er bie 
Regel feftgeftellt Habe, die dauern fol bis zum Aufhören der Zeiten. Bis 
zu dieſer Stunde haben die Fatholifhen Schulen in allen Theilen der Welt 
es fi zur Aufgabe gemacht, die Weisfagung des deutſchen Oberpriefters, 
jenes greifen Lehrers von Cöln zu verwirklichen.“ 

Der heil. Thomas unterfcheidet in der kurzen Einleitung, die er feiner 
Geſammtlehre des Chriftenthums vorausfchtet, zwei Klaſſen von Menſchen, 
folhe, die in der chriftlichen Erkenntniß bereits Fortſchritte gemacht: haben, 
und andere, bei welchen dieſes noch nicht der Kal if. Für Anfänger 
iſt zunächft feine theologifche Summe beftimmt. Lebtere, fagt er, dürfen von 
dem Lehrer der katholiſchen Wahrheit nicht vernachläffigt werden, denn 
Diefer muß, wie der Apoftel I Cor. III, auch den Kleinen, die fefte Speife 

noch nicht vertragen Fönnen, ihrem Weſen entſprechende Nahrung, Milch 
darreichen. Es ſind aber nach ſeiner Anſchauungsweiſe insbeſondere drei 
Dinge, welche dem nach Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheit ſtrebenden An⸗ 
faͤnger hinderlich in den Weg treten, einmal die Anhäufung nutzloſer Fra⸗ 
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gen, Artikel und Beweiſe, ſodann der Mangel an gehöriger Anordnung bed 
Stoffes, wobei die einzelnen Wahrheiten eben nur gelegenheitliche Darftell- 
ung finden, ohne dag dem Ganzen ein fefter Plan zn Grunde gelegt wird, 
endlich die oftmalige Wiederholung, welche Edel und Verwirrung erzeugt, 
Wir fönnen hieraus abnehmen, was der heil. Thomas in dem Werke, das 
wir bier befprechen, vorzugsweife angeftrebt bat. Er will aus der Mafle 
der theologiſchen Materialien das Nothwendige und wahrhaft Nüblicke aus⸗ 
heben, dieſes entiprechend ordnen und überflüffige Wiederholungen abfchneiden. *) 

Man pflegt die gefonderte Behandlung der chriſtlichen Ethik 
namentlich von Calixtus herzudatiren. In der That findet ſich aber dieſe 
Sonderung dem Weſen nach ſchon in der theologiſchen Summe des heil. 
Thomas vollzogen. Es iſt der erſte Theil des zweiten, die Prima Secundd, 

und der zweite des zweiten Theiles, die Serunda Secundä?), welde bie 
chriſtliche Ethik in ihren wefentlihen Zügen barftellen, wenn auch in ben 
übrigen Theilen der Summe Eihifches bin und wieder eingeftreut if. Den 
Zufammenhbaug der Prima und Tertia mit den beiden Theilen. 
der Secunda aber fünnen wir und Elar machen, wenn wir einen Blick 
auf Die erfle vorbereitende und einleitende Duäftion des erften Theiles werfen. 
Es find folgende Gedanken, welche da eine nähere Entwicklung finden: „Außer 
der auf natürlichem Boden wuchernden Philofophie bedarf der Menſch noch 
einer andern Wifienfchaft, die über jenes Gebiet hinausreicht, nemlich der 
Theologie. Denn der Menſch hat fein Ziel nicht im Ratürlichen, Gewor⸗ 
denen, fondern im Ewigen, in Gott, ven die menfchlihe Vernunft nicht zu 
begreifen vermag. Dieſes fein Ziel muß der Menfch erfennen, weil er all 
feine Abfichten und fein ganzes Thun darauf hintichten foll. Gott aber kann 
er genügend nur erfennen duch Gott, nemlich durch feine Offenbarung. 
Diefe bringt ibm Kunde von dem, was über die Grenzen der Bernunft- 
Erfenntniß hinausliegt. Aber auch mit dem durch die Vernunft Erfenubaren 
will ed nicht vorwärts gehen. Es ift da langes Forſchen nothwendig, was 
nur Sache Weniger ift, uͤberdies legt der Irrthum fih nahe, und es ift hier 
auch Feine Sicherheit und Gewißheit. Darum muß der Philofophie noch 
eine andere Difciplin ſich zur Seite ſtellen. Diefe ift eine aus Principien 
abgeleitete Erkenntniß, alfo Wiffenfhaft. Indeſſen hat fie ihre Principien 
nicht aus der natürlichen Erkenntniß. Wie die Muſik ihre Grundfähe aus 

5) Haec igitar et alia hujusmodi evitari studentes tentabimus cum assistentia divini 
auxilii ea, quae ad sacram doctrinam perlinent, breviter et dilucide prosequi se- 

cundum quod materia palielur. Prol. 
2) Die ganze Summe ift in drei Haupttheile getheilt, wovon aber ber zweite in zwei 

Sertionen zerfällt, fo daß dieſelbe zuletzt als viergetheilt fich barftellt. 
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der Mathematik nimmt: fo gewinnt die Theologie Die ihrigen ans ber 
Offenbarung. Die Gotteögelehrfamfeit iſt alfo ein Wiſſen, das aus Princi⸗ 
pien einer höheren Erkenntniß ſtammt, nemlich derjenigen, die da in Gott 
und den Heiligen ift. Es ift und bfeibt daher Im Grunde immerhin Glaube. 
Diefes Wiffen umfaßt verfchiedene Gegenſtände. Alle aber centriren zus 
legt in Gott; für die Annahme aller ift zulegt Einer und derſelbe hoͤchſte, 
formelle Grund vorhanden, nemli die göttliche Offenbarung. Dies bewahrt 
jener Wiffenfhaft bei aler Mannigfaltigfeit ihrer Gegenftände die Einheit. 
Sie ift im eigentlihen Sinne einzig und allein Gotteslehre.) Indeſſen 
Infien fi an derfelben doch zwei Seiten unterfcheiden, nemlich eine fpecula- 
tive (melde fi zunächft mit dem befchäftigt, was da If) und eine praf 
tiſche (deren nächſtes Objeft das feyn Sollende ift).“ 

Der erite Theil der Summe befchäftigt fih faſt einzig mit der ſpecu⸗ 
Intiven Seite der Theologie, mit Gott und den Gefhöpfen, wobei jedoch 
diefe leßteren nur infoferne betrachtet werden, als fie find. Den wirk— 
lihen Uebergang zur Ethik aber macht der Heil. Thomas in dem 
erften des zweiten Theiles in folgender Weiſe. Der Menſch, fagt er, iſt 
nach dem göttlichen Ebenbilde gefchaffen, denn es ift ihm geiftige® Erkenntniß⸗ 
Vermögen und Freiheit gegeben, durch welche er Macht über ſich felbft hat. 
Bisher war die Rede von dem Vorbilde, nemlih von Gott und demjenigen, 
was aus göttliher Macht hervorgegangen ift nad feinem Willen. Es 
übrlgt, daß wir auch Über fein Ebenbild Betrachtungen anftellen, nemlich 
über den Menſchen, infoferne er felbit das Princip feiner Handlungen if 
als freied Wefen, dem die Macht über feine eigene That in die Hände 
gelegt if. Es if hiemit von Thomas zugleich der Kern und das Grund⸗ 
wefen der ganzen chriftlichen Ethik angedeutet, die zuletzt wirklich als nichts 
Anderes fi Darftellt, denn ald die Lehre von ber freien Entwicklung des 
dem menfchlichen Geiſte aufgeprägten, durch die Sünde zwar entflellten, 
dur Die Gnade aber in feinen urjprünglichen Zügen wieder herzuftellenden 
göttlichen Ebenbildes. 

Der heil. Thomas unterfcheidet zwei Haupttheile der chriſtlichen 

1) Proprie illud assignatur objectum alicujus potentiae vel habitus, sub cujus rationo 
omnia referuntur ad potentiam vel habitum, sicut homo et lapis referuntur ad 
potentiam vel habitum, inquantum sunt colorata, unde coloratum est proprium 

objectum visus. Omnia autem periraciantur in sacra docirina sub ratione Dei, 
vel quia sunt ipse Deus, vel quia habent erdinem ad Deum, ut ad principium 

et finem,, unde sequitur, quod Deus vere sit subjectum hujus scientiae (sacrae 

doctrinae). 
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Echik, wovon ex ben erſten als den allgemeinen, den zweiten als ben 
ſpeciellen nicht undeutlich bezeichnet. 1) 

Die allgemeine Ethik maht ven Inhalt der Prima Secundä aus. 
Wir finden Hier der Hauptſache nach daffelbe, was bis zu dieſer Stunde 
noch in unferen Büchern, die von der chriftlihen Ethik handeln, dem allge 
meinen heile diefer Difciplin zugewieſen wird, nemlich zunaͤchſt die Lehre 
vom Endzwecke des Menſchen und feined ganzen Thuns und Laffens, fo 
wie die Lehre von der Vorbedingung aller Sittlichfelt, nemlih von der 
menſchlichen Freiheit. Nachdem fofort die Wirklichkeit der Freiheit des Men 
fhen dargethan und deren Begriff feftgeftellt ift, kann weiter, wie ed aud) 
geihieht, vum Guten und Böfen im Allgemeinen, von der fittlichen Bedeut⸗ 
ung ber Leidenfchaften, vom Habitus des Guten und Böfen nicht mur über- 
haupt, fondern auch im Beſondern, von den beiden Äußeren PBrincipien der 
menfhlihen Handlungen (dem Gefehe und der Gnade) die Rede ſeyn. Eine 
genauere Entwidlung bed Begriffes der chriftlihen Ethik erfchien wohl 
als überflüffig, da einmal die Stellung ber chriftlichen Sittenlehre in dem 
großen theologiſchen Ganzen, welches die Summa barftellt, hinlänglich be 
ſtimmt war. Die Onellen der chriſtlichen Sittenlehre werden nit aus 
bradlich namhaft gemacht, wohl aber wird auf die als bekannt vorausge⸗ 
febten durch den fortwährenden Gebrauch, der Davon im Verlaufe des 
Werkes gemacht wird, unablaͤſſig hingewiefen. 

Eine bejonders hervorragende Stellung mit einem entſchiedenen Einflufie 
anf das ganze ethifhe Syitem hat die Lehre von dem Endzwecke und 
fomit auch die Lehre von der Glüdfeligkeit erhalten.) Noch ehe 
der heil. Thomas in der ‘Prima Secundaͤ auf den Menſchen, ald dad Sub 

1) Post communem considerationem de virtutibus et vitiis et aliis ad materiam mo- 
ralem pertinentibus, necesse est considerare singula sn speciali. Prol. in 2. 2. 

?) Ubi primo considerandem ooeurrit de ullimo fine humanae vitae & deinde de 
bis, per quae homo ad hunc finem pervenire potest vel ab eo deviare. Ex 
fine enim oportei accipere raliones corum, quae ordinantur ad finem. Et quia 
ultimus finis humanae vilao ponitur esse beatitudo, oportet primum considerare 
de ultimo fine in communi, deinde de bealitudine. Es ift nicht zu überfehen, daß 

der Heil. Thomas der Glüdfeligkeit in diefer Stelle nicht die Natur des Prin⸗ 

cips zufpricht, fondern dieſelbe als Cndzweck bezeichnet. In andern Stellen hebt 
er dieſen Punkt noch beſtimmier hervor. So fagt er z. B. 1.2.q 2.24 es 
unterfcheibe fich die Macht, welche etwa Manchem als die höchſte Seligkeit erfcheinen 
dürfte, von der Glückſeligkeit: Potestas habet rationem principii ... . . beatitudo 
autem habet rationem ullimi finis. Daraus folgt, daß die Gtüdfeligfeit wohl der 
Lohn, aber nicht die Duelle der Tugend iſt. Das fittlich Gute ift alfo nicht ſchlecht⸗ 
Hin identifch mit dem, was ben Menſchen befeliget, und es ift daher Etwas nicht 
deßwegen gut, weil es Glüͤckſeligkeit bringt, wenn auch biefe im Gefolge des Guten if. 
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jeft der Ethik, blickt, wendet er feine Aufmerkfamkeit ſchon dem Endzwecke 
befielben zu. Liegt aber hierin nicht eine Verkehrung der rechten Ordnung? 
Sollte da nit die Betrachtung vor Allem dem Wefen der 
menfhlihen Natur, ihren Kräften und Fähigkeiten und dann 
erft dem Ziele derfelben fi zuwenden? Allein auch abgefehen Dar 
von, daß Einiges, was hier einfchlägt, bereits in der Prima vorausgeſchickt 
worden, Fann nicht geläugnet werben, daß die richtige Erkenntniß der Kräfte 
und Fähigkeiten des Menfchen vielfah durch die Erkenntniß ihres Zweckes 
bedingt iſt. Woran erfennt man 3. B. die Kraft des Auges, als eben an 
ben vom Lichte erhellten Gegenftänden, welche es ſchaut, woran bie Kraft 
bed Gehöres, ald an dem Tone, den es vernimmt, woran die Kraft ber 
Phantafte, ald an den Bildern, in denen fie fehmwelgt? Ohne Licht, ohne 
Schal, ohne ein Phantafiegebild kömmt Niemand zum Bemußtfeyn der in 
feinem Auge, in feinem Ohre, in feiner Phantafle liegenden Kraft. Daher 
blidt auch jeder Künftler, der Etwas fchaffen will, zuerft auf den Zweck und 
dann auf feine Kräfte, duch welche er denfelben zu verwirklichen gebenft. 
Der Zweck, infoferne er möglich ift, bietet immer einen Maßſtab dar, um 
daran das zu mefjen, was für diefen Zweck beftimmt if. Das aber, mas 
Zwei und Ziel ift, eben dieſes iſt auch des dafür Beſtimmten Befrienigung 
und Glüdfeligfeit. Das Auge wird dur Das Licht befeligt, das Ohr durch 
den Ton entzüdt, die Phantafie durch die Gebilde der Einbildungsfraft 
erfreut. Insbeſondere ift auf dem Gebiete ded Guten in der Idee des 

Zweckes und Zieles die Idee der Glüdjeligfeit eingefchlofien, denn das Gute 

ift dasjenige, wornad, jedes Wefen feiner Natur nach trachtet. Eben darum 
wird die Betrachtung, welche dem Zwecke fi zuwendet, nothwendig umb 
gleihfam von felbft ſchon auch auf die Glüdfeligfeit gerichtet fein. If 
aber hiemit nit dem ethifhen Syfteme des heil. Thomas der 
Stempeljener verwerflihen Olüdjeligfeitstheorien aufgeprägt, 
welche feit Epikur fhon fo Diele betrogen und unter der Firma der Glüd- 
feligfeit dem Außerften phufifchen und geiftigen Elende überantwortet haben? 
Iſt es nicht wenigſtens des Menfchen nnwürbiger, ihn entehrender &igen- 
nuß, der nur aus Rückſicht auf eigenen Vortheil das Böſe meidet und dad 
Gute übt, welchem in einem foldhen Syſteme Vorſchub geleiftet wird? Wir 
fönnen hier anf diefe Frage noch Feine ganz genügende Antwort geben. 
Diefelbe wird aber von felbft ihre Erledigung finden da, wo wir von ben 
ethiſchen Principien des heil. Thomas handeln werden. Hier bemerfen wit 
einftweilen nur dies Wenige: Das höcfte Ziel des Menfchen ift nach ber 
Anſchauungsweiſe des heil. Thomas das höchſte Weſen ſelbſt. Gott aber 
if (wenn jman uns erlaubt, diefen Ausdruck zu gebrauchen) Egoift im 
eigentlichften uud firengften Sinne des Wortes. Denn Gott hat Alles ge- 
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macht und Ienft und vegiert Alles einzig und allein um feiner felbft willen. 
Er kann nicht anders. Denn er if das höchſte Gut. Seine Liebe aber 
kann zulegt nur dem Höchften, alfo nur fich felbft zugerwendet fen. Wenn 
er daher den Dingen einen höchften Zweck vorſetzt, fo kann derfelbe nur Ex 
feibft fein; Der Menſch nun, welder das göttliche Ebenbild an ſich trägt, 
participirt au an diefem göttligden Egvismud Darum darf 
er nicht nur, fondern er fol fogar höherem Auftrage und Befehle zufolge 
fich feloft lieben.‘ Um diefer dem eigenen Ich zugewendeten Liebe ift um fo 
weniger etwas Verfaͤngliches, ald der Menſch, indem er fich felbft im Auge 
bat, zuletzt niemand Anderen, ald Gott fucht, in defien Genuß eben feine 

hoͤchſte Seligfeit beiteht, fo daß alfo die rechte Selbftliebe zuletzt aufgeht in 
Gottedliebe. Wollte aber Jemand fragen: Würbeft du bei diefer Anfchau- 
ungsweiſe das Gute auch dann thun zu müſſen glauben, wenn e8 feine 
Belohnung, feinen Himmel gäbe? fo antworte ih: Wenn es eine 
Zugend gibt, fo muß es auch eine Belohnung geben, denn das fittlid 
Gute if nothwendig mit dem Guten der Empfindung, weldes 
dem Tugendhaften früher oder fpäter zu Theil wird, verbunden. Diefer 
Glaube ift eine in ver Natur des Menſchen gegründete, principienhafte 
Wahrheit. Bolgt der Menſch den Infpirationen feined eigenen, von Gott 
gegebenen Weſens, fo kann er nicht anders, er muß wollen, daß ver fitt- 
ih Gute in dem Guten der Empfindung eine Belohnung feiner Kämpfe 
und mühevollen Strebungen finde. Daher gibt es keine Nation, auf wel« 

her Stufe der Cultur fie ftehen mag, bei welcher nicht der Begriff der Roth- 
wenbigfeit der Belohnung des Guten fi finde. Wenn ich nun in Bezug 
anf Andere das fittlid Gute von der Gluͤckſeligkeit nicht abtrennen und los⸗ 
reißen werde, fo kann man auch nicht verlangen, daß ich es in Bezug auf 
mich thue. Qui sibi nequam, cui bonus? Die ftoifche Apathie, welche 
das Gute rein um ded Guten willen zu fuchen befiehlt; widerſpricht fi 
felbft. Denn wie kann ich dieſer Borderung nachkommen, wie kann id 
nach dem Guten fireben, ohne daffelbe zu lieben? Wenn ich es aber liebe, 
fo Kat es für mich etwas Befeligendes, ich finde darin irgend eine Befriedig⸗ 
ung, ed mag dieſe nun wie immer befchaffen fein, und wäre ed auch nur 
das Gefühl der wenigſtens geglaubten Selbftgenägfamfeit, welche ſich freut, 
anf Alles, auch auf die eigene Glüdfeligfeit verzichten zu Fönnen, wobei 
eben die in dieſer vermeintlichen Verzichtleiftung liegende Befriedigung nicht 
ausgefählofien werden kann. Ich kann daher dem Gedanken an die eigene 
Gtüdfeligkeit, ich mag es da machen, mie ich will, nicht entrinnen. Ehrift- 
Lich aber iſt jenes ftoifche Weſen durchaus nicht. Denn das Chriftenthum 
fest ein Bedürfniß von Seite des Menfchen voraus, welches bei Gott 
feine Befrienigung findet. Demjenigen, welcher dieſe Wahrheit nicht Fennt, 
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fehlt die erfte Bedingung zur Annahme des Chriſtenthums. Was Tönnte 
demjenigen, der fi nicht für erloͤſungsbeduͤrftig hält, das Grlöfungswert 
nügen? Er kann fo wenig einen Antheil daran haben, alg derjenige, wel 
her der Frächte vefielben theilhaftig werben zu können verzweifelt. Beduͤrf⸗ 
niß von Seite des Menfchen und Befriedigung des Beduͤrfniſſes von Seite 
Gottes find fomit die Grundvorausfegungen bed Chriſtenthums. Darum 
iſt unter den drei höchſten Tugenden, welche hienieven, wie der Ayoftel 

fagt, bleiben müflen, au die Hoffnung, die in der Sehnfucht und dem 
Berlangen nad) dem höchften Ziele, welches da Bott ift, ihre Vorausſetzung 
und in der Erreichung defielben ihre Erfüllung hat. Gott aber ik nun einmal 
das höhfte Gut nicht bloß an und für fi, fondern auch für feine Ge⸗ 
fhöpfe, fomit für diefe der unverfiegbare Born der Glädfeligfeit, fo daß 
die Aufforderung: Werdet vollfommen, wie euer Vater im Himmel voll 

kommen tft, in ver That auch den Gedanken in ſich ſchließt: Werdet glück⸗ 
ſelig, wie er gluͤckſelig if. Da aber der Menſch ohnedies aus eigenem An- 
triebe nach Gluͤckſeligkeit ftrebt, fo ift ein eigener, ausdruͤcklicher Befehl Kiew 

über allerdings nicht gegeben, fondern nur dasjenige anbefohlen, was dahin 
fährt, das fi von felbft Berftehende aber vorausgefegt. Eine Theorie, nad 
welcher der Menſch vielleicht die Befeligung deſſen, was nicht einmal fein 
wahres Ich ift, die Befriedigung feiner niederen Geluſte als das Hoͤchſte 
zu fuchen hätte, eine Theorie, nad) weldher zwar die Befeligung feines wah 
ren Ichs, diefe aber in der Loögetrenntheit von feinem Schöpfer uud Herm 
anzuftreben wäre, eine folde Theorie mag man immerhin als verderbliche, 
egoiftifche, die Tugend ihres objectiven Werthes beraubende Glüͤckſeligkeits⸗ 
lehre brandmarken, aber ein Syſtem, welches lehrt, daß man zwar fi ſelbſt, 
aber in der eigenen Befriedigung zugleich Gott fuchen folle und finden könne, 
ein ſolches Syſtem hat in der That den höchſten Gedanken, den Gedanken 
an Gott, der Alles in Allem fein und Allem gebieten fol, an feine Spihe 
geftellt und ihm, wie es fich gebührt, Das beherrfchende Scepter übergeben. 
Man mag aud ein foldes Syſtem immerhin als Glückſeligkeitolehre regiſt⸗ 
rirn. Die im Hintergrunde fieheude Glückſeligkeit befteht in der Anſchau 
ung und dem Genuſſe Gottes, ift fomit von der durch die Geſchöpfe ver 
mittelten Glüdfeligfeit nit etwa bloß gradnell, fondern ſpecifiſch, alfe 
weſentlich verſchieden, wie auch zwifchen dem Schöpfer und dem Geſchoͤpfe 
nicht ein grabneller, fondern ein eſſentieller Unterfchied befteht. 

Nachdem nun im allgemeinen Theile Die innern und äußern Principiew 
der menschlichen Handlungen, welche dem Menfchen die Erreihung des hoͤchſten 
Zieles vermitteln follen, angegeben und ihre Signatur ſowie die ihres Gegen- 
ſatzes überhaupt befchrieben ift: wird in der Secunda Secundä auf 
das Einzelne übergegangen. Diefen Uebergang auf Das Beſondere bezeichntt 
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ber Heil. Thomas als notwendig, weil durch Die Ratur des zu behandelnden 
Stoffes ſelbſt gebeten!) Aber hier noch kann der ethiſche Stoff unter 
einen allgemeinen oder unter einen befonderen Geſichtspunkt 
geftellt werden. Es laͤßt fich allen Ständen Gemeinfames und befonderen 
Ständen Eigenthümliches unterſcheiden (welches Lebtere den Juhalt ber 
partifularen Ethik ausmacht).“) Um Wiederholungen zu vermeiden fcheint 
ed dem heil. Thomas geeignet zu fehn, neben ven Geboten au glei 
bie Berbote, neben den Tugenden aud die denfelben entgegen- 
gefegten Sünden und Lafter zu beſprechen, dies um fo mehr, als bie 
Erkenntniß des Böfen bedingt iſt durch die Erkenntniß des demſelben gegen 
Überftehenden Guten, und dad Gute und Böfe zulegt Ein und basfelbe 
Objekt, Einen und denſelben Gegenſtand gemein haben, in Bezug auf welchen 
der Tugendhafte in rechter Weiſe thätig if, der Böfe aber von ber rechten 
Richtſchnur der TIhätigfeit abweicht. 3) Diefe Beſprechung des Böfen neben 
dem Guten hindert den heil. Thomas nit, die Ethik als eine Lehre 
vom Guten aufzufaſſen. Das Gute iſt ihm das allein in Wahrheit 
and Wirklichkeit Seyende, fomit Das allein Zählenne, das Böfe dagegen Das 
Nicnifeyende, nur am Seyn Haftende, ähnlich dem Schatten eines Gegen- 
ftandes, fomit dasjenige, was im ſtrengen Sinne nicht zählt. Ueberdies 
beſteht der Hauptzwed der Ethik darin, das Gute anzubahnen. Diefer Zweck 
Begt auch der Befhäftigung derfelden mit dem Böfen zu Grunde. Der 
ganze Lichtfirom des Guten aber fammelt fi dem heil. Thomas 

D Sermones morales universales minus sunt utiles, eo quod actiones in particula- 
nbus sunt. Prolog. in 2. 2. | 

2) Potest autem aliquid in speciali considereri circa moralia dupliciter. Uno modo 
ex parte maleriae ipsius moralis, puta cum consideratur de hac virtute vel 
hoc vitio. Alio modo guanium ad speciales stalus hominum, puta cum con- 
sideretar de subditis et praclatis, de activis et contemplativis vel quibuscungue 
alis diferenüis hominum. Primo ergo considerabimus specialiter de his, quae 
pertinent ad omnes hominum siaius; secundo vero specialiter de his, quae per- 
ünent ad determinatos sialus. |. c. 

3) Est autem considerandum circa primum, quod si seorsum determinaremus de 
virtutibus, donis, vitiis ef praeceplis, oporteret, idem multolies dicere. Qui 

enim sufficienter vult tractare de hoc praecepto: Non moechaberis, necesse habet 
inquirere de adulterio, quod est quoddam peccalum, cujus etiam cognitio depen- 

det ex cognitione oppositae virtutis. Erit ergo compendiosior et expeditior con- 
siderationis via, si simul sub eodem tractatu consideratio procedat de virtute et 
dono sibi correspondente et vitiis opposilis et de praeceptis affirmativis vel nega- 
vis... Est autem eadem materia, circa quam virtus recie operatur et vitia 
opposita a rectitudine recedunt. 1. c. 

4) Sic ergo tola matoria moreli ad considerahonem viriuhum roducta olc. 1. c. 
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in fieben Eentralpunften, nemlich in den brei theologiſchen (von. welchen 
zuerft) und in den vier Garbinal- Tugenden (von welchen in der Folge bie 
Rede iſt). Don den intellectuellen Tugenden ift die Eine, weich 
die Klugheit, in der Carbinaltugend gleichen Namens begriffen, die übrigen 
drei entjprechen gewiſſen Gaben des Heil. Geiſtes, mit welden fie au 
benjelben Namen gemein haben, daher fie am beften an jene SteHe gewieſen 
werden, wo von Diefen Gaben die Rede if. Die noch übrigenden moralifchen 
Tugenden aber laſſen fih fämmtlih auf die Cardinaltugenden zurüdfähren. 
Es können daher bei der Erörterung einer Barbinaltugend zugleich auch alle 
diejenigen Tugenden fammt den ihnen entgegengeießten Fehlern beiprochen 
werben, bie mit derfelben in irgend einem Zuſammenhange ftehen. In folder 
Weiſe wird Nichts von dem Stoffe der Moral unberüdfichtigt bleiben." 
Hiemit hat der heil. Thomas den Plan, nach welchem er den Gegenftand 
der Ethik in der Serunda Secundä zu behandeln gebenft, im Allgemeinen 
vorgelegt. 

Bon dem dritten Theile, der Tertia, gehört insbeſondere dasjenige 
der Ethik an, was da von den Saframenten, als von Chriſtus eingeſetzten 
Heilmitteln gejagt wird. Die Betrachtung der und von dem Heilande 
erwiefenen Wohlthaten fließt ſich nothwendig an die Betrachtung des End⸗ 
zweckes des menfchlihen Lebens, an die Betrachtung bed Guten und bes 
Boͤſen an.?) Hier erfheint gleihfam der himmlische Arzt ſelbſt, um durch 
die Gaben der Natur den durch ungeorbnete Hingabe an das Außergöttliche 
gefallenen Menfchen wieder aufzuridhten, feine Wunden und Schäden zu 
heilen und ihm die Gejundheit eines neuen Lebens, des Lebens in Gott und 
aus Gott, mitzutheilen und in folder Weife jened unvergängliche glückſelige 
Leben einzuleiten, welches dem Gerechtfertigten als fein ewiger Antheil, der 
nicht von ihm genommen werden wird, in der Anfhauung und dem Genuſſe 
Gottes, feined höchften Gutes und letzten Zieled, zugedacht if. 

Die theologijhe Summe, welde im erften Jahre des Pontificated 
Clemens IV. begonnen worden ift, wurde nicht vollendet, auch in biefer 

Beziehung, wie in fo mander anderer Hinficht, den großartigen Bauten 
ähnlich, welche das Mittelalter vo lebendigen Vertrauens auf die eigene 
Kraft und die göttliche Gnade unternommen, von ber Ungunft der Zeit aber 

) L. e. 
2) Necesse est, ut ad oonsummationem totius theologici negotii post consideralionem 

ultimi finis humanae vitae, virtutum et viliorum, de ipso omnium Salvatore 

ei beneſicsis ejus kumano generi praesiilis, mostra consideratio ‚subsequatur. 
Circa quod primo considerandum occurrit de ipso Salvatore, secundo de sacra- 
mentis, tertio de fine immortalis vitae, ad quam per ipsum vasurgendo pervenimus. 
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getroffen, unvollendet und hinterlaffen hat. Der Tob hat zu frühe für die 
Welt jenem großen Geifte die Bahn an den Ort feines hödften Berlangens 
gebrochen. Thomas allein aber wäre im Stande geweſen, dem majektätiichen 

Denkmale des dreizehnten Jahrhunderts eine befriedigende Vollendung za 
geben. Man Bat zwar das Fehlende fpäter zu ergänzen geſucht. Deßohn⸗ 
geachtet macht die theologijhe Summe den Eindrud jener herrlichen Dome, 
deren Giebel und Thürme nur mit einem Nothdache bebedt find. 

Bon der Methode des heil. Thomas überhaupt und dem 
in der theologifchen Summe befolgten wiſſenſchaftlichen 

Verfahren insbeſondere. 

Bei der Bearbeitung der chriſtlichen Ethik wird der Stoff entweder 
wiedergegeben, wie er fich eben Darbietet, fo Daß, wenn je Dabei eine gewiffe 
Anordnung fatt findet, diefe bloß eine aͤußerliche it 3. B. nad den zehn 

Geboten, den acht Seligfeiten 1c.; oder der erfennende Geiſt drückt dem 
Erfaunten feine Form auf und ſchafft fo aus dem Bielen und Mannigfal- 
tigen ein gewiſſes einheitliches Ganzes, fo daß dann dem in fih Einem 
Seiſte eine mehr ober weniger in Einheit fih zuſammenſchließende Wiffen- 
ſchaft gegenüber fteht. Im erfteren Falle ift die Sache das allein Beſtim⸗ 
mende, daher man Bearbeitungen der Ethik, welche von jenem Geſichtspunkte 
aus gemacht worden find, als fachliche bezeichnen kann. Diefe Art der 
Behandlung des ethifchen Stoffes, welche am liebften in Abhandlungen, Die 
unter fi nicht innerlich zufammenhängen, ſich darftelt, hat eine geramme 
Zelt auf dem Gebiete ver Theologie fich geltend gemacht und ift felbit im 
ber neneren und neueften Zeit noch nicht ganz vom Schauplage abgetreten. 
Aber eine allenthalben ausgebreitete und bleibende Herrſchaft konnte dieſe 
Methode weder früher, noch Tann fie biefelbe jegt oder in Zukunft gewinnen, 
da fie in dem organifirenden und füflematifirenden Geifte won jeher einen 
hartnädigen Gegner gehabt hat und einen ſolchen an ihm für alle Zeiten Haben 
wird. Die bloß fachliche Darftellung der Moral gibt fi) ganz der Erfenntniß 
des Details hin und denkt nicht daran, das Viele und Mannigfaltige auf 
das Allgemeine und Eine zurädzuführen. Sie gewährt daher feine Mare 
Heberficht Uber das Gefammtgebiet der Ethik. Sie verliert fi ganz in das 
unbegrenzte Gebiet des wirklichen oder oft auch felbfigemachten und einge 

⁊ 
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bildeten Lebens, wobel fie auf. die Bermitiinug eined peincipischaften Erken⸗ 
nend verzichten muß, welches nicht bloß Fürzer wäre, ald das auf dem 
Wege der Caſuiſtik erworbene, ſondern auch fiherer und gruͤndlicher, als 
dieſes. Bei der Erkenutniß einer Menge von Detail bildet ſich allerdings 
bis zu einem gewiflen Grade ein Gefähl des Richtigen aüs. Aber die 
alfo Gebildeten wiflen (die Wirklichkeit liefert, mie ſich jewer leicht überzeugen 
kann, den Beweis dafüry in der Regel für Die Entſcheidungen, die fie geben, 
entweder gar feine, oder wenigftend Feine inneren, in der Sache felbft 
liegenden Gründe anzugeben. Für nicht wenige Bälle wird es ihnen bei 
der unendlihen Mannigfaltigfeit ded Lebens und dem Mangel an allgemei- 
nem principienhaften Wiſſen überhaupt im höchſten Grade ſchwer, wenn 
nicht. unmöglich werben, irgend eine genügende Eutfcheidung zu geben. Dis 
bei verliert fi die bloß fachliche Darftellung zumeift in unverhältnigmäßige 
Umſaͤndlichkelt und Breite, und pflegt verſchiedenen Diichylinen. angehörige 
theoretifhe und rein practifhe Momente jo bunt. durcheinander zu mengen, 
daß das Verlangen, aus dieſer unheimlihen Wirrniß herauszutreten, um auf 
dem Boden wiſſenſchaftlicher Ordnung frei und ungehemmt fi bewegen zu 
können, bei den Meiften unmillführlih ſich einftellt, daher die bei weiten 
größte Mehrzahl der Theologen, und zwar mit vollem Rechte, jene Behand 
Iungsweije der Ethif von der Hand gewielen bat. Au dieſes chaotiſche Zu 
fammenwerfen des theologijhen Materialed denkt wohl der heil. Thomad, 
wenn er in der Einleitung zur theologiihen Summe fagt, daß dadurch ins 
bejondere Anfängern das Studium der Theologie ungemein erfchwert werbe: 
quia ea, quae sunt necessaria talibus ad sciendum, nos irgduniur 

secundum ordinem disciplinae, sed secundum quod requirebat librorum 
expositio, vel secundum quod se praebebat eccasio dispulandi. 

Die fyftematifirende Methode kann insbejonbre zwei Wege sin 
fihlagen. Sie fann einmal darauf ausgehen, einen höchſten Begriff, welcher 
als Gefammtbegriff alle Einzelbegriffe der Moral in fich enthält, aufzufuchen 
und dieſen in Bewegung fehen, damit er fich entfalten möge, fo daß daun 
alle Theile der Ethik ald ein wohl geglieverted, organifch verbundenes Ganzes 
fi darftellen, wobei fomit das Viele und Mannigfaltige ale innerlich zu 
Einheit verbunden erfcheint. Ed kann nicht fehlen, daß diefe organisirende 
Methode dem menſchlichen Geifte wegen ihrer Verwaudtſchaft mit demjelben 

. ungemein zufagen muß. Indeſſen halten wir Dafür, daß biefelbe, wenn fie 
auch im Geiite der damaligen Zeit gelegen geweſen wäre, bei Thomas 
wenigftens in feinem Hanptwerfe, der theologiihen Summe, feine Aufnahme 
gefunden hätte. Denn gewährt diefe Methode auch einen großartigen Leber 
blid über das Gefammtgebiet der hriftlihen Ethik, iſt e8 auch wohlthuend 
für Geiſt und Gemüth, das Einzelne aus einem Cinzigen heraus fi ent 

— 
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falten, das Bannigfaktige auf Eines fi zurüdfähren zu ſehen, und fo ie 
dem Bielen das Eine und in dem Einem’ das Biele zu erkennen: fo ik 
dieſelbe doch au, mit Mißſtaͤnden verbunden, welche fie namentlich für die 
tenlogifche Summe, die für Anfänger beftimmt ift, ats unbrauchbar hätte 
erſcheinen laſſen. Denn dieſes toiffenfchaftlihe Verfahren nimmt für bie 
Form eine verhältnigmäßig zu große Aufmerkjamfeit, die leicht der Betrachtung 
ver Sache ſchadet, in Anſpruch und febt, wenn Fe richtig verftanden und 
darchdrungen werben foll, bereitö eine genaue Kenntniß des Inhaltes der zu 
behandelnden Dijciplin voraus. Dabei liegt die Berfuchung fehr nahe, dem 
Syſtem zu Liebe Manches aufzunehmen, und vielleicht weitläuftg zu befprechen, 
was ſtreuge genommen überfläffig ift oder wenigſtens Anfängern gegenüber 
weniger betont nud kürzer abgethan werben follte. Dagegen wird anderes 
zur Aufnahme Berechtigtes ausgeichlofien oder obenhin behandelt, weil «6 
dem Syſteme chen füh nicht fügen will. Namentlich iſt die Gefahr fehr 
groß, daß dem Allgemeinen vor dem Belonderen ein zu überwiegender 
Einflug, natürlich auf Koften des Geſammtinhaltes der Ethik, eingeräumt, 
und bei dem Uebergewichte der Form die Sachkenntniß nicht fo angebahnt 
und geförvert wird, wie es bei Golden, welde bie Theologie zu ſtudiren 
beginnen, als nothwendig ſich darſtellt. Ueberdies fieht fi die reinorganiſche 
Methode zwiſchen die Alternative geſtellt, enwweder das, was wenigſtens 
für Anfänger beſſer zuſammengeſtellt und neben einander behandelt wird, 
auseinander zu reißen, oder ſich zu wiederholen. Beides iſt mißlih. Der 
beit. Thomas fpricht fih, wie wir oben geſehen Baben, gegen das Erftere, 
mit derſelben Entſchiedenheit aber auch gegen das Lebtere aus, wenn er in 
der Einleitung zur theologischen Summe bemerkt, daß die Anfänger zu feiner 
Zeit vielfach in ihren theologiſchen Stadien daran Anſtoß nehmen und fo- 
mit ein Hinderniß ihrer wiftenfchaftlichen Kortfchritte darin fänden: quia 
eorundem [requens repelilio et fastidium et confusionem generabat in 
auimis auditorum. 

Es gibt übrigens noch eine Dritte Methode, welche gleihfam bie 
Mitte Hält zwifchen der fachlichen und reinorgamifchen, mit jener das ge- 
wifienhafte Adfehen auf die Sache, mit diefer das Streben nad einer ent- 
fprechenden Form und Anordnung des Stoffes theilt. Auch biefe Methode 
fucht die Einheit, aber nit, wenn wir und fo ausdrücken Dürfen, mit 
jewer Nuͤckſichtsloſigkeit, in jener durchgreifenden, aber Dabei auch manchmal 
ſchonungoloſen Weife, wie dies bei dem reinorganifhen Berfahren der Hall 
ft. Daher wird e8 auch der Sache da viel leichter, ihr Recht zu behaupten, 
als in einem Syſteme, welches auf die Form einen fo ungetheilten Werth 
legt. Es wird zwar auch hier ein höchfter Grundfag der Moral entweber 
ausdruͤcklich aufgeftelt oder doc vorausgeſetzt, ohne daß jedoch alle, au 
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die Heinften Theile demfelben unbedingt untergeoronet werben... Diefe Me⸗ 
thode verfchmäht auch die bloß logiſche Anordnung des Stoffes nicht, welche 
bei einer überfichtlihen Darftellung, die fie gewährt, insbeſondere Anfän« 
gern (deren Bebürfniffe Thomas, wie bemerkt, namentlih bei Abfaflung 
feiner theologifhen Summe im Auge hatte) die Aneignung des Juhaltes 
erleichtert, indem fie bie fittlihen Begriffe deutlich entwidelt, das Beſondere 

unter allgemeine Gefichtspunfte ftellt und namentlich dem Gedaͤchtniſſe ſichere 
Anhaltspunkte darbietet, indem fie den Gebraud der fogenannten Verſtaudes⸗ 
Rubriken nicht verfdimäht. Eine -gewiffe Unordnung ift hier wohl kaum 
vermeiblih. Dies ift aber überhaupt nicht möglich. Schon der tief blickende 
Paskal macht die Bemerkung, daß, wenn man die ganze Moral in Einem 
Worte zufammenfchließt, man diejen Stern entweder unentwidelt läßt, wobei 
er dann ganz nublos ift, oder denfelben zur Entwidlung bringt, in Bolge 
defien dann die einzelnen ethifchen Wahrheiten in ihrer urfprünglichen, natär- 
lichen Unordnung daraus hervorgehen, da das Einzelne nicht nur für das 
Banze, fondern auch hinwiederum unabhängig vom Ganzen für ſich befteht. *) 
Es ift übrigens in diefer Unoronung auch eine Ordnung. Es iſt da wie 
in der Natur. Das Einzelne, welches im Berhältnig zum Ganzen, aber 
auch für fi allein befteht, feheint da nicht georpnet. Die Bäume bed 
Waldes, die Pflanzen und Kräuter und Blumen wachſen wie es ihnen be- 
liebt durcheinander, die Flüſſe, die Berge und Thaͤler ſcheinen ohne eine 
einheitliche Abſicht regel- und yplanlos hingemworfen zu fein. Die Sonne, 
der Mond, die Sterne wimmeln am Himmelögewölbe bunt durcheinander. 
Und doc ift da Harmonie und Ordnung, neben und bei der Vielheit und 
Mannigfaltigkeit Einheit, weßmegen die Welt von den Griechen Kosmos, 
ein Schmud genannt worden if. Dan braucht nur einen höheren Punkt, 
von welchem aus eine weitere Ueberſicht über größere Parthieen ſich dar⸗ 
bietet, zu erflimmen, fo wird jene anſcheinende Unordnung des Details 
alsbald in eine Ordnung des Großen und Ganzen fi auflöfen. Was 
würde es erft fein, wenn wir bie ganze Schöpfung mit Einem Blicke zu 
überfchauen im Stande wären! 

I) Voilä, direz-vous, tout renferme en un seul mot. Oui, mais cela est inutile, si 
on ne l’explique, et dös qu’on ouvre ce pr&cepte, qui contient tous les autres, 

ils en sortent en la premiere confusion, que vous vouliez €viter. Et ainsi quand 
ils sont tous renfermes en un, ils y sont cach&s et inutiles, et lorsqu’on veut 
les developper, ils reparaissent dans leur confusion naturelle. La nature les a tous 
€tablis chacun en soim&me, et quoiqu’on les puisse enfermer l'un dans l'autre, 

ils subsistent ind&pendemment l’un de l’autre. Ainsi toutes ces divisions et ces 

mots n’ont gueres d’autre utilil6, que d’aider la memoire et de servir d’adresse 
pour trouver ce qu'ils renferment. Pens6es . . Morales. n. 32. 

f Gr er "7" Ber? © ⏑ 
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Der Augenſchein übergengt Jeden, der das ethiſche Syſtem des heil. 

Thomas nur mit Einem flüchtigen Blicke mißt, welche der von und erwähnten 
drei Methoden diejenige iſt, auf welche vie Wahl gefallen. Es iſt weber 
das veinorganifche, noch das fachliche, fondern das in der Mitte zwiſchen 
beiden ſtehende Ichlechthin ſyſtematiſche Verfahren, welches Aufnahme 
gefunden bat. Insbeſonders aber find es, ber Anficht jves heil. Thomas 
zufolge, drei Dinge welche bei Befolgung dieſer Methode zu geichehen haben. 
Sie verläuft in Aufftellung allgemeiner Principien und Anwendung derfelben 
auf das Einzelne, in Ermittelung entfprechender Gewißheit, indem man eine 
ſtttliche Wahrheit als Bolgerung aus den der Ethik eigenthümlichen Princi- 
pien darſtellt, ſowie in der Darlegung und Nachweiſung der Conformität 
zwiſchen dem Princip und der daraus abgeleiteten Folgen. ') Die Gewißheit, 
weiche in ſolcher Weiſe erzielt werden kann, iſt allerdings Feine metaphyſiſche 
oder phyſiſche, wobei die Sache nicht anders gebacht werden, oder nad) den 
Gefegen der Natur nicht anders, ald anf eine durchaus beftimmte Weife, 
ſich verhalten oder eintreten Fann, fondern eine dem Wefen des Erhifchen 
entſprechende?), nemlich moralifche Gewißheit. Denn die Ethik bewegt ſich 

1) Materin moralis est varia.et difformis non habens omnimodam certitudinem. Ei 
quia secundum artem demonstralivae scientiae oportet principia esse conformia 
conclusionibus, amabile est et optabile, de talibus i.e. tam variabilibus tractatum 
facientes et ex similibus procedentes ostendere veritatem, primo quidem grosse 

i. e. applicando universalia principia et simplicia ad singularia et composila, 
en quibus est actus. Necessarium est enim in qualibet operativa scientia, ut 
procedatur modo composito. Econverso autem in scientia speculaliva necesse 

est, pro cedutatur ınodo resolulorio,, resolvendo composita in prineipia simplicia, 
Deinde opartet ostendere veritatem figuraliter i. 6, verosimiliter (mit moraliſcher 
Gewifiheit) et hoc est procedere ex propriis principiis hujus scienliae. Nam 
scientia moralis est de actibus voluntariis, voluntatis autem motivum est non 80- 

lum bonum sed (etiam) apparens bonum. Tertio oportet, ut cum dictari sumus 

de his, quae ut frequentius accidunt i. e. de actibus voluntariis, quos voluntas 
non ex necessitate producit, sed forte inclinat magis ad unum, quam ad aliud, 
ut etiam ex talibus procedamus, ut principia sint conclusionibus conformia. In 
1 Iıb. Eihic. Aristot. lect. 3. 

) Modus manifestandi veritatem in qualibet scientia debet esse conveniens ei, quod 
subjicitur sicut materia in illa scientia. Quod quidem manifestat (Philosophus) 

ex hoc, quod certitudo non potest inveniri , nec est requirenda similiter in om- 
nibus sermenibus, quibus de aliqua re ratiocinamur. Sicut aeque etiam in con- 
ditis i. e. his, quae fiunt per artem, non est similis modus operandi in omnibus, 

sed unusquisque arlilex Ooperalur ex materia secundum modum ei convenientem, 

aliter quidem ex terra, aliter ex luto, aliter ex ferro. Materia aulem moralis 
talis est, quod non est es conveniens perfecta cerliitudo .. . Non enim potest 

esse lanta certitudo in materia variabili et contingenti, sicut in maleria neces- 
saria ei semper eodem modo se habente. 

Rietter, Moral d. bi. Thomas v. Aquin. 4 
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anf dem Gebiete der Freiheit. Nöthigung und Zwang, wie fie bei der meta- 
phnfifchen oder phyſiſchen Gewißheit eintritt, wobei derjenige den Vorwurf 
der Unvernunft fi gefallen laſſen müßte, der hier mit Bedenken hervor 
treten wollte, würde in diefer Sphäre eine Anomalie feyn. Sind auch die 
höchften und legten Grundfüge der Ethik feſtſtehend, fo übt Doch das wechſelnde 
Leben mit feinen verfchiedenen Geftaltuugen einen fo entfchievenen Einfluß 
auf die Sittenlehre, daß dad aud jenen unveraͤnderlichen Principien Abgelei- 
tete felbft bis zu einem gewiſſen Grade in jenen Wechſel hineingegogen wird. 

Die Verbindung des Vielen und Mannigfaltigen zu Einem 
Ganzen und Dabei doch Die mit der größten Mühe und Aufmerk: 
famteit durchgeführte Bearbeitung des Details ift bei Thomas 
bewundernswerth. Es gleichen feine Werfe, insbefondere feine theolo⸗ 
gifche Summe auch Bierin wieder ganz den erhabenen Denfmalen der Bau 
funft jeiner Zeit. Da it das Einzelne, jedes Geſimſe, jeder Bogen, jede 
Figur, jedes Ornament fo behandelt, ald hätte es für ſich zu beftehen und 
die ungetheilte Aufmerkſamkeit jedes Beſchauers zu erwarten, and doch if 
dieſes in fih Ganze und Geſchloſſene nur ein unendlich Heiner Theil eines 

ungleich größeren Ganzen, welches, wenn wir fo fagen follen, die einzelnen 
Strahlen jener tanfend und tauſend verkörperten Heinen Gedanken in ein 
Einziges großartiges Gedanfenbild fammelt. Der Eindrud, den insbeſonders 
die theologifhe Summe auf den Lefer macht, ift daher ganz Ähnlich dem⸗ 
jenigen, welchen jene mittelalterlihen Gebäude auf den empfänglichen Beo⸗ 
bachter üben. Das Ganze reißt hin zu Freude und Bewunderung durch bie 
Großartigfeit feiner Anlage und Durchführung, dur das ihm aufgeprägte 
Gefeß der Harmonie und Ordnung, durch die umfafienden Dimenfionen, in 
welche es ausläuft, fowie durch die wechfelnde Darftellung des zu Grunde 
liegenden Hauptgedanfend. Namentlich aber kömmt dem erfennenden Geifte, 
der an eine fuccejfive, auch das Einzelne wahrnehmende Forſchung gewiefen 
it, die Sorgfalt zu Gute, mit welcher jeder einzelne Punft, als hätte er 
ein abgeichloffenes Leben und Dafeyn für fi, behandelt wird. Die Spalt 
ung und Theilung des Stoffes ftreift zwar manchmal (ber Geift jener 
Beit brachte e8 mit fih) nahe an Zerfplitterung an. Eben fo find die Ein- 
theilungen, welche gemacht werden, hin und wieder unnüge, für das Leben 

werthloſe Subtilitäten. Allein abgefehen davon, daß Dinge diefer Art bei 

Thomas verhälmmigmäßig felten vorfommen, wird man in den meiften Faͤllen 
finden, daß felbft auch dieſes Wenige nicht von Ihm ſelbſt ausgeſonnen if, 

fondern bloß referirt wird, ohne Zweifel in der Abfiht, um feine Leſer 

ober Zuhörer in Bezug auf das Herkoͤmmliche und Ueblihe nicht in Un- 
wiffenheit zu laffen.1) Der Gumd von Kleinlühfeiten kaun in einem fo 

1) Außer den bekannten und allgemein recipirten Arten der „Furcht“ werben z. 2. 1.2. 
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großen, umfaſſenden Geiſte, wie der des heil. Thomas ift, nicht mit Erfolg 
anfgefacht werden, Ein großer Bei aber fucht eben Allen Alles zu werden, 
und um dieſes zum können, fügt er fh, infoweit Dies als zuläffig erſcheint, 
dem einmal Kingeführten und Beitehenden und verachtet auch die Liebling6- 
Reigungen feiner Zeit (jede hat ihre eigenthümlichen) nicht, wenn es etwa 
gilt, fie zur Erreichung irgend eines edlen Zweckes zu benüben. 

Glaͤnzende Seifenblafen, die zwar mit bunten ſchillernden Barben das 
Auge ergögen, wenn man fie aber anfaßt, alsbald ihres Tuftigen Inhalts 
Ah entäwßern und in Nichts verſchwinden, nur etwa einen nnreinen Tropfen 
in der fie ergreifenden Hand zurüdlaffend, findet man bei Thomas nicht. 
Die Sache Ind die zwecimäßige Anordnung derſelben, Dies iſt es, was 
ihm vorzugöweife, ja einzig am Herzen liegt. An das Wort, weldes er 
wählt, an die Phrafe, deren er ſich bevient, ſtellt ex einzig die Anforderung 
daß fie feine Gedanken, Gefühle und Empfindungen auszudrüden geeignet 
fein möge. Zierlich ift daher feine Sprache nit, aber marfig, durchaus 
anſtaͤndig und beftimmt, das einfache Gewand, Die ungefuchte, ſchmukloſe Hülle 
eines im fich kraͤftigen und lebensvollen Gedankenbanes. Sind manche der liter 
rariſchen Leiftungen unferer Tage ähnlich einer ftolgen Fleiſchmaſſe, bie ſich auf 

q. Al. a. A. noch ſechs andere angeführt, jedoch in folgender Welle: Sex sunt timo» 
sis species a socris docioribus ezposilae: segnities, erubescentia, verecundia, 
admiratio, stupor et agonie. Die Unterjcheibung von drei Species der vilipensio 
wird ausbrädlich 1. c. q. 47. a. 2 als eine ariftotelifche bezeichnet: Sunt tres species 
parvipensionis, ut dieitur in 2 Rhet. sc. despectus, epireasmus i. e. impedimen- 
tum volantatis implendae et contumeliatio. Uebrigens find wir ber Anficht, daß 

die ältere Weiſe wenigſtens im Allgemeinen der Auffaſſung des Inhaltes der Theolo⸗ 
gie, als eines großen Ganzen günfliger fei, als dies bei dem neuern Berfahren 
der Zul if. Diefes zertheilt wohl weniger im Kleinen, deſto mehr aber im Großen 
und geflaltete in ſolcher Weiſe verfchiebene Difeiplinen aus, deren Namen bereits gar 
nicht mehr unbedeutende Regiſtei Füllen. Wenn daher nicht fortwährend auf den Zu⸗ 
ſammenhang und Die Wechfelbeziehung der einzelnen Diſciplinen hingewieſen und fo 
ber durch alle bie verfchtebenen Gänge hindurch führende Faden feſtgehalten wird, fo 
kann wenigftens fir Anfänger diefe Theilung des Stoffes im Großen nachtheiliger 
werben, als jene fcholaftifche Spaltung des Binzelnen. Insbeſondere ift bei Anfüns 
gern die Gefahr nicht unbedeutend, daß fich in ihnen die Anficht feiiftellt, als beftünde 
die Theologie in einem Aggregat Iofer, unter fich in Feiner inneren Verbindung flehen- 
Der Vinzelfaͤcher. Mun bat ſich daher bereits ſchon gendthigt gefehen, das Zerftreute 
durch Bildung Finer eigenen Difciplin, der Encyclopaͤdie, wieder zu fammeln. Wir 
haben übrigens hier (dies glauben wir zur DBermeidung von Mißverftändnifien bei⸗ 
fügen zu müffen) nicht den guten Gebrauch, welcher vom Princip der Theilung des 
Stoffes gemacht wird, fondern den Mißbrauch im Auge, welcher, während er das 
Aittelalter über feine angebliche Zerfplitterunge-Sucht tadeft, in demſelben Momente 

deſſelben Vergchens, und zwar in gefteigertem Maße ſich ſchuldig macht. 
4% 
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blaͤht, ohne die blaͤhende Kraft aber, weil ohne eigentlichen Inneren Halt, ohn⸗ 
maͤchtig in ſich zuſammenſinkt: ſo gleichen die Werke des heil. Thomas einem in 
fi unerſchuͤtterlichen Knochenſyſteme, das leicht mit Fleiſch ſich ausfüllen und 
zum üppigen ſtarken Organismus ſich ausbilden läßt. Darum blühen aber auch 
literarifche Werke erfterer Art allervings ſchön und reizend für das oberflaͤchlich 
blifende Auge, wie die Blume des Feldes, aber in Kurzem fucht man vergebens 
bie Stätte, wo fie geblüht haben, während die Erzeugniſſe letzterer Art anver- 
gänglich find. Das Wort geht vorüber und fein Schall verhallt in dem 
weiten Luftraume, dad wahr und richtig Gedachte und Gefühlte aber wandert 
von Geift zu Geiſt, von Gemäth zu Gemäth, zumal wenn es nicht vergäng- 
liche, fondern bleibende Iuterefien find, welde, in ihrem tieferen Grunde 
erfaßt, dem Denkenden in folder Weife nahegelegt werben. 

Dem Zweifel ift wie in allen Werfen des heiligen Thomas, fo auf 
in der tbeologifchen Summe ein weiter Epielraum eingeräumt. Jedoch If 
er nicht ald Princip, fondern nur als Antithefe zugelaffen, um mitteld der 
Löfung deffelben auf die Richtigkeit der Thefe ein ſchaͤrferes Schlaglicht fallen 
lafien zu können und zugleich zu zeigen, daß außerhalb des Kreiſes der von 
Gott gegffenbarten Wahrheiten nur Unwahrheit, oder ein Gemiſch von 
Wahrem und Falſchem, nur Irrthum und Geiftesarmuth zu finden fey. Die 
riftliche Wahrheit wird allenthalben als in fich feftftehend vorausgeſetzt. 
Es wird da nicht nah Manier des Scepticidmus gefragt, wie etwa das 
Chriftlihe nicht wahrfein Fönne, fondern, wie eswahr fey d.h. wie 
deſſen ald unzweifelhaft vorausgefehte und als ausgemachte Sache angenom- 
mene Wahrheit, fi nachweifen und gegen etwaige Angriffe vertheidigen lafle. 
Daher auch die Kühnheit und Ilnbefaugenheit, mit welcher jede Bedenklich⸗ 
feit, Die da fich zeigen mag, zugelafien wird, was dem Ganzen eine Phy⸗ 
fiognomie gibt, welche in unfern Tagen, obwohl man bereitd ſchon fo weit 
gefommen, dag man an den Sundamenten mühlt, von Manchen an andern 
Schriften vielleicht als frivol bezeichnet werden würde. Allein in einer glan- 
bensſtarken Zeit, in welcher man von ber überall fiegenden Kraft des Ehriften- 
thums lebendig überzeugt war, ſcheute man feine Bedenklichkeit und fürchtete 
fih nicht vor Menſchenwitz, der zulegt doch vor der göttlichen Wahrheit zer⸗ 
ftäuden muß, wie die dunflen Herbfinebel vor dem glühenden Angeſichte 
der Sonne. Soviel ift indeffen gewiß und man fann fi davon in wenigen 
Augenbliden, wenn man die Echriften des heil. Thomas zur Hand nehmen 
will, überzeugen, daß die vorgebrachten Einwendungen feine bloßen Spie 
lereien, nicht bloß Materialien zu Denkübungen unmündiger Schäfer geweien. 
Sie find nicht felten fehr ernfter Natur, vielfah aus der Wirklicheit 

herandgegriffen und von der Gefchichte dargeboten, ober diefe fogar in er⸗ 

flaunenswerther Weiſe anticipirend, weßwegen man in den Schriften des 
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beil. Thomas die Löfang von Einwendungen findet, die erft Jahrhunderte 
nach ihm von Irrlehrern und Ungläubigen als angeblih neu gegen die chrift- 
liche Wahrheit geltend gemacht worden find. Es find Died häufig Argu⸗ 
mente wider die hriftliche Wahrheit, ähnlich denjenigen, welche die Veranlaß⸗ 
ang. zu einer artigen Anefvote geworden find. Der heil. Thomas nemlich 
war eben mit der Widerlegung der Irrlehren der Manichaͤer, die befannt- 
ih im Mittelalter wieder fühn ihr Haupt erhoben, befhäftigt, als er von 
Lönig Ludwig dem Heiligen, wie Dies öfter geſchah, zu Tifche geladen wurde. 
Aber andy vor den Großen der Erde wollten die Gedanken nicht verftummen, 

weiche ben lebendigen Geift des großen Mannes dazumal ernftlich beſchaͤftig⸗ 
ten. Er verfanf bei der Tafel in tiefes Nachſinnen und fein Wort ging 
über feine Lippen. Niöglich aber, wie aus einem Traume erwachend, fehlägt 
er mit der Hand auf den Tiſch und ruft aus: Conclusum est contra Ma- 
nichaeos! Dem Prior, ‚ver ihm zur Seite faß, bereitete dies Benehmen 
feines Ordensbruders feine geringe DBerlegenheit, und diejer felbft, als er 
zum vollen Bewußtſeyn des Vorgefallenen gefommen war, beeilte fidh, den 
König wegen feiner Zerftreutheit um Verzeihung zu bitten. Ludwig aber, bie 
Sade anders betrachtend und über die fortwährende Gedanfenarbeit des 
großen Manned erftaunt, gab den Befehl, daß die gefundenen Argumente 
alsbald von einem Schreiber niedergefhrieben werben follten, damit fie nicht 
etwa dem Gedäachtniſſe des heil. Thomas, ber übrigens einmal Erkanntes 
nit leicht mehr vergaß, entfchlüpfen möchten. So find aljo die in 
den Schriften des heil. Thomas vorkommenden Einwendungen großen 
Theils der Wirklicfeit entnommen, oder es ift wenigſtens ernſtes anftrengen- 
des Nachdenken, welches diefelben erfonnen und gefchaffen hat. Im Ue 
brigen hat ver heil. Thomas, indern er dem Zweifel in feinem Syfteme 
Raum gegeben und fo zugleich cd einer Lieblingdneigung feiner Zeit Rech⸗ 
nung, getragen hat, bdenfelben hinwiedernm felbft auch für Anfänger un- 
ſchädlich gemacht, indem er dem Zweifel eine fiegende Wiederlegung und 
eine glänzende Auseinanderſetzung der Wahrheit an die Seite geftellt hat. ') 

1) Abälard ſpricht am Schluffe der Vorrede feiner Schrift: „Yür und Wider, Sic et 

Non” die Gründe aus, weßwegen man dem Zweifel bei Erforſchung der Wahrheit 
Cingang geflatten möge, indem er bemerkt, daß es gut fey, verfchiebene Gedanken 
und abweichende Anfichten vorzubringen, damit der Scharffinn ber Lernenden durch 
Erforſchung der Wahrheit geübt werde. Aufmerkſames und fletes Forſchen fey ber 
Scläfiel zur Wiſſenſchaft. Selbſt der fcharffinnigfte aller Philofophen Habe feinen 
Schülern beveutet, daß man über manche Dinge erſt nach oft wieberholter Unter⸗ 
fudyung mit gutem Gewiſſen fein Urtheil abgeben fönne, daher es nicht unnüg fey, 
jeden einzelnen Punkt dem Zweifel zu unterwerfen. In der That, fügt Abaͤlard bei, 
treibt der Aweifel zur Unterfuchung , diefe aber vermittelt uns das Verſtaͤndniß ber 
Dinge, wie ja auch bie Wahrheit felbft zu uns fpricht: „Suchet, fo werdet ihr finden, 
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Fragen der bloßen Neugierde werden in den Schriften bes Heil. 
Thomas vielfach kurz abgefchnitten und unbeantwortet bei Seite gelegt. Im 
biejer Hinfiht find namentlich feine „Werkchen“, in welchen ver Heilige auf 
die von verfhiedenen Seiten her an ihn -gelangten Anfragen Rüdantıvort 
ertheilt, von Interefie. In vielen dieſer Antwortöfchreiben werden bie Fragen, 

welche einen Werth und eine Bedeutung haben, von andern ausprüdiicd 
unterfchieden, die ald eine Ausgeburt nublofer Grübelei bezeichnet werben, 

und es wird dann in Betreff verfelben bemerft, dag man Gewiffes habe, 
an das man ſich Halten Tönne, und daß ed daher nicht reiht fey, die Zeit 
mit Erforfhung desjenigen zu töbten, worüber ein Refultat zu erzielen ent⸗ 
weder zwecklos oder unmöglich fey. 

Die Onellen, aus melden der heil. Thomas die ethiichen Bahr: 
heiten fchöpft, find die nemlichen, deren fi die Tatholifchen Theoldgen zu 
allen Zeiten und an allen Orten bevient haben und bis zu diefer Stunde 
noch bedienen. 

Was die heil. Säriften anbelangt, fo Fönnte ſich unfere bibelfefte 
Theologie bei Thomas allein fchon überzeugen, daß fie bisher im Solde 
der Lüge geftanden, wenn fie immer und immer von Neuem wieder ben 
alten verfochten Kohl aufwärmt, daß das Mittelalter die heil. Urkunden nicht 
gefannt und ftubirt habe. Der heil. Thomas hat nicht nur über die meijten 
Bücher ded A. und NR. T. gründliche Kommentare, deren auch die Bibel- 
fundigften fi nicht zu fhämen hätten, abgefaßt, fondern denjelben auch in 
feinen übrigen Schriften den entfchiebenften Einfluß eingeräumt. Zugleich 
wird man da erfahren, daß dem heil. Thomas, welchem die mannigfaltigen 
Auslegungdarten und der in den heil. Schriften liegende verfehiedene Sim 

Hopfet an, fo wird euch aufgethan werben.“ Allein ber Gebrauch, ven Abälard (welcher 
deßhalb von dem heil. Bernhard firenge Nüge erfahren mußte), vom Zweifel gemacht 
bat, iſt ein ganz anderer, als der, welcher bei Thomas fich findet. In ber chen ers 
wähnten Schrift werden in Bezug auf die wichtigften Wahrheiten der Religion Gründe 
pro und contra angeführt und fo der Zweifel ſyſtematiſch und mit kalter Ueberlegung 

angeregt, eine eigentliche Löfung beffelben aber zur Beruhigung des unter dieſes Zwie⸗ 
licht geftellten Geiftes wirb nicht gegeben, fo daß es den Auſchein gewinnt, als wäre 
ihm der Zweifel nicht Mittel zur gründlichen Erforfchung der Wahrheit, fonbern felbft 
Zwei. Iſt diefes Buch nicht etwa eine Vorarbeit zu einem anderen Werke geweſen, 
welches das entfcheidende Wort bringen follte, fo ift ſchwer einzufehen, wie fich ein 
ſolches Beginnen rechtfertigen laſſen möge. Bringen folche Schriften, deren auch unfere 

Zeit manche aufzuweiſen Kat, denen, die einmal in ber Wahrheit feſtſtehen, etwa 
wenig oder Feine Gefahr, fo Tann es doch nicht fehlen, daß Unerfahrene und anno 

Schwankende vielfach dadurch beirrt und yielleicht ven der Wahrheit für immer 
abgezogen werben. 

— — — — — 
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weil befaupt geweſen,!) die Bibel fein Spielmerfjeug war, aud Feine 
bloße Staffage, welche fo nebenher zu Schmud und Zier dem Ganzen bei- 
gegeben, Feine Hefte und Zweige, die an den Daum der Erfenntnig bloß 
äußerlich angebunden worden, ohne mit dem Ganzen in einem innern Zu⸗ 
fammenhange zu ftehen. Es gibt Menſchen, darunter auch entichievene 
Pantheiften und Atheiften, die das Wort der Schrift unabläffig im Munde 
führen. Aber es ift bei ihnen nicht das Wort der Wahrheit, fondern die 
abfurdefte Lüge. Auch der Satan fpricht die Sprache der heil. Schrift. Mt. IV. 
Der Buchſtabe ift e8 ja, der da töbtet, der Geift allein aber, der Leben gibt. 
Sollte man etwa auh manchmal den Buchſtaben der heil. Schrift bei ihm 
vermiffen,, ®) fo ift e8 doch der Geiſt derfelben, welcher durch Alles, was er 
geichrieben hat, fich hindurchzieht und dem Ganzen feine Signatur aufgeprägt 
bat. Diefe Eigenichaft der Schriften des heil. Thomas kann nur verjenige 
verfennen, ber felbft am Buchftaben haftend von dem Geifte ber heil. Schrift 
noch nichts gefoftet hat, daher er auch die Bibel nur da findet, wo ber 
Buchſtabe derfelben fein Auge, der Laut ihrer Worte fein Ohr trifft, unbekannt 
mit jener bleibenden Seclenftimmung, die aus der Vertiefung in den Inhalt 
der heil. Urkunden erwachfen, die geiftige, dem finnlichen Auge allerdings 
nicht wahrnehmbare Färbung, die fie da empfangen, Allem mittheilt, was 
von ihr ausgeht oder auch nur von ihr berührt wird. 

Die Anerfennung des Firhliden Anſehens ift bei dem Beil. 
Thomas über allen Zweifel erhaben, wenn ſich auch in feinen vielen und 
umfangreichen Schriften in der That über die Kirche, ihr Wefen und ihre 
Auctorität viel weniger Worte finden, ald dies vielleicht in dem magerften 
unferer Schul-Gompendien der Ball if. Allein wem fällt es ein, weit- 
läufig mitten im Sonnenlichte darzuthun, daß die Sonne wirklich fcheint, 

T) Cam sacrao scnpturao auctor Deus sit, qui omnia simul suo intellecta compre- 
hendit, oa ipsa doctrina sub una litera plures sensus habet, literalem multipli- 
com, spiritsalem triplicem , videlicet allegoricum ,„ moralem et anagogicam eic. 
1.4 1. a. 10. 

2) Die Spärlichkeit der eigentlichen Schriftbeweife ift bei den Schriftftellern des Mittels 
alters nicht felten eine abfichtliche, indem Fe in folcher Weiſe einer Forderung ihrer 

Zeit nachkommen zu müflen glaubten. Merkwürdig if in dieſer Hinficht die Vorrebe 

des Beil. Anfelm zu feinem Monologion. Er fagt da: Mehrere Brüder hätten ihn 
bereits oft ſchon beingend erfwcht, daß er ihnen die mündlich mitgetheilte Methode, 
das Weſen Gottes und mehrere daran fich knüpfende Dinge auf dem Wege des vers 

nänftigen Denkens zu erforfchen,, in ber Form von Betrachtungen auseinander fegen 
möchte. Sie hätten verlangt, Daß er ber heil. Schrift feinen Beweis von Belang 
entnehmen, fondern allenthalben nur an die Regeln einer firengen Dialektik ſich halten 
möche x: Die Brkber baten alfo, daß von einer Sache, die ihnen ohnedieß befannt 
war, Umgang genommen werben follte, welche Bitte auch der Heil. Auſelm erfkllt Bat. 
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‚erleuchtet und erwärmt? Das kirchliche Anſehen fland im Mittelalter fo 
feft und war allenthalben fo ohne allen Widerſpruch anerkannt, daß es für einen 
Schriftſteller jener Zeit ein überfläffiges Beginnen geweſen wäre, umfländlid 
über diefen Punkt fih auszulaſſen. Die Kirche ift dem heil. Thomas der myſtiſche 

Leib Ehrifti, die Braut des Herrn, diefer ihr Haupt. Die Kirche wird erleuchtet 
von dem ſechsfachen Lichte der heiligen Lehre, des geiftigen Verſtändnifſes, der 
Gnade, der ewigen Herrlichfeit, der Freude und der himmliſchen GHorie. 
‚Sie ift groß durch ihre Würde, ihre Ausbreitung und ihre Macht.) Ihr 
kömmt auch dad Recht der Geſetzgebung zu. Indeſſen befteht allerdings ein 
Unterſchied zwifchen den Geboten Gotte8 und den Anoronungen der Kirche. 

Jene ftehen mit dem Naturgeſetze auf Einer Linie und find an und für 

fih ſchon die Bedingung zur Erlangung der Geligfeit; diefe entgegen 
bedingen dieſelbe nicht am und für fi jchon, fondern nur, well fie von der 
Kirche ausgegangen find.?) Die Firchlihe Vollmacht aber ift nah Thomas 
in die Hände des Papftes niedergelegt. ?) 

Auch das Anfehen der Kirhenväter fieht dem heil. Thomas feft. 
Indeſſen ift dasſelbe der Auctorität der Kirche untergeordnet. Insbeſondere 
it e8 die fichlidhe Sitte, an welde man fi allenthalben zu halten 
hat. Sollte daher diefe mit dem Ausfpruche eined Kirchenvaters nicht zu- 

1) Diefe Gedanken Tehren in den Schriften bes heil. Thomas, in feinem Commentar zu 
Petrus Lombarbus, in den quaest. disp., in ben Erklärungen zu Iſaias, den Pfals 

men ac. oftmals wieder. — In der theologifchen Summe beruft fi Thomas auf bie 
Ausfprüche von mehr ald zwanzig theils allgemeinen, theils Partikular⸗Synoden. 

2) Der heil. Thomas macht z. B. in Bezug auf die Verbindlichkeit des Eirchlichen Faſten⸗ 
gebotes die Bemerkung: Videtur, quod omnes ad jejunia Ecclesiae teneantur. 
Praecepta enim ecclesiae obligant sicut Dei praecepta secundum illud Luc. X 

(qui vos audit, me audit). Sed ad praecepta Dei servanda emnes tenentur. Ergo 
similiter omnes tenentur ad servanda jejunia, quae sunt ab ecclesia staluta. 

- Hierauf erwiebert er: Praecenta Dei sunt praecepta juris naturalis, quao socundum 
se sunt de necessitate salutis. Sed statuta ecclesiae sunt de his, quae non per 
se sunt de necessitate salutis, sed solum ex instilulione eccletiae. Et ideo 
possunt esse aliqua impedimenta, propter quae aliqui ad observanda jejunia 
hujusmodi non tenentur. Hieraus darf natürlich nicht Die Nichtverbindlichkeit der 

Kirchengebote gefolgert werden. Vielmehr wirb in biefer Stelle der Kirche ausdrück⸗ 
lich die Macht zugefprochen, Dinge zu gebieten, welche, wenn auch nicht an fich, doch 

eben wegen der kirchlichen Auctorität, die befiehlt, als zur Grlangung ber Geligfeit 

nothwendig fich darftellen. 
3) Summus Pontifex gerit plenarie vicem Christi in tota ecclesia. 2. 2. q. 88. 

a. 12.... Quae quidem auctoritas principaliter residet in summo Pontiice ... 
contra cujus auctoritatem nec Hier. nec Aug. nec aliquis sacrorum doctorum 
suam sontentiam defendit. 1. c. q. il a. 2, 
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fammenfiimmen, fo muß man der Firchlihen Gewohnheit vor dem Anfehen 
des Kicchenvaterd den Vorzug geben‘) Im Uebrigen würbe derjenige 
ſeht im Irrthum fein, der da der Verſicherung Einiger glaubte, daß, was 
Die Kirchenväter und die Kirchenſchriftſteller betrifft, der heil. Thomas fich 
faſt nur auf einen Einzigen, nämlih den heil. Auguftin, beihränft 
habe. Wer die Schriften des heil. Thomas Hieft, der begegnet allenthalben 
Eitaten, und zwar ſolchen, die Feine bloß oberflächlihe Bekanntfchaft mit 
den citirten Firchlichen Schriftftellern annehmen laſſen, ſondern von tieferer 
Kenntniß derjelben Zeugniß ablegen, itaten aus den Schriften ded Ori⸗ 
gened, Hieronymus, Caſſianus, Gregor ded Großen, ded Gregor von Nyfia 
und Rmianz, des Eufebius, Eyprian, Ehrpioftomus, Cyrillus, Beda, Bafl- 
fine, Athanaſins, Ambroftus ꝛc. Wer auch nur in die Catena zu den vier 
Evangelien, welche der heil. Thomas in überaus Ffunftvoller Weiſe aus ben 
Worten der angefehenften kirchlichen Schriftfteller zufammengefügt hat, einen 
Bid werfen will, der wird fi alsbald von einer Anftcht losfagen, welche 
den patriftifchen Gefichtöfreis Eines der Größten unter den Theologen auf 
ein Minimum zurädfüähren will.“) Es if nicht etwa bloß der Geiſt dieſes 
oder jenes einzelnen großen Mannes, etwa eined Auguftinus oder Albert 
des Großen, feined Lehrers, den Thomas lebendig in fi aufgenommen hat, 
es if die Gedankenarbeit allee derjenigen, welche bis zu feiner Zeit gelebt 
und durch ihr Genie und ihren Fleiß das Feld der theologifhen und philo« 
fophifchen Wiſſenſchaften mit glüdlichem Erfolge bebaut, die Kirche erleuchtet 
und befruchtet haben, es find mit Einem Worte alle im Laufe der Jahr⸗ 

hunderte angefammelten geiftigen Schäge, die dem großen Dianne in jelbft- 
Rändiger Auffaffung und Verarbeitung fi zu eigen gegeben haben, fo daß 
er, in Mlem eines veichen Ueberfluſſes fich erfreuend, wie der Hausvater im 
Evangelium mit vollen Händen austheilen konnte, Altes und Neues. Doch, 
wir gedenken, auf diefen Punkt noch eigens zurüdzufommen. 

Die Scholaſuker müſſen fih die entgegengefesteften Vorwürfe gefallen 
laſſen. Hatte man fie einerfeitd als willenlofe Sklaven des Papfted der 
Welt denmeirt, fo mußten fie hinwiederum auch ald die Vorläufer jenes 
unfeligen Rationalismns gelten,?) welcher an die Stelle der Gottes. 

1) Mazimam habet auctoritatem ecclesiae consueludo, quae semper est in omnibus 
aemulanda, quia et ipsa doctrina catholicorum doctorum ab ecclesia auctoritatem 
habet. Unde magis standum est auctoritati ecclesiae, quam auctoritati vel Augu- 
stini vel Hieronymi vel cujuscunque Doctoris. 2. 2. q. 10. a. 12. 

2) Es find mehr als vierzig Autoren (barımter bie meiften Kirchenväter), aus beren 
Schriften die Glieder der mit Recht fo genannten „goldenen Kette” genommen find. 

3) „Bier gibt es außer den Beil. Urkunden des Chriſtenthums noch einen Erfenntniß- 

grund des Glaubens und Lehens, ‚neben ber Legislation der Vernunft und des Chris 
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gelehrfamfeit die Philofophie zu fegen und durch die Fluth angeblich ratio 
neller Behauptungen und Meinungen das im eigenlihen Sinne Geoffen⸗ 
barte hinwegzuſchwemmen ſucht. Natürlich iſt Thomas, Einer der größten 
Scholaſtiker, von dieſem Tadel nicht unberuͤhrt geblieben. Diefer aber if 
einer Vermifhung des rein Philoſophiſchen mit dem eigentlich Theologiſchen 
burchaus nicht geneigt. Da ihm 3. B. Einer feiner Orbensbräder, ber 

Magifter Johannes de Vercellis, zweiundvierzig Artikel überfendet hatte mit 
ver beigefügten Bitte, daß Thomas über diefelben ein Gutachten abgeben 
möchte, fo erbielt er zur Antwort, daß man einedtheild gewünſcht hätte, Die 
Motive zu kennen, aus welden jene Säge beftritten ober hinwiederum be 
hauptet würden, anberntheild aber fih der Bemerkung nicht enthalten 
fönne, daß unter jenen Sägen manche felen, welche nicht zur Glaubenslehre 
gehören. Eine ſolche Vermengung vein philofophiicher Saͤtze mit dem 
Glaubenswahrheiten fei aber immer bevenklih. Der Heil. Thomas beruft 
ſich zum Beweiſe für diefe Erflärung anf eine Stelle in den Bonfeflionen 
des heil. Auguftinus, wo dieſer jagt, daß man es hingehen laſſen könne, 
wenn etwa ein Gläubiger in Bezug auf rein philoſophiſche Kragen feinen 
Beſcheid wüßte, oder gar in pofitiven Irrthümern hierüber befangen waͤre, 
Daß es aber eine fehr gefährliche Sache fei, wenn berfelbe, das Philofophifche 
mit dem Religiöfen vermengend, fofort vom Standpunfte des Glaubens 
ans Srrihümliched zu vertheidigen fuchte, indem er zum Verderben Mancher 
Dazu beiträgt, daß die Gläubigen ald unwiſſende Menſchen erfcheinen und 
verachtet werden. Man mag alfo wohl demjenigen, was dem Glauben 
nicht eben widerfpriht, Aufnahme gewähren, um ven Weltweifen feine 
Gelegenheit zu geben, daß fie die Glaubenslehre verachten, indeſſen fol 
dieſes nur zugelaffen werben als eine pbilofophifche, nicht als eine Glaw 
benswahrheit. ') 

ſtenthums noch ein pofitives Geſetzgebungsrecht; die päpftlichen Canones gels 
ten über Alles, ver größtefte Gottesdienſt, die erfte aller Pflichten, vie Königin 

aller Tugenden it — Gehorfam gegen den Papſt ober die Kirche, deren Bkepräfentunt 
ver Papſt if. Wie er alle Menichen an fittlicher Größe und Wirbe weit Abrrtrifi 
(dies wird in biefer Allgemeinheit Fein Eatholifcher Theolog behaupten), fo iR er auch 
über jedes Menfchenurtheil erhaben (die Infallibilität des Papftes ift Fein katholiſches 
Dogma); von ihm fließt des wahren Guten, der Gnade und des Segens Fülle aus 
u. ſ. w.“ Marheinede: „Allgemeine Darkellung des tbeologifchen Geiſtes, ber 
tirhlichen Verfaſſung und canenifchen Mechtswiffenfchaft in Beziehung auf die Moral 

der Chriſtenheit und die ethiſche Denkart des Mittelalters“ p. 54. Im Wiberfprucdhe 
mit diefer Beſchuldigung fah man ſich erſt jüngft in Rom veranlaßt, in den befanns 

ten Grklärungen über den Gebrauch der Vernunft in religiöfen Dingen bie Echola⸗ 
filter, namentlich Thomas v. Aquin und Bonaventura gegen den Vorwurf des Ratios 
nalismus in Schuß zu nehmen. 

') Unde mihi videter iutigs esse, us haec, quao philosopbi communes pensnrant ob 



Eben fo wenig IR es ihm je eingefallen, die Theologie auf bie 
Bafis irgend eines philofophifhen Syftemes zu flellen, uns 
fe dadurch dem Wechſel und ver Veränderung preis zu geben, welden 
jedes philoſophiſche Syſtem wegen der darin befindlichen rein individuellen 
Momente unterworfen it. Da hält man uns aber alsbald den Namen 
des Ariſtoteles entgegen. Jusbeſondere fol nad der Meinung Einiger 
die. Sittenlehre des heil. Thomas ganz und gar in der Ethik des Ariſtoteles 
hen. Indeſſen ift ſchon die Annahme unrichtig, daß Thomas fi nur 
auf deu Philoſophen von Stagisa berufe und an ihn allein fich halte, 
Ein fo amjaſſendes Talent, wie diefed geweien, kann ſich nicht fo ercluftw 
verhalten, es iſt weiter auögreifend, es fucht und erfaßt die Wahrheit, wo 
immer fie ſich vermuthen umb finden läßt. Wie der heil. Thomas eine 
beſonders zu feiner Zeit nicht gewöhnliche DVertrautheit mit ber klaſſiſchen 
Literatur der Alten überhaupt, mit den Schriften des Ariſtophanes, Horaz, 
Sin, Cicero, Ovid, Seneka, Salluft, Terenz, Livind ꝛc. verräth, fo hat 
bei ihm neben Ariftoteled und feinen arabifchen Gommentatoren auch Sofra- 
ted und Plato Raum gefunden. ) Er fpricht wiererholt bei verfchiedenen 
Gelegenheiten die Anfiht aus, daß in vielen Stüden zulegt zwifchen Plato 
und Ariftoteled Fein wefentliher, ſondern nur ein unmefentlicher Unterſchied 
beſtehe, eine Unficht, Die auch bei Cicero ſchon fi) vorfindet. *) Nicht 
felten werben daher die Anſichten mehrerer Philoſophen und philofophiicher 

nostrae ſidei non repugnant, neque sic esse asserenda, wi dogmala fidei, licet 

aliquando sub nomine philosophorum iniroducaniur, neque sic esse meganda 
tamquam fidei contreria, ne sapientibus hujus mundi contemnendi doctrinam 
Rdei occasio praebeatur. Besp. ad Magist. Joann. de Vercellis, opusc. X. 

3) Themas mußte ſchon Durch die Lectüre der Schriften des heil. Auguſtinus, welcher 

mit der platoniſchen Philoſophie befannt war, und. darin chriflliche Elemente gefunden 
zu haben glaubte, und baher berfelben öfter mit Lob Erwähnung thut, auf Plato 
hingelenkt werben» Alte Inteinifche Leberfeßungen erleichterten den Verkehr mit ven 
Schriften der Platoniker. Schon Auguftin hatte die Inteinifchen Ueberfeßungen des 
Biltoriaus won Schriften einiger Platoniker vor ſich. S. Ritter, Geſch. der chriſtl. 
Vhiloſophie II, TEL In dem bei Gelegenheit des Todes des heil. Thomas an das 
GeneralsGapitel ber Brediger-Brüder gerichteten Schreiben ber Barifer Doctoren ftellen 
Lehtere die Bitte, daß ihnen, was Thomas eiwa zur Bollendung der in Paris anges 
fangenen Werke fpäter geſchrieben hätte, mitgetheilt werben möchte. Di heißt e6 
nun auch: Nobis bemereientia vestra cito commanicari procuretis, specialiter 
super Sbros de coelo e& mundo, et expositionem Thimei Plawonis atque de aqua- 
ram condactibus et ingeniis erigendis.. (88 werden von Thomas die Geſetze, ber 
Timaͤos, vie Republil, der Phäaädon, Denon, ber Alkibiades citirt. Sawm. c. 
gent. I, 13. II, 57. 73. 

2) Qui rebus congruenies nominibus differebant. Nihil enim inter peripathetices et 
illam veisvem academiam differebat. Cic. Acad. 1, 1. n. 4. 5. Auch Auguflinus 
findet beinen weſentlichen Unterſchied zwiſchen ben Ariſtetelilern und den Platonifern. 
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Schulen zufammengeftellt und mit einander verglidden.!) Indeſſen fol 
biemit nicht in Abrede geftellt fein, daß Aristoteles, welcher bei feiner vor⸗ 

herrſchenden Berftandesrichtung der Scholaftif mehr ald andere Philoſophen 
zufagte, in der That vorzugsweiſe Berädjichtigung gefunden hat. Aber Der 
Untlugheit, welde fo Manche bis anf unfere Zeit herunter begangen haben, 
das Ehriftentfum überhaupt und diexchriftliche Moral insbefondere auf ein 
vergängliched, undhrijtlihes, ja vielfach in feinen Principien antichriſtliches 
philoſophiſches Syſtem ftellen zu wollen, hat ſich Thomas nicht ſchuldig ge⸗ 
macht. Er verhält fih der ariftotelifchen. Whilofophie gegenüber durchaus 
ſelbſtſtaͤndig und bringt ihr auch nicht ein Jota vom eigenthümlich Chrift- 
lihen zum Opfer, da er dieſelbe nicht als Herrin, fondern nur als Dienerin 
in theologijchen Fragen mitſprechen laßt. Dabei will er auch durchaus dem 
Ariſtoteles nicht ein chriſtliches Gepräge aufpräden. Dies ift eine Wahr 
heit, die in fpäteren Tagen vielfah verkaunt, in früherer Zeit aber ſchon 
Har eingefehen und aufs Beſtimmteſte ausgefprodhen worden if. ) Man 

1) Des Beiſpiels Halber ftehe hier eine Stelle aus 1. 2. q. 62. a. 1, wo bei Gelegen⸗ 
heit der Beantwortung der Frage: Utrum habitus augeantur? bemerkt wird: Platinus 
et alii Platonici ponebant ipsas qualitates et habitus suscipere magis et minus, 
propter hoc, quod materiales erant, et ex hoc habebant indeterminationem quan- 
dam propier materiae infinitatem. Alit vero in contrarium ponebant, quod ipsa6 
qualitates et habitus secundum se non recipiunt magis ei minus sed qualia 
dicuntur magis et minus secundnm diversam participationem, puta, quod juslitia 
non dicatur magis et minus, sed justum. Et hanc opinionem tangit Aristot. in 
praedicamentis c. de qualitate. Tertie fuit opinio Stoscorum media inter has. 

Posuerunt enim, quod aliqui habitus secundum se recipiunt magis ot minus sicuü 
artes, quidam autem non, sicut virlutes. (Osarta opinso fuit guorundam dicen- 
tium, quod qualitates et formae immateriales non recipiunt magis ei mins, ma- 
teriales autem recipiunt. Dabei ift Thomas gerecht gegen Jeben, bei dem er Wahrs 
heit zu finden glaubt. So bekämpft z. B. Ariftoteles im VI. Buche feiner Ethik die 
Meinung des Sokrates, daß alle Tugenden ſich auf die Klugheit (alfo auf eine TIhäs 
tigkeit des Erkenntnißvermögens) zurüdjühren laſſen, folglich gewiffermaßen fämmtlich 
intellectuelle Tugenden fein. Thomas bezeichnet biefe fokratifche Anſicht wohl auch 

im Ganzen ale unrichtig, erflärt aber dabei zugleich, daß berfelben body in gewiſſer 
Hinficht Wahrheit zukomme: Quandoque passionibus vel habitibas appetitivae par- 
tis hoc agitar, ut usus rationis in particulari impediatur: et secundem hoc ali- 
qualiter verum est, quod Socrates dixit, quod sciemtia praesentli non peccatar. 

1. 2. q. 58. a. 2. Bei der Tugend if immer ein Grimmen, jevoch kein unfreiwil- 
liges, nothwendiges, fondern ein frei gewolltes, dabei nicht bloß fperulatives, innerhalb 
bee Grenzen ver Etkenntniß zuruückgehaltenes, ſondern ein auf das Thun abzielendes, 
ein praktifches Erkennen. 

2) Schon der Commentator bes heil. Thomas Kapponus a Porrecta bemerkt hinſichtlich 

ber Gitate aus Arifloteles: Non adducit sanetus doeter dietum philosophi, quasi 
quod philosophus intenderit loqui do beatitudime illa perfecta petriae, guwam non 
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nun, wenn man. die Schriften des heil. Thomas lieſt, ohne Mähe bie 
Bemerlung machen, daß feine auf den Glauben und die chriſtliche Sitten 
lehre bezüglihe Wahrheit zulegt etwa durch einen Ausſpruch des Ariſtoteles 
entihieden wird. Das Entſcheidende find immer anders woher genommene, 
von uns bereit ſchon oben näher bezeidmete Gründe, fo daß die ariftotelijche 
Sentenz immerhin mehr oder weniger nur ald eine gelehtte Zugabe ſich 
darſtellt, wobei natürlich ein inpirefter Einfluß auf den Ideengang und die 
Darſtellung nicht ausbleiben Eonnte, wie Died ſchon der andauernde, von 
Jugend auf gepflogene Umgang mit Virifioteled mit ſich bringen mußte. 
Indeſſen wurde der Gefahr, welche die VBertrautheit mit ben Schriften: eines 
heidniſchen Philoſophen bereiten Fonnte, frühe ſchon dadurch vorgebeugt, dag 
bie Beichäftigung mit dem eigenthümlich Chriſtlichen im jener Zeit doch noch 
viel inniger, lebendiger und andauernder geweſen.) Darum bezieht ſich 
bei Thomas jmer Einfluß der ariftotelifchen Philoſophie vorzugsweiſe 
auf die Form, und ed wird derſelben aldbald ein hemmender Damm 
entgegengefebt, ſobald fie weiter zu greifen und auch den Inhalt zu beftim- 
men, oder gar zu alteriren und zu gefährden dreht. Eo kann z. B. bie 
Einwirkung des ariftotelifchen Prineipes des Widerſpruches (der Bejahung 
and Berneinung) auf dad wiſſenſchaftliche Verfahren nicht geläugnet wer- 
ven. Es wurde aber nicht zugegeben, daß dieſes Princip, wie ed in ihm 
allerdings liegt, den Zweifel als einen tIhätigen, felbfiftändig wirkenden 
Faktor in die Theologie einführte. Wir werben fpäter bei der fpeciellen 
Darkegung des Moral⸗Syſtems des heil. Thomas öfter Gelegenheit haben, 
auf das hinzuweiſen, was er aus der Ethif des Arifioteled aufgenommen, 
was er gänzlich zurüdgewiefen oder, nur modiſicirt und vom anklebenden Irrthume 
gereimiget und gegen Mißbentungen ficher geftellt, zugelafien hat. Es geichieht 
Letzteres in Bezug auf die hervorragendſten Gefichtspunkte und die am weitelten 

coqnowit, cum fide curerei; sed ipsum adduckt ideo, wi Ainc significet id, quod 
declaravimus. Sis igitur cautus, üt, quandocunque adduxerit B. Th. sive ex 
philssopho, sivo ex als hujusmodi tale quid, non dicas per insipientiam tuam, 

quod Banctug ipse voluerit eum vel eos fuacere Christianos, vel similia puerulis 

etiam ridenda, sed tunc maxime ejus Angelicum sensum alta mente repostum 

in telibus allegationibus prudenter serutari atque invenire studeas. 
» Hurter macht in feinem „Innocenz“ die ſehr beachtenswerthe Bemerkung, daß man 

in Bezug auf das Berhältniß ber mittelalteslichen Theologen zu Nriftoteles und feinen 
arabifchen Auslegern, um gerecht gegen Fe zu fein, namentlich drei Dinge nicht vers 
gefien bärfe: 1) Daß die hrifil. Lehre in Bielem ftreng geprüft und feflgeftellt und 
Manches oben mit den Waffen vertheidigt worben ift, mit welchen es angegriffen 
wurde. 2) Daß man treu am Chriſtenthum und an ber Kivche feftgehalten Habe. 

: 3) Daß von den Irrthumern, die ſich eimfchlichen, nur die Schule, nicht das Leben 
- beruͤhrt ‚wachen if. 
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reichenden Anſchauungen des Ariſtoteles, die Idee ber rechten Mitte Chen 
Grundſatz: in medio virtus), die Idee der Glückſeligkeit, den Yusgang von 
Thatfachen reſp. den curfirenden menfchliden Meinungen über meralifäe 
Gegenftände u. |. w., wobei die Offenbarungs⸗Wahrheit ftetd der Maßſtab 
it, mit dem Alles gemeflen wird. ') 

Aus dem Befagten geht von felb hervor, daß derjenige, welchem bie 
Apotheoſe der Vernunft auf dem Gebiete der Ethik wohlgefält, bei Tho⸗ 
mas eine Betätigung und Befräftigung feiner Lieblingsidee nicht finden 
fann. war wird Die fittlihe Bedeutung der Bernunft durchaus anerkannt, 
Die menfchlihe Vernunft ift dem heil. Themas die nädfte, uumittelbare 
und homogme Richtſchnur des Willens.) Sie if ihm ein von. Bett ab⸗ 
geleitetes Licht. Was daher wider die Vernunft ift, Bas iſt auch wider 
Gott.) Daher fommt au das innige Berhältniß zwiſchen Gottes Geber 
ten und den Sorberungen des durch die Vernunft verfändigien Naturgefepes. * 
Indeſſen iſt die Vernunft für fih allein doch nit im Stande, ben 
Menſchen zu feinem höchſten Ziele hinzuführen. Um dahin gelangen zu 
können, bedarf er des heil. Geifles und feiner Gaben.“) Das ewige Geſetz 
(die göttlihe Vernunft) ift und bleibt Doch dem Belege der menſchlichen 
Bernunft gegenüber die exfte und vornehmfte Richtſchuur des menfchlichen 
Handelns.°) Das ewige Geſetz muß vielfach da ordnend und beſtimmend 
eingreifen, wohin das Geſetz der Bernunft nicht reicht. ”) Ueberhaupt gruͤn⸗ 
bet die chriftliche Ethik zuletzt nicht in der Vernunft, ſondern im Glauben 
und it mit dieſem gegeben.°) Die menſchliche Bernmft, jagt Thomas, 

3) Ethic. Nicon. 1. 2. 8. 9. 10. 11. U. 6. 8-10. 
2) Regula voluntatis humanae est duplex. Una propingen es homegenen sc. ipat 

bumana ratio. 1. 2. q. 71. a. 6. Ratio principium est humanorum et moralium 
actuum. 1. c. q. 19. a. 1. 

3) Idem contrarialur Deo et rationi, cujus lumen a Deo derivatur. 1. 2. q. 61. a. 1. 
*%) Praecepta Dei sumt praecepia juris naturalis, quae aecundum so sumi de neces- 

x sitate salulis. 2. 2. q. 147. a. 4. 
ı 5) Ad üinem beatitudinis movelur aliquis et appropinguat per operaliones värtutum 

. et praecipue per eperationes donorum, si loquamur de heatitudino natorma, ad 
guam ralio non suffscıt, sed in eam indueit Apırıius sancius, ad cujas obedi- 
entiam et sequelam per dona perficimur. 1. 2. q. 69. a. 1. cl. q. 6& a. 2, wo 
anf die Frage: Utrum dona simt necessaria homini ad salutem? fummarifch ges 

antivortet wird: Dona Spirims sanoli sunt homini nevessaria, wi sis s Deo ad 
finem supersaluralem oonsequendam efficaciter moveniur. 

6) Alia vero est prima regula sc. lex aelerna, quao est quasi ralio Dei. 1.2.9. 74.2. 6. 
?) Per legem aeternam regulamur in mullis, quae ezeeduni ralionem, sicut in 

his, quae sunt ſidei. l. c. 
5) Cum sapientia sit cognitio divinorum aliier consideratur a nebis ei alter a 

Philosophis. Quia enim vita nostra ad divinam fruclionem ordimetur, ot Jirigi- 
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weiſt allerdings auf den Zweck hin, aber nur auf den naͤchſten Zweck des 
Individuums und den allgemeinen Zweck der Gattung, infoferne dieſer 
Innerhalb des Bereiches der natürlihen Erkenntniß liegt. Nur 
bis dahin reiht auch die Macht des ſich ſelbſt überlafienen menfchlichen 
Willens, dem es zufommt, den durch die Vernunft gezeigten Zweck zu er⸗ 
Rreben. Der hoͤchſte Zweck aber liegt: nicht Innerhalb der Sphäre des bloß 
natürlichen Erkennens und Wollens. Der Menſch bedarf daher eines an- 
deren, höheren Lichtes, nemlich des Glaubens, und einer höheren leitenden 
Kraft, nemlich der Liebe, um dieſen Zweck erkennen und erfafien zu Eönnen. 
Und da von dem höchflen und letzten Zwede alle übrigen Zwecke bedingt 
Kud, fo muß nothwendig der Glaube und die Liebe einen umfaflenden, einen 
allgemeinen Einfluß üben auf das ganze menfhlihe Sinnen, Trachten 
uw» Thun. ') 

Es gibt fomit Wahrheiten, welche der Vernunft zugänglich find und 
daher auf demonftrativem Wege erfannt werden können; es gibt aber deren 
auch andere, welche über das Berei der natürlichen, fi felbit überlafienen 
Bernunft binausliegn.?) Ja fo ungenügend ift dad, was die Vernunſt 

tur secundum quamdam parficipationem divinae nalurae, quao est per graliam, 
sapientim secundam nes non solum consideratur, ut est cognosctiva Dei sicut 
spud Philosephos, sed Bliam ut est direciva humanae vilae, guae non solum 
dirigiter socundum raliones humanas, sed eliam secundum raliones divinas. 

Sic ergo initium sapienliae secundum ejus essenliam sunt prima principia sapien- 
tiae, quae sunt articuli fidei, et secundum hoc fides dicitur sapientiae inilium. 
2. 2. q. 19. a. 7. Daß allem höheren Verſtaͤndniſſe des Chriſtenthums der Glaube 
vorauögehen müfie, hat ſchon Auguſtinus in einer eigenen Schrift: De utilitate cre- 
dendi gegen die Manichärr dargethan, welche Wiſſen ohne Glaube zu ermitteln vers 
fprochen. haben. In diefer Schrift fpricht fich der rationeller Beweisführung fonft 
feineswegs abgeneigte Kirchenvater unter Anderm alfo aus: Vera religio, nisi cre- 
damur ea, quae quisque postea, si se bene gesserit dignusque fuerit, assequalar 
et percipiat, et ommino sine quodam gravi auctoritatis imperio iniri recte nullo 
paeto yotest, |. e. c. 9. 

3) Osiendere Arem rafonis ost, sed inelinare in finem est volunlalis, quia Amor, 

in quo actus voluntatis exprimilur, es quasi quoddam pondus animae ... 
Finis autem humanorum actuum potest accipi dupliciter; vel finis proprius et 
proximus vel communis et altimus. Et hic est duplex, quia... vel excedit facul- 
tstem mature (sicnt felicitas futara in petrie). Ei in Aunc finem ostendende 
dirigit fides et inelmando dirigit charılas, sicut aliqua forma nataralis inclinat 
in suum finem, quia ad hunc finem non suflicit dirigere naturalis potentia, ne- 
que per se, neque perfecta per habitum naturalem vel aquisitam. Et quia ad 
hanc finem, cum sit ultimas, sant omnes alii fines ordinati: ideo fides ei cha- 

ritas dicuntur dirsgere intentionem universaliler in omnibus. In 2 Bentent. 
dist. XLI. q. I. a. 1. 

) Quaedam vera sunt de Deo, quae omnem faculiatem humanse rationie e2cedunt 
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aus und duch fih allein uns insbeſondere über dad Goͤttliche) zu bieten 
vermag, Daß felbft dasjenige, was innerhalb der Sphäre ihrer Kräfte liegt, 
zum großen Nutzen und Frommen der Menſchen aud Durd bie 
göttlide Offenbarung noch mitgetheilt und als eine Sache bes 
Glaubens Hingeftellt wird. Denn Einige find ſchon von Natur aus zu 
Erforfhung der Wahrheit wenig geeignet, Andere find nah allen Richtungen 
bin zerfireut und durch die mannigfaltigen Sorgen des Lebens in Anſpruch 
genommen, wieder Andere find zu träge, ald daß fie die nicht ohue Mühe 
zu gewinnende Erfenntniß fi zu verfchaffen geneigt feyn Fönuten. Was 
erfordert ferner die Erforichung der Wahrheit für einen Aufwand von Zeit? 
Geſtattet in jüngeren Lebensjahren die Macht der Leivenichaften allen Men 
Sehen, ihren Blick unverwandt, wie e8 nöthig ift, der Wahrheit zugumenden? 
Würde fomit die höchfte Wahrheit (wenn der vernünftige Weg der Erkennt 
niß derfelben allein geöffnet märe) nicht etwa nur Wenigen und auch dieſen 
erſt nach langer Zeit ſich zu eigen geben? Und wie leicht mifcht ſich bei 
her Schwäche der menſchlichen Erkenntnißkraft und bei der Macht der Phantafie 
Talſches unter dad Wahre? Welch' ein Spielraum iſt da der Sophiftif und 
ber bloßen Wahrfcheinlichkeit gegeben? Wie gehen da die Meinungen und 
Lehren der angefehenften Männer aus einander und bringen fi durch dieſe 
Zwietracht felbft um deu Einfluß auf Andere? Zu unferem Heile alfo hat 
bie göttliche Barmherzigkeit aud dasjenige auf die fefte, fidere Grundlage 
des Glaubens geftelt, was an fid allerdings die natürliche Vernunft er- 
forfchen koͤnnte, ohne daß fie aber hierüber eine über allen Zweifel und Irr⸗ 
thum erhabene Gewißheit zu geben vermödhte. ?) 

Zu den duch Die Bernunft wenigftend möglicher Weiſe erfennbaren 
göttlihen Wahrheiten kommen dann diejenigen, welche bie bloß natürlide 
Erfenntnißfraft überfleigen. Wegen feiner höheren, übernatürlichen 
Beitimmung bedarf der Menſch der Kenntniß auch diefer Wahrheiten. Die 
felben fönnen aber nur auf dem Wege der Offenbarung erfannt werben. 
Schlägt der Menſch diefen Weg ein, fo tritt er zu feinem eigenen Bellen 
den größten Feind der Erfenntniß der Wahrheit mit Fußen, nemlich den 
Stolz und Hochmuth, und firebt der Vollendung feiner Seele durch bie 

(ut Deum esse trinum et unum); quaedam vero sunt, ad quae eliam ralıo na- 
uralis perlingere potest, sicut est Deum esse, Deum esse unum et alia hujus- 
modi, quae etiam Philosophi demonstwative de Deo probaverunt, ducti naturalis 
lumine rationis. Contra Gent. lih. I. c. 3. 

1) Cf. Augustin. de mor. eccl. cath. c. 7: Ubi ad divina pervenium est avertil 
aese, intueri non potest, palpitat, aestuat, inhiat amore, reverberatur luce veri- 
talis ete. 

?) Cf. Contr. Gent; 1. 4. 
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Gfenniniß der hoöchſten, edeiften Wahrheiten entgegen. Hiemit hat er Bereits 
bie guͤnſtigſte Stellung zur Erkenntniß der Wahrheit eingenommen, indem 
es ihm flar geworben ift, daß Gott und das Görtlihe Etwas ſeyn nrüffe, 
was größer ift, als das, was von felbft in des Menfchen Einn kömmt 
und von dem Menfihen vollends begriffen werden kann. Aber iſt ed nicht 
Leichtfertigkeit, zu demjenigen feine Zuftimmung zu geben, was äber bie 
Vernunft hinausliegt? „Diejenigen, welche einer Wahrheit, für welche die 
menfchliche Vernunft nicht den Beweis zu liefern vermag, Glauben fchenfen, 
And nicht leichtgläubig und nehmen nicht ungelehrtes Fabelwerk an 11 Petr. I., 
denn die Geheimuifle der göttlichen Weisheit hat eben dieſe göttlihe Weis. 
heit ſelbſt, Die Alles volllommen weiß, den Menſchen mitzutheilen fi herab⸗ 
gelaſſen; fie hat ihre Gegenwart, fo wie die Wahrheit der mitgetheilten Lehre und 
ihrer Eingebung durch genuͤgende Beweife dargethan, indem fie zur Betätigung 
desjenigen, was die natürliche Vernunft überfleigt, ſichtbare Werke zu Tage 
Ist, zu deren VBollbeingung die Kräfte der gefammten Natur nicht ausreichen 
würden, nemlich in der munderbaren Heilung von Krankheiten, in der Er- 
wedung von Todien, in den wunderbaren Beräuderungen an den Him- 
melsförpern. Und. was noch wunderbarer if, unwiſſende, einfältige Menfchen 
haben durch Eingebung, erfüllt mit dem Geſchenke des heil. Geiſtes, in einem 
Angenblide die höchſte Weisheit und Beredfamleit erlangt. Im Hmblid auf 
diefes und Fraft dieſes Beweiſes haben, und zwar nicht etwa durch Waffen⸗ 
gewalt, nicht durch Die Anslicht auf Luft und Vergnügen bewogen, zahllofe 
Schaaren nicht bloß einfältige, fondern auch Die weijeften Menfchen den 
&riftlihen Glauben angenommen, einen Glauben, in welchem Dinge verfüne 
bet werben, welche alled menfchlihe Willen Aberfteigen, einen Glauben, 
weicher Die Fleiſchesluſt verbietet und Alles, was in der Welt ift, verachten 
kehrt. Daß die Seelen der Sterblichen ſolchen Dingen ihren Beifall zollen, 
iR das größte Wunder, und es ift offenbar ein Werf der göttlichen Infpira- 
tion, daß die Menſchen das Sichtbare verachten und das Unfichtbare fuchen. 
Daß dies nicht unvorhergefehen, nicht durch Zufall ohne göttliche Anordnung 
geſchehen, erhellt daraus, daß Gott, dieſes thun zu wollen, vorher gefagt 
hat durch die Ausfprüche vieler Propheten, deren Schriften bei und als Zeug- 
niffe unfered Glaubens in hoher Achtung ftehen.... Die wunderbare Bes 
fehrung der Welt zum chriſtlichen Glauben ift der untrüglichfte Beweis für 
bie früßer gefchehenen Wunder, fo daß fie nicht wiederholt zu werben brauchen, 
da fie mit Evidenz in ihren Wirkungen fih kund geben. Es wäre wunder- 
barer, als alle Wunder, wenn die Welt ohne Wunderzeihen von einfältigen, 
unanfehnlihen Menſchen hätte vermocht werden können, fo Erhabened zu 
glauben, jo Schwieriges zu thun, jo Hohes zu hoffen; es bliebe dies ein 
Wunder größer ald alle Wunder, wenn auch Gott (was jedoch nicht der Hall 
Nietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 5 
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WM) aufgehoͤrt hatte, in unfern Tagen durch feine Heiligen Wander zur Ber 
flätigung des Glaubens zu wirken. Auf ganz anderen, ja entgegengeichten 
Wegen ſchreiten diejenigen einher, welche ven Sectenircihum in bie Welt 
einführen.” t) 

Obwohl. indefjen die chriftlihe Wahrheit die Kraft Der menſchlichen 
Vernunft überfteigt, fo kann doch zwiſchen ihr und der Offenbarung 
fein Widerſpruch feyn. Denn beides, ſowohl der Inhalt der natür⸗ 
(then Vernunft, ald and der Inhalt der Offenbarung ift wen Gott. Gott 
aber kann nicht Urheber des Widerfpruches ſeyn, er kann nicht den Menſchen 
unter das harte Geſetz (wenn nemlidy die Ausfprädhe der Vernnuft und ber 
Offenbarung nicht gleihmäßig wahr wären) des uwermeidlichen Sjeribumd 
ftellen mollen. Was man alfo ale Widerſpruch zwiſchen der Offenbarung und 
dee Vernunft bezeichnet, iſt nur die irrige Meinung Einiger, welche das 
Vebervernänftige mit dem der Vernunft Widerfprechenden auf gleiche Linie 
fielen. Ans viefem Grunde find auch Die gegen den Glauben vorgebrachten 
Argumente wicht and den höchſten natärlicken, an und für ſich fen 
befannten ‘Principien abgeleitet, weßtwegen ihnen auch eine beweilende Kraft 
nit zukoͤmmt. Es find nur Mahrjcheinlichkeits- Gründe ober gar nur 
reine Sophismen. Darum find aber auch diefe Einwendungen nie unlöd« 

bar. *) Eben fo wenig aber, ald das Gegenteil des Glaubens, fann der 
Glanbe ſelbſt aus natürlihen Brincipien abgeleitet und auf 
dem Lege der. Demonftration dargethan, fomit tn eime reine Vernunftwahr⸗ 
heit umgeſetzt werden, obwohl die Vernunfttdätigfeit duch ben Glauhen 
nicht ausgeſchloſſen wird, ?) ja die Vernunft den Glaubensinhalt ſogar 
wiſſenſchaftlich zu conflruiren vermag, fo daß die Theologie ale Wiſſenſchaft, 
jedoch als eine, nicht auf dem Principien der Vernunft, fondern auf dem 
Grunde des Glaubens ruhende Wiſſenſchaft erfcheint.*) Thomas hat daher 

1) Cf. contr, Gent. 1. 5. 6. 
2) Ex quo evidenter colligitur, quaecunque argamenta contra fidei documenta po- 

nantur, haec ex principiis primis nalurae inditis per se notis non recle proce- 

dere, unde nec demonstrationis vim habent, sed vel sunt rationes probabiles 
vel sophisticae, et sic ad ea solvenda locus relinquitur. 1. c. c. 7. 

3) Humana igitur ratio ad cognoscendam fidei veritatem, quae solum videntibus di- 
vinam substantiam potest esse notissime, ita se habet, quod ad zam polest ali- 
gms verus simililudines colligere, quae lamen non sufficiunt ad har, quod 
praedicta veritas quasi demonstralive vel per se intellecia comprehendalur. 

l. c. c. 8. 
4) Hoc modo sacra docirina est scienlia, quia procedit ex principiis notis anine 

superioris scienliae; quao sc. est scientia Dei et Beaterum. Unde sicut Musieus 
credit prineipia tradita sibi ab Arithmetioo: ita doctrina saera credit priscipia 
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acht an eine „ſpeculative Ueberwindung de Offenbarungsglaubens“ gedacht, 
nicht an eine völlige Auflöfung desſelben in ein bis auf die Yundamente 
und Grundvorausſetzungen hinabreichendes philofophiiches Wiflen, wenn er 
auch das Wiflen unter gewifien Borausfegungen ald mit dem Glauben 
verträglich betrachtet. 

Wann nnd wo hat der Rationalismus fi in folder Weiſe ausge, 
fpeschen? Dex bereitd fertige Rationalift hat fih auf einem durch und durch 
fubjeftiven Standpunkt geſtellt. Wie könnte er daher, da er einmal fein 
Ih zum Mittelpunkte aller feiner Gedanfen nnd Strebungen gemacht hat, 
außerhalb des von demfelben konmenden rationellen Geſetzes noch ein 
andered anerkennen und dieſem fogar den Vorrang vor jenem zuſprechen 
und in Folge deſſen dene Höchſten, was er kennt, eine untergeorbnete Stell- 
ung anmeiien ? 

Am Schluſſe unferer Bemerkungen über das wiſſenſchaftliche Verfahren 
vs heil. Thomas wollen wir nur noch daranf hinweiſen, daß bei demfelben 
allerbings die Berftandesrichtung bei weiten vorfchlagend iſt. Thomas 
R daher vor Allem und vorzugsweife Scholaftifer. Der Geift ift in fait 
ſſeier Bewegung. Das begriffliihe Erkennen wird als Hauptiſache betrachtet. 
Die Theilung des Stoffes und das Wiederzufammenfafien des Getheilten 
liegt anf dem Wege des dem Beihmadsfinne ähnlich wirkenden Berftan- 
es. 1) Aber Thomas gehört nicht zu den halben, fondern zu den ganzen 
Menſchen. Er bat daher feine Fähigkeit in fi excluſiv und auf Koften 
ver andern ausgebildet und gewähren laſſen. Daram ift in ihm das Ge- 
fühl nicht dem Verſtande erlegen, nicht von demfelben unterbrüdt worden. 
Reben dem discurfiven Denken waltet daher auch das Gefühl, welches in 
ver ruligen Beſchauung des Göttlichen feine Heiligung erhalten bat. Tho⸗ 

revelata sibi a Deo. Summ. theol. 1. q. 1. a. 2. Cf. Augustin. ep. 120 ad 
Consent: Baec dixerim, ut fidem tuam ad amorem intelligentiae cohorier, ad 
quam ralio vera perducit et cur fides animum praeparat. 

1) Für diejmigen,, welche von biefer vorherrſchenden Berftandesrichtung Gefahr fürchten, 

wollen wir einige Worte hicher feßen, die aus einem Buche ausgehoben find, das ben 
Titel führt: Thomas Arnold. Frei nad) dem Gnglifchen bes A. P. Stanlei von 
H. Heintz. 1847, und die um fo mehr Beherzigung verdienen, als die entgegengefehte 
Anſicht eine ziemlich verbreitete if. Der Verfaſſer fchreibt: „Ich bin völlig übers 
zeugt, daß es eine Heilige Pflicht if, unſern Verſtand aufs Aeußerfte auszubilden, 
denn ich habe bie ſchlimmen fittlichen Bolgen des Fanatismus (in England) in einem 
höheren Grabe, als ich je erwartete, verwirklicht gefehen, und bin gewiß, baß eine 
vernachläffigte Intelligenz einem Manne viel häufiger verderblich wird, als eine vers 
kehrte und überfchäßte.“ Wir erinnern bier auch an die Befchichte und dir ſchlimmen 
Folgen bed gegen das verfländige Erkennen und überhaupt alles fcholaftifche Weſen 
feindfich gerichteten Duietismus und Pietismus. 

5% 



68 

mas iſt daher auch Ascet, ja felbft Myſtiker. Sein gewaltiger Berftaub 
Mt Fein Hinderniß des myſtiſchen Strebens, fondern dient vielmehr nur 
dazu, dasſelbe vor Abwegen, vor Ausartung in falſchen Myfticidmus zu 
bewahren, welcher auf dem Grunde des einfeitig herwortretenden und unbe 
wachten Gefühles fich niederläßt und dem gefährliden Spiele einer über 
ſchwenglichen, ven Geſetzen des vernünftigen Denkens entwachſenen Phan- 
tafte?fih preis gibt. Eben darum iſt auch dad ernfte Studium der Schrif⸗ 
ten des heil. Thomas gewiß eines der ficherften Mittel gegen die Pſeudo⸗ 
myftif und den damit verwandten Pietismus, welcher allerorts auch in 
unferen Tagen mehr Anhänger zählen dürfte, als Manche vieleiht zu glau- 
ben geneigt fenn möchten. Die Einbildung, dag man ſich eines beſonderen 
inneren Lichtes zu erfreuen habe, das Hineintragen des eigenen unerlench⸗ 
teten daher myſteriöſen Sinned in die heil. Echriften und das fefortige 
Zurücknehmen des Hineingetragenen aus denfelben, der vermeintliche außer- 
ordentliche Umgang und innige Verkehr mit Gott und den Himmelsbewoh⸗ 
nern, Dad. fortwährende Schauen‘ des Geheimnißvolln, wobei nicht Die 
geringfte Mühe angewendet wird, feine Religiöfität durch folide Kenntniſſe 
zu. begründen, und gegen Die Uebermadt des von der Phantafte beherrichten 
Gefühles fiher zu flellen, der Hang zum Separatismus, das: Verlangen, 

eine Kirche in der Kirche zu bilden, und die Damit zumeift verbundene Ab- 
neigimg gegen ben @ultus, die Saframente und die frommen Uebungen der 
von Chriſtus geftifteten Kirche, deren Auctorität man fein fubjectived Wollen 
und Belieben entgegenfeßt, alle Diefe und ähnliche Momente des Aftermyfli- 
cismus finden nirgend einen gründlicheren und, je nachdem «8 nothwendig 
erfcheint, mit Erfolg angreifenden oder Widerſtand leiftenden Gegner, als 
den heil. Thomas, defien ganzes Weſen, wie allen Extremen, fo auch dem 

des faljhen Myſticismus, als ein unüberfteigliher Damm ſich entgegen- 
geftellt hat. Dabei aber will er Feine von dem Schöpfer dem Menfchen 
verlichene Kraft unterdrüdt oder einfeitig nievergehalten wiſſen. Er erkennt 
das Recht der Phantaſie und des Gefühles an, ftellt aber beide, wie «8 
fih geziemt, unter die Herrfchaft des Erfenntnißvermögens, welches aller- 
dings in die göttlichen Geheimniſſe tief fich verfenfen und fofort mit dem 
dort empfangenen Lichte Gefühl und Phantafie erleudhten und erwärmen 
und fo dem Menfchen Gott näher rüden fol, ohne aber ſich felbft jenen 
Kräften unterzuordnen oder eine angeblich unverlierbare Ruhe in Gott oder 
ein gänzliches Aufgehen des Geſchoͤpflichen im Ungeſchoͤpflichen anzuftreben. 



Fortſetung; Tperiell von dem höchſten ethifhen Princip 
des heil, Thomas. 

— 

- Die wiffenfchaftlihe Thaͤtigkeit verläuft in dem Beſtreben, die diver⸗ 
girenden Strahlen der Erfenutniß in gewiflen Brennpunften, alfo das Diele 
und Mannigfaltige in Einheit zu fammeln. Dabei wird der erfennende 
Seit nicht müde, fort und fort an die gefundene Einheit die Frage zw 
ftellen, ob fie auch ſchon die hoͤchſte, möglicher Weife erreichbare fey, oder 
eb fie etwa noch eine Höhere über ſich haben möge. Er will ſich nicht 
beruhigen bei Central⸗Ideen, bei Brineipien, die noch eine für den menſch⸗ 
lichen Geiſt ausfindbare Vorandfegung, ein Priud haben. Wie daher ver 
Phyfiker fortwährend bemüht ift, dad, was ſich als eine Urfache darftelkt, 
ald eine Wirfang ſich zum Bewußtſeyn zu bringen, um fo der höchſten und 
legten Urſache immer näher zu kommen: fo fucht der wiffenfchaftliche Geift 
auch auf dem Gebiete der Theologie, unabläjfig den letzten Grund des Er- 

fennens nnd Seyns, den Erkenntniß⸗, Ideal⸗ und Realgrund, jened Princip, 

weiches fein Prius mehr hat, fomit aus einem weiteren Grunde nicht mehr 
fh ableiten Iaßt. Das, was der gemeine Mann fehon .thut, welcher fich 
gleichſam unddillkührlich für fein fittliches Denken und Handeln gewiſſe all- 
gemeine, über jeden Beweis erhabene Grundfäge, Axiome ſucht: das hat, 
nur in höherem Maße, auch die wifienfchaftlihe Theologie angeftrebt, wie 
auf allen Gebieten, fo insbefonvere auf dem Gebiete der Ethik. Kaum 
graut der Morgen einer wiffenfchaftlichen Behandlung der hriftlichen Sitten. 
lehre, fo taucht auch alsbald die Frage auf, welches vie höchſten Grundfäge 
und endlich das letzte Princip der chriftlichen Ethik ſeyn möge. Es wird 
wohl diefe Frage von den theologifchen Schriftftellern der Vorzeit noch nicht 
fo laut und unummunden geftellt, wie dies in neuerer Zeit der Fall if, aber 
fie üft nicht ausgeblieben, und aud) die Antwort Hat nicht vergeblich auf ſich 
warten lafjen, wenn fie auch, der Weife der geftellten Frage entfprechend, viel- 
fah nur indirect und einzig dem angeftrengter horchenden Ohre vernehmbar 
gegeben worben iſt. Die ethifhen Schriften der Scholaftifer insbefondere 
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find von klar erkannten Principien durchdrungen. Dieſe aber gleichen ganz 
den Wurzeln der Bäume, welche zwar dem Stamme alle Lebensfäfte zufüh- 
ren und fomit Blätter, Blüthen und Früchte erzeugen, dabei aber dem 
Auge ſich entziehen, indem fie ſich in die Erbe verbergen, fo daß fie ſozuſagen 
nur in ihren Wirkungen wahrnehmbar find. So iſt es auch bei dem heil. 
Thomas. Er fpricht allerdings ausdrüdlih weder von den PBrincipien der 
chriſtlichen Ethik überhaupt, noch von dem höchften unter denſelben insbefon- 
dere, aber fie find ihm nicht unbekannt Cer kennt, wie wir früher fchon 

baranf hingewieſen, vas Princip der Gottähnlichfelt, das von einen neueren 
Gelehrten mit Glüf für die organifhe Entwidlung der Ethik benützte 
Princip des göttlichen Reiches u. |. w.), und er hat unläugbar Einem vor 
allen übrigen den Vorzug gegeben, und es als das höchfte Princip betrachtet. 

Ein um die phllofophifhe Moral verbientr Scpeiftfteller Italiens 
äußert Folgendes: „ES ift offenbar, daß Ein Begriff manchmal von einem 
andern allgemeineren abhängig it. So hängen Die Begriffe der Arten von 
dem Begriffe ihrer Gattung ab und fegen ihn voraus, 3. B. der Begriff 
des Menihen hängt ab vom Begriffe des Thieres und hat denfelben zur 
Borausfegung. ') Nun muß ed aber in einer Reihe von Begriffen, vom 
denen jeder von einem früheren Begriffe abhängt und denſelben voransfeht, 
doch eine Grenze geben, weil fie fonft ins Unendlihe auslaufen wuͤrde. 
Man wird alfo fehlieglich zu einem hoͤchſten Begriffe fommen, von welchem 
alle übrigen abhängen und der von allen voraudgefegt wird, während es 
duchans feinen früheren Begriff mehr gibt, von welchem dieſer abhinge, fo 
dag man über diefen höchften Begriff nicht hinausgehen fann .... Rum 
gibt es in der Ihat im Menfchen eine erſte Idee, welche allen andern 
Ideen vorauögeht, mitteld welcher, al& ihrer höchften Richtſchnur, alle Lixtheile 
fih bilden... . Diefe Idee, durch welche die menfchliche Intelligenz alle 
Urtheile bildet, if} die Idee des Seyns im Allgemeinen. Diefe ift eine 
dem menſchlichen Geiſte eingeborne Idee und die Form der Intelligenz 
Sie ift deren Korm, weil aus der Analyfe aller menfchlihen Gedanken her 
vorgeht, daß fie nur durch die Gegenwart biefer Idee Geſtalt gervinnen, 
weßwegen der Geift, diefer Idee beraubt, des Verftänpnified entbehrt, wel- 

ches er allein durch dieſelbe befigt. Alle Dinge, alle Thelle der Dinge 
alle ihre Vollkommenheiten, all ihr Werth find zuletzt nichts Anderes, als 
eben fo viele Darftellungen ded Seyns. Es ift immer dad Seyn, menu 
dasſelbe auch verfhieden verwirklicht und begrenzt wird, und in verſchiedenen 
Dingen verjchiedene Namen annimmt“. ?) 

1) Daß hier Rosmini den Begriff des Menfchen nicht als von dem Begriffe des Thieres 
allein abhängig fich gedacht habe, muß wohl zu defien Ehre angenommen werben. 

7) Rosmmi:: Filosofia della morale. vol. I. 
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Diefe Wahrheit, nemlich daß die Idee des Seyns die nicht weiter 
mehr ableitbare Borausfepung aller unferer Erkenntniſſe, die Grundlage 
aller nuferer Begriffe ift, fo daß nichts begriffen werden kann, bevor Ddiefe 
Idee zum Beronftfenn gefommen, und dag zulcht alle iffe anf dieſelbe 
fi zurädführen, ift bereits von dem heil, Thomas Flar erfaunt und auf 
das Beitimmtefte ausgefpeodgen worden. ') 

Iſt aber die Idee des Seyns die Quelle und ber Anfang aller Er⸗ 
kennmiß, fo maß biefelbe auch das Princip des ethiſchen Erkennens, deſſen 
hochſte Rorm fem, Died um fo mehr, als das Seyn auch Die Vorausſetz⸗ 
ung aller, alfo and der fittlihen Thätigfeit iſt. „Das Wort Sen 
bedeutet zulept nichts Auderes, als bie erſte Thätigfeit, alle und jede Aectivi⸗ 
tät. Sagen, daß Etwas ift, heißt ſoviel, als fagen, daß es thätig ift, da 
fein Ding iR, wenn es nicht wirkt, bean es muß wirkſam fen, um zu 

ſeyn, muß zu dieſem Ende thätig ſich ſelbſt fegen, fortwährend ſich ſelbſt 
erhalten im Seyn. Im Begriffe des Seyns iſt alle Thätigkeit befchloffen, 
und darum eben ift es Diefer Begriff, welcher uns alle Dinge zeigt und das 

Maß iſt für alle, denn wir könnten die Wirkſamkeit des Thätigen nicht 
bemefien, wenn wir nit wüßten, was Wirkfamfeit ift, wir könnten bie 
verſchiebenen Weſen nicht beurteilen, wenn uns unbefannt waͤre, was ein 
Weſen if... . Ich Tann fein Weſen intellectuell erfäffen, wenn ich 
nicht weiß, wenn ich es mir nicht felbft fage, Daß es dieſes beftimmte Weſen 
iR, daß es die Activität des Seyns in Diefer oder jener Weife, in dieſem 
ober jenem beſtimmien Grade hat. Auch kann ich mir Dies nicht felbft 
fagen und nicht alfe urtbeilen, wenn ich nicht vorerft verftanven habe, was 
das Wort Seyn überhanpt fagen will, jened Wort, das ich fo oft aud- 
ipreche, als ich ein Urtheil fälle... .. Das Gute fällt zufammen 
mit dem Seyn. Das Gute ift nichts Anderes, ald das Seyn. Das 
Seyn realifirt, verwirklicht, entwidelt fi), und indem es fich emtmwidelt und 
verwirklihet, hat es eine innere, nothwendige Ordnung, wovon der Grund 
in ihm felbft liegt. Diefe Ordnung bringt es mit fih, daß Ein Ding ein 
anderes von ſich ausfchließt oder dasfelbe fordert. So fordert die Wurzel 
einen Stamm, der Stamm Aeſte und Zweige, die Zweige Blätter und 
Früchte, mit diefen hat der Baum feine Vollendung erhalten. Wenn 
nun ein Ding ein andered vermöge der innern Orbnung feines Seyns er- 
heiſcht, fo iſt dieſes andere für jenes gut, wenn es aber biefed ausſchließt, 
böf e. a t) 

5) Id, quod primo cadit in intellectum est ens, unde unicuique apprehenso a nobis 
altribuimus, quod sit ens. 1. 2. q. 55. a. 4. Ens et essentia sunt, guae primo 
in intelleciw concipiuntur. Lib. de ente et essentia. Proem. 

t) Rosmini 1. c. 
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Auch der heil. Thomas bezeichnet das Seyn als das Princip des 
Sittlichen, indem er fagt, daB das Seyn, intellectuell gefaßt, frü—⸗ 
ber ift, als das Gute, da Alles, imfoferne ed wirklich ift, nur duch das 

Seyn erfannt werden kann.i) „Das Seyn nnd das Gute, fagt er, find 
der Sache nad) dafielbe. Der Unterſchied zwiſchen beiden ift nur ein begriff⸗ 
licher. Denn zur Natur ded Guten gehört es, daß es etwas Begehrlihes 
it, daher der Philoſoph jagt: Gut iſt, wonach Alles verlangt. Es ift 
aber Kar, daß jedes Ding begehrlich ift in dem Grabe, in welchem & voll. 
kommen und eben deßwegen verbollfommnend if, denn alle Dinge ſtreben 
nach ihrer eigenen Vollendung. Jedes derfelben if aber in fo weit voll. 
fommen, ald ed wirflih if. Daraus geht offenbar hervor, daß etwas gut 
it, inſoferne es ein Seyendes ift, denn das Seyn iſt die Wirklichkeit jedes 

Dinged. Das Gute und das Seyende find alfo der Sache nach dasſelbe, 
aber dad Gute hat die Natur des Begehrlihen an fi, was beim Seyn 
wicht der Hal iſt.““) Uebrigens fteht das Gute unter dem Geſetze der 
Einheit. Jedes Ding, fagt der heil. Thomas, ift eine Einheit fon 
duch fein Weſen, fo daß der Begriff der Einheit zugleich mit dem Subftany 
begriff gegeben ift. °) 

Nun aber ift das Seyn, fo wie aud die Einheit vorzugsweiſe in 
Gott zu finden.) Gott allein hat die ganze Füͤlle feines. Seyns als 

3) Ens secundum rationem prius est, quam bonum. Ratio enim significata per 
nomen est id, quod concipit intellectus de re et significat illud per vocem. Ilnd 

ergo est prius secundum rationem, quod prius cadit in conceptione intellectus. 
Primo autem in conceptione intellectus cadit ens, quia secundum hoe unum- 
quodque cognoscibile est, inquantum est actu. Unde ens est proprium objectum 
intellectus et sic est primum intelligibile, sicut sonus est primum audibile. Ita 

ergo secundum ralionem prius est ens, quam bonum. 1. q. 5. a. 2. Thomas 
befümpft ausorüclich die platoniſche Anficht, daß das Gute vor dem Seyn ift: Bonum 
humeralur inter prima, adeo quod secundum Platonicos bonum est prias ente. 
Sed secundum rei verilalem bonum cum enle converlitur. In 1 lib. Ethic. 
lect. 1. 

nN1.c.a. 1. cf. 1.2. q. 18. a. 1: Omnis actio, ingwantum habel aliquid de esse, 
intantum habet de bonitate, inguantum vero deficit ei aliquid de plenitudine es- 
sendi, quae debetur actioni humanae, intantum deficit a bonitate et sic dicitar 
mala, puta si deficiat ei vel determinata quantitas secundum ralionem vel debi- 
tus locus vel aliquid hujusmodi. 

3) Id quod primo cadit in intellectum est ens. Unde unicuique apprehenso a no- 
bis attribuimus, quod sit ens et per consequens, quod sit unum et bonum, quae 
convertuntur cum ente, unde dicimus, quod essenlia est ens et una et bona el 

quod unitas est ens et una el bona et similiter de bonitate. i. 2. q. 55. a. 4. 
*) Cum unum sit ens indivisum, ad hoc, quod aliquid sit maxime unum, oportet, 

quod sit et maxime ens et maxime indivisum. Utrumque autem competit Deo. 

kr — — — — — 
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etwas Eines und Ginfaches, was bei: feinem anderen Weſen der Falk ift. *) 
ben darum aber ift er auch vorzugsweile der Gute, indem jedes Weſen 
ſeviel vom Guten hat, als ihm vom Seyn zufömmt, und jedes fchafft und 
wirkt, was es iſt.“) Gott ift nicht bloß gut durch Theilnahme, ſondern 
er iſt der wefentlih Gute. Ex allein ift wejentlih gut, da er allein ber 
abfolut Belllommene if.) Gott ift das höchſte Gut:?) Darum ift er 
and die Duelle alles Guin. Alles, was da ges if, iſt gut Durch Die 
göttliche Güte, indem ed durch eine gewifle Verähnlichung Theil nimmt an 
dem vorzugsweiſe Guten und Seyenden. °) 

Gott befchließt gewiſſermaßen die Bollfommenheiten und fomit aud) 

Est enim marime ens, inquantum est non habens aliquod esse determinatum 
per aliquam naturam, cui adveniat, sed est ipsum esse subsistens omnibus mo- 
dis indetermisatum. (Hierin weicht alfo Thomas ſowohl von Plato, als von Ariftos 

teles ab, welche behaupteten, Gott fei nicht ens, fonbern principium entis). Est 
autem mazime indivisum, inquantum neque dividitur actu neque potentia secun- 

dum quemcunque modum divisionis, cum sit ommnibus modis simplex. Unde 

manifestum est, quod Deus est mazime unus. 1. q. 11. a. 4. Der Greatur 
tömmt die Einheit nicht fchlechthin zu, fie wire ja fonft Gott. 

3) Solus Deus habet totam plenitudinem sul esse secundum aliquid unum ei sim- 
plez, unaquaeque vero res alia habet plenitudinem essendi sibi convenientem 
secundum diversa. Unde in aliquibus contingit, quod quantum ad aliquid habent 
esso et tamen iis aliquid deficit ad plenitudinem essendi eis debitam etc. 1. 2. 
q. 18. a. 1. Dei esse totum est simul, abfolutes, vollendete Seyn, Totalität 

(Ganzheit) defielben, während das gefchöpfliche Seyn immer der Ergänzung bedarf. 
) De bono et malo in actionibus oportet loqui sicut de bono et malo in rebus, 

eo quod unaquaeque res talem actionem producit, qualis est ipse. In rebus au- 
tem unumquodque tantum habet de bono, quantum habet de esse, bonum enim 
et ens converluntur. |]. c. 

3) Primum, quod est bonum et optimum, quod Deus est, non est bonum per par- 
ticipationem, quia bonum per essentiam prius est, quam bonum per participa- 

tionem. 1. q. 3. a. 2. Deo non convenit bonum esse per aliquid aliud super- 
additum ei, sed per essentiam suam, cum sit omnino simplex. Contr. Gent. 
1. I. c. 92. Cum Deus solus absolutam perfectionem habeat, cujus esse est sua 
essentia, eique omnia essentialiter conveniant et onınium rerum sit ultimus finis, 
ipse solus per essentiam bonus est. 1. q. 6. a. 3. 

%) Cum bonum sit sicut in prima causa omnium non univoca sed aequivoca et 
excellentissimo modo bonum in Deo esse et ipsum Deum summum esse bonum 
consequitur. 1. c. a. 2. 

5) Absolute verum est, quod aliquid est primum, quod per suam essentiam est ens 
et bonum, quod dieimus Deum ... A primo igitur per suam essentiam ente 
et bono unumquodque potest dici bonum et ens, inquanium participat ipsum per 
modum cujusdem assimilationis licet remote et deficientur. Sic ergo unumquod- 
que dicitur bonum bonitale divina sicut primo principio, exemplari, effectivo et 
finali totius bonitajis. 1. c. a. 4. 
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die Güte aller Weſen in fi, weßwegen von &ott allein Bas Gute der 
Geſchoͤpfe, vie nicht aus fich felbft, vermöge ihres eigenen Weſens, ſondern 
nur durch Theilnahme gut find, ſich ableitet.) Infoferne Bott dad hoͤchſte 
But und die Duelle alles Guten iſt, iſt er auch der hoͤchſte Zwed.‘) 
Nach diefem Zwecke fireben alle Dinge. Diefen zu erreichen iſt ibte Aufgabe, 
die hinwiederum nichts anderes if ald Gottaͤhnlichkeit, ) welche aber 
nicht bis zur völligen Gleichheit mit Gott gefleigert werden Tann," fo daß 
zwifchen dem Guten der Creatur und dem Guten des Schoͤpfers, deſſen 
Seyn feine einfache, vollfommene Güte If, immerhin ein Unterſchied foribe 
ſteht.) Jebes Gefchöpf aber ftrebt nach Gottähnlichkeit in feiner Art, 
anders die höheren, anders die niederen, anders die intelligenten , andere 
Die nicht intelligenten Weſen. Alle aber treffen fie in dem Punkte zufammen, 
daß fie, wie Bott, in ein urfächliches Verhältniß zu Anderem fich zu ftellen 
ſuchen.s) Gott ift alfo in Bezug auf das Gute Das Erfte und 
Das Ledte, der Anfang und das Ende, das Princip mit 
Eminenz, weldes, je nachdem das betrachtende Auge ſich wendet, die 

2) Oportet sicut esse Dei est universaliter perfectum, omnium entium perfecliones 
in se quodammodo comprehendens: sta et bonitatem ejus omnium bonstales 
quodammodo in se comprehendere. Virtus autem est bonitas quaedamı, virtuosus 
namque secundum eam dicitur bonus et opus ejus bonum. Oportet ergo boni- 
tatem divinam omnes virtutes suo modo continere. Gent. 1. I. c. 92. Der Ge 
danfe, daß in Bott der Inbegriff aller Volikommenheiten fei, liegt auch der Schrift 
des heil. Thomas de divinis moribus (opusc. 62) zu Grunde, was er ſchon dadurch 
anbeutet, daß er diefelbe mit der Bibelftelle beginnt: Perfecti estote sicut pater 
vester coelestis perfectus est, und zuletzt, nachdem er viele der göttlichen Vollkommen⸗ 
beiten burchgegangen und bie Möglichkeit gezeigt hat, fie nachzuahmen, die Ermahn⸗ 
ung beifügt: Fidelis anima toto nisu conformare se debet praedictis divimis 

"moribus pro posse suo. Quanto enim conformior erit in istis anima creatori suo 
in saeculo, tanto beatior et tanto laudabilius Deo et universitati utilius; jam 
gaudendum est fideli animae, quia praedictos mores Dei habebit in aeterna vita, 
cum ei similes erimus ot videbimus eum sicuti est. Indeſſen macht er ſchließlich 
noch die Bemerfung: Sunt et alii mores in Deo, in quibus non est imitandus, 
sed potius admirandus sc. quod ipse solus occulta cordium scratatur etc. 

7) Summum bonum, quod est Deus, est causa bonitatis in omnibus bonis. Ergo 

et est causa cujuslibet finis, cum quidquid est finis, sit hujusmodi, inquantam 
est bonum. Conir. Gent. 1. III. c. 17. 

3) Si igitur res omnes in Deum, sicut in altimum finem tendunt, ut ipsius bonite- 
tem consequantur, sequitur, quod ultimus rerum finis sit Deo assimdari. |. c. 
c. 19. 

9) I. c. c. 20. 
5) 1. c. c. 20—24: Tendit in divinam similitudinem res creata per suam operationem. 

Per suam autem operalionem una res fit causa alterius. Ergo in hoc etiam res 
intendunt divinam similitudinem, wi sınd aliis causae etc. 
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Reihe der beirachteten Objekte beginnt oder fließt, jedoch auch auf jedem 
eimeinen Punkte hervortritt, da es das ganze Neich des Seyenden d. i. des 
Guten überhaupt nicht nur gegründet Hat, fondern durch feine ftete Allgegen 
wart auch erhält und durchherrſcht. Die Erhaltung der in vie Sinne 
fallenden, von Gott durchwohnten Welt iſt nichts Anderes, als die Fort 
ſetzung des urſpruͤuglichen Schöpfungsactes. Wie aber Gott das fubflan« 
tielle Seyn gleichſam immer vom Neuen wieder feßt, fo iſt er aud die 
Duelle, aus welder fortwährend das ſittlich (Seyende) Gute fließt. 

Gott aber ift ein perfönlides Wefen. Er hat Erfenntnig 
umd einen frein Willen.) Dabei ift, wie fein Erkennen fein Seyn, fo 
fein Senn fein Wollen, alſo Identität des Erfennenden und Erkannten, 
des Mollenden und Gewolltn.?) Wie daher Bott als die hödhfte und 
erfte Wahrheit, die Quelle, dad Maß und die Richtſchnur allee Erkenntiß *), 
fo it er and der höchſte Geſezgeber und feine Weisheit die Regel 
und Richtſchnur für Alles dasjenige, wonach der Iinterfchied von Gut und 
Bis fi beſtimmt.“) Insbeſondere aber ik der göttliche Wille die 
freie Urfache von allem Geſchaffenen.“) Mt aber der göttliche Wille Princip 

) 1. q. 14. 
1. c. q. 19. Bott iſt nach Th primum movene. Die Erkenntniß bewegt aber durch 

Vermittlung des Begehrungsvermögens, welches durch die Erkenntniß frei und ſomit 
freier Wille iſt (nicht unfreier, unverſtandener Trieb). 

3) Sicut suum intelligere est suum esse, ita et suum esse est suum velle. L. c. a. 1, 
Das von Bott Erkannte und Gewollte iſt vorzugsweife Er Selbſt. Alles Andere 
aber erfennt er in und durch fidh, nicht Hinwieberum in einem Anderen oder durch 
ein Anderes, denn er ift bie univerfelle Urfache von Allem, baher er (immanent) 

Alles in Rich felbft erkennen kann. 

%) Deus cum sit suum esse et intelligere et mensura omuis esse et intellectus, im 
ipso non solum est veritas sed ipse summa et prima veritas est. 1. q. 16. a. 5. 

In uns fällt das Seyn (esse) und das Erfennen (intelligere) nicht zufammen, ba 
das von uns Erkannte ein intelligibles, vieleicht nur eingebilbetes, der Berftand aber 
ein natürliches Seyn hat. 

6) Secundo proponit ejus aucioritatem, cum suhdit: „Et nullus ei simelis in legis- 
lotoribus“ quia sc. legum conditores per ejus sapienliam justa decernunt. Pror. 
VII. Unde nullis legibus potest ipse de injustitia condemnari, quia polius sug 
sapientis est regula et mensura omnium rerum. In Job. c. XXXVI. lect 2. 
In omnibus , quae habent regulam et mensuram eorum bonitas et reclitudo con- 
sistit in conformitate ad suam regulam vel mensuram, malitia autem secundum 
quod ab ea discordant. Prima autem mensura ei regula omnium est divina 
sapientia, unde bonitas et rectitudo sive virtus uniuscujusque Consistit secundum 
quod attingitur ad hoc, quod ex sapientia divina ordinatur, ut dicit Anselmus. 
In 3 Sentent. dist. XXIII. q. 1. a, 1. 

©) Necesse est dieere voluniatem Dei esse causam rerum et Deum agere per vo- 
luntatem non per necessitatem nalurae, ut quidam eXıstimaverunt. 1.9. 19.2. 4. 
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alles deſſen, was da iſt, iſt er ſomit Princip des Lebens Aberhaupt, dann MR 
er auch Princip des ſittlichen Lebens. Dieſes kann zuletzt keinen anderen 
und höheren Ur⸗ und Beſtimmungsgrund Haben, als den. perfönlichen Willen 
bes höchſten Weſens. 
Der heil. Thomas ſpricht fa ſeinen Schriften oft von dem göttlichen 
Willen, ald einer Alles durchherrſchenden und Alles beſtimmenden Macht. 
Insbeſondere thut er dieſes aud in der Erklärung zum erften Buche bes 
Lombarden. Nachdem er gezeigt bat, daß Gott Alles, was ba ift, nicht 
durch feine Erkenntniß, fondern durch feinen Willen, weil aus Liebe, ine 
Daſeyn gerufen hat, daß Alles, was da gefhieht, felbft auch das Böſe, zu- 
legt doch dem göttlichen Willen fih fügen muß: ſtellt er die. fühne Frage, 
9b nicht etwa bloß das Gute, fondern felbft auch die Sände unter das gött- 
liche Gebot d. h. den in Weiſe des Befehles auögefprochenen göttlichen 
Willen fallen könne? Die Art und Weife, wie diefe Srage von Thomas 
beantwortet wird, gibt uns hinreichenden Auffchluß darüber, melden Spiel 
taum derfelbe dem göttlichen Willen auf dem Gebiete der Ethik angewieſen 
wiſſen will. Die Frage findet der Hauptfadhe nad folgende Löſung: „Das 
Gute hat eine doppelte Duelle. Es entfpringt entweder aus dem richtigen 
Berhältniffe der Dinge zu dem Endzwecke (welcher Gott ift), oder aus dem 
richtigen Verhäliniffe der Dinge unter und zu einander. Das erſte Verhält- 
niß ift die Urſache des zweiten, da diefed um des erfteren willen ift. Denn 
die Dinge find in ein geordnetes Verhältniß zu einander geftellt, um in 
folder Weife, ſich gegenfeitig hebend und tragend, dem Endzwecke ſich ent- 
gegen führen zu können. Sollte nun das Gute, welches aus dem rechten 
BVerhältniffe der Sache zur Sache ftammt, irgend fehlen, fo kann doch im- 
merhin noch jene Güte vorhanden fern, welde in dem rechten Verhaͤltniſſe 
der Dinge zum hoͤchſten Zwecke befteht, weil das, was das Erfte ift, nicht 
vom Sekundären abhängt. Wenn daher 3. B. bei der Tödtung eines 
Menſchen, der Verweigerung ded Gehorfams gegen Vorgeſetzte, wodurch zu 
naͤchſt das DVerhältnig der Gefchöpfe zu einander geitört wird, jene Güte 
bewahrt werden könnte, die ihren Grund in dem richtigen Berhältniffe zum 
Endzwede hat, fo würde Solches ohne Zweifel gut fern und es Fönnte 
daran der Wille Gottes gefchehen. Gottes Kraft ift ja die Urheberin 
aller Ordnung. Wie daher dasjenige, was in Bezug auf feine Eriftenz 
an fecundäre Urſachen gewiefen ift, wenn es ſich von denſelben losgeriſſen 

Man muß in Gott wohl auch nothwendige Functionen annehmen. So ift der Sohn 
naturaliter, nicht voluntarie vom Vater erzeugt. Aber die Welt und was in bers 
felben if, mußte er nicht, fondern wollte fe erichaffen, wobei aber fin Willo an 
feine Aufeinanderfolge gebunden if, 
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bat, nur buch ein Wunder noch fortbeftchen kann: fo mm anch eine 
Handlung bei Aufhebung der fesunddren Ordnung nicht gut feyn, ‚wenn 
nicht alsbald der Urheber der Ordnung durch ein ausdrückliches Gebet 
der eintretenden Störung vorbeugte und ber Handlung eine neue georduete 
Deiehung zum. Zwede gibt. Eo-ift der dem Abraham befohlenen, an ſich 
dad rechte Verhältnis zwiſchen Vater und Sohn ftörenden Töbtung des 
Iſaak die Richtung auf die. Offenbarnug des Glaubens und der Liebe des 
Abraham, auf das von .ikm ausgehende gute Beifpiel, auf die Vorbildung 
bes Todes Chrifti gegeben and dadurch möglich gemacht worden, daß Abra⸗ 
ham dem an ihn ergangenen Auftrage feine Zuftimmung geben konnte. Da» 
gegen gibt ed auch Handlungen, weldhe unmittelbar auf den Endzweck gehen 
und Das georbneie Verhältniß zu demſelben aufheben z. B. Gotteshaß, Bes 
zweiflung. Bei dieſen ihrer Ratur nach boͤſen Handlungen läßt ſich bie 
ihnen innewohnende Störung ber Ordnung wicht beſeitigen. Rur dieſe 
Handlungen allein fallen daher nie unter das göttliche Gebot.““) Das—⸗ 
jenige, was uns zundchft bei dieſer ganzen Argumentation intereſſirt, iſt nicht 
bie Art und Weiſe, wie Thomas zu erklären fucht, daß Etwas in. gewvifler 
Hinficht eine Störung der rechten Orbmung in fidh befchließen (alfo büs) 
und doch dabei wohlgeordnet Caljo gut) ſeyn könne. Was in ber: ange 
führten Stelle zunähft und vorzugsweife unfere Aufmerffamfeit, dem und 
vorgejehten Zweck entfprechend, auf ſich zieht, ift Die duch Das Gamze fich 
bindurchziehende Lehre, daß der höch ſte und einzige Beftimmungsgrund 
anf dem ethiſchen Gebiete, das, wodurch Etwas ſittlich wird, 
der göttliche Wille iſt. Will Gott Etwas (dieſer Gedanke liegt ber 
ganzen Erörterung zu Grunde), fo iſt ed gut, und ſollte es auch ſonſt als 
geſetzwidrig und fomit als böfe erfcheinen, will er Etwas ausdrüdlih nit, 
fo ift e8 böfe, und zwar einzig deßwegen, weil es feinem Willen widerfpricht. 
Dabei faun Gott Alles wollen, nur dasjenige nit, wodurch er ſich felbft 
negiven würde ald das, was er für Die Menſchen ald deren höchfter Zweck 
iſt. Weil er die.Xiebe ift, Fann er nicht den Haß, weil er der Gegenftand 

der Hoffnung ded ganzen Menfchengefchlechtes ift, kann er nicht die Ver⸗ 
zweiflung am Hoͤchſten befehlen. 

In eben fo marfirter Weife tritt die Lehre von der Allgewalt des gött« 
lichen Willens auf dem Gebiete der Ethif bei dem heil. Thomas hervor in 
der Beantwortung ber Frage nach dem Berhältniffe des menfchlichen Willens 
zu dem göttlichen. *) 

— 

1) In 1 lib. Sentent. dist. XLVII. q. 1. a. 4. 
2) In 1. Sentent. dist. XLVII. q. 1. a. 14. 
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. Bar Seftcht zwiſchen dem menfhliden und dem göttlichen 
Willen ein ungeheuerer Abſtand, der fo groß ift, wie der Abſtand zwi⸗ 
fan dem Schöpfer und dem Geſchöpfe, oder, was dasfelbe it, zwiſchen 
dem Unendlichen und dem Endlihen. Das Endliche kann nicht das Unend⸗ 
liche, fowie auch das Uneudlicde wicht das Enpliche werden. Eine völlige 
Weſens⸗Gleichheit oder eine Gopformität, Die nicht blog ben Menſchen Gott, 
fonden auch Gott dem Menfchen verähnlichen, beide in Eifer außergoͤtt⸗ 
lichen Form zufammenführen würde, iſt allerdings unmöglid.) Eine 
Aehnlichkeit aber, bei welder eine Zufammenjeßung anf der einen, Eiufach⸗ 
beit auf der andern Saite ift (in dem Sinne, in weichem z. DB. der feuxige 
Körper Aehnlichkeit Hat mit dem Feuer), kam wohl beftehen zwiſchen Gott 
und der Greatur, da dieſelbe immerhin an ber Güte, an der Weisheit 
u. f. w. des göttliden Weſens Antheil Baben mag. In der angegebe- 
nen Weiſe kann der menfhlihe Wille dem göttlichen conform 
werden und an demfelben feine Richtſchnur finden.) Hiebei 
hat man indeffen nicht an den Willen ſelbſt, als ſolchen, fondern an das 
von dem Wien lommende, befiimmte Wollen zu deufen and fomit an⸗ 
zunehmen, daß eine Aehnlichkeit des menjchlihen Willens mit dem goͤtt⸗ 
lichen nit etwa bloß auf dem Naturgrunde vermöge des dem menſchlichen 
Geiſte eingeprägten göttlichen Ebenbildes befteht, fondern auch auf Dem ethi⸗ 
fihen Gebiete herbeigeführt werden Tann und fol.) Der Mei kann 
wollen, was Gott will, er kann wollen, weil Bott will, daß ex wolle, er 
kann Alles, wie Bott, auf die Berherrligung Gottes beziehen, er Tann, wie 
dieſer, Alle aus Liebe wollen. Die von dem menfhlichen guten Willen, 
der an den göttlichen Willen ſich angeſchloſſen Bat, vollbrachte gute That 

1) Darum kann aber auch der menjchliche Wille nie das Realprincip der Ethik und ber 
alleinige Vollbringer des Sittlichen werden. Die Sünde der erſten Menfchen beſtand 
eben darin, daß fie dieſes anftrebten, imbem fie mit der Bottähnlichkeit micht zufrieden 
völlige Gleichheit mit Gott haben wollten. 2. 2. q. 163. a. 2. 

?) Nullum regulatum fit rectum, nisi per oonformitatem ad regulam. Sed voluntes 
divina regula est voluntatis humanae et intellectus suus intellectus humani. Zrgo 
omnis voluntas recta conformis est voluntati divinae. 

3) Conformitas vokıntatis potest intelligi vel de ipsa potentia voluntatis, quae ho- 

mini est data ad exemplar voluntalis divinae, quae perlinet ad similtadinem, 
im qua comsistit ratio imaginis et est communis bonis et malis et de kac confer- 
mitate non quaerimus hic. Vel potest intelligi de actu voluntalis, qui otiam 
voluntas dicitur, et de hac conformitate hic quaerimus, quia in ista conformitate 
consistit meritum vel etiam demeritum, co quod homo est causa actus volun- 

tatis, sed non potenliae. Unde ista conformitas est tantum bonorum. Se befler 
Giner alfo ift, defto größer ift die Genformität feines Willens wit dem göftlichen 
Willen. 
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wird ſelbſt zum Repraͤſentanten der göttlichen Güte werben, indem darin ber 
gute menſchliche Wille fi darftellt, welcher feinerfeits anf die Güte des 
göttlichen Willens zuruͤckweiſt, dem er ſich confermirt hat.) Diefe, dem 
Menſchen mögliche Conformitat mit dem göttlichen Willen iR übrigens 
nicht etwa bloß facultativ, dem Belieben desſelben ambeimgeftellt, 
ſondern es beſteht eine fürmlihe, je nad Berhältnig des Gegenſtandes 
direcie oder Andirecte Verpflichtung, bamad zu fireben. Das Anschließen 
des menſchlichen Willnd an den göttlichen Willen liegt in der Beſtimmung 
des erfieren. Der Mangel an Eonformität mit dem göttlichen Willen, bie 
in die Hand des Menfchen gegeben ift,-ift fomit eine Verirrung und Schuld 
und chen deßwegen Sünde im eigentlichen Sinne des Wortes, ja vie 
Sände if überhaupt nichts Anderes, ald Mangel an Eonformität des ge 
ſchoͤpflichen Willens mit dem Willen des Schöpfers.“) Derjenige, welder 
weiß, daß Etwas von Gott gewollt ift, der weiß damit zugleich, daß dieſes 
gat if. Der gefchöpflide Wille kann daher nicht gut feyn, wenn er nicht 
an daa von Bott Gewollte fih hält, und fomit an den göttlichen Willen 
ſich wicht anfchließt. ) Der göttlide Wille if alfo der Grund 
bes Gihifhen und die Rorm aller fittliden Thätigkeit.9 

1) Ex hoc actus voluntatis humanae conformatur voluntati divinae, quod tendit in 

bonum sicut volunlas divina. Et ex hoc etiam actus bonus est repraesentans 
bonitatem divinam etc. 

?) Quicunque peccat contra quodcunque praeceptum contra conformilatem peccal. 
SR der göttliche Wille höchfte, Alles vurchherrfchenne Norm auf dem Gebiete ber 
Ethik, fo kann die Sünde nichts Anderes fein, als eben eine Disharmonie bes fündis 
gen Willens mit dem göttlichen Willen. Wenn aber jede Sünde ein Widerfpruch 

nes geichöyflichen Willens gegen den Willen des Schöpfers ift, fo muß eben bier 
der hochße Grund alles Sittlichen fein. CF. 1. 2. q. 82. a. 3, wo es von ber Un: 
gerechtigfeit und ber Urfünde heißt: Tota ordinatio originalis justitiae ex hoc est, 
quod woluntas hominis erat Deo subjecta, quae quidem subjectiio primo et 

principaliter erat per voluntaten, cujus est, movere omnes alias partes in finem. 
Unde ez aversione voluntalis a Deo ceonsecula est inordinalio justilise, per 
quam voluntas subdebatur Deo, est formale in peccato originali. 

2) Eo ipso, quod aliquid apprehenditur ut volitum a Deo apprehenditur ut bonum. 
Unde voluntas consequens hanc apprehensionem tenetur tendere in illud, alio- 
quin non esset motas voluntatis bonus nec Deo conformis, si bonum refugeret. 

9) Es if im Grunde derſelbe Gedanke, wenn 1. q. 6. a. 4 unb quaest. disp. de Bono 
a. 4. die Frage: Utrum omnia sint bona bonitate prima (divina)? bejahend beants 
wortet wirb: Omnia sunt bona divina bonitate extrinsece et causaliter, bonitati- 
bus verg propriis formaliter. .... Si prima bonitas sit effectiva omnium bono- 

rem, oportei, quod similitudinem suam imprimat in rebus effectis, et sic unum- 
quodque dieitur bonum, sicus forma inhaerente per similitudinem summi bomi 
sibi inditam et ulterius per bonitatem primam sicut per exemplar et eflectivum 
omnis bonitatis creatae. 



Indeſſen ift bei ber Erfenntnig und Verwirklichimg des Unten, d. h. bei 
Bollbringung des göttlichen Willens, der Menſch niht unthätig, fo 
daß das Gute nicht nur Gottes, fondern auch des Menſchen That if.') 
Der Menſch hat demzufolge eine Doppelte Richtſchnur, an die ex ſich halten 
fol, nämlich die eigene Bernunjt ?) und den göttlichen Willen. Liegt 
ihm jedoch auch das Geſetz der Vernunft näher, fo iſt doch Gott das 
Höchſte; fomit aud die höchfte Richtſchnur der menfchlihen Thätigkeit.?) 
Die Bernunft aber muß, wenn fig dies feyn fol, durch das göttliche 
Geſetz belehrt fern. Nur dann if das mit derſelben Lebereinftimmende 
gut.) Die menfhlihen Gefege (Erzeugniffe ber menfchlicden Vernunft) 
Kud nur in foferne verpflichtend, als fie von dem ewigen Geſetze ſich ablei⸗ 
ten.5) Was aber den menjchlihen Willen anbelangt, fo fann biefer zwar 
bad Gute wählen und lieben. Aber bei dem Menfchen geht das Gute 
feiner Wahl und Liebe voraus. Denn das Gute, welches der Menſch an 
einem Gegenftande wahrnimmt, beftimmt den Willen, benfelben zu. lieben 
und ihm den Vorzug vor Anderem zu geben. Der Wille Gottes entgegen 
iſt die Urfache alled creatürlich Guten. Darım ift dad Gute, wegen deſſen 
Ein Ding den Vorzug vor dem andern durch die Wahl erhält, eine Folge 
des göttlichen Wollend. 6) Wenn der Apoftel Paulus ermahnt: „Gewinnet 

3) Sic ergo dicimus secundum communem opinionem, quod omnia sunt bona boni- 
tale creala formaliter, sivut forma inhaerente, bonitate vero increata sicut forma 

exemplari. 1. c. 
?) Regula autem et mensura humanorum actuum est ratio, quae est principium 

primum actuum humanorunı. Rationis enim est ordinare ad finem. 1. 2. q. W. 

a. 1. 

9 Humanorum actuum duplex est mensura, una quidem proxima et homogenen sc. 

ratio, alia autem suprema et excedens sc. Deus, et ob hoc omnis actus huma- 
nus atlingens ad rationem aut ad ipsum Deum est bonus. 2. 2. q. 17. a. 1. 

%) Bonum et malum in actibus humanis consideratur secundum quod actas CONCOf- 
dat rationi informatae lege divina vel naturaliter vel per doctrinam vel per in- 
fusionem. Unde Dion. ait 4. c. de div. nom. quod animae malum est praeter 
ralionem esse. Quaest. de Malo. a. 4. 

85) Justae leges humanae obligant homines in foro conscientiae ratione leyis aeler- 
nae, a qua derivantur. 1. 2. q. 96. a. 4. Bon dein ewigen Gefeße aber heißt «6 
l. c. q. 93. a. 1: Lex aeterna nihil aliud est, quam ratio divinae sapientiae, s0- 
cundum quod est directiva omnium actuum e! motionum. 

©) Electio et dilectio aliter ordinantur in Deo et in homine. In homine enim elec- 

j tio praecedit dilectiionem. Voluntas enim hominis movetur ad amandum ex bon, 
quod in re amata considerat, ratione cujus eam praeeligit alteri et pracelectae 
suum amorem impendit. Sed voluntas Dei est causa omnis boni, quod est im 
creatura, et ideo bonum, per quod una creatura praefertur alteri per modum 
electionis, conseguilur voluniatem Dei, quae est de bono illius, quae pertinet 
ad rationem dilectionis. In Rom. IX. lect. 2. 
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Gehalt in ver Neuheit eures Sinne“, fo bezeichnet er mit dem Worte 
Sinn die Vernunft, infoferne fie das beurtheilt, was zu thun iſt. Bei der 
Schöpfung des Menfchen war diejer Sinn friſch und unverborben. Durch 
die Sünde aber wurde er verdborben und gleihfam alters. 
ſchwach, und verlor feine Zier und Schönheit. Darum forbert und ber 
Apoſtel auf, daß wir die vorige Geftalt und Schne unfered Geiftes wieder 
zu gewinnen fuchen follen. Dies geichieht durch die Gnade des heil. Geiftes, 
an welchem Theil zu haben der Menſch ſich beeifern fol, fo zwar daß auch die- 
jenigen, welche ihn Ron haben, darin fortichreiten mögen. :Rur der alfo 
erneuerte Sinn vermag zu erfennen, was Gottes Wille ift. 

Wie ein Menſch, der einen verborbenen Gefchmad hat, darüber, wie bie 
Dinge ſchmecken, nicht recht urtheilen kann: fo kann auch derjenige, welcher 
einen verborbenen Affect hat, Fein richtiges Urtheil fällen über das, was 

gut, was Gotted Wille ift, fondern nur der, deſſen Sinn durch die Gnade 
erneuert, heil und gejund geworben ijt. 1) 

Aus dem Geſagten kann man abnehmen, was auf die Frage: wodurch 
it das GSittlihe bedingt? im Sinne des heil. Thomas zu antworten fep. 
Das ſelbe (lautet bie Antwort) ift bedingt einmal durch die Vernunft, 
welche (als das Erkeuntniß-Princip) dem Willen feinen Gegenftand dar- 
bietet, und hiedurch die Beichaffenheit des Willens beftimmt.?) Weiter 
hinauf liegt Das ewige Geſetz. Bon diefem, als der erften Urſache, ift 
die Ghte des Willend noch weit mehr, als von den Ausfprücen der Ver⸗ 
nunft abhängig.) Ja formelle Gleihförmigfeit mit dem ewi— 
gen Geſetze, d. h. dem göttlihen Willen, iſt die höchfte und lebte 
Forderuug, welde an den Menſchen geftellt wid.) Er kann mit feinem 

!) In Rom. XII. lect. 1. 
?) Cum bonitas voluntatis pendeat ex objecio per rationem sibi oblato, ex ipsa 

ralione ejusdem bonilatcm pendere oporlet. 1. 2. q. 19. a. 3. 

2) Cum ratio humana ad legem aeternam conıparelur, ut causa secuuda primae 
subordinata, necessarium est, voluntatis humanao bonilatem magis er lege aelerna, 
quam ex ralione dependere. |. c. a. 4. 

*) Requiritur ad bonitatem humanae volunlatis, quod ordinetur ad summum bonum, 
hoc autem bonum primo quidem et per se comparatur ad voluntatem divinam ut 
objectum proprium ejus, illud autem, quod est primum in quolibet genere est 
mensura et ralio omnium, quae sunt illius generis. Unumquodque autem rec- 
tum et bonum est, inquantum altingit ad propriam mensuram. Ergo ad hoc, 
quod voluntas hominis sit bona, requiritur, quod conformelur volunlali divinae. 
l. c. a. 9. Voluntas humana tenetur dirinae conformari volunlati in volito for- 
maliter, non autem materinliter ]. c. a. 10. | 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 6 



befibränkten Pillen allerdings nicht Alle wollen, was Gott will, aber er 
kann und ſoll Alles wollen, wovon Gott will, daß er ed wolle. 

Da in Gott ein Wille if, fo muß in ihm auch Liebe feyn.') 

Gott if die vollkommenfle Siebe. 

Der Hervorgang des heil. Geiftes vom Vater und Sohn ift ein Pro- 
eeß der Liebe.“) Liebe iſt daher der eigenthümlihe Name des heil. Gei⸗ 
fed.?) Juſoferne er aber die Liebe. ift, ift er auch das Band, welches 
Bater und Sohn umſchlingt.) Sie Tieben fi) gegenfeltig in dem heil. 
Seife.) Aber auch ihr Weſen fihon vereinigt beide in Liebe.) Und 
fowie Gott fich felbft Tiebt, fo liebt er auch Alles dasjenige, was er erfhaf- 
fen, da er demſelben das Sem, fomit Güte gegeben, und es in folder 

!) Cum in Dee sit voluntes, in eo amorem Ponere necesse est, CAlısam nempe ei 
radicem cujusque motus appeliivae virlutis. 1. q. 20. a. 1. Wolken iſt lieben. 
Wie Gott fich ſelbſt erkennt, fo will er d. h. liebt er fich ſelbſt. Die Liebe vermittelt 
alſo den Wollenden und Gewollten, weßwegen Gottes Wille auch fein Wollen if, 
wogegen das Gefchöpf auch von feinem eigenen Willen abfallen und wider benfelben 
wellen Tann. Liebe ift übrigens auch Bewegung. Was ich liebe, das bewegt mich in 
der Richtung zu ihm bin, während Das, was ich haffe, mich in der entgegengefeßten 
Richtung von ihm hinweg mich bewegt. 

?) Secundum operationem voluntatis invenitur in nobis quaedam processio sc. pro- 
cessio amoris, secundum quam amatum est in amante, sicut per concoptionem 
Verbi res dicta vel intellecta est in intelligente. Unde et praeter processionem 
verbi ponitur alia processio in divinis, quae est processio amoris. 1. q. 27. a.3. 

9) Amor personaliter acceptus proprium nomen est Spiritus sancti. 1. c. q. 37. a. 1. 

4) Spiritus sanclus dicitur esse nexus Patris et filii, ingquantum est amor, qua 
cunı Pater amet unica dilectione se et Filium, et econverso importetur in Spirilu 
sancto (prout est amor) habitudo Patris ad Fillum et econverso, ut amantis ad 
amatım etc. 1. c. 

6) Diligere (secundum quod rationaliter sumitur) nihil est aliud, quam spirare amo- 
rem, sicut dicere est producere verbum et florere producere flores. Sicut igitar 
diciter arbor florens floribus: ita dicitur Pater dicens Verbo vel Filio se ei cre@- 
turam, et Pater et Filius dicuntur diligentes Spiritu sancto vel amore procedente 
et se et nos. 1. c. a. 2. 

*%) Secundum quod (diligere) essentialiter sumitur, sic Pater et Filius non diligunt 
se Spiria sancio, sed essentia sua. |. c. 
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Weiſe liebenswuͤrdig gemacht hat.!) Eben darum aber if Gottes Liebe 
die Urſache, das Brincip von allem Guten, welches bei den 

Ereaturen fi findet. Denn bei ihm iſt es nicht, wie bei den Men 
ſchen. Bei und iR das Gute Die Urfache der Liebe. Wir lieben Etwas 
and dem Grunde, weil es gut if. Bei Gott dagegen ift die Liebe die 
Duelle der Güte für dasjenige, was von ihur geliebt wird. Gott liebt 
ws nicht, weil wir gut find, fondern wir find gut, weil er und liebt. 
Alle Dinge haben ihr Dafenn, fomit auch ihre Güte von Gott, welcher bie 
auiverfelle Urfahe von Allem ik, was da eriftir.) Es iſt fomit ins⸗ 
beſondere der chriſtliche Begriff von Gott, ald dem liebevollen Schöpfer aller 
Dinge, aus welchem als eine bloße Eonfequenz die Wahrheit hervorgeht, 
dag er auch die höchſte und leute Urſache alles Guten fen. ?) 

Der Gedanfe, daß Gott die Liebe und als folde das Princip ber 
Ethit ſey, findet bei Thomas eine umfaſſendere Entwicklung im Eingange 

7) Cum omnia existentia sint bona et a Deo, ab illo amari credendum est... 
Ipse ewmcta diligit creando et infundendo illis bonitatem. 1. q. 20. a. 2. 

?) Aliqued bonum potest se dupliciter ad amorem habere sc. vel ut causa amoris 

ve] ut ab amore causalum. In nobis autem bonum causat amorem. Nam cause 
amoris nostri ad aliquem est bonitas ejus. Non enim ideo bonus est, quia noe 
eum diligimus, sed ideo diliginnus eum, quia bonus est. Unde in nobis amor 
causatur a bono. Sed in Deo aliter est, quia ipse amor Dei est causa bonita- 
is in rebus dilectis. (uia enim Deus diligit nos ideo boni sumus (nam amare 
nidril est alind, quam velle bonum alicai). Cum erge volunias Dei sit eausa 

rerum, quia ommia, quaeeungue voluit Demisus, fecit, manifestum est, quod 
amor Dei causa est bonitatis in rebus. In Joh. c. VI. lect. 3. 

3) Bott ift die Urfache nicht bloß des ſubſtantiell, fondern auch des ſittlich Guten, wel 
ches wefentlich in der Liebe des höchiten Gutes, in der Liebe Gottes beſteht. Denn 
Gott liebt die unvernänftigen Gefchöpfe, infoferne fie das Senn, alfo etwas Butes 
an fh Haben, wit der Liebe des Verlangens (amore ooncapiscentiae), ohne aber 
befiwegen von benfelben durch rin Bedürfniß abhängig zu fein Die vernünftigen, 
des Sitilichkeit fähigen Weſen aber liebt er mit der Liebe ber Freundſchaft (amore 
amicitiae), wobei durch die göttliche Liebe im Menſchen Gegenliebe entzündet wird, 
aus welcher dann alles fittlich Gute als Folge hervorgeht. CA. 1. q. 20. a. 2. Die 
dem Menfchen zur Sittlichkeit fo nothwendige göttliche Gnade ift ihrem Grundcharak⸗ 
ter nach nichts Anderes als Liebe: Gratia Dei dicitur ipsa' aeterna Dei dilectio. 
l. c. q. 110. a. 1. Darum machen diejenigen, welche die Autonomie des Menfchen 

behaupten, und fein eigenes Belieben als das Höchfte auf dem Bebiete der Ethik gel: 
tend machen wollen, der Idololatrie ſich ſchuldig. Denn wenn fie (was offenbar 
ungenügend wäre) kein individuelles, fonbern ein allgemeines Princip der Ethik mit 
jener Behauptung aufgeftellt haben wollen, fo Haben fie das Ich zur univerfellen Urs 
ſache des Guten, zum allgemeinen Geſetzgeber, zum Mittelpuntte aller Strebungen 
gemacht, d. h. einen Götzen Gott an die Seite geftellt. 

6* 
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des Werkchens über „die zwei Gebote ber Liebe und den Debalog.“ Um 
zugleich eine Probe zu geben, wie der ethifhe Stoff in dieſen „Werkchen“ 
behandelt iſt, wollen wir Tiniges aucheben und hieher fegen. Wan mag 
zugleich bei diefee Gelegenheit wiederum von bet Grundlofigfeit der Beſchul⸗ 
digung, daß die Scholaftif auf eine rein rationelle Moral Hinauslaufe, fi 
überzengen. Da heißt ed nun: „Drei Dinge find dem Meufchen zur Er- 
langung bed Heiles nothwendig, nemlih Kenntniß defien, was er glauben, 
defien, was er verlangen, und defien, was er thun fol. Das Exfte lehrt 
dad Symbolum, welches von den Glaubensartikeln handelt, das Zweite das 
Gebet des Herrn, den Unterricht über das Dritte erhalten wir durch das 
Geſetz.) Seht haben wir vor, von der Kenntniß deſſen, was gefchehen 
fol, zu ſprechen. Zu diefem Ende ftellt fih und. ein vierfaches Geſeß vor 
Augen. Das erfte beißt das Geſetz der Natur, und dieſes iM nichts Anderes, 
als das von Gott und eingepflanzte Licht des Geifted, durch welches wir 
erkennen, was zu thun nnd was zu meiden iſt. Diefes Licht, dieſes Geſetz 
bat Gott dem Menfchen bei der Creation gegeben. Glauben aber Manche 
in der Unwiffenheit eine Entfhuldigung zu finden, wenn fie dies Geſetz nicht 
beobachten: fo ijt wider fie das Wort des Propheten, der den alfo Fragen⸗ 

den: „Wer zeigt und das Gute?“ (als wüßten fie.nicht, was zu thun iſt) 
antwortet: „Gezeichnet ift über und das Licht deines Angeſichtes“ Ps. IV., 
das Licht nemlich des Geiſtes, durch welches uns das Fund wird, mas von 
und gefhehen fol. Denn es ift da Seiner, der z. B. nicht wüßte, daß er 
dasjenige, was er felbit ſich nicht zugefügt wiffen will, auch Anderım nicht 
thun folle, und was bergl. mehr it. Obwohl aber Gott bei der Creation 
dem Menfchen dies Geſetz, nemlih dad Geſetz der Natur gegeben hat, fo 
bat doch der böfe Geift im Menſchen ein anderes Geſetz daruͤber gefäet, 
nemlich das Gefeh der Begierlichkeit. So lange nemlich im eriten Menfchen 
die Seele, an Gottes Gebote ſich haltend, Gott unterthan war, fügte fi auch 
das Kleiih in Allem der Seele, der Bernunft. Als aber der böfe Geift 

durch feine Einflüfterung den Menſchen von der Beobachtung der göttlichen 
Gebote abgebracht Hatte, fo wollte auch das Fleiſch der Vernunft nicht mehr 
gehorchen. Daher kommt es, daß der Menſch, obwohl er feiner Vernunft 
gemäß das Gute will, Doc vermöge der ihm innewohnenden Begierlichkeit 
zum Gegentheil davon hinneigt. Dies fpricht der Apoftel aus, wenn er 

1) Der heil. Thomas will alje feine Trennung der Moral von dem Glauben. Beibe, 

Glaube und Moral erfcheinen ihm als gleich nethwentig, um das höchfte Ziel erreis 
hen zu koͤnnen. Gined aus dem chen erwähnten Dreieins hinwegnehmen bieße foviel, 
als dem Menſchen Etwas enireißen, deſſen er turchaus, um felig werben zu fönnen, 
bedarf. 
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Bam. VII. ſchreibt: „Ich fehe ein auderes Geſetz in meinen Gliedern, welches 
dem Geſehze meined Geiſtes widerſtreitet.“ Daher geichieht ed, daß das 
Geſetz der Begierlihleit häufig das Geſetz er Matur und Die Ordnung der 
Vernunft flört, weßwegen deu Apoftel beifügt: „Das mich gefangen hält 
in dem Geſetz der Sünde ı.” Da nun das Geſetz der Ratur durch dad 
Geſetz der Begierlichkeit umgefloßen worden, mußte der Menſch zu der Ueb⸗ 
ung ber Iugend zurüdgeführt und vom Bölen abgezogen werden. Hiezu 
war das gejchriebene Beieg erforberlih. Wan muß aber wiſſen, daß es 
insbefondere zwei Dinge find, durch welche der Menſch vom Böfen abgezogen und 
zum Guten hingeführt wird. Fuͤrs Erfte geichieht dies durch die Furcht. Das 
Erſte nemlich, weßwegen Einer vorzugoweiſe die Sünde zu meiden anfängt, 
iR Die Betrachtung des leßten Gerichtes und der Höllenftrafen. Darum heißt 
es Eccles. 1.: „Der Anfang der Weisheit if die Furcht ded Herrn“ und 
wiederum: „Die Furcht des Herrn treibt die Sünde aus.” Denn obwohl 
derjenige, welcher aus Furcht nicht fündiget, noch nicht gerecht if, fo beginnt 
doch von ba die Gerechtigkeit. Auf diefe Weiſe nun wird der Menſch vom 
Döfen abgehalten und zum Guten hingeleitet duch das moſaiſche Gefeh, 
welched venjenigen, welche es übertraten, den Tod brachte: „Wer das Geſetz 
des Moſes Übertritt, dee muß auf dad Zeugniß von Zweien ober Dreien 
hin ohne Erbarmen fterben.” Hebr. X. Well aber diefe Art und Weife 
ungenügend war, fo fonnte auch das mofaifche Geſetz, welches aljo vom 
Boͤſen abhalten wollte, nicht vollfommen befriedigen. Denn hielt e8 auch 
die Haud zurüd, fo doch nicht das Herz. Darm gibt ed auch noch eine 
andere Art, vom Bölen abzuziehen und zum Guten hinzuführen, nemlid 
durch Die Liebe. Dies aber ift die Art des hriftliden, des evan- 
gelifden Geſetzes, weiches ein Geſetß der Liebe ifl...... Es gibt 
alſo ein vierfaches Geſetz, das Geſetz der Natur, welches Gott dem Menichen 
bei feinem Werben eingießt, das Geſetz der Begierlichkeit, das gefchriebene 
Geſetz und das Geſetz der Liebe und Guade, weldes dad Geſetz Chriſti 
R.:) Es liegt aber auf der Hand, daß nicht Alle mit wiſſenſchaftlicher 
Forſchung fi abgeben Tonnen. Darum ift von Ehriftus ein lurzes Gebot 
gegeben worden, auf daß ed Alle wiſſen möchten und Steiner in ber Un⸗ 
wiflenheit wegen deſſen Nichtbeobachtung einen Entichuligungdgrund finden 

1) Es iſt nicht zu überfehen, daß der heil. Thomas das Geſetz des Evangeliums nicht 
als ein äußere, fondern als ein inneres auffaßt ımb daher dem altteflamentlichen 
Geſetze als einem gefchriebenen eutgegenſetzt. Wie das erſte, nemlich das Naturgefeh, 
ein innerliches, eingegoſſenes: ſo muß auch das letzte, welches die Vollendung brin⸗ 
gen ſoll, wenn es ſich auch zunächſt von Außen ankündigt, doch auch, wie jenes erſte, 
in die Herzen der Menfchen eingefchrieben werden, um ben von Gott abgefallenen 
Menſchen wieber in innige Gemeinſchaft mit ihm bringen zu können. 
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‚ töante, und dies ift Das Gefeh der göttliden Liebe, ein kurzes 
Wort, wie der Apoftel Rom. IX. fagt, das der Herr hat ausgehen 
laffen über die Erde. Man muß aber wiffen, daß dies Gefeh 
die Regel für alle menſchlichen Handlungen ſeyn foll. Wie bei 
materiellen Gebilden Alles gut und recht ift, wenn eb der Re 
gel entfpridt: fo ik auch jede menfhlide Handlung regelrecht 
and tugendhaft, wenn fie der Richtſchnur der göttliden Liebe 
angemeffen ift. Iſt aber dies nicht der Fall, fo if fie nicht gut, 
nicht recht, nicht vollfommen.” 

Die Liebe ift dasjenige, was Bott vorzugsweiſe beabfid- 
tiget.") „Die Liebe ift es, welhe den Menfhen Gott am nächſten 
bringt. Denn Doppelte bat der Menſch in fih, was ihn mit Gott 
zu vereinigen vermag, nemlih das Erfenntnißvermögen und den Willen 
(duch die niederen Seelenfräfte kann er nur den niederen Dingen, nicht 
aber Bott anhängen). Die dur das Erfenntnißpermögen ver- 
mittelte Hingabe an Gott erhält ihre Vollendung nur durd 
jene, welde ans dem Willen hervorgeht, weil der Menſch erft 
durch den Willen gewiffermaßen zur Ruhe kömmt in dem, was bie Erfenut- 
nißfraft erfaßt bat. Die Anhänglichkeit des Willens aber an einen Gegen- 
ftand hat ihren Grund in ber Liebe oder in der Furcht, jedoch nicht in 
gleicher Weile. An demjenigen, dem er aus Furcht ſich hingibt, hängt ex 
um eined Anderen willen, nemlich deßwegen, um das liebel zu vermeiden, 
welches für den Fall droht, daß die Hingabe nit eintritt. Demjenigen 
dagegen, dem er aus Liebe fih hingibt, hängt er um feiner felbft willen 
an. Was aber um feiner felbft willen if, das iſt vorzüglicher, "als was 
um eines Andern willen if. Die Hingabe an Gott aus Liebe if 
fomit die befte Art, ihm anzuhängen.” Die Liebe iſt auch dasjenige, , 

was den Menfhen am meiften veredelt. Denjenigen nennt man 
ja gut, welder einen guten Willen hat. Der Wille aber ift gut, wenn er 
auf dad Gute gerichtet iſt, und zwar befier, wenn er das Gute aus Liebe, 
ald wenn er ed aus Furcht will, da in erfterem Falle volllommene Yreibeit- 

in leßterem eine Miſchung von Freiheit und Unfreiheit anzunehmen iſt. 
Wenn nun die Liebe des Guten überhaupt ſchon den Menſchen verevelt, fo 
muß died im höchften irgend möglichen Grade gefchehen Durch die Liebe des 
hoöchſten Gutes. Die Liebe ift es auch, welde zur ſtandhaften und 
freudigen Vollbringung des Guten Muth und Kraft gibt. 
„Wo ferner durch ein bewegendes Princip hervorgebrachte Bewegung ift, 

1) Quia intentio divinae legis ad hoc principaliter est, ut homo Deo adhaerent, homo 
autem potissime adhaeret Doo per amorem; necesse est, quod intentio divinae 
lsgis prinoipaliter ordensiur ad amandım. Contr. Gent, III. co. 116. 
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da iR die Bewegung jeded Dinge um fo vollfommener, je mehr 28 von 
ber Bewegung des bewegenden Princips felbft und der Aehnlichkeit mit dem» 
felben an ſich hat. Gott aber, der Urheber des göttlichen Geſetzes, thut 
Alles and Selbſtliebe. Wer alſo auf gleiche Weile, nemlih in Gottes⸗ 
Liebe die Richtung auf Gott genommen hat, der hat in der vollfom- 
menften Weife Gott fi zugewendet. Da nun jedes Thätige im 
dem, was ed thut, Bollkommenheit anftrebt, fo ift es der Zweck ber 
ganzen Geſetzgebung, daß der Menſch Gottliebt. Darum heißt es L Tim. 
I. 5: Der Zweck des Geſetzes ift die Liebe, und Mt. XXII. wird gefagt, 
daß das erſte und größte Gebot im Geſetze ift: Liebe den Herrn, deinen 
Gott. Darum wird auch das neuteftamentliche Gefeh, als das vollfommene, 
das Geſetz der Liebe, das altteftamentlidhe dagegen, ale das unvollkommene, 
Das Geſetz der Furcht genannt.“ 

Das Gebot der Liebe ift das größte Gebot. Es iſt es darum, 
weil es nicht blos auf dem Naturgrunde, ſondern auch auf dem Grunde 
des moſaiſchen und des neuteſtamentlichen Geſetzes ruht.) Dieſes Gebot 
iR aber auch das erſte Gebot, denn bie Liebe iſt, weil Zweck und nicht 
blos Mittel zum Zwede, das Erfte, was derjenige, der es gegeben, beab⸗ 
fichtigt, alle anderen Gebote zielen auf diefes Gebot ab, und in Bezug auf 
Feines befteht eine bringendere Verbindlichkeit, als in Bezug auf Diefes. ?) 
Darum können auch im Gebote der Liebe alle anderen Gebote erfüllt 
werden.?) Sie laſſen fih fümmtlih auf das Eine Gebot der Liebe 
zurüdführen.?) Die Liebe iſt chen darum auch bie Wurzel aller 

1) Hoc est magnun et primum mandatem, hoc inquam, dei manımun. Magnum, 
quia mandat hoc lex naturalis in mentibus omnis crealurae ratiohalis divinitas 
indelebiliter impressa. Majus, quia remandat et repetens iterum remandat lex 

mosaica a Deo data et per angelos ordinata: Audi Israel Dominus Deus tuus 
unus est. Diliges Dominum Deum tuum etc. Deut. VI. Maximum, quia illud 
confirmat lex evangelica per ipsum Dei filium tradita.. Mt. XXII. Lac. X. De 
dilect, Christi et proximi. c. I. (opusc. 61.) 

2) Primum iripliciter, primum in intenlione jabentis. Finis emim in quolibet ea, 
quae ad finem sunt, in intentione praecedit: Finis praecepti charitas. I. Tim. I. 
Finis non terminans vel consumens, sed consummans, ad quam omne praecep- 
tum ordinatur: Pienitude legis est dilectio. Rom. XIII. Omnis consummationis 
vidi ſinem. Ps. CXVIIL Item primum in necessitate observationis.... Primae 
necessilatis est, sine quibus Dei similitudo non salvatur, quae a principio Aalara- 

liter obligant et in generali et in speciali. Tale est diligere Deum. |. c. 
3) Finis praecepü charitas est. I. Tim. I, ad hoc enim omnis lex tendit, ut ami- 

citiam constituat vel hominum ad invicem vel hominis ad Deum. Et ideo omnis 
lex impleiur in hoc uno mandalo: Diliges cte. 1. 2. q. 99. a. 1. 

%) Impletur tota lex in uno praecepto charitatis. Praecepta enim legis reducuniur 
ad illud prascepium. ad Gal. INI. 
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Tugenden.) Darum gibt der beilige &eift, den Menſchen wenn er 
ihnen Die Gnade ded ewigen Lebens mittheilt, zwerft und vor Allem Die Liebe 
in's Herz.?) Alles Gute, das vollbradt wird, fol aus Liebe geübt 
werben.?) Die Liebe ift der vollfommenfte Habitus.*) 

So proclamirt der heil. Thomas die Liebe als das höchſte Gefetz ver 
Welt überhaupt und des ethifchen Reiches insbeſondere, zugleich aber and 
als die univerfelle Kraft, von welcher alle Bewegung zum Guten hin aus» 
geht und worin fie fich vollendet. 

Das von und Beigebrachte mag hinreichen, um fih einen Haren Be 
griff von dem hörhften ethiſchen Princip des heil. Thomas zu machen. Ver⸗ 
langt man aber noch von und, daß wir es mit wenigen Worten audfpre- 
chen follen, fo fagen wir, es laffe ſich dasſelbe etwa alfo formuliven: „Strebe 
nad Conformität mit dem göttlihen Willen, welcher durch die von der 
Offenbarung erleuchtete Vernunft fi dir fund gibt und fummarifch in dem 
Sage ſich ausfpricht: Liebe Gott über Alles und den Nächften, wie Dich felbft.“ 

In folder Weife wird allen einzelnen Pflichten ein abfoluter Verpflicht⸗ 
ungsgrund in dem nicht etwa bloß in der Abftraction exiſtirenden, fondern 
conereten Willen Gottes untergelegt, und fo dem ganzen fittlichen Baue jene 
Realität, Yeftigkeit und Gewißheit gefichert, vermöge welder er als etwas 
Wirkliches mit der Wirkligfeit fich meſſen und den Stürmen der Leidenjchaft 
und des böfen Willens Widerſtand Ieiften, und nicht etwa, al& ein Inftiges 
Bhantom, welches bloß Die Furchtſamen Afft, von den Keckeren aber verlacht 
wird, nach Belieben in das Reich des Nichts zurädgebaunt werben Tann. 

Sagt dem Menfchen, das Sittliche beruhe zuletzt nur auf feinem eigenen 
Dafürhalten und feinem eigenen Willen, und ihr habt ihm: hiemit ben Breibrief 
zu jeglicher Willfähr gegeben! Wartet nur einen Augenblid, bis fein Nutzen 
and Vorteil, feine Luft und fein ber Erde zugewendetes Verlangen mit 
feiner felbftgemachten Pflicht in Collifion kömmt, und ihr werdet alsbald 
fehen, wie er feinen Anſtand nimmt, über leßtere, als ein in bedenklichen 

Augenbliden ausgehegtes Hirngefpinuft, im Vollgefühl feiner autonomiſchen 
Gewalt hinwegzufhreiten. Was follte auch einen ſolchen Souverain hindern, 

I) Virtas oritar ex appefitu incommutabilis boni et ideo chariins, quae ost amor 

Dei, ponitur radix virtuium, secundam illud: In charitate radicati et fundati. 

Ephes. MI, 1. 2. q. 84. a. 1. 

2) 1. 2. q. 114. a. 4. 
3) Finis praecepti charitas, ad hoc enim ‚data sunt praecepta legis, at homines in 

dilectionem Dei et proximi instituantur. Est ergo intentio legislatoris, non tan- 
tum, ut haec opera fiant, sed st ex charitate fiant. In 2 Sent. dist. XXVIII. 
q. 1. 2. 3. 

%) Habilus perfectissimus charitas est. L c. a. 2, 
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an die Stelle ver frlißer beliebten Normen andere, neue treten zu laflen! - 
Rur der abfolute, unveränderlihe Wille desfenigen, welcher nit mr Ge⸗ 
feßgeber, fondern zugleih auch höchſter Richten über Alle iR, vermag die 
menfchliche Willkuͤhr in die gebührenden Grenzen einzufchränfen.: Nur m 
dem abfolut Guten Tann die Duelle alles Guten gefucht und gefunden 
werden. Wie e8 kein Seyendes geben kann ohne das Seyn: fo auch Fein 
gut Seyendes ohne die Güte, welche eben Bott iſt. Wer die Moral von 
Gott loszureißen fucht und dieſelbe doch noch erhalten wiſſen will, der unten 
nimmt das Unmögliche, etwa wie derjenige, der einen Bad haben wollte, 
ohne die Duelle, einen Zweig, der Blüthen und Fruͤchte hervorbringt, ohne 
den Stamm, der ihm eben and fruchtbringende Säfte zuführt. Das Sitten» 
geſeßz ift Fein Gebild, von: Menfchenhänden gemacht, und gleich einer Bogel- 
fipeuche von den Geicheidteren für biefenigen, die fih narten lafien, hin⸗ 
geſtellt. Das Sittengefeh trägt einen objektiven, von allen erichaffenen 
Geiſtern unabhängigen Charakter an fih. Es fragt nichts nah dem 
Menſchen. Es geben Jahrtauſende dahin, und da wird daran gemeiftert 
und gemobelt, e8 wird von Millionen übertreten, verhöfnt, verfpottet, dieſes 
ſtellt feinerfeitö dem wilden Gefchrei, den zahllofen Lebertretungen und fre- 
hen . Broteftationen nur einen pafſiven Widerſtand entgegen, es wird in 

dichte Nacht und Finſterniß gehüllt, die Nacht und das Dunkel ift oft weit 
ausgebreitet und dauert lange an bei Einzelnen fowohl, als bei ganzen 
Bölfern : indeſſen vermag man doch das Licht nicht auszulöicen, es bricht, . 
wenn feine Zeit gefommen ift, alleuthalben wieder durch und trifft das bloͤde 
Auge und verfengt mit furchtbarem Feuer die Herzen derjenigen, bie den 
Thron des höchſten Geſetzgebers umzuſtürzen und ſich felbf darauf zu ſetzen 
verſucht haben. „Das Geſetz iſt nicht ein todter und allgemeiner Begriff, 
fondern etwas Lebendiges, Untheilbares, das ein im höcften Grade perfün 
liches Daſeyn befigt. Von Gott weſentlich nicht verſchieden, iſt es Geſetz und 
Geſetz gebend zu gleicher Zeit. Wäre es nicht perſönlich, ſo würde es nicht 
concret und herrſchend ſeyn; unterſchiede es ſich weſentlich von Gott, ſo 
wärde es nicht abſolut ſeyn, weil das Abſolute weſentlich Eind iſt und 
mehrere Abſolute fich widerſprechen. Wie daher die Idee Gott iſt, inſoferne 
ſie im Geiſte widerglaͤnzt, ſo iſt das Geſetz Gott, inſoferne es dem Willen 
befiehlt. Und wie die Idee in Bezug auf und die göoͤttliche Vernunft ſelbſt 
iR, welche anf unmittelbare Weife ihre Schaͤtze öffnet und einen Strahl der 
Wahrheit mittheilt, fo ift das Geſetz der göttliche und fchöpferifche 
Wille, melcher im Heiligthum des Gewiſſens feine fanfte und befehlende 
Stimme ertönen läßt, wodurch wir des Guten und Heiligen theilhaftig 
werben. Der menfchliche Geift fteht baher mit dem göttlichen Denken und 
Wollen in der innigften Berbindung und hierin ift der erhabene Vorzug der 
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menſchlichen Natur begründet: Es irren daher die alten und neuen RNatio⸗ 
naliften, wie auch die Stoifer und die Anhänger der kritiſchen Philoſophie, 
indem fie dem Gefehe feine perfönlihe Individualität rauben, es 
von Gott trennen und daraus Etwas, ih weiß nicht wie Haltlofes und 
Abſtractes, Geift- und Leblofes machen..... Das Geſetz als identiſch mit 
der Idee ift ein Geiſt; aber in feiner Beziehung als Gefeh iſt ed andy ein 
unendlicher Wille; umd wie durch das Denfen desfelben, ald eines Geiftes, 
unfere Vernunft fi bildet und das Wahre erfunnt wird, fo wird Durch das 
Wollen desſelben ald eines Willens, unfer Wille gebildet und nimmt Theil 
an der göttlichen Eigenſchaft des Guten. Das menfhlide Gute ik 
eine Gleichförmigfeit unfered Willens mit dem göttliden, wie 
das Wahre in Bezug auf une die Uebereinftimmung unjered Geiſtes ift mit 
dem des Schöpferd. Daher entnehmen die beiden Haupifväfte der menſch 
lichen Natur, die Vernunft und der freie Wille ihren Werth aus der Theil» 
nahme an ver Erhabenheit der göttlihen Natur. Woht ift diefe Theilnahme 
eine fehr unvollkommene und eine der Creatur angemeffene; auch ftehen bie 
menſchliche Intelligenz und die menfchliche Güte fo tief unter den göttlichen 
Vollkommenheiten, ald der Widerſchein der Klarheit, welder die creatürlichen 
Dinge erleuchtet, der eigenen Klarheit des abfoluten Weſens nachſteht.“i) 

Somit hat das ethifche Princip, welches der heil. Thomas aufſtellt, 
alle jene Eigenſchaften an fi, melde von dem wahren Princip der 
Sittenlehre gefordert werden. Es ift dasfelbe ausgezeichnet durch den 
Eharakter der Einheit, denn es ift nur Ein Gott und Ein göttliher Wille. 
Wie ferner der Wille eined fouverainen Yürften dad Erfte und Letzte im 
Staate it, fo durchherrſcht auch der göttliche Wille Alles. Er Hält fiber 
Died den ganzen inneren und Äußeren Menſchen fih unterthan mit Wort 
und That, mit Herz und Gefinnung. Der gemeine Mann, der da ſpricht: 
„Wie es Gottes Wille if, alfo möge ed gefchehen*, zeigt, wie faßlich aud 

1) Gioberti: Grundzüge eines Syſtemes ber Ethil. Kay. 3. Was inshefondere deu 
oben berührten innigen Zufammenhbang bes Wahren mit dem Guten anbes 
langt, fo fpricht fidy der Heil. Thomas hierüber alfo aus: Cum quodcunque sit 
cognoscibile et verum, inquanlum ens, verum ipsum cum enle converli necesse 

est, sicut et bonum. Addit tamen verum ipsi enti ordinem ad intellectam .... 
Verum respieit ipsum esse simpliciter et immediate: ratio autem beni consequi- 
tur 6355 secundum quod est aliquo modo perfectum. Bic enim „ppetibile est, 
1. q. 16. a. 3. 4. Darin, daß es das Gute im innigfen Zuſammenhange mit bem 

Wahren barftellt, Tiegt ein befonderes Vorzug bed von Thomas aufgeftellten ethifchen 
Principe; denn das Wahre vom Guten trennen, heißt Lebterem ben Lebensnerv abs 
ſchneiden, da nichts get fein kann, wenn es nicht wahr iſt. Das Richtſeyende und 
das nicht wahr Scyende iſt nie und nimmer gut, 
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für den gewöhnlichen Verſtand jenes Princip fer. Die Liebe aber wird 
nicht von dem Menſchen erſt gelernt, fondern mit ihm geborm. Schon das 
noch unmündige Kind, welches der Mutter die Arme enigegemftredit, weiß, 
was Liebe if. Gs läßt ſich auch keine Pflicht auffinden, die nicht eine Pflicht 
dee Liebe wäre. Selbſt das flarre, firenge Recht wird von den Strahlen viefer 
Sonne erlenchtet, erwärmt und zur Billigfeit veredelt. Abſtralt iR das 
von Thomas anfgeftellte hoöͤchſte Geſetz nur inſoferne, ald wir es betrachtend 
erfennen. Sonſt aber iR es nicht etwas bloß in Gedanken Exiſtirendes, 
fondern etwas Wirkliches, Lebendiged. Es ift etwas von dem Menſchen 
Unabhängiges, Ewiges, Uaveränverlided. Eben darum kaun es auch mil 
abfolut gebietender Gewalt auftreten. Es bezeichnet das ethiſche Princip 
des heil. Thomas aufs Beſtimmteſte die Quelle alles Guten und Sittlichen, 
die Art und Weiſe, wie daraus geſchöpft werben kann und ſoll, es enthält 
eine ſummariſche Angabe deſſen, was den Inhalt der chriſtlichen Ethik aus⸗ 
macht, eine kurze Formel, auf welche dad Viele und Mannigfaltige ſich 
zarückführen läßt, es iR alſo reell, formell, materiell. Es macht auch eine 
Glaͤckſeligkeitslehre im vnlgaͤren Sinne des Worted durchaus unmöglich. 
Zar iſt der Wille Gottes anf die Beſeligung der Menſchen gerichtet, aber 
er erſcheint hienieven gewifiermaßen arm und bürftig, wie ber Sohn Gottes, 
der und denfelben vorzugéweiſe fund gethan Bat; die Fünftige Befeligung 
im befieren Jenſeits aber ift feine mit unbedingter Gewißheit gavußte, fon 
dern eine geglambte umd gehoffte, wobei nicht alle Ungewißheit ausgefchloffen 
iR, fo daB Das geiftige Ange des Chriſten zunächſt nicht anf die ewige 
Gluͤckſeligkeit, fondern auf Die Bollbringung des goͤttlichen Willens gerichtet 

ſeyn muß. 
Aus dem Geſagten kann auch ohne Mühe abgenommen werden, wie 

der heil. Thomas es verfianden hat, das chriſtliche Princip in Unab— 
bängigfeit von allen bis zu feiner Zeit von den angefcher:- 
Ren Philofophen anfgerellten Principien zu erhalten. Er bat 
dadurch um die chriftlihe Ethik fich ein befonderes Verdienſt erwerben. 
Die oberften Grundfäge der heidniſchen ethifchen Syfteme widerſprechen ja 
entweder dem Grundweſen ded Chriftenthums, oder find wenigſtens unge- 
nügend. Darum wurden fie von Thomas nit nur nicht adoptirt, fon» 
dern fie werden vielmehr nicht felten von ihm als antichriftlich bekämpft. 
Schon der Umſtand, daß Diefe Principien rein fubjectiv find, mußte fie dem 
Beil. Thomas ald für die Hriftlihe Ethik unbrauchbar erfheinen lafien. 
Dazu famen dann noch andere Gründe. Der Atheismus, die Idololatrie, 
der Pantheismus (Berirrungen, welchen die größten, vom Lichte der Offen⸗ 
barung nicht erleuchteten Beifter verfallen find), laͤugnen das abfolute, per- 
ſoͤnliche Seyn, alfo eine Grundlehre des Chriſtenthums. Von diefer Seite 
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ber konnte alfo kein ethiſches Grundprincip für die chriſtliche Sittenlchre ge- 
nommen werden. Der Scepticiemus macht die Erkenntniß der Wahrheit 
und fomit, wegen der innigen Verbindung des fittlih Guten mit dem 
‚Wahren, au die Ethik unmöglid. Die Stoa, welde in der Tugend, 
als ſolcher, ſchon das hoͤchſte Gut fieht verkehrt das Mittel in den Fed, 
und bleibt auf dem Wege zum Ziele fiehen, al6 wäre fie ſchon bei dieſem 
angelangt. Die verfihiebenartig ausgeftalteten Glüdfeligkeltstheorien treffen 
alle in dem Einen Punkte zufammen, daß fie dem nur fidh felbft ſuchen⸗ 
den Egoismus dienen, und das, was Lohn der Tugend ift, für Die Tugend 
felöft ausgeben. Zudem hat das Chriſtenthum feinen treuen Anhängern 
einen zu Maren Begriff von der Bedeutung und dem Werthe der irdiſchen 
Leiden und Mühjfeligkeiten mitgetheilt, ald daß diefe z. B. mit Epifur bie 
Abweſenheit des Schmerzes und die möglihft vollfommene finnligde Be⸗ 
haglichfeit für das Höchfte halten könnten. Reichthum, Ehre, Anfehen vor 
von Menſchen, zeitlicher Gewinn und Bortheil, das Wohl des Staates x. 
find Dinge, die in den Augen des Chriften allerdings einen Werth haben, 
aber nicht den höchſten, nicht einen abfoluten. Sokrates vermengt die mora⸗ 
liſche Orbnung mit ver intellertuellen, wenn er der Mugheit die Herrſchaft 
auf dem Gebiete der Ethik einräumt. Zu unbeflimmt und eben. Darum dem 
Mißverſtaͤndniſſe und Mißbrauche im hoͤchſten Grade ausgefebt iſt der oberſte 
Grundſatz des Plate und Ariitoteles, melde, obwohl in abweichender 
Weife, das Streben nah Vollkommenheit ald dasjenige preiſen, was das 
Erfte und Letzte auf dem Gebiete des Sittlichen ſeyn fol. Der heil. 
Thomas ift an allen diefen und ähnlichen Klippen glücklich vorlibergefteuert. 
Er hat fein höchſtes ethifches Priucip nicht aus dem ſchwankenden Deere 
der philofophifchen Meinungen gefchöpft, fondern aus dem feften. Erunde 
der Offenbarung ausgehoben. Nur fo wurde es ihm möglich, einen in 
allen feinen Theilen feft geichlofienen Bau aufzuführen, der nicht auf Sand, 
fondern auf eine fihere Grundlage geftellt den Stärmen ber Zeit Trotz zu 
bieten vermag. 



Plohelsgie des heil. Themas. 

Ariftoteled spricht fih in der Einleitung zu feiner Schrift „von ber 
Seele“ über den Werth der Piychologie aus, bei welcher Gelegenheit er die 
Bemerfung macht, daß ein gründliches Studium der menfchlihen Seele auf 
die Erkenniniß der Wahrheit überhaupt fördernd wirke. Der heil. Thomas 
aitgmt von dieſer Aeußernng Anlaß, fih über das Berhältniß der 
Piyhologie zur Ethik auszuſprechen. Er ift der Anficht, daß ohne 
Kenntniß der menſchlichen Scele eine vollfommene Durchdringung der Sit- 
temiehre nicht möglich ſey.) Wir können aus diefer Einzigen Aeußerung 
ſchon hinlaͤnglich abnehmen, weich’ Ichen Werth Ihomas der Pfychologie 
beigelegt hat, und meh’ entfchiedenen Einfluß er demnach derſelben ind- 
befondere auf fein ethifches Syſtem einräumen mußte. Died ift auch der 
rund, warum wir Einiges von dem ausheben und hierher feßen wollen, 
was über Anthropologie, namentlich bie geiltige (intellecinelle und wollende) 
Seite des Menſchen, über Pſycholegie in feinen Schriſten ſich findet. 

Die Einfagheit, Immaterialität, das Fürſichſeyn und 

s) Si vero altendatur (cognitio de amima) quamtum ad moralem, nen possumms per- 
fecie ad scientiam moralem pervenire, nisi sciamus polenlias animae. Ei inde 
est, quod Philosophus in Ethica altribuit quaslibet virtutes diversis potentils ani- 
nme. In 1. lib. Aristot. de Anima. lect. 1. Im Mebrigen kat Thomas nicht bloß 
bei rifoteles,, fonbern auch bei einem anbern großen Gelehrten der Vorzeit, befien 
Schriften fleißig von ihm benikbt wurden, namlich bei dem heil. Auguſtinus, ben 
Werth ber Pfychologie Hear erkannt vergefunden. Auguſtinus fpricht der Pſychologie 
überhaupt die hoͤchſte Bedeutung zu, wenn er die menfchlidge Seele und Bott gewiſſer⸗ 
maßen als die einzigen Erkenntnißgegenſtuͤnde bezeichnet: De ord. MH, 16 etc.; solil. 
L 7. 11. 1, indem er fchreibt: Deum et animam scire cupio. Nihil me pas? Nihil 
omnimo . » . Deus semper idem, noverim me, noverim te. (Binen wefentlichen 

Beitrag zur Pſychologie hat übrigens A., abgefehen von andern Gchriften, ſchon 
durch die unumwundene Darlegung feiner eigenen Perfönlichleit in feinen „Belennt: 

niffen* geliefert. 
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die Unfterblicgkeit der menfhlichen Seele iſt bei Thomas durchweg 
anerfannt und auf das Entichiedenfte vielmal ausgefprochen. ') 

Iſt aber die Seele auch das Borzüglihfte im Menfchen, fo ift fie- doch 
nicht der Menſch ſchlechthin, da feine Thätigkeit nicht bloß auf Die geiftige 
Sphäre ſich bejchränft, fondern auch in, das finnliche Gebiet eingreift, wozu 
das Körperliche unentbehrlich ift.”) Diefes aber Hat feine Form in dem 
Geiftigen. °) 

Die Sinnlichkeit (senswalitas) iſt eine begehrende, ven Begehrenden 
in der Richtung des begehrten Gegenftanded hin in Bewegung ſetzende 
Kraft der Seele. Das Varderben. welches in der Sinnlichkeit if, 
kann hienieden nie vollends auögetilgt werben. Gott will in feiner Weis. 
heit dies nicht gefchehen laſſen. Zwar iſt das Geſchenk der Gnade, welches 

1) Contr. Gent. II. 50. 51. 58. 63. 64. 65. Anima humana, cum sit omnium cor- 
porum cognoscitiva est incorporea et subsistens.... Quod potest cognoscere 
aliqua, oportet, wt nihil eoram habeat in sua natera, quia illud, quod inesset 
ei naturaliter, impediret cognifomem sliorum. Sicut videnmns, quod lingua in 
firmi, quae infecta est cholerico et amano humore, non poteet 
dulce, sed omnia videntur ei amara. Si igitur principium intellectuale haberet 
in se naturam alicujus corporis, non posset omnia corpora cognoscere etc. 1. q. 
75. a 2. Cum anima humana sit forma per se subsistens expers omnis con- 
trarielalis, nom est corruptibllis per se, nee per aceidens. 1. c. a. 6. In gleidger 

Weiſe werben bie auch für bie Gihif höchſt widtigen bogmalifchen Lehren von dem 
göttlihen Cbenbild in ber menfchlichen Seele, von deren urfprängliden 
und durch bie Sünde herbeigeführten Befchaffenheit und von dem Gins 
fluffe der Erlöfung auf diefelbe von Thomas oft und weitläufig erörtert. 

N) Cum illad tantam sit homo, quod operatur omnes hominis operationes, Anima 
vero sola sine eorpore non operetur sensitivas, mamifestum est, qued homo mom 
est auima tantem sod alineid composiiem er anıma el cerpore. 1.c.a. 4. di. 
Aristetel. Eh. IX. 8. Diefer Gruudſatz iſt von größter Bedeutung für bie Ethik. 
Bei der Annahme, daß das Körperliche zum Begriffe, fomit zum Weſen des Men⸗ 
fhen gehöre, erfcheint der munichäifche Abſcheu und der gnoflifche Bernichtungsfampf 
gegen daſſelbe als ein Attentat gegen Gottes Werk und Ordnung, fowie Bintoleberum 
tas Giunliche nicht in den Dienft der Günde treten kann, ohne daß „bee Menfch“ 
hiebei befleckt wird. 

2) Cum principiam inieledivum sit, quo primo intelligit home, sivo vocotws intel- 
lectus, sive anima intellectiva, necssse est iesum unir! corpori kamancı at for- 
mam. I. c. q. 76. a. 1. Darum begeichnet Thomas die unfäsperlichen veingeiftigen 
Weſen (bie Engel) als formas.subsisientes. Sonft bedeutet forma (aͤhnlich der griechi- 
ſchen dan) ſoviel als exemplar, ober prineipium cogaitionis (malie) ejus, cujus 
forma est eic., twirb aber nicht ald das in den Lrib Aufgerommene (comtentum), 
fondern als das den Leib Aufnehmende (eontimens) ‚gefaßt. Wie Seele If. nicht etwa 
bloß eine höhere Steigerung bes Sinnlichen ober eine bloße Funktion der ſinnlichen 
Kräfte, auch nichts Unweſentliches, fondern etwas Weſentliches, was zum Begriffe 
bes Wenſchen gehört. 

9) 1. q. 81... 1. 
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und duch Chriſtus vermittelt wird, wirkſamer, als die Suͤnde des erflen 
Menſchen. Indeſſen ift die Beflimmang der Gnade nit, jenes Verderbniß, 
bad an der Katur haftet, fondern nur die Suͤnden⸗Schuld zu befeitigen. 
Ueberdies if jene Eorruptlon, wenn auch der urfprünglichen Befchaffenheit 
der menſchlichen Natur widerfprechend, Doch dem Grundweſen des gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtandes derſelben angemeſſen. Es iſt auch fuͤr den Menſchen heil⸗ 
ſam zur Vermeidung des Stolzes, daß die Schwäche der Sinnlichkeit ſelbſt 
nach der Taufe noch fortdauere.) Obwohl aber in dem Menſchen das 
Verderbniß der Einnlichfeit nicht bis auf die legte Spur vernichtet wird, 
fo find doch die einzelnen Regungen derfelben in deſſen Macht gegeben. *) 
Daher müfjen die ungesrhneten Regungen der Sinnlichkeit als foͤrmliche 
Sünden betrachtet werben, wenn fie irgend frei gewollt find und nicht etwa 
aller Bernunft- und Willend-Thätigfeit vorauseilen (molus primi), ober, 
wie 3. B. die Thätigkeit des vegetativen Lebens, gar nicht unter der Herr⸗ 
haft der Bernunft und des Willens fliehen.) Die Bernunft fann 

übrigens zur Siunligfeit in ein mehrfaches Verhältniß fig 
feden, fie kann befeblen, fie kann ihre Zuftimmung au den Forderungen 
derſelben geben, ber fich neutral verhalten, oder auch Widerftand leiften. *) 
Die Sinnlichkeit entgegen kann ihren Widerſpruch gegen die Ver: 
nunft gleihfalls in mehrfacher Weife geltend machen, indem fie entweder 
etwas Anberes will, ald die Vernunft, oder auf das, was fie erftrebt, mit 
ügeliofigfeit, ohne von der Vernunft ſich leiten zu laffen, fich flürzt, ober 
indem fie bei ihrem maßlofen Vorgehen die Thätigfeit der Vernunft ganz, 
oder wenigftend zum Theile hemmt. °) 

In der menichliden Seele muß man deren Eſſenz unterfheiden 

3) De Verit. q. XXV. 7. 
2) Perpeius corrupliv sensualltalis est intelligenda quanium ad fomitem, qui nun- 

quam lotaliter tallitur in Auc vila, transit enim peccatum originale reatu et 
remanet actu. Sed talis corruptio fomilis non impedit, quia homo rationali 
voluntate possit reprimere singulos molus inordinalos sensualitalis, si praesen- 
tiat, puta divertendo cogitalionem ad alia. Sed dum home cogitationem ad aliud 
diventit, poteat etiam circa iHud aliguis inordinatus motus insurgere: sieut cum 
aliquis transfert cogitationem suam a deleciationikus carnis volens concupiscen- 
liae motus vitare, ad speeulalionem scientiae, insurgit quandoque aliquis motus 
imenis gloriae impraemedstalus. Et ideo non potest homo vitare omnes hujus- 
modi molus propler corruptionem praedictam, sed hoc solum sufficit ad rationem 
peccati volunlarii, quod possit vitæare singwlos. 1. 2. q. 74. a. 3. cf. Quodl. 
IV. 21: Concupiscentia non potest vitari sic, quod nullus concupiscentiae motus 
surgat, quia, dum resistitur uni, insurgit alius, possunt tamen vilari singuli. 

Le. 

*%) De Mal. q. VII. 6. 
$) In 3 Sent, de XVII. a. 2. q. 2, 
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non ihren Potenzen. Die Fähigkeiten ber Seele find nicht deren 
Eſſenz. ) Das Thätige, welches durch fein Weſen wirkt, iſt ein erſtes 
Thätiges, während jedes ferundär Thätige nur thätig it, inſoferne ed an 
einem Andern Antheil hat. Es ift aljo thätig durch Etwas, was zu feiner 
Eſſenz hinzufömmt. Die menſchliche Seele aber fteht nicht in ber Reihe ver 
thätigen Weſen oben au. Sie kann aljo nit thätig feyn durch ihre Eſſenz. 
Somit fällt in ihr Die Potenz nicht mit ihrer Eſſenz, Die fih zu einander 
verhalten, wie das Können zum Seyn, zujummen. Nur von Gott allein 
läßt fih fagen, daß fein Seyn zufammenfalle mit feinem Können (jo daß 
er kann, was er ijt, fomit Alles kann, weil er allmächtig if). Gott allein 
wirft aljo nicht durch eine von feiner Eflenz verfchiedene, vermittelnde Po⸗ 
tenz.2) Dei allen übrigen Wefen aber ift die Wirkſamkeit feine ſubſtan⸗ 
tiele, fondern eine acciventelle. Darum muß auch das nächfte Princip der 
Thätigfeit derfelben etwas Accidentelles ſeyn. Zur vollflommenen Wirkfam- 
feit bedarf überdicd die Potenz noch des Habitus. Indeſſen gehen jene 
Botenzen immerhin aus dem Weien der Seele hervor. Darum find fie 
auch unter fich verfehlungen und bedingen einander. Einige derſelben wirken 
durch das Medium des Leibed, wie z. B. bie Imagination, während andere 

(dev Wille, die geiftige Erfenntnißfraft) durch die Seele ſelbſt unmittelbar 
wirfen. °) 

Die Bielbeit und Wannigfaltigfeit der Fähigkeiten, durch 
welche der Menſch von allen übrigen Wefen ſich unterſcheidet, Bat ihren Grund 

1) Diefe Wahrheit wird in der Eumme 1. c. q. 77. a. 1. mit wenigen Worten fo aus: 
geiprochen: Cum nulla animae operatio sit subslantia et quodvis animam habens 

non semper actu operetur, polenliam animae ab ipsa animae essentia et substan- 

tia diversam esse necessarium est. 

2) In Gott, dem unbeiweglichen Beweger alles Bewegten, ift abfolute Identitaͤt der 
Botenz, und des Actes, denn in ihm ift kein Früher und kein Später,: ebenfo nichts 
Zufammengefegtes, wie in der Ereatur, weßwegen auch alle feine Volllommen heiten 
(Eigenfchaften) in der Unterfchiedenheit Eins find. 

9) In 4 ib. Sent. dist IIL q. 4. 0.2.3. Das neugeborene Kind, der Geiſtesabweſende 
hat 3. B. die Potenz des Erkennens und Wollens nicht als wirkliche, folange er 
in biefem Zuſtande ſich befindet, da er in der That nichts erkennen und wellen kann. 

Und doch Hat ex Das ganze menfchliche Weſen, alfo auch bie menfchliche Seele. Die 
Potenz als wirkliches Können gehört fomit nicht zum Begriffe der menfchlichen 

Seele, if alfo etwas Accidentelles, was der Menfch haben, aber auch nicht haben 
fann. Darum kann es auch Zuftände geben, in welchen der Menfch für fein Thun 
nicht verantwortlich if. Eben darum ift auch feine Wirkſamkeit Beine ununterbtochene, 

wie bei Gott, won dem der Heiland fagt: „Mein Bater wirkt immer.“ Das ift auch 
die Urſache, warum von ber Abnahme oder dem Berfchwinden mancher geiftiger Faͤhig⸗ 

feiten bei gewiflen Krankheiten oder in höherem Alter nicht ar die Materialität des 
Geiſtes gefchloflen werben darf. 
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in der Stellung und der Aufgabe, welde demfelben im großen Weltganzen 
geworben ift. Er ſteht an der Grenze der geiftigen und finnlichen Creaturen. 
Darum hat er nit bloß phyſiſche Kräfte, wie das Thier, fondern au 
geiftige, da er nicht nur der Förperwelt, fondern auch dem Reiche ber 
Geifter angehört. Selbſt aber auch feine phyſiſchen Potenzen find zahlreicher, 
als die der niederen Creaturen, weil aud die ihm zugewiefenen finnlihen 
Zwecke mannigfaltiger find und höher liegen, ald bei dieſen. Mit den 
Engeln Hat er zwar denfelben geiftigen Zweck, nemli die Erlangung des 
höchften Gute, gemein. Allein feine Unterordnung unter die Engel ver- 
langt, daß er dieſen Zweck nur mitteld mehrerer Potenzen erreidhe. Denn 
das ift eben das Vollfommnere, was zu feinem Zwecke mit einem gerin- 
gern Aufwand von Mitteln zu gelangen vermag. Beſſer ift es z. 8. 
ohne viele, ober vielleicht gar ohne alle Mittel die Gefundheit ſich verfhaffen 
zu können, ald durch Anwendung von Arzneien. Darum ift in Gott, dem 

böchften und volfommenften Wefen, gar feine Potenz, da er die hödifte 
Seligfeit ohne alle Vermittlung befist. ') 

Nah der Wirkſamkeit der Seele Iaffen fi insbeſondere drei Potenzen 
derfelben unterfcheiden, die vegetative, fühlende und intellectuelle, 
wozu noch als vierte die allem Leben gemginfame begehrende Potenz 
fömmt.?) 

Außer den fünf äußeren Sinnen muß man auch noch die Wirklich 
fit innerer Sinne gelten lafien. ?) 

Da das menfchliche Erkennen nicht des Menſchen Seyn ift, fo iR au 
fin geiftige8 Erkenntnißvermögen nicht fein Wefen, ſondern eine 
Potenz der Seele.) Es ift eine paffive Potenz), die an fi leer ihrer 

yj 1. q. 77.0.2. Alles in Gott ift Gott. In Gott, dieſem einfachen Weſen, ift nichts 
Anderes, als das Gottfeyn, welches die Duelle einer einzigen, memlich ber göttlichen 
und biemit aller Vollkommenheit, und die Urfache einer einzigen, fomit aber aud 
aller und jeder Thätigkeit if. Das Gefchöpf wirft durch Vieles Eines, Gott aber 
durch Eines Vieles, ja Alles, 

) L. e. q. 78. a 1. 
) Recipit et conservat animal species sensibiles et intentiones quasdam, quas non 

percipit scnsus exterior. Necesse est igitur ponere gualuor vires interiores sen- 

silivae partis dictis officiis distinctas, sensum communem, imaginationem, aesti- 
mativam et memorativam. 1. c. a. 4. Die fogenannte Natur hat eine innere, 
unfichtbare und eine äußere, fichtbare und greifbare Seite (Materie). Wer alfo bloß 
biefe fennt, bat die Natur als ſolche noch nicht erfannt. 

9) L. e. q. 79. a. 1. Die menfchliche Erkenntniß iſt alfo auch nicht etwas von Vorne 
herein ſchon Fertiges und Abgeſchloſſenes. 

*) Dicitur aliquis pati communiter ex hoc solo, quod id, quod est in potentia ad 
aliquid, recipit illud, ad quod erat in potentia, absque hoc, quod aliquid obji- 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 7 



98 

Erfüllung und Vollendung entgegenftrebt. 1) Die wirflide Intelligenz 
it darum nicht in Allen diefelbe. Eie vervielfältigt ſich gleichſam mit ber 
Vervielfältigung der Seelen.?) Diefe Bemerfung des heil. Thomas ik von 
höchfter Wichtigfeit. Nur in einem pantheiftiihen Syſteme kann man von 
einer allgemeinen, allenthalben in allen Meufchen gleichen, weil göttlichen 
Vernunft reden. Bei dem Feſthalten an der göttlichen Perfönlichkeit und 
der menfchlichen Individualität aber muß eine ſolche Lehre ald irrig ver- 
worfen werden. Schon die Bildungsfähigfeit ded menſchlichen Exrfenntnißver- 
mögend, und deſſen nicht nothwendige, alfo auch nicht immer, wie bei dem 

pernunftlofen Weſen, gleihe, fondern (weil der Menſch ſich felbit bejikt) 
freie Entwidlung, nöthigt, eine Ungleichheit diesfalls anzunehmen, was aud 
die gemöhnlichite Erfahrung unmiderleglih als richtig beftätiget. Darum 
ſtellt Ariftoteled den Sab auf: daß die Maffe nicht nothwendig vernünf- 
tiger fey, als ein Einziger. Wir Katholiten berufen und zwar auch auf 
das allgemeine Tirchlihe Bewußtfeyn, aber nur in Bezug auf Thatſachen 
und tradirte, pofttive, nicht in Bezug auf rationelle Wahrheiten. 

Dem, von dem Erfenutnißvermögen Erfaßten fann eine Richtung aufs Han- 
deln gegeben werden, oder auch nicht. Darum unterfcheidet man an demſelben eine 
praftifhe und eine fpeculative Seite. Zwei Botenzen aber find die 
praftifche und fpeculative Exfenntnißfraft nicht, da das, was fie ſcheidet, nur eb 
was Zufälliged iſt.“) Der Unterfchied ift alfo nach Thomas fein reeller, ſondern 
nur ein ideeller. Diefelbe Intelligenz kann ſich abwechfelnd dem Seyenden 
(Wahren) oder dem feyn Sollenden (Guten) zumenden, und heißt, je nachdem 

fie das Eine oder Andere thut, fpeculativ oder praftiih. Bei Thomas führt 
daher dieje Unterfcheidung nicht zu einer Trennung ded Wahren von dem 
Guten, wie died 3. B. im Santifchen Syſtem der Fall ift, wo jene Ein 

teilung nur poftulirt und fofort Anderen gewaltfam aufgedrungen wird, um 
wo möglih, nachdem die Wahrheit ald für den Menſchen (weil unerfennbar) 
gleihfam nicht feyend Hingeftellt worden, wenigftend die Moral zu retten, 
da man bderfelben, fol unfere Erde nicht ein Wohnplatz von wilden Beftien 
in Menfchengeftalt werden, doch nicht entbehren kann. 

ciatur, secundum quem modum omne, quod exit de potentia in actum potest 
dici pali, eliam cum perficitur. Et sic intelligere nosirum est pali. |]. c. a. 2. 

1) Intellectus humanus, qui est infimus in ordine intellectuum et maxime renotus 

a perfectione divini intellectus, es! in polentia respectu inlelligibilium, et in 
principio est sicul labula rasa, in qua nihil est scriptum, ut Philosophus dicit. 

Quod manifeste apparet ex hoc, quod in principio sumus intelligentes solum in 

potentia, postmodum autem effiecimur intelligentes in acıu. 1. c. 
2) L c. a. 5. 

2) Lc. a. 11. 



Su der Erfenntniß der Wahrheit befteht die Volffommen- 
beit der geiftigen Wefen. Es gibt aber deren Einige, welde ohne 
alle Discuffion durch einfache Wahrnehmung die Wahrheit erfenmen, während 
Andere wicht anders zur vollfommenen Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen 
vermögen, als durch eine Bewegung, wobei fie von Einem zum Anderen, 
vom Bekannten zur Exkenntniß des Linbefannten fortfchreiten. Jene nennt 
man intellectuelle, dieſe vernünftige Weſen. Die Engel zählen zu jenen, 
die Menſchen zu dieſen.) Der Verftand (intelectus) gewährt alfo 
unmittelbare, die Vernunft (ratio) nur vermittelte Erfennt- 
niß.?) Diefe hat indejien in erfterem ihren Ausgangspunft 
and ihr Ziel, infoferne nemlih die Vermunftthätigkeit mit der einfachen 
Annahme der erſten Principien beginnt und Diefelben bei Abgabe ihres 
Endurtheiles zum Maßſtabe nimmt, fo daß alfo die menfchliche Erkenniniß, 
obwohl fie auf dem Wege der Bernunft einherfpreitet, doch immerhin auch 
au jener einfachen Erkenntnißweiſe der intellectwellen Weſen Antheil hat.) 

1) Dazum Hat die Scholaftif den Menfchen (mit Ariſtoteles) nicht als ein intellectuellee, 
fondern als ein vernünftiges animalifches Wefen definirt. — Die Frage, ob der Ber: 
ftand oder die Vernunft das Höhere fei, ift auch von der neuern Philofophie bes 
lanntlich geftellt umd verfchieven beantwortet worden. Vielfach haben fich die gepflo- 

genen Erörterungen in ein bloßes Wortgezänfe verloren. Es liegt auf der Hand, 
daß ich das Höhere eben fu gut ale Verſtand, wie als Bernmft bezeichnen Kann, 
wenn ich mich nur genügend darüber erfläre, welchen Begriff ich mit dem einen ober 
andern Worte verbinde. 

?) Perfectio spiritualis nalurae in cognilione veritatis consistit. Unde sunt quaedam 
substantiee spirilunles superiores, quae sine aliguo motu vel discursu in prima 
et subita sive simplici acceptione cognitionem obtinent veritalis, sicat est in 

angelis, ralione cujus inlellectum deiformem habere dicuntur. Qunedam vero 

sunt inleriores, quace ad cogniionem veritatis perfectam venire non possunt, 

nisi per quendam motun, quo ab uno in aliud discursunt, ut ex cognitis in 
ineognitorum notitiam perveniant, quod est proprium humanarum animarım. Et 
inde est, quod ipsi angeli intelleetuales substantiae dicuntur, animee vero rationales. 
Intellectus ensmsimplicem et absolulam cognilionem designare videlur. Ex hoc 

enim aliquis intelligere dicitur, quod interius in ipsa rei essentia veritatem quodam- 
modo legit. Ratio vero discursum quendam designat, quo ex uno in aliud cog- 

noscendum anima humana perlingit vel pervenit. (Quaest. disp. de saperiori et 
inferiori ratione. a. 1. 

3) Comparatur (ralio) ad intellecium ul ad principium el ut ad lerminum; ut 
ad prinaipium quidem, quia non posset mens kumana ex uno in aliud disourrere, 
nisi ejus discursus ab aliqua simplici acceplione verilatis ineiperet, quae quidem 
acceplio est intellesius principiorum. Similiter nec rationis discarsus ad aliquid 

cerium perveniret, nisi fieret examinalio ejus, quod per discursum invesitur ad 
principia prima, in quae ratio resolvit, ut sic intellectus inveniatur rationis prin- 
cipium, quantum ad viam inveniendi, terminus vero quantum ad viam judicandi etc. 
L. c. Gibt man einem Philofophen Nichts ohne Vernunftbeweis zu, fo kann ex übers 

7* 
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Ja der Verſtand ift nicht einmal eine von der Bernunft verſchiedene, 
fondern, mit derfelben Eine und diefelbe Potenz, welde, wenn 
fie unmittelbar und im ſich felbft die Dinge erkennt, Verſtand, wenn fie 
aber zur Erkenntniß einer Wahrheit mittelbar, durch das Medium anderer 
bereit ſchon erkannter Wahrheiten hindurch gelangt, Vernunft genannt 
wird.!) Beide, Vernunft und Berftand, verhalten fich zu einander, wie 
das Werden zum Seyn, wie die Ruhe zur Bervegung, wie das Bollfom- 
mene zum Unvolllommenen. Wie es aber allenthalben Ein und daſſelbe 
Princip ift, wovon dieſe Gegenfäge ausgehen, fo daß fie alfo, obwohl ſich 
ſcheidend, doch zulegt wieder in Einem Punkte zufammen treffen: ebenfo ift 
auch das Seyn, die Ruhe und die Vollfommenheit der intelertuellen Er- 
fenntniß nicht die Wirkung einer von ber discurſiven Vernunft verjchledenen 

geiftigen Potenz. ?) . 
Der menſchlichen Seele fümmt zu das Denken (cogitare), das Un- 

tericheiden (discernere) und die Anfchauung (intelligere). Unterfheiden 
heißt eine Sache in ihrer Differenz von einer andern erfennen. Beim Denken 
wird biefelbe in ihren Theilen und Eigenſchaften betrachtet. Die Anſchauung 
Dagegen iſt nichts Anderes, als ein cinfacher Blick, welden der Verftand 
auf einen Erfeuntnipgegenftand wirft, der ihm gegenwärtig it.) Je nad. 

haupt zu philofophiren gar nicht anfangen, fo daß alles vernünftige Erkennen zulegt und im 
Grunde Glaube if. Der Menfch, fagt Pasta, fteht in der Mitte zwiſchen dem Unenvlichen 
und dem Nichts. Wie er das Unentliche nicht aus einem Höheren ableiten und begreifen 

kann, fo kann er auch nicht aus Nichts Etwas machen. Nach Bollendung der 

Schöpfung entſteht überhaupt fein Ding mehr aus Nichte, fondern immer aus einem 
Andern, fo daß jeder Wechfel und jede Beränderung nur eine formelle, Feine fubs 
Rantielle (tie heil. Cuchariſtie allein ausgenommen) if. Es iR fomit eine das Uns 
mögliche anſtrebende Manie, ohne alle Borausfegung aufangen d. h. aus Nichts 
Etwas machen zu wollen. 

1) Non est in homme aligua potentia a ralione separala, quae inlellecius dica- 
iur, sed ipsa rutio intellecius dıcitur, quod participat de intellectuali simplicitate, 

EX quo est principium et terminus in ejus propria operatione etc. |. c. 
?) l. c. Da nad der Anfchauungsweife des Thomas unjere Erkenntniß nicht durch den 

Einfluß einer Art jelbftleuchtender Blatonifcher Ideen entfieht, fo unterfcheibet er 
1) intellectus possibilis (Vermögen, Fähigkeit zum Erkennen), recepiivus specierum 
intellig:bilium, 2) intellectus agens, qui species istas actu facit intelligibiles, sicut 

lumen facıt colores visibiles polentia esse visibiles actu, 3) intellectus habitualıs, 

qui species intelligibiles jam habet, ita nt iisdem, cum voluerit, uli possit. 

3) Im Uchrigen faßt Thomas alles Erkennen als eine Nachbildung, Vervielfältigung, 
fomit Aſſimilation des Erfannten (intelligere ft per assimilalionen aliquam ad id, 
quod intellgitur), fo taß aljo das Erkannte gewiffermaßen im Erkennenden iR, nems 
lich als ein jenem ähnliches Bild. Dabei wirb das, was bei dem Erkennen unters 
fhieden wird, durch die Liebe wieder geeint, benn biefe verbindet den Liebenden und 

das Beliebte. 
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dem die Vernunft dem Höheren oder dem Nieveren ſich zuwendet und davon 
afficirt wird, heißt fie felbft Höhere oder niedere Vernunft.‘ 

Das Begehrungsd-Bermögen fpaltet fih in ein finnlihes und 
geiftiges.*) An dem finnlihen Begehrungs-Bermögen läßt fih eine be⸗ 
gehrende und eine demjenigen, was ihm widerftrebt, Widerftand leiftende 

Kraft unterfcheiden. ) Beide Kräfte aber find unter Die Herrfihaft Der 
Bernunft und des Willens geftellt. Durch die Betrachtung kann 
. 3. Zom und Furcht bejänftigt, aber auch angeregt werden. Der Wille 
aber, als die höhere bewegende Kraft im Menſchen, treibt durch feinen 
Befehl das niedere Begehrungs-Bermögen zum wirklichen Handeln an. 
Während bei dem Thiere der finnlihen Erregung aldbald die Bewegung 
folgt, wie 3. B. das den Wolf fürchtende. Lamm alfogleih die Flucht er⸗ 
greift, weil es Fein höheres, widerſtrebendes Begehrungs - Vermögen hat: 
reiht bei dem Menſchen das finnlihe Moment nicht zu, um ihn zum Han- 
bein zu beftimmen, wenn nicht das höhere Begehrungs - Vermögen einitim« 
mend beitritt. %) . 

Das höhere Begehrungs-DBermögen beißt Wille. Inſoferne das er. 
fannte Gute das Objeft des Willens und zugleich der demfelben fi 
barftellende Zwed if, wird das höhere Begehrungs⸗Vermoͤgen von 
der Intelligenz in Bewegung gefebt, wie überhaupt der Zweck bie 

1) Secundum quod (ratio) ad superiores naturas respicit sive ut earum veritatem 
et naturam absolute contemplans, sive ut ab eis ralionem et quasi exemplar ope- 
randi accipiens, superior ralio nominatur; secundum vero quod ad inferiora 
convertitur vel conspicienda per contemplationem vel per aclionem disponenda, 

inferior ralio noniinater. Utrayque autem sc. superior et inferior secundum com- 
munem raliunem intelligibilis ab animn humaua apprehenditur, superior quidem 
prout est immaterialis in seipso „ inferior autem, prout a materia per aclum in- 

tellectus agentis denudatur. Unde patet, quod ratio superior et inferior non 
nominant diversam potentiam, sed unam et vandem ad diversa diversimode com- 
paratam. Quaest. disp. de ratione sup. et infer. a. 2. 

?) Cum illad, quod intellectu apprehenditur diversi sis generis ab eo, quod a sonsu 
apprehenditur, necesse est appelitum sensitivum et intellechivum ad diversas 
potentias pertinere. 1. q. 80. a. 2. 

I) Concupiscibilis vis est convenientis et inconvenientlis, srascıbilis autem ad resi- 

stendum contrarüs. Diversae igitur sunt potentiae partis sensitivae, irascibilis 
et concupiseibilis. 1. c. q. 81.a.2. Nicht bloß die geiftige, fondern auch die finnliche 

Seite des Menſchen hat in den Schriften des heil. Thomas wiederholte und zum 
Theil auch ausführliche Berückſichtigung gefunden. Wir wollen uns indeffen auf bies 
fen Theil der Anthropologie hier nicht weitläufiger einlaffen, da das Beifige für die 

chriſtl. Ethik die Haupiſache if. 
9 L. c. a. 3. 
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wirkenden Kräfte erregt. Eben darum aber, weil das Gute (wonach Altes 
firebt) und der univerfelle Zweck zunächſt Gegenftand des Willens ift, fo if 
es entgegen auch der Wille felbft wieder, welcher, wie auf alle Potenzen, 
fo auh auf das Erfenutniß-Bermögen erregend wirft und die 
Potenz zum Acte bringt, in diefer Hinficht ähnlich einem Fürften, von wel- 
chem alle Bewegung in den feiner Herrfchaft unterworfenen Landen ausgeht. *) 

Die Intelligenz ift einer gewiſſen Nöthigung unterworfen, der Wille 
bagegen ift frei. Denn der Gegenftand der Intelligenz ift Das Wahre, 

der Gegenftand des Willens das Gute. Es gibt aber Wahrheiten, denen 
amd nicht einmal ein Schein von Unwahrheit ſich beimifchen fann. Diefen 
muß die Intelligenz, Durch die Macht der Demonftration in Feſſeln gefchla- 
gen, unwillkuͤhrlich fi ergeben. Ebenjo gibt ed auch Unwahrheiten, an 
denen nicht einmal eine feheinbare Spur von Wahrheit haftet. Hier fan 
bie Intelligenz in Feiner Weiſe verfucht werden, ihre Zuftimmung zu geben. 
Für den Willen aber gibt ed nur Einen Gegenftand, nemlich den böchften 
Zweck, welcher die volle Natur des Guten fo an ſich hat, daß Alles dar 
nach firebt und den. eben darum aud der Wille nit nicht wollen Tann. 
Riemand kann wollen, nicht glücklich ober fehlechthin elend zu feyn. Dies iſt aber 
ber Einzige, den Willen nöthigende Gegenftand. Alles dasjenige Dagegen, was 
nicht der höchfte Zweck ſelbſt ift, fondern nur in Beziehung zu vemfelben 
fteht, ift nicht rein und ohne ale Beimifhung. Aus diefem Grunde gibt 
es nichts Gutes, dad nicht auch böfe, und eben fo nichts Böfes, das nicht 
gut ſchein en könnte. Es fann alfo das Gute für bös und das Boͤſe für 
gut gehalten werden. Der Wille kann fomit immer wählen, er ift und bleibt 
frei. Nur die Glüdfeligkeit muß der Wille ftetd juchen, jedoch auch dieſe nicht 
im feſt beſtimmter Weile und eben da oder dort, nicht anderswo. Es gibt 
alfo für den Willen feinen Zwang. Er kann höchſtens durch mancherlei 
Einfläffe geneigt gemacht werden, daß er das Eine dem Andern vorzicht. 
Durch dieſe Lehre wird übrigens der menfchlihe Wille Feineswegs von 
bem göttlihen Willen emancipirt. Gott fann immerhin eine Aen⸗ 
derung des Willens bei dem Menfchen hervorbeingen, aber dies gefchieht, 
ohne daß demfelben Zwang angethan wird. Der Wille will dasjenige, auf 

Leo q. 82. a 4 Aus diefer Stelle Tann man abnehmen, mit welchem echte be: 
hauptet wird, daß im Syſtem des Heil. Thomas nur bie Berechtigung bed Berftandes, 
nicht aber auch die Macht und Befugnig des Willens Anerkennung gefunden habe. 

88 wird zwar in manchen Stellen dem Verſtande eine Superiorität über den Willen 
zugefprochen. Da heißt e6 3. B.: Inter omnes hominis partes intellectus invenitur 
superior motor. Der Grund berjelben aber liegt nur darin, weil das Gewellte in 
irgend einer Weife erkannt fein muß: Cum voluntas esse non possit nisi de aliquo 
noto, . 
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was er von Bott hingeleitet wird, freiwillig. ‚Es kann ja nicht angenum 
men werden, baß Gott fich felbft widerjpricht umd zu gleicher Zeit Freiheit 
and Zwang will, da Jedes von diefen Beiden dad Andere aufhebt.!) 

Die Lehre von dem Gewiffen hat in dem Spiteme des heil. Thomas 
nicht jene Entwicklung erhalten, die ihr in der Folge zu Theil geworben Ifl. 
Die theologifche Summe enthält nur zwei kurze Artikel, in welchen and- 
drücklich vom Gewiſſen Die Rede it. Indeſſen finden fi doch theild dort, 
theild in anderen Schriften jene Grundſätze ausgeſprochen, welche in Bezug 
auf diefen Gegenftand der Moral als die weſentlichſten betrachtet werden 
müfien. Das Gewifien ift nad) Thomas feine bloße Potenz. Dies 
echellt, meint er, ſchon aus der Etymologie des Wortes, welche eine Au⸗ 
wendung des Wiſſens auf irgend Etwas (conscientia == oum alio seientia) 
andeutet, die eben durch einen Act zu Stande fümmt. Wir fagen auch 
wirflich von Dem Gewiflen, daß es Zeugniß gebe über das, was wir ge 
than oder unterlaffen haben, daß ed und verbinde und antreibe, Etwas zu 
hun oder zw meiden, daß ed und fage, Died fey in rechter Weiſe geſchehen 
oder nicht, und daß es fofort und anflage oder von Schuld- freifpreche. 
Alles dies aber geſchieht in Folge wirfliher Anwendung unſeres Wiſſens 
auf unfer Thun, alfo vermöge eined Actes. Das Gewiflen im ftrengen 
Sinne des Wortes iſt demnad ein Act. Au fih iſt dieſer Act zwar nicht 
immer andauernd, wohl aber iſt er permanent in feiner Urſache, nemlih in 
der Potenz und dem Habitus der erften Principien, d. 1. in der Syn- 
terefis. Wenn übrigens auch letztere manchmal als Gewiffen bezeichnet 
wird, fo ift nur, wie dies öfter gejchieht, die Urſache für die Wirfung geſetzt 
und mit dem Namen der Ichtern belegt. ?) 

Schon das Wort Gemifjen deutet, wie bereitd bemerkt worden ift, auf 
ein Wiſſen hin, welches den Ausſprüchen desjelben zu runde liegt. Das 
auf das Handeln gerichtete Wiffen aber ift ein fyllogiftifhes, befteht 
fomit aus einem Oberſatz, einem Unterſatze und einer Concluſion. Die 

Aufftellung des Oberſatzes, welcher die allgemeinften Principien des Handelns 

!) In 2 Sentent. dist. XXV. q. 1. a. 2. Da fpäter ohnedies von ber Freiheit des 
menfchlichen Willens noch weitläufiger die Rede ift, fo mag das oben Stehende einft- 

weilen als bloße Andeutung des in ber Folge weiter Auszuführenden genügen. 
?) 1. q. 79. a. 13. Tas Gewiſſen ald Syuterefid gefaßt wird auch ald das Natur: 

gejeß oder das natürliche Gericht bezeichnet: Principia particularia habent virtutem 

concludendi ex principiis universalıbus. Unde conclusio attribuitur principaliter 
primis principiis, sicut effectus causae primae. Et eadem ralione, quia virtus 
conscientiae principaliter dependet ex principiis juris naturalis, sicut ex primis 

et per se nolis principaliter conscientia dicitur lex naluralis vel eliam nalurale 

jwdicatorium. Quodlib, IIL 26, 
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enthält 3. B. den Satz: „Alles Boͤſe iſt zu melden,” if Sade der 
Synterefis. Hiemit wird dem erfennenden Geifte eine fefte, fichere Unter 
lage gegeben, auf welcher er im weiteren Sortgange feiner Thätigkeit das 
Rechte und Gute ermitteln mag.!) Die Bildung des Unterſatzes, welcher 
fi) ſchon näher an die fraglihe Handlung ſelbſt hindrängt, indem er z. B. 
dahin fi ausſpricht, „daß der Ehebruch etwas Boͤſes iſt“, fieht Dem 
höheren Erfenntnißvermögen zu. Aus diefen beiden Sägen nım 
zieht das Gewiffen eine immer in’d Einzelne gehende Folgerung, wie 
etwa diefe, daß „diefer Ehebruch (er mag nun ein bereits ſchon begangener 
feyn, oder in dieſem Augenblid, oder in Zukunft erft begangen werben, dem 
das Gewiſſen erhebt Klage über das Gefchehene und Widerſpruch gegen 
das, was gethan werden will) zu fliehen if.“ Das Gewiſſen wenbet 
alfo das allgemeine Willen auf einen befonderen Yal an, und deſſen 
Ausſpruch ericheint fofort al8 ein von der Vernunft ausgehender Befehl 
Darin aber liegt die Möglichkeit, daß das Gewiffen au irren fann. 
Es irrt, wenn die von der Synterefid ausgefprochenen durchaus allgemeinen 
Wahrheiten auf das Einzelne nicht in rechter Weiſe angewendet werben. *) 

7) Cum ratio varietatem quandam habeat et quodammodo mobilis sit, secundum 
quod principia in conclusiones deducit et in conferendo frequenter decipitur, 
oportet, quod omnis ratio ab aliqua cognitione procedat, quae uniformitatem et 
quietem quandam habeat, quod non fit per discursum investigationis, sed su- 
bito intellectui offeretur. Sicut enim ratio in speculativis deducitur ab aliquibus 
principiis per se notis, quorum habitus intellectus dicitur: ita etiam oportet, 
quod ralio praciica ab aliquibus principiis per se nolis deducalur, ut quod 
est malum, non esse faciendum, praeceptis Dei obediendum ete. Et horum 

quidem habitus est synteresis. Unde dico, quod synteresis a ratione practica 
distinquitur non quidem per substantiam potentiae, sed per habitum, qui est 
quadammodo innatus menti nostrae ex ipso lumine intellectus agents etc. Daß 
die Synterefis Feine eigene, von den übrigen Potenzen verfchievene Potenz fei, wirb 

1. q. 79. a. 12 kurz fo ausgefprochen: Synteresis non quaedam specialis potentia 
est ratione altior, velut natura, sed habitus quidam naturalis principioram ope- 

rabilium sicut intellectus habitus est principiorum speculabilium et non potentia 
aliqua (principia speculabilium nobis naturaliter indita non pertinent ad aliquam 
specialem potentiam, sed ad quendam specialem habitum, qui dicitur intellectus 
principiorum). 

7) In 2 Sentent. dist. XXIV. q. 2. a. 3. 4. Prima principia, quibus ratio dirigitur 
in agendis, sunt per se nota et circa ea non contingit errare, sicat nec conlin- 

git errare ipsum demonstrantem circa principia prima. Sicut autem in scientüs 
demonstrativis ex principiis communibus non deducuntur conclusiones, nisi me- 
diantibus principiis propriis et determinatis ad genus illud, virtutem primorum 
principiorum continentibus: ita in operabilibus, in quibus ratio deliberans syllo- 

gismo quodam utitur ad inveniendum, quid sit bonum, ex principiis commu- 

nibus in conclusionem hujus operis determinafi venit, mediantibus quibusdam 
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Das Gewifien iR ein richtiges, wenn es zu than beficklt, was 
feiner Natur nad gut, ober verbietet, was wirklich böfe if. In Irrthum 
befangen aber ift daffelbe, wenn ed dem Menfchen jagt, er fey durch ein 
Gebot zu dem verpflihtet, mas an ſich 608 ift, oder es fey das verboten, 
was doch gut ift, oder ed ſey das an und für fich Gleichgiltige, wie 3. 2. 
einen Splitter von der Erde aufheben, geboten oder verboten. 1) 

Im Uebrigen bindet auch das irrige Gewiffen ben Willen 
bes Menſchen. Denn es ift bei vemfelben wenigftens fubjektive Wahrheit. 
Wer dad, was er für gut und pflihigemäß hält, flieht, oder das, was 
ibm als 658 erſcheint, fucht, ver hat in der That einen böfen Willen (bex 
eben die formelle Urfache der Sünde ift). Es ift fomit nicht erlaubt, gegen 
das Gewiſſen, wenn ed auch irren follte, zu handeln.“) Es kann babe 
ſelbſt der Ball eintreten, daß der menfchliche Wille nicht gegen das göttliche 
Geſet gerichtet, vielmehr mit demfelben materiell übereinfiimmend umd doch 
böfe ift, fomit Sünde begeht, weil er nemlich das anftrebt, was, obwohl 
ieriger Weile, ald dem göttlichen Geſetze widerſprechend, aufgefaßt worden 
M.>) Diefe irrige Auffaffung ift übrigens gleichmäßig möglich fomohl in 
Bezug auf das an fih Onte und Böfe, ald auch in Bezug auf das, was 
objectiv betrachtet, indifferent if. *) 

principiis propriis et determinatis. Haec autem propria prineipia non sunt per 
se nota naturaliter, sicut principia communia, sed innoteseunt vel per inquisilio- 
nem ralionis, vel per assensum fidei. Et quia non omnium est fides I. Cor. 
VIII, iteram, quia ratio conferens quandoque decipitur: ideo circa ista principia 
contingit errare etc. 1. c. dist. XXXIX. q. 3. a. 2. 

y 1. 2. q. 19. «5. 
2) In 2 Sentent. dist. XXXIX. q. 3. a. 2. Omnis aetus humanus hebet rationem 

peccati vel meriti, inquantum est voluntarius. Objectum autem voluntalis secun- 
dum propriam .rationem est bonum apprehensum, in quod per se voluntas fer- 
tar et non secundum maleriale objectum actus. Quodlib. III. 27. Actus judi- 
canlur secundum voluntatem agentium. Voluntas autem movelur a re appre- 
hensa. Unde in id voluntas tendit, quod ei vis apprehensiva repraesentat, et 

secundam hoc qualificatur vel specificatur actio. Si igitur ratio alicujus judicet, 
aliquid esse peccatum et voluntas feratur in id faciendum, manifestum est, quod 
homo habet voluntatem faciendi peccatum etc. In Rom. XIV. lect. 2. 

3) 1. c. Duobus modis aliquis ad peccatum obligatur, uno modo faciendo contra 
legem.. . . alio modo faciendo contra conscientiam, etsi non sit contra legem. 
Quodlib. VII. 13. | 

%) In indifferentibus voluntas discordans a ratione vel conscientia errante est mala 
aliquo modo propter objectum, a quo bonitas vel malitia voluntatis dependet, 
non autem propter objectam secundum sui naturam, sed secundum quod per 
accidens a ratione apprehenditur ut bonum vel malum ad faciendum vel ad vi- 

tandum; ot quia objectum est id, quod proponitur a ratione, ex que aliquid 
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Der Grundſatz, daß man feinem Bewiffen immer Folge zu leiften 
babe, fleht jo feft, daß er auch Dann noch feine volle Giltigfeit hat, wenn 
dad Gewiſſen irrthümlih Etwas gebieten follte, was doch feiner Natur 
nad böje und eine ſchwere Sünde if.) Man wende dagegen nicht 
ein, daß das göttliche Geſetz, welches das Böfe verbietet, doch wohl eine 
ftärkere Verbindlichkeit auflege, als das Gewiffen. Denn die verbinvenve 
Kraft des göttlichen Geſetzes ift in der That'’nicht größer, ald die des 
Gewiſſens, wenn ed auch ein irriges if, da das Gewiſſen eben nur darum 
Etwas zu thun oder zu unterlaffen gebietet, weil ed glaubt, daß es bem 
göttlichen Geſetze entfpreche oder zuwider laufe. Das göttliche Geſetz nemlich 
wird auf unfere Handlungen angewendet eben durch Bermittelung ded Ge 
wiſſens.*) Das Gewiflen hat alfo feine verbindende Kraft. aus dem gött⸗ 
lichen Geſetze, welches nicht infoferne, ald es objektiv exiſtirt, ſondern info- 
ferne, als es fubjektio, eben durch das Gewiffen den Menſchen afficirt, 
Letzteren in Pflicht nimmt. ?) 

Meint Einer in der Folge, nad) vollbradhter That, inthümlicher 
Weiſe, Etwas fey unerlaubt, was doch erlaubt it, oder ed fey eine Sünde 
eine ſchwere, da fie doch eine läßliche ift, fo wird dadurch Das bereits früher 
Geſchehene nicht zur Sünde überhaupt ober zur Todfünde, denn die Be 

— 

proponitur a ratione ut malum. voluntas, dum in illud ferter, accipit ralionem 

mali. Hoc autem contingit non solum in indifferenlibus, sed eliam in per se 
bonis vel malis eic. 1. 2. q. 19. a. 5. 

I) Eliam in per se malis conscienlia erronea ligal. In tantum enim oonscientia 
ligat, inquantum ex hoc, quod aliquis oontra conscientiam agit, sequitar, quod 
habeat voluntatem peccandi. Et ita si aliquis credat, non fornicari esse pecca- 
ium morlale, dum eligit non fornicari, eligit peccare mortaliter et ita morta- 

liter peceat. In Bom. XIV. lect. 2. In wie weit rüdjichtlich des durch das Natur: 
geſetz Verbotenen, alfo feiner Natur nad) Boͤſen nad) ber Anficht des heil. Thomas 

ein Irrthum wirklich möglich ift, wird fpäter hervorgehoben werben. In obiger 

Stelle ift nicht zu uͤberſehen, daß Thomas nur hypothetiſch ſich ausbrädt, womit 
nicht das wirkliche Vorkommen des angenommenen alles ausgeſprochen, jondern nur 
in einer Eräftigen Weiſe auf die verbindende Kraft des dictamen conscientise hin: 
gewieſen werben fol. 

) L. c. 
2) Sicut in corporalibus agens corporale non agit nisi per contactum: ita in spiri- 

tualibus praeceptum non ligat, nisi per scientiam. Et ideo sicut est eadem 

vis, qua tactus agit et qua virtus agentis agit, cum tactus non agat, nisi ex 

virtute agentis et virtus agentis nom nisi ınediante factu: ita eadem virlus est, 

qua praeceplum higat et qua conscientia ligal, cum praeceptum non liget, nisi 

per virtuteın scientiae nec scientia nisi per virtulem praecepti. Unde cum con- 
scientia mihil aliud sit, quam applicatio notilige ad actum, constal, quod con- 
soontia ligare dicitur vi praecepti divini. Quaest, disp. de conscientia, 
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ihaffenheit des Willens und der von demfelben kommenden That, hängt 
nicht von der nachfolgenden , fondern von der vorausgehenden Auf. 
faffung ab. ') 

Obwohl der Grundjat feftfteht, daß man ſich immer an den Ausſpruch 
feines Gewiſſens, auch des irrenden, zu halten habe, fo if es Doch au 
möglich, daß der Wille, obwohl er nah dem Gewiffen fi richtet, 
ein böfer ifl. So haben’ gewiß Diejenigen gefündiget, welche die Apoſtel 
getödtet haben, obwohl fie dur dieſen Mord Gott einen Dienft zu ew 
weifen glaubten. Joh. XVI. Dies ift der Fall, wenn das Gewiſſen im 
Irrthum if in Bezug auf dasjenige, was doch der Handelnde wiffen könnte 
md follte.e Denn dann ift der Irrthum felbft ein direkt oder indireft ge- 
wollter, kann fomit feinen Entihuldigungsgrund abgeben.?) Befindet fid 
aber dann nicht der Meufh in der Nothwendigkeit, zu fündigen? Denn 
folgt er feinem Gewiſſen, fo fündigt er, folgt er demfelben nicht, fo fündigt 
er auch. Dies iſt allerdings richtig. Aber diefe Nothwendigkeit zu fündigen 
iR ſelbſt wieder eine frei gewollte. Denn der Menfch könnte in dieſem 
Falle den Irrthum ablegen, da feine Unwiffenheit Feine unüberwindliche ift.*) 

Wenn man im Zweifel if, fo darf man nicht fogleich feine Zuftim- 
mung geben, fondern muß ſich Gewißheit zu verfchaffen fuchen.*) Wer 

) In Rom. XIV. lect. 2. Die menjchlihe That kann nicht erft in ber Folge ihre 

Moralität erhalten, fondern hat diefelbe bereits in dem Augenblide, in welchem fie 
vollbradgt wirt. Da dus Gewiſſen biltungsfähig ift, fo wäre es auch im höchften 

Grade niederfchlagenn für Viele, wenn nicht der frühere, fondern der fpätere Zuſtand 
bes vielleicht viel entwidelteren Gewiflens zum Maßſtab für den fittlichen Werth ber 

vollbrachten Handlungen überhaupt oter für die Größe der Schuld insbeſondere ge 
nommen werben müßte. 

?) Si ratio vel conscientia erret errore voluntarıo vel directe vel propter negligen- 
tiam (indirecte), quia est error circa id, quod quis scire tenetur, tanc talis 

error rationis vel conscientiae non ezcusat, quia voluntas concordans rationi vel 

conscientiae sic erranti sit mala. Si autem sit error, qui causat involuntarium, 

proveniens cx ignorantia alicujus circumstanliae absque omni negligentia, tunc 
talis error rationis vel conscientiae excusat, ut voluntas concordans rationi erranti 
non fit mala. 1. 2. q. 19. a. 6. 

%) 1. c. Quodlib. III. 27. VIIL 15. Es ift übrigens auch Fein innerer MWiderfpruch in 

dem oben Geſagten. Es fündigt Einer im angegebenen Falle wohl immerhin, ex 
mag feinem Gewiffen uicht folgen oder demſelben Bolge leiften, aber jedesmal 
aus einem andern Grunde, einmal, weil er gegen die allgemeine Regel handelt, daß 
man dem Gewiſſen folgen folle, das andere Mal, weil er feine Unwiſſenheit nicht be⸗ 

feitigt, und fo im erften Balle gegen einen allgemein verbindenden Grundſatz ber 
Moral anftößt, im zweiten aber ausbrädlich das nicht will, was die Sünde von ihm 

ferne halten würde. 
9) In rebus dubiis (quae pertinent ad fidem et bonos mores) non est de ſacili 

praestandus assensus, quin imo . . . conzulere debet quis regulam fidei, quam 
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Etwas thut, in Bezug anf welches er in Zweifel if, ob es fünphaft fen 
oder nicht, der iſt gleichgiltig gegen fein Seelenheil und begeht fiherlid 
Sünde.) Bezieht fih der Zweifel nicht auf den fittlihen Werth einer 
Handlung, fondern auf die Eriftenz des Geſetzes ſelbſt: fo befteht 
feine Verbindlichkeit, das, was ein zweifelhaftes Gefeß verlangt, zu thun. 
Denn wie das Gefeh felbft als Mapftab der menfchlihen Handlungen 
durchaus beftimmt feyn muß: *) fo ift es aud nur das beftimmte Wiſſen 
um Dafjelbe, nicht der Zweifel, wodurch daſſelbe den Menfchen verpflichtet. ?) 
Ein zweifelhaftes Gefe iſt nicht promulgirt. Die Promulgation aber ger 
hört nothwendig dazu, daß ein Gefeh verbindende Kraft habe. *) 

Wir erfehen aus dem verhältnigmäßig Wenigen, was wir beigebradit 
haben, zu Genüge, daß ed der heil. Thomas nicht verfäumt hat, einen 
forfhenden Blick auf den Menſchen zu werfen und feine Aufmerffamfeit 
insbefondere dem Vorzüglichften in ihm, feiner Seele, zuzuwenden. Dabei 
wird der Menfch nicht bloß überhaupt, fondern, und zwar vorzugsweife, au 
als Subjeft der Moral ind Auge gefaßt, fo daß feine Pſychologie zu- 
mal als eine moralifche ſich darftelt. Hiemit hat der heil. Thomas jenen 
Ton angefchlagen, welcher ald der Grundton aller Harmonicen betrachtet 
werden muß, in welche die verſchiedenen pſychiſchen Actionen zufammen- 
fingen follen, die nur dann und in fo ferne einen Werth haben, als fie in 
die fittlihe Sphäre eingetragen werden. Sittliche Tüchtigkeit ift ja, fowie 
bie einzig wahre Grundlage und Vorbedingung jeder gedeihlichen Thätigfeit 
und Entwidlung des wahrhaft Menſchlichen im Menfhen, fo auch daß 
Biel, worauf alle Kräfte deſſelben gerichtet feyn follen. “Dabei eröffnet ber 
von Thomas gewählte Standpunft einen weiten Geſichtskreis über die menſch⸗ 
liche Seele, jene Heine Welt, in welcher zulegt nichts iſt und nichts vor fi 
geht, was nicht mit dem Ethifchen in irgend einem Zufammenhange ftünde 
und nicht jeden Augenblid das ſittliche Gebiet berühren könnte oder wirklich 
berührt. Indem er die fittliche Seite der Seele und ihrer Kräfte vorzugs- 
weife and Licht treten laͤßt, zeigt er zugleih, daß das Ethifche nicht etwa 
bloß in dem dußerlihen Gefege, fondern im menfhlihen Weſen felbft 
feine Wurzeln habe. 

de scripturarum planioribus locis et ecclesiae auctoritate percepitl. Quodlib. 
IM. 10. 

3) ]. c. VI. 13. 
?) Lex mensura debet esse certissima. 

3) Nullas ligatur per praeceptum aliquod, nisi mediante scienlia illius praecepti. 
*) Promulgatio necessaria est ad hoc, quod lex habeat virtutem. 1. 2. q. 90. a. 4. 

Daher definirt der heil. Thomas das Geſetz alfo: Lex est quaedam ordinatio ad 
. bonum commune promulgata, 
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Dem ganzen Menfchen, fowohl dem geiftigen, als au dem finn 
lichen ift bei Thomas fein Recht geworden. Er hält fich gleich ferne von 
dem überfwenglihen Spiritualismus, wie von dem Materialidmus. Er 
predigt daher weder die Theorie derjenigen, die den Menfchen zum reinen 
Geiſtweſen machen wollen, noch verfündigt er die Emanripation des Fleijches. 
Das Sinnlihe hat nah ihm das Recht, zu exiftiren, ja die Aufgabe, dem 
Geiſte bei feinen Funktionen hilfreich zur Seite zu ſtehen. Aber es ſoll 
dem Geifte, ald dem Höheren, dienen, um fo mehr, als es in Folge des 
Sündenfalles von einer Corruption behaftet ift, die es hienieden nie vollends 
abzuftreifen vermag. Dabei ift der Einfluß des Sinnlihen auf das Geiftige 

nicht unerkannt geblieben, aber auch die Macht des Geiſtigen über das 
Sinnlihe auf das Beftimmtefte ausgefprochen. Diejenigen, welche behaupten, 
Thomas habe Alles unter dad Erfenntnißvermögen geftellt und der Willens- 
fraft zu wenig Rechnung getragen, haben ficherlich Feine der Stellen je zu 
Geſicht befommen, in weldhen Thomas von der Einheit des menfd- 
liden Geiftes und von der wedjelfeitigen Wirkſamkeit des 
Erfenntnißvermögend auf den Willen und hinwiederum des 
Willens auf das Erfenntnifvermögen fpriht. Thomas Fonnte eine 
fo wichtige und namentlich auf dem ethifhen Gebiete fo einflußreiche Wahr- 
beit nicht verfennen, denn er hat nicht bloß mit feinem natürlichen Auge, 
fondern mit einer durch das Licht der Offenbarung geläuterten und geftei- 
gerten Sehkraft auf den Menfchen, fein Weſen, feine Fähigkeiten und Kräfte 
geblidt. Es ift aber chen einer der größten Beweife für die Göttlichfeit 
des Chriſtenthums, daß ed allenthalben und auf allen feinen Wegen eine 
tiefe Kenntniß der menſchlichen Natur an den Tag legt, jenes unläugbaren 
Myſteriums, welches die Philojopben aller Jahrhunderte, zum Theil felbft 
nah ihrem eigenen Geftändniffe, nur mit verhältnigmäßig geringem Erfolge 
zu erforjchen vermochten. 

Wenn je von einer Seite ded menfhlichen Weſens gejagt werden 
Eönnte, daß fie von Thomas zu wenig berüdfichtigt worden fei, fo wäre 

dies vieleicht möglich in Bezug auf das Gefühl. So läßt fih 3. B. das 
Gewiſſen (um nur auf die zuletzt von und berührte Xehre einen Blick zu werfen) 

als unmittelbares, ohne alle Reflerion, Abftraftion und Negation fich geltend 

machendes fittlihes Gefühl auffaffen. Die Lehre von dem Gewiſſen ift bei 
diefer Auffaffung einer für die Ethik nicht unfruchtbaren Erweiterung und 
Entwidlung fähig. Bei Thomas ift diefer Geſichtspunkt, wie nicht geläugnet 
werden kann, faum flüchtig angedeutet. 

Indefien ift nicht zu überjchen, daß das fittliche Gefühl im Gegenfat 
jur niederen Empfindung zulctzt doch ſich felbft begreifen und in eine zur 
That binneigende Stimmung auslaufen fol. Dann aber wird das Gefühl 
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feibft Verſtand und Wille. Da nun ber heil. Thomas fo oft und fo um- 
faffend von dieſen beiden Vermögen des Wahren und Guten fpricht, fo hat 
ec hiemit gewiffermaßen auch über das ſich felbit begreifende und in Beweg⸗ 
ung ſetzende fittlihe Gefühl fi) ausgejprochen.?) Ueberhaupt aber gebietet 

er wohl feinem Herzen Stillſchweigen und läßt durchgehends faft nur feinen 
Derftand fprechen, weil er ein fo großed Vertrauen auf die Macht der klar 
eslannten Wahrheit hat, daß er die Erregung entfprechender Gefühle ale 
eine, kei gehöriger Dispofition, von felbft eintretende Folge nicht weiter vor- 

bereiten zu müflen glaubt. Es iſt ja Ein und derfelbe Sonnenftrafl, 
welcher die Gegenftände, auf melde er fällt, zugleich erlendhtet und erwärmt. 
Eonft aber verfennt der heil. Thomas die Kraft und Bedeutung des Ge- 
fühles nicht, fondern fpricht vielmehr bei fich Darbietender Gelegenheit darüber 
ausdruͤcklich, wenigftend im Allgemeinen, fih aus. Das höhere Gefühl, 
welched er in Uebereinftimmung mit den heil. Schriften conceret als Herz 
bezeichnet, ift ihm das Vermögen des Höchſten, nemlih der Liebe Gottes, 
welcher in dem menfdlichen Herzen feine Wohnftätte anfichlägt. *) 

1) Mir möchten nicht Alles das unterfchreiben, was Marheinecke in „feinem Eyſtem ver 
theologifchen Moral, Berlin 1847“ über das Gewiſſen fügt, aber die von uns oben 
angedeutete Wahrheit wird dort jedenfalls anerkannt, wenn es unter Anderm 
beißt: „Der Menſch fängt nicht mit dem Wiſſen an, fondern mit dem Fühlen... . 

Diefe Seite der Subjectivität ift eine dem Gewiſſen weientlihe... Es bebt fi 
(aber), wie fehr das Gewiſſen das Gefühl zu feiner Gricheinung hat, im Sub: 

jekt, das Gefühl zugleich auf zum Denken, es ift felbft nur der Gedanke, 

der gefühlt wird und es Kat daher das Gewiſſen bie noibwendige Beftimmung des 

Berftandes .. . . . Es fagt der Dichter wohl: Was Fein Verftand der Verflindigen 
fieht, findet in Ginfalt ein kindlich Gemüth. Wenn dieß nicht bloß in Bezug auf 
das Kind, fondern den Erwachſenen gefagt und er als diejer nicht ber verjtändige, 
fondern der einfältige ift, fo wird er mit feinem Findlichen Gemüth gewiß oft fehl: 
greifen. Es kömmt Keiner, weder als der Vernünftige, noch als der Gewiſſenhafte 
auf die Well. Das Gewifien fchwebt vielmehr gleihfam als die Idee über ihm, in 

bie er hineinwächft als tie reale Möglichkeit des Wiſſens vom Geſetz oder bes Ge⸗ 
wiſſens. In der Verwirklichung diefer Möglichkeit, zu der es aber fo nothwendig 
kommen muß, hört das Gewiſſen auf, das vom Geſetz ununterfchiedene zu fein, wie 

es noch im unmittelbaren Gefühl und in der Unſchuld iſt.“ 

2) Dicitur Isai. XXVIII: Coangustatum est stralum, ita ut alter decidat, et pallinm 
breve utrumque operire non potest. Ubi cor hominis assimilatur strato arcto et 
pullio brevi. Cor enim humanum arctum est in respectu ad Deum. Unde 
quando alia ab eo in corde tuo recipis ipsum expellis. (De dilectione Dei.) 



Andeutungen über den Bufammenhang des ethifchen 
Syftems des heil. Thomas mit den Leiſtungen der Ber- 
gangenheit und den Feiflungen und Bedürfnilen feiner 

eigenen Seit. 

Das, was Thomas auf dem Gebiete der theologiſchen Wiſſenſchaft 
geleiftet bat, ift nicht blos eine Frucht feines eigenen Genius, feiner eigenen 
Kraft und Anftrengung, fondern auch, wenigftens zum Theile, eine Erbſchaft 

der Vorzeit, wenn aud die Aneignung derſelben eine durchaus eigenthäm- 
liche und felbftfändige gewefen iſt. Gott hat es fo gefügt, daß die Menfch- 
heit im Großen und Ganzen, fowie in ihren einzelnen Individuen, nicht 

blos auf die Gegenwart geftellt und auf die Zukunft hingewiefen, fondern 
and) an die Vergangenheit gebunden feyn foll, auf daß der ganze Ent- 
willungsgang der Menfchheit als ein ftetiger, innerlich zufammenhängender 
Geiſtesſtrom abfließen möge, und der Menfch nicht ſtolz und hochmüthig ſich 
felbſt überſchatze und im Hochgefühle angeblich eigener Tüchtigfeit und in 
abgeichlofjener Selbftgenügfamfeit mit Verachtung auf die Generationen blide, 
bie in vermeintliher Sinfterniß vor ihm dahingegangen find. Das Genie 
fheint zwar manchmal ganz neue Bahnen zu brechen. WII man inbeflen 
genauer zufehen, fo wird man finden, daß doch auch hier der Ausfprud 
der heil. Schrift fih bewährt: „Nichts neues unter der Sonne.” Auch das 
ganz neu Scheinende ift in irgend einer Form oder Weiſe früher ſchon da 
gewefen oder ed hat wenigftend von dem bereitd ſchon Vorhandenen feinen 
Ausgang genommen. Dies ift auch der Fall bei den wiffenfchaftlichen 
Reiftungen des heil. Thomas. Die fchöpferifhen Kräfte, die diefem großen 
Geiſte innegewohnt haben, laſſen fih nicht verfennen. Indeſſen ift auch 

Er bis zu einem gewiffen Grade ein Kind der Vergangenheit, und er 
ſchämt ſich auch nicht, dies zu feyn. Zwar hat er das durch den Schweiß 
der früheren Jahrhunderte zufammengehäufte Exbe nicht etwa bloß einfach 
in Empfang genommen und wie es ihm zugegangen, wieder überliefert, 



112 

vielmehr hat er mit dem überfommenen Talente gewuchert, die vorgefundenen 
wiftenfchaftlihen Schäbe gefichtet, von dem Staube der Zeiten und von 
ftörenden,, unnöthigen Zufäpen vielfach gereiniget, dieſelben geordnet und 
den Forderungen des wifienfchaftlihen Geiſtes angepaßt und mit dem Selbft- 
gewonnenen bereichert. Judeſſen ift Dies im einer Weile gefchehen, daß 
viele der Fäden, duch welche fein wiflenfchaftlihes Streben an vie Ber- 
gangenheit angefnüpft ift, immerhin nod aufgefunden werben können. 
Wir wollen ed verfuchen, einige Derjelben wenigftend andeutungsweiſe an's 
Licht zu ziehen. 

Thomas fand namentlih jenes Feld, auf welches wir ihm zumächft 
gefolgt find und noch fortan folgen werden, nemlid das der Ethik, nicht 
unangebaut. Manche Hatten bereit vor „ihm auf bemfelben gearbeitet. 
Unter dieſen ftehen obenan die Kirchenväter, an welche dann die übrigen 
kirchlichen Schriftfteller der früheren und fpäteren Zeit fi anreihen. Auch 
die nichttheologifche Literatur enthält Manches, was bei der Behandlung 
der chriſtlichen Ethik von Nutzen ſeyn konnte. Dem englifchen Lehrer find 
die Früchte, welche die Mühewaltung der Vorzeit auf diefem Boden gewonnen 
hatte, nicht unbekannt geblieben. Auch Hat er nicht geglaubt, fie unbeachtet 
liegen laſſen zu dürfen. Nicht blos beftimmte Heußerungen und Anführungen 

in den Schriften des heil. Thomas, fondern aud die ganze Phyfiognomie 
derfelben liefert den Beweis, daß bereitd vorhandene wifienfchaftliche Elemente 
aufgenommen und verarbeitet worden find, wenn ed auch eben wegen ber 
eigenthümlichen Umgeftaltung derjelben nicht immer möglich ift, beftimmt auf 
die Quelle zurüdzumweifen, aus der fie zunächft und unmittelbar gefchöpft find. 

Die griedifhen Kirhenväter und Kirhenfchriftfteller 
waren zur Zeit des heil. Thomas im Abendlande überhaupt weniger bekannt, 
ald die lateinifchen. Der Hauptgrund dieſer Erſcheinuug liegt in dem 
Mangel an Verkehr zwifchen dem Occident und dem Orient, welcher erft 
im 12ten und 13ten Jahrhunderte ſich wieder zu beleben anfing, und in 
der aus dieſer Abgefchlofjenheit bervorgehenden Unkenntniß der griechifchen 
Sprade, die damald gleihfam nur fporadifh und vorübergehend betrieben 
wurde. Indeſſen Fannte man doch mehrere griechifche Kirchenväter nicht 
blos aus Citaten der lateinijchen Autoren, fondern auch aus vorhandenen 
Iateinifchen Weberfegungen. Thomas aber begnügte ſich mit letzteren, bie 
vielfach unbrauchbar geweſen zu ſeyn feheinen, nicht. Es wurde von ihm 
auh der Originaltert gelefen oder wenigftend eingefehen. ) Weberbies 

1) In der Debication, die er feiner Catena super Matthaei Evangelium vorausfchickt, 
ſchreibt er an Papft Urban IV.: Interdum etiam sensum posui, verba dimisi, prae- 
cipae in Homiliario Chrysostomi, propter hoc, quod est tramslatio viliosa. 
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— Thomas eigens lateiniſche Ueberſezungen ver griechiſchen iches 
.9 

"Die Schriften des Origenes konnten ſchon wegen der häufigen Hin 
weifungen-auf Diefelben und der umfangreichen Anführungen, die nicht blos 
bei den griechifchen, fondern auch bei den lateinifchen kirchlichen Schriftftelleen 
fi finden, fo wie wegen des hiftorifchen Interefies, das ihnen durch Die 
über ihren Inhalt entftandenen Streitigkeiten zugegangen war, und wegen 
der früh ſchon in Umlauf gefeßten lateinifchen Ueberfegungen, insbeſondere 
der allerdings manchem Vorwurf Raum gebenden Uebertragung des Rufinus, 
dem Mittelalter nicht unbefanut bleiben. In der That iſt Origenes Einer 
derjenigen griechifchen Schriftfteller,, deſſen in ver, jener Zeit entflammenden 
Literatur nicht felten Erwähnung geſchieht. Dies ift auch in den Schriften 
des heil. Thomas der Fall.) Origines aber ift, wie fein Lehrer Clemens 
von Alerandrien, gerade für die Ethik hoͤchſt bedentungsvoll. Nicht mit 
Unrecht hat fhon fein Schüler Gregorius Thaumaturgus in der anf ihn 
gehaltenen Lobrede die praktiſche Richtung feimed ganzen Strebens und 
Ringens hervorgehoben und die Rüdfiht auf die fittliche ‘Perfection des 
Menfchen als den innerften Kern feiner Vorträge bezeichnet. Einige Schriften 
ded Drigened find durchaus ethiſchen Inhaltes. In der Schrift „von dem 
Gebetz“ handelt derfelbe von der Nothwendigkeit des Gebetes, inebeſondere 
des Bittgebetes (obwohl Bott Alles weiß und uweranderlich iſt), von deſſen 
moraliſcher Nuͤtzlichkeit, Form und Inhalt und von der Gemuͤthsſtimmung 
des Betenden. Selbft die bei dem Gebete zu beobachtende Stellung, fowie 
der Ort, wo man vorzugsweiſe beten foll, ift bezeichnet. „Die Ermahnung 
zum Martyrthum“ ift eine eindringliche Aufforderung zur Uebung der 
Tugend des Starkmuthes in ihrer höchſten Vollkommenheit. Aber auf 
den übrigen vorfhlagend bibliſchen, apolegetifchen und dogmatiſchen Werken 
des Drigenes ift der ethifihe Typus aufgedrückt. Das eigentlich Gewollte 
ift auch hier die fittlihe Vollendung des Menfhen. Die Ihätigfeit Gottes 
verläuft Dem Origenes vorzugsweiſe in der ununterbrochenen Erziehung ber 
vernünftigen Geſchoͤpfe. Ihre Erhöhung, ja Vergöttlichung iſt das Ziel ber 
göttlihen Wirkjamfeit und dad von Goft gewollte letzte Abſehen alles 
geihöpflihen Ringene. Die beiden Grundvorausfegungen des Sittlichen, 
die Breiheit des Menſchen, deren Wefen und Wirklichkeit Thomas im 

3) Ut magis integra et continua praedicta Sanctorum expositio redderetur, quasdam 
expositiones Doctorum graecorum in latinum feci transferri. Epist. dedicat. ad 
Hannibaldum in Catenam super Marci Evang. 

?) Um nicht Phantomen nachzujagen, werben wir nur berjenigen Autoren gedenken, des 
ven Schriften von Thomas ausdrüdlich und wiederholt angeführt 
werben. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 8 
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beſonders frappanter Aehnlichkeit mit Origened nachweiſt), und die gött- 
liche Gnade haben fowohl einzeln als in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe 
zu einander umfaflende Berüdfichtigung gefunden. Die Quellen der rift- 
lichen Ethik werden auf's Beitimmtefte angegeben. In Bezug auf meh 
rere, in den heil. Büchern erzählte, aber fittlih ſchwer zu rechtfertigende 

Begebenheiten wird bereitd, wie dies auch bei Thomas ſich findet, die 
myftifhe Auslegungsweife angewendet. Gott iſt ald der Seyende und 
wejentlih Gute, der Urheber alled Guten, das Nichtieyende, das Böfe 
flammt aus dem Mißbrauche, welchen dad Geſchöpf von feiner Freiheit ge- 
macht hat. Es gibt eine perfönlihe und eine Erbfünde. Nicht alle Suͤtzden 
find einander gleih. Dem Glauben ift von Drigened der höchfte Werth 
beigelegt. Das fittlihe Leben hat nad ihm nur einen Werth, wenn es 
auf der Grundlage ded Glaubens fi bewegt. Indeſſen foll der Glaube 
zulest in Wiffenfhaft fih verklären. Die Anfhauung Gottes ift das 
höchfte, was ein vernünftiges Weſen erlangen kann. Der Gang ber 
Wiſſenſchaft fehreitet von Unten nad) Oben, aber auch wieder von Oben 
nad Unten vor, d. h. er ift ein Auffteigen vom Sinnlihen zum Ueber 
finnlihen, vom Bergänglihen und Zeitlihen zum Unvergänglicdyen und 
Ewigen, aber auch (wegen ber Vorausfegung des Glaubens) ein Herab- 
fteigen vom Höheren zum Nieveren, welches eben in dem Höheren und 
Höchften erft wahrhaft erfannt und begriffen wird. Auf das Wefen des 
Menfchen einen Blid werfend, unterjcheidet Drigened an demfelben den Leib 
und den Geiſt und ein Band zwifchen diefen Beiden, nemlich die unvernünftige 
Seele. Die Bekämpfung des Chriſtenthums durch Celfus gab dem Drigened 
Gelegenheit, fi in der gegen denſelben gerichteten Vertheidigungsſchrift 
Aber das Verhältniß der chriftlichen Sittenlchre zur Ethik des A. T. und 
der heidnifchen Philofophie auszufprechen, fowie auch mehrere Einwendungen 
3.8. daß die hriftliche Sittenlehre nicht neu fey, daß fie den Genuß von Fleiſch 
gänzlich verbiete 2c. zurückzuweiſen und mehrere falſche Begriffe 3. B. von 
der Demuth, von der durch Chriſtus empfohlenen Armuth ꝛc. zurechtzufeßen. 
Die Wahrhaftigkeit und die derfelben entgegengejegte Lüge, der Eidſchwur, 
bie Ehe und die Pflichten der DVerehlichten, der Genuß von Speife und 
Trank, der Krieg und der Kriegerftand, die Verbinblichfeiten der in kirch— 
lichen Aemtern Stehenden, das Verhältniß der Unterthanen zur Obrigfeit, 
die Saframente, insbefondere die Buße 2c. werden in den Schriften des 
Origenes in der ihm eigenen geiftvollen, anregenden Weiſe befprochen. 

Die ethifhe Tendenz des Origenes ift auch anf defien Schüler überge- 
gangen. Mit Einem der angefchenften unter denfelben, Dionyfius von 

1) Brgl. 1. 2. q. 6. Origen. de princ. 1. II. c. 1. sq. 



115 

Alerandrien, mögen die Scholafiifer insbefondere durch die nicht mbe 
bentenden Fragmente bei Euſebins, deſſen fie gleichfalls öfter Erwähnung 
thun, Bekanntſchaft gemacht haben. 

Mehr noch, als mit dieſem Dionyfins, waren bie Gelehrten des 
Mittelalterd mit jenem andern befannt, ver fih für den Acropagiten 
ausgibt, welchen der Beil. Paulus in Athen zum Chriktenthume befehrt Kat, 
und defien Schriften zuerſt von Hildnin, Abt von St. Denis, fpäter noch 
einmal von Joh. Scotus Erigena auf Auftrag Karld des Kahlen ind La- 
teinifche überfept worden find. Der heil. Thomas hat zu Einem feiner 
Bader eine Erklaͤrung gefchrieben.) Auch dieſe Schriften tragen, obwohl 
in höhere, myſtiſche Kreiſe eingehend, ein durchaus ethifches Gepräge am 
ſich. Auf bie Borbedingungen, um in den muftifhen Zuftand eintreten 
zu fönnen, hinweiſend fpricgt der Berfaffer jener viel verbreiteten Schriften 
von der Selbftverleugnung, von dem Kampfe wider die Sinnlichkeit, von 
dem Streben, den dur die Sünde in den Menfchen gefommen Zwieſpalt 
zu heben und Harmonie und Eintraht an deren Stelle zu fehen, von dem 
andauernden Gebete. Durchaus praktiſch ift Die Lehre, daß die Erkenntniß 
Gottes nicht Speculation, fondern Erfahrungsweiöheit ſey und mehr ben 
Willen, ald den Verſtand berüßre, und nur dem Reinen fich mittheile, 
welcher durch Glauben, Hoffnung und Liebe (die ald das Höchfte bezeichnet 
wird), fi) mit Gott verbinde. Das Weſen des Guten und Böfen wird 
in ganz ähnlicher Weife, wie in den Schriften des heil. Thomas aufgefaßt 
und dargeftellt. „Das Gute oder die Güte iſt die vornehmfte Eigenſchaft 

Gottes, ja er iſt felbft das fubftantiell Gute, von welchem fi Gutes in 
alle Weſen ausgießt. Was ift, kommt aus dem Guten. Es gehört zur 
Ratur ded Guten, hervorzubringen und zu erhalten, zur Natur des Böfen 
aber, zu zerftören und zu vernichten. Nichte von dem, was ift, kommt 
aus dem Böen. Was ift, das ift gut Das Böfe, als ſolches, trägt 
nichts zum Weſen und zur Entftehung der Dinge bei, fondern es verdirbt 
oder verichlimmert nur die Subftanzen. Wenn man fagt, daß das Böfe 
ja ebeu dadurch, daß ed verfehlimmert, Etwas hervorbringe und bewirke, 
fo dient zur Antwort, daß es, infoferne ed vervirbt, nicht etwas hervorbringe, 
fondern eben nur zerftöre und aufhebe. Nur dur das Gute, ald etwas 

Reelles, kann etwas entitehen. Das Böfe vermag nur vermitteld des 
Guten Etwas zu bewirken, da e8 am fih nichts if.) Durch das 

1) Expositio in librum B. Dionysii de divinis nominibus. 
2) Cf. Athanas. c. gent. 3, 4, 8; de incarn. verbi 9, 4. Origen. in Joh. Il. 7: 

Ovxovv 6 dyados rw Öyrı Ö autos darıw, Eyomrıoy de 19 ayadıy To xaxow 9% 
TO 110v700v , x Eyayııoy To Orr To oUx 6», ols axalovder, dr To Nomm- 

8* 
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Ste af wird es Etwas und Tann fofort au eine Urſache des Guten 
feyn. Was if, ift Durch deffen Theilnahbme am Guten etwaß..... 
Selbft das, was dem Guten widerftrebt, ift durch Dad Gute und kann nur 
durch Ddaffelbe widerftreben. Was des Guten ganz beraubt ift, war nicht, 
iſt nicht, wird und kann nicht feyn. Ohne das Gute gibt es Feine Liebe, 
fein Leben, fein Weſen, furz gar nichts. Daß alfo auch aus dem Verder⸗ 
ben und der Zerftörung Etwas entfteht, das kommt nicht vom Böfen her, 
fondern von der Gegenwart eined Reſtes vom Guten. So iſt die Kranf- 
heit ein Mangel der Gefunbheit, aber nicht eine gänzliche Vernichtung der⸗ 
felben, denn fonft könnte auch die Krankheit nicht mehr feyn, fondern es 
müßte der Tod eintreten. Was gar nicht gut ift, das eriftirt weder für 
fih, no in anderen Dingen. Das Bermifchte ift nur wegen ded Guten, 
welches no in den Dingen iſt. Das Gute ift ed, was ſelbſt "dem des 

Guten mehr oder weniger Beraubten einen gewiffen Beſtand verleiht. Denn 
wenn nichts Gutes wäre, fo wäre andy nichts Boͤſes und nichts Gemiſchtes. 

Das Gute : ntfpringt nur and Einer und zwar einer ungetheilten Urſache, 
das Böfe aber aus vielen und zwar getheilten Mängeln. Das Böſe if 
eine gewiſſe Schwäche und ein Abfall vom Guten. Das Gute ift ſelbſt 
das Princip und das Ziel alles Böſen, denn Alles, auch das Böſe, ftrebt 
nad dem Guten. Der Menſch vollbringt das Böſe aus Verlangen nad 
dem Guten und nicht, weil es bös ift ꝛc.“ Die Verwandtſchaft diefer 
Erörterung über das MWefen des Guten und Böfen mit der Darftellungd- 
weife des heil. Thomas ift augenfällig. ') 

An Johannes Ehryfoftomus hat die chriftlihe Moral eine beredte 
Zunge gefunden, welche dieſelbe aus goldenem Munde in weiten Sreifen 
verfündigt hat. Das ganze Welen und Streben dieſes großen Manneß, 
ift durch und durch praftifh und auf die Forderung des Sittlichen gerichtet. 
Schon in feinen Homilien, auf welche er oftmals zurückkommt, fand Ihe 
mas einen Foftbaren Schatz tiefer moralifcher Belehrungen und Erörterungen. 
Aber auch die übrigen Werke dieſes großen Kirchenvaters find von demfel- 
ben ethifchen Geifte durchdrungen. Er beflagt es bitter, daß Manche, 
die fonft auf Erkenntniſſe einen großen Werth legen, fi) um die Sittenlehre 
nicht befümmern, da doch die Erlangung wahrer Wiffenfchaft nicht nur 
durch Sittlichkeit bedingt ift, fondern auch die Wiffenichaft in Ermanglung 
diefer Die größten Nachtheile bringt. Er weift nad, wie die Sittlichen bie 
Stüte der öffentlihen Ordnung und eines gebeihlichen Zufammenlebend im 

: 00m xce naxov odR dv . . . ol dE anoargumertss Tn» Tov dyros merormv TY 
: dorspenoda: vou dvros Yeyorasıy odx Övzss. 

2) Vrgl. 1.2. q. 18. 
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Staate, die Unſittlichen aber deren gefährlichite einde find. Zum Studium 
der Sittenlehre, meint er, liege eine Aufforderung ſchon in dem Beifpiele 
der angefehenften heinnifchen PBhilofophen, zum Studium der chriftlichen 
Sittenlehre insbeſondere aber in“ der weltumgeftaltenden Kraft derfelben. *) 

Wie Ehryfoftomus, fo iſt auch deſſen Freund, der große Baſilius, 
bemüht gewefen, die ethifche Seite des Chriftenthums and Licht zu ftellen . 
und die Aufmerkjamfeit feiner ftreitluftigen Zeitgenoffen dahin zu richten, 
ohne jedoch dem innerlichen Zufammenhange der chriftlichen Sittenlehre mit 
dem Dogma, über welches die Gemüther ſich gejpaltet hatten, irgend Ein- 
trag zu thun. Er verjuchte ed auch, die fittlichen Vorſchriften des Chriften- 
thums in eine gewiffe Ordnung zu bringen, ?) wobei Die Liebe Gottes und’ 
des Nächften ald das Erfte und Vornehmſte bezeichnet wird. Die Schriften 
des heil. Baftlius und Chryfoftomus erfcheinen auch deßwegen insbefondere 
als beachtenswerth, weil in denjelben umftändlicher und weitlänfiger von ber 
chriſtlichen Sittenlehre gehandelt wird, wie fie fih in den Klöſtern als 
Afcefe entwidelt und ausgebildet hat,3) und fie verdienen diefe Aufmerk⸗ 
famfeit um fo mehr, als die eben genannten beiden großen Männer ſelbſt 
auf jene Entwidlung einen entichievenen Einfluß geübt und aud in ven 
nachfolgenden Jahrhunderten denfelben nie ganz verloren haben. 

In den Schriften des Athanafius ift zwar das dogmatifche Element 
bei weitem vorherrfchend. Indeſſen ift auch das ethifche vorhanden und 
namentlich werben von ihm einzelne Punkte der chriftlichen Sittenlehre 5. 2. 
die Fragen, ob ed dem Chriſten erlaubt ſey, bei Verfolgungen zu fliehen, 
ob in religiöfen Angelegenheiten gewaltfame Mittel angewendet werden 
Dürfen ꝛc. beftimmter und umfaffender befprochen, ald Died anderswo ber 
Fall ift. | | 

Die beiden Gregore, Gregor von Nazianz und von Ryffa find 
für die chriſtliche Ethik von ungleich größerer Bedeutung, als Athanaſtus. 
Erfterem gaben, wie auch dem Cyrillus, namentlih die Einwendungen, 

1) Adv. oppugn. vit. monast. 1. III 7. 8. 10. 11. 
?) Capitula ethica, sen moralia LXXX. Diefe Schrift fteht in unmittelbarem Zufam- 

hange mit zwei andern Schriften des heil. Bafılius, welche gleichjam die Einleitung 
zu jener bilben, nemlich: De vera ac pia Fide und: Proemium Ethicorum de ju- 
dicio Dei, wo der Heilige bemerkt: Eds opovs xepaiauwdeıs Eonovdacausv Guva- 
yoysır etc. (er fpricht hier von den Geboten und Verboten des N. T.) 

3) Bon Chryſoſtomus wurde geſchrieben: De virginitate; adversus vilae monasticae 
vituperatores Ib. IIl.; comparatio regis et monaehi eic.; von Bafllius: Sermo de 

abdicatione rerum; sermo de cultu sive exercitatione monastica; de institutione 

monachorum sermones 11; regulae fusius disputatae; constitutiones monasticae; 
ad monachum lapsum epistolae II.; ad virginem lapsam epistola etc. 
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© welche Kaiſer Julian wider die chriſtliche Sittenlehre gemacht hatte, Gele 
genheit, mehrere Punkte derſelben zu befprechen. 

Eine ziemlich vollftändige Sammlung der vorzüglichſten Wahrheiten ber 
hriftlichen Ethik mit vielen Beweisftellen aus den heil. Schriften und den 
Kicchenvätern, befonderd den griehijchen, enthalten die „Parallelen“ des 
Johannes Damafcenus, weldje gleihfam eine ergänzende Fortſetzung 

feines Werfed „vom orthodoren Glauben“ find. 
Mehr noch, als mit den griehifchen, war das Mittelalter überhaupt 

und Thomas indbefondere mit den lateinischen Kirchenvätern und Kirchen- 
fehriftftellern vertraut. Er fennt die der blutigen Berfolgungszeit entfprechende 
ernfte, vielfach vom Geiſte des Tertullian getragene Lebensanfhauung des 
Eyprianus. Unter den meiſt auf das Gebiet der Ethik einlenfenden 
Schriften ded Ambrofins fand er Eine, welde, wie Eines der Bücher 
des Cicero, fpeciel „von den Pflichten” Handelt. Die mit tiefer Lebens» 

erfahuung entworfenen, mit aller Schärfe ihren Gegenfähen entgegentretenven, 
vielfach das Elöfterlihe Leben in's Auge faffenden ethiſchen Skizzen des Beil. 
Hieronymus haben Wichtigkeit für Jeden, der mit der Darftellung der 
hriftlichen Eittenlehre ſich befhäftigt. Das Anſehen des heil. Auguftinug 
war zu allgemein und zu feft begründet, ald daß das Mittelalter, wenn es 
auch gewollt hätte, feinem Einfluffe fi hätte entziehen können. Derjenige, 
welcher von den Schriften des Caſſianus (für die Ethik ift die wichtigfte 
fein „Kampf gegen die acht Hauptlafter”) auh nur Einiges gelefen hat, 
wird den Einfluß dieſes Schriftftellers, mit deſſen Schriften fih Thomas 
nad dem Zeugnifle feiner Biographen täglich zu befchäftigen pflegte,. nament⸗ 
lich auf defien Ethik nicht verfennen.') Die drei Bücher „vom contemplag 
tiven Leben,” welche Proſper zugefehrieben werden, find für die chriftliche 
Ethik nicht ohne Werth. Daß Boethius den Scholaftifern fehr befannt 
und bei ihnen geachtet gewefen, erhellt fchon daraus, daß Thomas eigens 
über zwei feiner Werke gefchrieben hat.“ Leo der Große befpricht in feinen 
Homilien manche ethifche Wahrheit und löſt in feinen Briefen viele auf dem 
Gebiete der hriftlichen Sittenlehre fih bewegende ragen. Gregor's des 

Großen „Moralien über Job“ find zu großem Anfehen in ber Kirche ge- 
langt, zu no größerem aber die für die partifulare Ethik fo wichtige „Pas 
ſtoralregel“ deſſelben, welche ſofort auch ind Griechifche und von dem großen 

I) Thomas felbft ſpricht ſich über die durch Gafftanus erhaltene Anregung alfo aus: 
Ego in hac lectione devotionem colligo, ex qua facilius in speculationem con- 
surgo. (Boll. p. 667. n. 22.) 

7) Super Boetinm de hebdomadibus. (Opusc. 69.) Super librum de Trinitete ejus- 

dem (Opusc. 70.) 
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Könige Alfred ſelbſt für feinen Klernd ins Angelfächfifhe überſetzt worden 
it. Die „Sentenzenfammlung”, in welcher der moralijche Stoff bei weitem 
vorſchlagend ift, noch mehr aber eine Schrift über die verjchiedene Bedeutung 
verwandter Worte und Begriffe (de differentiis sive proprietate verborum) 

von dem gelehrten Erzbifchof Iſidorus Iud zu häufigem Gebrauche ein. 
Bei Beda, dem Ehrwürdigen, finden ſich viele zerftreute Bemerfungen über 
die chriſtliche Ethik. An den ihm beigelegten beiden Schriften: „Von ben 
Pflihten“ und „die Funken,“ insbefondere au den 80 Capiteln des letzten 

Werkes hatte Thomas einen Berfuh vor fi, die wichtigften Lehren der 
chriſtlichen Sittenlehre zufammenzuftelen. Alcuin hat auf Bitten des frän- 
fiihen Comes Wido die Wefenlehren der chriftlichen Sittenlehre zufammen- 
gefaßt in der Schrift: „Bon den Tugenden und Laftern” und in dem für 

bie ganz Gott ſich widmende Gundraba beftimmten Werke: „Bon der Seele“, 
aus dem Wefen der menfhlichen Seele den Beweis geführt, daß ihre höchſte 
Beſtimmung fey, Gott zu lieben. Auch Alcuins Schüler, Rabanus 
Maurud, bat für Ludwig den Frommen eine ethiſche Schrift „über Die Lafter 
und Tugenden“ gefchrieben. Die Schriften ded Anfelmus von Canter- 
bury find zwar mit verhältnißmäßig geringen Ausnahmen dogmatifchen In⸗ 
halte. Indeſſen ift dasjenige, was von ihm über die Nothwendigfeit und ben 
Werth des Glaubens und deſſen Verhältnig zum Wiffen, über die Bezieh— 
ung der Erfenutniß zum Willen, über die Freiheit des Willens, über die Liebe 
Gottes ꝛc. in der ihm eigenthümlichen feharfinnigen Weife vorgebracht wird, 
auch für die Erhif von Bedeutung. Petrus Lombardus, welcher fchon 
duch feine auguftinifche Unterſcheidung zwiſchen Genuß und Gebraud, 
Zwed (Gott) und Mittel (den finnlihen Dingen) den Fuß auf das ethifche 
Gebiet gefebt hatte und fofort dem Gebrauchenden (den vernünftigen Ge 
ihöpfen) vorzugsweiſe fi zumendend auf der einmal eingefihlagenen Bahn 
fortwandelt, ift e8 gelungen, durch feine „Sentenzen” zum Mittelpunfte der 
angeitrengteften wiſſenſchaftlichen Strebungen des, der Darftelung und Entwid- 
lung der chriſtlichen Sittenlehre fih hingebenden Mittelalters zu werden. Da 
die wahre Scholaftit die Myftif fo wenig ausfchließt, ald der Verſtand 
das Gefühl, der Geift dad Herz, fo konnte fih Thomas von dem Tadel, 
welchen die vorzüglichften Myftifer, ein heil. Bernhard, Ridard von 
St. Viktor, Hugo von St. Viktor gegen den von der Scholaftif ge- 
machten Mißbrauch unummwunden ausgefprochen haben, nicht getroffen fühlen, 
daher er ſich des Gebrauches ihrer Schriften, die ihm ſchon wegen ihrer 
pſychologiſchen Richtung nicht gleichgiltig bleiben konnten, nicht ent 
halten hat. 

Bon den bisher erwähnten Männern nun, deren Schriften der heil. 
Thomas vor fich hatte, hat der Eine diefer, der Andere jener Seite der 
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chriſtlichen Sittenlehre vorzugsweiſe ſich zugewendet und dieſelbe feinen 
Leſern bargeftellt. Je nachdem es die blutige Verfolgungszeit, oder das 
Aber die Kirche hereinbrechende heidniſche Sittenverderbniß mit den demſelben 
zu: Grunde liegenden falfchen fittlihen Begriffen, oder der Kampf gegen bie 
Rohheit und das finnlihe Weſen der Barbaren mit fih brachte, wurden 
aus dem Schatze der chriftlihen Tugenden eben diejenigen audgehoben und 
mit befonderer Eindringlichfeit empfohlen, durch welche den Uebeln der Zeit 
am beften begegnet werben: zu Tönnen ſchien, und denjenigen Laftern ber 
Krieg angefündiget, welche als die einflußreichften und, verberblichften er- 
kannt wurden. Da in folder Weife nah und nad) alle Seiten der chriſt⸗ 
lichen Ethik herausgeftellt und beleuchtet wurden, fo mußte fi alsbald auch 
das Verlangen regen, das annody Getrennte, welches auch in feiner Ge- 
ſchiedenheit die Merkmale der Zuſammengehörigkeit und des inneren Zuſam⸗ 
menhanges an ſich trug, zuſammenzufafſſen, unter gewiſſe allgemeine Grund⸗ 
ſaͤtze zu bringen und als ein Ganzes darzuſtellen. Den Forderungen bes 
Herzens trugen insbeſondere die Myſtiker, den verſchiedenartigen Erſchein⸗ 
ungen des Lebens bie caſuiſtiſchen Schriftſteller, den Anſprüchen des denken⸗ 
den Geiſtes namentlich die Scholaſtiker Rechnung. Indeſſen haben vorzugs⸗ 
weiſe die wiſſenſchaftlichen Leiftungen Eines Mannes auf alle ſpaͤteren Be⸗ 
mühungen dieſer Art (die des heil. Thomas nicht ausgenommen) ven ent⸗ 
ſchiedenſten Einfluß geübt, nemlich die des großen Kicchenlehrers Augufti- 
nnd. Dem in feiner Jugend überfommenen Glauben entfagend und ganz 
der Selbftgenügfamfeit des philofophifchen Forſchens hingegeben, dann eine 
Beute des (manichäiſchen) Irrthums, und zulet mit dem Zweifel (ber 
Akademiker) feine Irrjale beſchließend und wieder auf die verlaffenen Wege 
der Wahrheit einlenfend, ift ev ein Bild der ganzen Menfchheit geworben, 
deren Licht er durch feine Gottesfurcht und MWifienfchaft werden follte. Es 
ift wohl Keiner unter den Kicchenvätern, deren Anfehen je allgemeiner und 
größer geweſen wäre, ald das des Auguftinus. Died zeigt fi ſelbſt andy 
in den in der Folge über feine Lehre entftandenen Streitigfeiten. Das, 
was Anguftinus gejagt hat, wurde nicht in Frage geftellt, vielmehr fuchten 
alfe Partheien mit feiner Auctorität fih zu decken, und Alles fam nur 
darauf an, zu beweifen, daß man Auguftinus richtig verftanden habe. Thomas 
hat von den Schriften deffelben einen fo ausgedehnten Gebrauch gemacht, daß 
Einige fogar die (jedoch unmwahre) Behauptung wagten, er babe außer ihm fat 
Nichts von dem kereitd Vorhandenen beachtet. Thomas hat in den alle 
Fächer des menfchlichen Wiſſens umfaffenden Schriften des großen Bifchofs 
von Hippo auch für die Ethik reiche Ausbeute vorgefunden. Zwar hat 
Anguftinus Fein förmlihes Syſtem der chriftlichen Sittenlehre aufgeftellt, 
aber es gibt wohl Feine wichtigere Materie der Eihif, welche nicht von 
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ihm gruͤndlich erörtert worden wäre. Dabei gefchieht viefes Immerhin im. 
folher Weife, daß die Fäden, durch welche das Einzelne mit dem Ganzen 
der chriſtlichen Wahrheit zufammenhängt, fichtbar hervortreten. Ueberdies 
werben gewiſſe Central» Ipren als Mittelpunkte, um welde ein Gompler 
anderer fittlicher Ideen fih fammeln kann, hervorgehoben, fie felbft aber 
hinwiederum unter die höhe chriftlihe Idee, nemlich die Idee der Liebe 
Gottes geftellt. ') 

Sollten auch diejenigen nicht unrecht haben, welche zu beweifen fuchen, 
daß Thomas unmittelbare Kenntnig von den Echriften des Ariftoteled ge- 
habt und felbft Ugperfegungen aus dem gried;ifchen Originaltert beforgt habe, 
fo erwähnt er doͤch der arabifchen Ueberſetzer und Erklärer deffelben, indbe- 
fondere des Avicenna, Algazel und Averroes zu oft, ald daß nicht 
eine genauere Bekanntſchaft mit Letteren angenommen werden müßte. Ins— 
befondere ift die Auffaffung und Entwidlung, welche der pſychologiſche Theil 
des ariftotelifhen Syſtems bei den Arabern erhalten hat, nicht ohne Einfluß 
auf die wifienfchaftlichen Leiftungen des heil. Thomas geblieben.) 

1) Die Tugend befteht nach A. wefentlich in dem guten Willen. Das aber, was ben 
Willen gut macht, ift die Liebe zu Gott. De Iıb. arb. I. 12 etc. de grat, Chris. 
c. 21. Die Liebe Gottes ift daher der Inbegriff aller Tugenden. Sn ihr 
ruht der Glaube und die Hoffnung: Qui recte amat, procul dubio recte credit 
ei speral; qui vero non amat, inaniter credit, etiamsi sint vera, quae credit, 

inaniter sperat, etiamsi ad veram felicitatem doceantur pertinere, quae sperat. 

Enchirid. c. 117. Auch die Gardinaltugenden find im Grunde nichts als Liebe zu 

Gott: Quod quadripartita dicitur virus, ex spsius amoris vario quodam affeciu, 
quantum intelligo, dieitur .. . Temperantia est amor integrum se praebens 
ei, quod amatur; fortitudo amor facile tolerans omnia, propter quod amatur; 

justilia amor soli aınato serviens et propterea recte dominans; prudentia amor 
ea, quibus adjuvatur, ab eis, quibus impeditur, seligens. De mor. eccl. cath. 
l. c. 15 etc. cf. de Musica VI, 16. de lib. arbitr. I. 13. II. 10. Die Xiebe ver: 
mittelt dem Menfchen das Höchfte, nemlich den Genuß Gottes: Res, quibus fruen- 

dum est, Pater et Filius et Spiritus sanctus... Frui est amore alicui rei in- 
haerere propter se ipsam. De doctr. christ. c. 5. c. 4. Darum treffen alle Ge: 
bote in dem Ginen Gebote der Gottesliebe (Mi. XXI. 37) zufammen: Cum enim 
praecurras dilectio Dei ejusque dilectionis modus praescriptus appareat, sa ws 
cetera in ıllum confluant etc. 

2) Wir erinnern hier beifpielweife nur an die Auffaffung ber Seele als Form der Ma⸗ 
terie, an die Mnterfcheibung zwifchen inneren und äußeren Sinnen, an bie Annahme 
zweier beivegender Kräfte der tbierifchen Seele, nemlich bes finnlichen Begehrungss 

Dermögens und bed Zornes, an den Unterfchieb, welcher zwifchen finnlich wahrnehm- 
baren, örtlich gebundenen Formen und Arten (species sensibiles) und zwiſchen ven 

von folcder Gebundenheit freien, allgemeinen, verfländig erfennbaren Formen der 
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Richt aber bloß den bedeutendſten wiffenfchaftlichen Leiftuugen der Ver⸗ 
gangenheit hat Thomas feine Aufmerkſamkeit zugewendet, ſondern auch mit 
allem Großen und Bedeutenden der Öegenwart if er in bie 
innigfte und lebendigfte Verbindung getreten. 

Zu Paris lernte er den feraphifchen Lehrer, Bonav entura, fennen. 
Daffelbe Alter, daſſelbe Vaterland, das gleiche Streben nad ottfeligfeit 
und Wiſſenſchaft, dieſelbe große Aufgabe, welche fihtbar Beiden von ber 
Borfehung geftellt war, waren Gründe genug, fie mit dem Bande ber zärt- 
lichſten Sreundfchaft an einander zu knüpfen. Mit Bonaventura, welcher 
zugleich mit Thomas die Doktorswürde erhielt, entfpann ns jener Kampf 
der Demuth um den lebten Platz, welchen ever von Beiden für ſich in 
Anfpruch nehmen wollte und ver endlih dem Dominikaner, als dem Zünge- 
ren, zu Theil wurde. 1) Gewiß hat das reiche Gemuͤthsleben des gottfeligen 
Franziskaners und der aſcetiſch⸗myſtiſche Geift, von welchem feine Schriften 
durchweht find, ?) anregend und ergänzend auf das zwar nicht ausfchließliche, 
aber doch vorherrſchende Verſtandesleben des englijchen Lehrerd gewirkt. 

Wenn ed auch nicht richtig ift, was Wading behauptet, nemlich daß 
Alexander von Hales, Einer der größten Gelehrten feiner Zeit (die ihm 
den Namen Doctor irrefragabilis gegeben hat), Lehrer des heil. Thomas 
geweſen fey, da biefer erfi gegen Ende des Jahres, in welchem Alerander 

Dinge (species intelligibiles) gemacht wird, an bie Zurüdführung der Berftanbes- 
begriffe auf Einen höchften, einfachen Begriff, an die Anerkennung einer der Mög: 
lichkeit nach vorhandenen und einer wirklichen Erkenntniß (intellectus possibilis und 
intellectus actualis) , eines eingegoffenen und erworbenen Verſtandes (intellectus 
infusus und adeptus), je nachdem unfere Gedanken das Reſultat wiffenfchaftlicher 

Unterfuchung find oder nicht, wie lebteres 3. B. in Bezug auf die Erkenntniß der 
erften Grundſätze des Erkennens ber Ball ift, an die Behauptung, daß dem mittel- 

baren menschlichen Wiſſen ein unmittelbares, nicht weiter mehr abzuleitendes Wiſſen 
zu Grunde liege 20. 20. Daß übrigens Thomas auch ten arabifchen Ariftotelifern 
gegenüber feine Selbftitändigkeit bewahrt und namentlich das ihren Forſchungen zu 
Stunde liegende pantheiftifche Princip ausgefchieven habe, bewies er in der Folge 

’ aufs Unmiderfprechlichfte in dem Kampfe wider die Averroiften. 

® 1) Thomas hat fich bei feiner Promotion zur Thefe jene Worte des Pfalmiften gewählt, 
bie wir, weil auf biefen großen Lehrer der Kirche felhft anwendbar, als Motto auf 
das erfte Blatt geſetzt haben. 

) B. hat eine Menge Heiner Werke gefchrieben, aus deren Weberjchriften ſchon bie oben 
angedeutete Richtung abgenommen werben kann 3. B. de septem gradibus contem- 
plationis, de institutione vitae christianae, de regimine animae, spoculum animi, 

de decem praeceptis, itinerarium mentis in Deum, de ralione confitendi, de pu- 

ritate conscientiae, de perfectione vitae, de incendio amoris, de reformatione 

mentis etc. 
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ſtarb, nach Paris gefommen ift: fo Fonnte ihm doch der größte Schüler de& 
felben, nemlih fein Breund Bonaventura mit dem Geiſte des dahin 
gefchievenen Meifterö bekannt machen. Jedenfalls wurden ihm die Echriften 
des Lehteren mitgetheilt, unter welchen insbefondere die „Summe der ge 

fammten Theologie” auch für die Ethik nicht ohne Bedeutung ift und mit 
den Werfen, namentlid) der Summe des heil. Thomas verglihen, manche 
Züge unverkennbarer Aehnlichfeit darbietet. ') 

Hugo de St. Caro hatte eben feinen Lehrftuhl an der Univerfität 
Paris verlaffen, ald Thomas dort anfam. Diefer gelehrte Mann, der 
insbeſondere durch feine Bibelconcordanz fi) einen bleibenden Ruhm erwor- 
ben hat, hatte bald die große Zukunft feines jungen Ordensgenoſſen herans- 
gefunden und diefelbe frühe ſchon vorhergefagt. Die Verbindung zwifchen 
ihm und Thomas hörte auch dann nicht auf, al Jener bereits den Purpur 
echaften hatte. Hugo war es indbejondere, der darauf drang, daß Thomas 
die höchfte Würde, welche damals auf dem Felde der Wiſſenſchaft zu erreichen 
war, ertheilt werben follte. 

Der Muhamedanismus, der talmudifhe Judaismus, der 
Manichfäis mus in verfehlevenen Formen und Geftalten rüttelten um die 
Zeit ded heil. Thomas nah Kräften an dem alten Kirchenbaue, welder 
bereitö die europäiichen Völferfhaften in feine Räume gefammelt hatte. Es 
fonnte nicht anderd fommen, ald daß ein jo mächtig aufblühender Orden, 
wie der Dominifanerorden war, bald diefen übermüthigen Feinden auf Dem 
Kampfplape ſchlagfertig gegenüberftand und fie mit den Waffen der Tugend 
und Yrömmigfeit, der Hingebung und Selbftaufopferung, der Erkenntniß 
und Wiſſenſchaft beftritt. Einer derjenigen, der mit Muth und Entfchlofien- 

1) Alexander von Hales hält ſich in ber oben angeführten Schrift der Huuptjache nach 
an bie Ordnung des Petrus Lombarbus, ohne jedoch Anftand zu nehmen, ten von 
biefem gezogenen Kreis, wenn es ihm gut fehien, zu überfchreiten. Dies hat er auch 
in dem dritten Theile gethan, welchen er felbft als „Lehre von ben Sitten, als An⸗ 
weifung zur Bott gefälligen Anordnung der freien menfchlichen Handlungen“, fomit 
als die ethifche Abtheilung feines Werkes bezeichnet. Diefe Handelt in drei Haupt: 
abfchnitten zuerft von den Gefegen, dann von der Gnade, als Bedingung ber Ge: 
feßeserfüllung und von den Tugenden, endlich von den Früchten und Gaben der Tugenden, 
oder von den Seligfeiten. Die Fragen nach dem Begriffe und der Gintheilung der Tugenden, 
Süuͤnden und Lafter, die Fragen, ob etwas Tugend, ob c8 eine allgemeine oder befons 
bere, eine theologifche oder Garbinal-Tugend fei, und in welcher Seelenkraft fie ihren Sich 
babe, die Aufftellung und Löfung vieler Objectionen sc. füllen das Buch. Die lebte, 

vierte Hauptabtheilung ift der Lehre von den Saframenten gewidmet. Uebrigens wird 

Alerander v. H. für den Erſten gehalten, der Erflärungen zum Lombarben gefchrieben 
und von Ariftoteles und Avicenna für die Theologie Gebrauch gemacht hat. 



124 

Seit und. unbeflegbarem &ifer (weßwegen er zelator fidei propagandae inter 
Saracenos zugenannt worden) in die erften Reihen fi) drängte, war Ray- 
mund von Pennaforte. Daß Thomas mit diefem Manne noch in -an- 
derer und innigerer Verbindung geftanden, als e8 die Ordens⸗Genoſſenſchaft 
mit ſich brachte, erhellt daraus, daß er auf deſſen Bitten jenes Werk ge- 
fehrieben hat (die Summe gegen die Heiden), welches fofort in mehrere 
Sprachen übertragen als unentbehrlihes Handbuch der Miffionäre die Welt 
durchwanderte. Raymund war aber nicht bloß auf dem Gebiete ded Äußeren 
Lebens, fondern auch auf dem Felde der Wiffenfchaft thätig, ohne jedoch da⸗ 
bei das Leben felbft einen Augenblid außer Acht zu laffen. Er Hat daher, 
die Ethik als einen Complex von Regeln für die verſchiedenen Vorkommniſſe 
des Lebens auffaflend, die Beftimmungen der dAlteren PBönitentialbücdher zu 
Einem Ganzen in foftematifch georbneter Cafuiftif verarbeitet, in welchem 
Werke der berühmte Lehrer des SKirchenrechted fich nicht verläugnet, fondern 
die Beziehungen der Grundſaͤtze der chriſtlichen Sittenlehre zu den Firchlichen 
Anordnungen und Entfcheidungen unumwunden hervortreten läßt. !) 

Die Eorgfalt König Ludwigs IX. für das Gedeihen und bie Aus- 
breitung der Wiſſenſchaft brachte Thomas in häufigen wiſſenſchaftlichen 
Verkehr mit feinem Ordensbruder Vincent von Beauvaid. Ludwig 
wollte nemlih, ohne die Klöftee zu berauben, in den Räumen feines 
Balaftes eine Bibliothek, beftehend aus neuen Abfchriften ver Werke der 
Kirchenväter und Kirchenfchriftfteller, fowie der Profanferibenten älterer und 
neuerer Zeit, anlegen. Da geſchah ed nun, daß Thomas und Vincent 
von Beauvais, die zur Ueberwachung nnd Yörverung dieſer Arbeit und zur 
Anordnung des Gefammelten auserwählt worden waren, häufig in dem 
neuen Bibliothefö-Xofale (ed war, ficherlih um auf das letzte Ziel alles 
menfchlihen Wiſſens hinzumeifen, die Schatzkammer der Föniglihen Kapelle) 
zufammenfamen, und da wohl insbefondere jene reichen Keuntniffe in der 
Literatur fi) fammelten, welche beide in ihren Werken an den Tag legen. 
Unter dem Namen Vincent's haben wir eine Art Encyclopädie, welche in vier 
Abtheilungen alles Wiſſenswerthe anzugeben und zu befprechen fich bemüht. 
Vincent fihrieb unter dem Titel eines „natürlichen Spiegel” (speculum 
naturale) über Naturgefhichte, Geographie und Chronologie. Sein doctri⸗ 
naler Spiegel (speculum doctrinale) umfaßt Theologie, Philofophie und alle 
übrigen, felbft die mechanischen Kenntniffe und Wiffenfchaften. Bon der Welt- 
gefchichte handelt ver hiftoriiche Spiegel (speculum historiale). Wegen der 

1) Wir denken hier an deſſen Schrift: Summa de casibus poenitontialibas lib. IV. seu: 
Summa de Poeniteatia et Matrimonio. 



125 

anfallenden Aehnlichleit und bes Umſtandes, Daß ein fo großer Mann, wie 
der englijche Lehrer, nicht mit fremden Federn fih zu ſchmuüͤcken nöthig hatte, 
iR zwar anzunehmen, daß der ethifche Theil (speculum morale) des vier 

fachen Spiegeld aus der Summe des heil. Themas herübergenommen worben. 
Deßohngeachtet Fann kaum verfannt werden, daß bei Vincent das Ganze 
and denfeiben Grundgevanfen hervorgegangen ift, welche auch der theolos 
gifchen Summe feined Mitarbeiters in der föniglicken Bibliothek zu Paris zu 
Grunde liegen. j 

Keinem ausgezeichneten Manne feiner Zeit fand übrigens Thomas fo 
nahe al8 Albert dem Großen. Die Borfehung hat die Lebensiwege dieſer 
beiden Sterne erfter Größe am wifjenichaftlichen Himmel auf's innigfte mit eine 
ander verfehlungen. Thomas ſaß ald Schüler zu den Füßen Alberts, febte 
feine Stubien unter deſſen Leitung zu Paris fort, begann unter feiner Auf 

füht fein Lehramt zu Köln und hatte ihn bei einem großen Theil feiner 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zur Seite. Eiue Vergleihung der Schriften des 
Beil, Thomas mit denen Alberts läßt den Einfluß nicht vertennen, welchen 
die Werke des großen Lehrers auf feinen großen Schüler ausgeübt baben. 
Albert Hat der Philofophie ſich zugewendet und zuerſt die wiflenfchaftlichen 
Leiſtungen des Ariſtoteles und feiner arabiſchen Erklaͤrer mehr verarbeitet, 
fie in die chriſtliche Speenwelt eingetragen und, ſoweit es möglih war, 
mit der Denfweije der Chriſten zu verföhnen geſucht. Auch Plato wurde 
nicht vergeffen. Dabei ging die eigene Selbſtſtändigkeit nicht zu Verluſt. 
Darum wurde das eigenthümlih Chriftlihe nicht der Philofopbie geopfert. 
Es werden zwei Sphären unterfchieden, eine natürlihe und eine über 
natürliche. Diefe fteht höher, als jene. Nur das Chriſtenthum vermag 
die volle Wahrheit zu geben. Albert haftet nicht am Einzelnen. Sein Blid 
weiß allgemeine Thatfachen oder Grundjäge aufzufinden, unter welche das 

Befondere fich fielen läßt. Er entwidelt Begriffe, denen ein weitgreifender 
Einfluß eingeräumt wird. Es find Died diefelben, welchen auch in ̟ dem 
Syſteme des Thomas eine beherridhende Stellung angeriefen if. So z. B. 
der Begriff der Bewegung, der Begriff der Materie und Form, der Begriff 
des Allgemeinen und Befonderen. Die Tugend ift ſchon wegen des allgemeinen 
Geſetzes der allmählihen Entwidlung nicht etwas Angeborned und Fertiges, 
und man muß Grave derfelben gelten laflen. Die niedere Form ift von 
dem Einfluß einer höheren abhängig, fomit die menfchlihe Seele unter Die 
göttlihe Einwirfung geſtellt. Es gibt ein potentielles und wirkliches Seyn 
der Dinge und Kräfte. Dem BVerftande, welchem eine mit Gott verähnlichende 
Kraft zugefchrieben wird, iſt eine hohe Stellung geworden. Er ift ein möglicher, 
wirklicher, auch von Gott eingegoffener. Die Einheit des Guten mit dem Wahren 
ift durchweg anerfannt. Das Böſe ift als eine Beraubung ded Guten aufge 



126 

faßt. Bei allem Werthe aber, welcher fihtbar auf die Theorie gelegt wird, 
iſt allen Schriften Albertd doch eine ethiſche Richtung gegeben und fomit 
der Stempel des Praktifchen aufgevrüdt. Die Heiligkeit des Lebens erſcheint 
ald die nothwendige Vorausfegung aller wahren Erkenntuiß. Das Streben 
nach dem höchften Gute fol der Grundton alles menſchlichen Sehnens und Rin- 
gens fenn, die Anfchauung Gottes aber ift deſſen letztes Ziel und höchſte Glück⸗ 
feligfeit. Daher hat auch bei Albert die Theologie eine, diefelbe ganz in bie 
Kreife des Praktifchen eintragende Begriffsbeftimmung erhalten.) Indeſſen iſt 
Albert mehr Philofoph, während fein Schhler mehr Theolog if. Bei Erfterem 
iſt auch vielfach nur angedeutet, was Thomas umfafjend erörtert und weit⸗ 
läufig eutwidelt hat. Den Weg hat Albert gezeigt und bereitet, er hat bie 
Schritte des aunoch Schwachen gelenkt, biefer aber ift fofort zum Riefen 
erftarft, der frei und felbfiftändig feiner Fräftigen Glieder ſich zu gebrauchen 
gelernt hat. Gewiß hat er von Albert, fowie von feinen großen Zeit⸗ 
genoften überhaupt nicht bloß empfangen, fondern ihnen aud gegeben. 
Allein dies gehört eben auch zu den Vorzügen des Genius, daß er alles 
Große und Bedeutungsvolle, das irgend ſich darftellt, herauszufühlen umd 
ſelbſt auch das anſcheinend Unbedeutende zu verwertben weiß und fogar von 
dem Geringen nicht felten einen Anftoß zu den wichtigften Leiftungen erhält. 

Anf dem Gebiete der Natur iſt alle Kraft und alles Gedeihen nicht 
nur durch den Einfluß freundlicher Einwirkungen, fondern auch dırc den 
glüdlihen Kampf gegen feindlihe Mächte bedingt. Es ift nicht bloß der 
milde Hauch der Frühlingslüfte, nicht bloß der erwwärmende, Iodende Strahl 
der Sonne, unter deren Einflüflen der Baum emporwächſt und feine fraft- 
vollen Glieder ſtreckt. Der heulende Sturm nöthigt ihn, feine Wurzeln 
tiefer zu ſenken und die Früchte und Dlätter fefter an feine erftarkten Rieſen⸗ 
arme anzuflammern, die fihneidende Kälte, die verfengende Hitze, die an 
den Sitz feines Lebens zu dringen drohen, zwingen ihn, ſich wie durch 
einen Banzer gegen ihre verberblicdhe Gewalt zu ſchützen. Wer daher bie 
Lebensentwidlung einer Pflanze begreifen will, der darf fih nicht darauf 
befchränfen, bloß die freundlichen Kräfte, unter die fie geftellt ift, in’ Auge 
zu faſſen, er muß auch den wirklich oder wenigſtens anfcheinend hemmenden 
feine Aufmerkfamfeit zuwenden. Dieſes Geſetz aber gilt nicht bloß für das 
Reich der Natur, fondern auch für die Sphäre des Geiſtes. 

Als die gegen die armen Orden feindlich geftimmten Lehrer der Univer⸗ 
fität Paris ein vollwiegended Organ ihrer Abneigung und ihres Hafies 
gefunden hatten und Wilhelm von Saint-Amour in feinem Bude 

1) Theologia est scientia de his, quae ad salutem pertinent; pietas enim conducit 
ad salutem. 
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„von den Gefahren der letzten Zeiten” unter der Maske des Wohlwollens 
und der Religiofität gefährlichen Zündſtoff in die Mafien fchleuverte, der 
alsbald in hellem Brande auflonerte und den eben in die Zeit feiner Blüthe 
eintretenden Orden der Dominikaner zu verfengen drohte: da war Angſt 
und Bangigfeit in die Herzen der Predigerbrüder gedrungen, daß etwa 
das ſchöne Werk, das fie mit Mühe und Selbftaufopferung begonnen und 
bisher glüdlich fortgeführt hatten, jenen Streichen ber Feinde erliegen möchte. 
Es mochte wohl ein feierlicher Augenblid gewefen feyn, als ver greife 
Humpert, dad Gefahr drohende Buch in den Händen haltend, zu Anagni 
in den Kreis feiner Ordensgenoſſen trat, an Thomas ſich wendete umd ihn 
aufforderte, durch die Kraft feined Genius den Sturm zu bewältigen, 
welchen jene verhängnißvolle Schrift aus der Hölle heraufbeichworen hatte. 
Wir verdanken diefer Aufforderung eine Schrift des heil. Thomas ,d in 
welcher, außer einigen Zeitfragen, auch mehrere wichtige Lehren der chriftlichen 
Eihif, insbefondere wie ſie auf ihrer höchften Höhe, auf dem Boden der 
evangeliſchen Räthe fich geftaltet, eine tief gehende Erörterung uud Ber 
theidung gefunden hat. Als Wilhelm von Saint-Amour zehu Jahre fpäter 
feinen alten Haß fammt deffen Scheingründen unter einer neuen Yirma ?) 
in die Welt jchleuderte: war es nicht weiter nothwendig, lange nad dem 
David zu fuchen, der biefen prahlenden Goliath im Namen des Heren zu 
Boden werfen folltee Das Oberhaupt der Kirche fandte dieſe neue Auflage 
des alten Grolled alsbald an Thomas von Aquin, der in zwei Schriften ?) 
feine Tüchtigfeit anf dem Kampfplatze des geiitigen Streited neuerdings aufs 
glänzendfte bewährte. 

Eine Schrift, melde um bie Zeit des heil. Thomas viel Auffehen er⸗ 
regte, nemlich des Franciskaners Gerhard „Einleitung in das ewige 
Evangelium”, enthielt Grundſaͤtze, welche den ganzen gegenwärtigen Zuftand 
der Kirche, ihren Glauben und ihre Sittenlehre in Trage ſtellten. Es hieß 
da, das Reich des Evangeliums, als eines unvolllommenen Zuftandes, werde 
aufhören, und an deſſen Stelle die Revelation des heil. Geiſtes treten 
als des Princips des befchaulichen Lebens, das allein den Menfchen feiner 
hoͤchſten Vollkommenheit entgegen zu führen im Stande wäre.) , Thomas 

1) Contra impugnantes Dei cultum et religionem (opusc. 19). 

r) Collectiones scripturae sacrae. 

3) Contra pestiferam doctrinam retrahentium homines a religionis ingressu (opusc. 
17). De perfectione vitae spiritualis (opusc. 18). 

4) In diefem Buche kömmt Manches vor, was gegen bie Originalität gewiffer Ideen, 

die fich in unferen Tagen eine weite Verbreitung zu verfchaffen wußten, unabweisbare 
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durchſchaute bald Das Gefahrvolle, das in dieſem Buche, welches angeblich; 
eine Berherrlihung des Moͤnchthums feyn follte, lag. Darum beſuchte er 
während feines Aufenthaltes in Italien mehrere Klöfter, um den Keim fo 
gefährlicher Irrthümer zu erftiden. In Einem derfelben ließ er fi das 
Bud geben und unterftrih alle irethümlichen und verbächtigen Stellen. In 
feinen fpäter gefchriebenen Werfen kömmt cr öfter auf den Suhalt „des 
ewigen Evangeliums” zurüd. !) 

Die Averroiften, im Grunde Feinde aller, insbefondere jeder poſi⸗ 

tiven Religion, ftellten die Behauptung auf, daß alle Menſchen nur von 
Einem Geiſte befeelt feyen. Ihre Seelen feyen nichts, als Mopificationen 
oder verſchiedene Manifeltationen der allgemeinen Seele. E8 leuchtet ein, 
daß bei Annahme diefer Weltanfhauung, von Tugend und Later, von Ber- 
dienſt und Schuld, von Belohnung und Beitrafung, fomit von Moral nicht 
weiter mehr im Ernfte die Rebe feyn könnte, und fomit die Herrihaft des 
Geiſtes ihre Ende erreicht und das beherrfchende Scepter an die wilde Lel- 
denfchaft überzugehen hätte Schon des heil. Thomas Lehrer hatte ſich 
wider diefe Art von PBantheismus erhoben. Sein Schüler that daffelbe bei 
verfrhiedenen Gelegenheiten, aber auch plaumäßig in Einer eigens zu dieſem 
Ende abgefaßten Schrift. ?) 

Auch zur DVertheidigung einzelner, für die Ethif wichtiger, chriſtlicher 
Lehren fah fih Thomas durch die auf diefelben gemachten Angriffe veran- 
laßt, So ift jene Apologie der Beicht?), welche felbft Die Väter des 
Eoncild von Trient wörtlich zu gebrauchen nicht verfhmähten, durch eine 
Schrift hervorgerufen worden, in welcher die Wirkfamfeit, ja felbft vie 
Wirklichkeit des Buß⸗Sakramentes in Abrede geftellt wurde. 

Nichts zu fagen von den früheren Irrlehren, von denen einige wie 
z. BD. der Manichäism, der Belagianism noch mit Macht auf das Mittelalter 
wirkten und zum Theil nur in anderen Formen neu wieder auftauchten, 
haben auch die jener Zeit unmittelbar entftammenden Verirrungen fi ein 
weites Feld verderbliher Wirkfamfeit bereitet. Tanchelm, Eon, die 

Zweifel erregt. Um nur auf Gines hinzuweijen, erinnern wir diejenigen, welche ein 
petrinifches, paulinifches und johanneifches Chriſtenthum zu unterfcheiden belieben, daß 

es in diefem Buche fchon Heißt: „So lange Petrus die Macht hat, Tann Johannes 
bie Kraft nicht zeigen.“ 

1) Dahin gehört 3. B. die Stelle in der Summ. theol. 1. 2. q. 106. a. 4: Non ex- 
pectandum,, quod sit aliquis status fulurus, in quo perfechus graltia Spirilus 
sanct! habealur, quam haclenus habita fuerit, et maxime ab Apostolis, qui pri- 

mitias Spiritus acceperunt, id est, et tempore prius et ceteris abundantius. 
?) De unitate intellectus contra Averroistas. (Opusc. 16.) 

9) De forma absolut, ad Generalem Magistrum ordinis. 
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Petrobrufianer, Die Henricianer, die Katharer, die Baffagier, 
die Waldenfer, die Albigenfer, David von Dinanto, die Schwe- 
fern und Brüder des freien Geiftes, die Apoftelbrüder ıc. ver 
fündeten nicht erfolgloß tief in Die chriftliche Ethik einſchneidende Kehren. 
Sie ftellten die Erkenntniß unter die erdrüdende Macht eined ungezügelten, 
dunklen Gefühls. Es wurde dem Praktifhen ein ungebührlicher Werth zu⸗ 
gewiefen, oder hinwiederum die chriftliche Srömmigfeit als werthlos verachtet, 
oder dad Gebet auf das Herfagen des Vaterunferd oder des apoftolifchen 
Symbolums beihränft, wobei Die andern Gebete, die Darbringung des 
Meßopfers, das Almofen für eine Albernheit erklärt wurden. Die Safra- 
mente wurden zurückgewieſen, die Hierarchie in den Koth getreten, ber 
Klerus dem Spott und Haß und der Mißhandlung feiner Feinde preis ge- 
geben. Er follte feine zeitlichen Einkünfte und Beſitzungen mehr haben. 
Jeder, auch MWeibsperfonen, follten Prediger und Prieſter feyn können. 
Die Ehe galt für eine Stiftung des Teufeld oder wurde ald eine modifi- 
eirte Hurerei dargeftellt oder nur bis zur Erzeugung des erften Kindes ges 
Rattet, wobei dann nicht felten der zügellofeften Fleiſchesluſt ungefcheut ge- 
fröhnt wurde, da die Verirrten ald aus der Sünde geboren feine Schranfen 
fih feßen zu müfjen glaubten. Die Lehre von abjoluter Präpeftination 
eines Theiles der Menjhheit für dad Gute und bie Geligfeit, fo wie hin- 
wiederum bed andern vom böfen Gotte feinen Urfprung ableitenden Theiles 
für Sünde und Berdammung, mußte nothwendig den Begriff der Zurech⸗ 
nung und fomit alle Sittlichfeit vernichten. Die Lehre von der unver- 
lierbaren Gnade des heil. Geiftes konnte gleichfalld Feine andere als dieſelbe 
Wirkung hervorbringen. Die Heiligung des Selbitmorbed lief in feiner 
Eonfequenz auf die Zerftörung des Menfchengefchlechtes hinaus. Während 
das N. T. als die alleinige Quelle ded Glaubens und der Sittenlehre an« 
genommen und dad A. T. gänzlich verworfen wurde, follte doch das Gere 
monialgefe fortwährend verbindende Kraft haben. Der Eid wurde ale 
abfolut verboten betrachtet, oder nur in Einem Falle geflattet, wenn es 
nemlich galt, fi oder Andere vom Tode zu erretten. Der Handel, die 
Uebernahme von Aemtern, die gewöhnlichen Vergnügungen follten an fi 
fhon als das Handgeld zum Böen verwerflich feyn. Die Baft- und Felt- 
tage der Kirche wurden abgeſchafft. Hinwiederum follte nad Einigen ber 
Genuß des Fleifches (etwa mit Ausnahme der Fiſche) überhaupt befledend 
fen. Es wurde nicht bloß den Menfchen, fondern auch Gott, der freie 
Wille abgeſprochen, oder entgegen bie Freiheit in einer Weiſe ausgedehnt, 
daß alle göttlihen und menfchlichen Gefege der Beratung preid gegeben 
wurden. Der Unterſchied zwiſchen fehwerer und geringer Sünde wurde ger 
läugnet. Es wurden alle Sünden für Todſuͤnden oder in panthe ſiſcher Weiſe 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 
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für bloße Folgen der Beihränfung des Menfhen durch Zeit und Raum 
erklärt. Es follte eine myſtiſche Vereinigung mit Gott möglich feyn, bei 
welcher der Menſch, weil der Sinnenwelt enträdt, durch dieſe, fomit auch 
3. D. durch Hurerei und fonftige finnlihe Ausfchweifungen, nicht mehr be« 
fleeft werden könnte. Die Verfündigung eines neuen Zeitalterd der Welt 
und ded Aufhörend der Kirche mit ihren SHeilmitteln, ihrem Eultus, ihrem 
bisherigen Glauben und ihrer Eittenlehre geht durch alle dieſe Verirrungen 
hindurch. Es bedarf wohl Feines weitläufigen Beweiſes, daß ein fo gewal- 
tiges Rüftzeug der Kirche, wie Thomas gewefen, einen ernften, forfchenden 
Blick in das Wirrfal Diefer üppig wuchernden Giftpflanzgen geworfen und 
als treuer Hüter des göttlichen Weinberges feine entwurzelnde Art an Diefes 
wilde Geftrüppe gelegt habe. 

Im Uebrigen glauben wir hier noch die Bemerkung einfügen zu follen, 
daß die Schriften des heil. Thomas, wie alle andern jener Zeitperiode an- 
gehörigen nicht nach unfern Zuftänden und nad) unferer Anfhauungswelje 
beurtheilt, fondern nad den DVerhältniffen und der Denkweiſe des Mittels 
alter8, welches in fo vielen ‘Punkten von unferer Zeit verſchieden ift, ge- 

meffen feyn wollen. Wer dieſes nicht thut, der macht fi eben fowohl 
der Ungerechtigkeit fhuldig, wie derjenige, welcher die Geiftespropufte un- 
ferer Tage mit dem Mapftabe längft vergangener Zeiten meffen wollte. 
Im Mittelalter wurde die Kirche, mit geringen Ausnahmen, ald das irdiſche 
Reich Gottes betrachtet, dem Jeder angehören mußte, der die Wege des 
Heiles wandeln wollte. Dem Lichte dieſer Sonne der Geifter den Rüden 
fehren, hieß foviel, ald in verrammungswäürdiger Wahl die Finfterniß zu 
feinem Antheile wählen. Ihr, der Urheberin alles Guten und der Begrün- 
derin der gefammten damaligen Eultur und Givilifation follten Alle ohne 
Ausnahme fich unterwerfen. Die Fürſten mußten, wenn die Kirche ihnen 
die Krone aufd Haupt fehte, geloben, für ihren Schuß, ihre Ausbreitung, 
ihren Ruhm und ihre Verherrlihung mit allen ihnen zu Gebote ftehenden 
Mitteln Sorge zu tragen. Es wurde ihnen nahe gelegt, daß Kirche und 
Staat auf's innigfte mit einander verbunden feien, wie auch in der That 
der damalige Staat auf dem Boden der Kirche erwachſen und in feinem 
ganzen Organismus von dem religiöfen Elemente durchdrungen und belebt 
war. Das damals übliche Verfahren gegen Ketzer, Juden und alle Feinde 
der Kirche, ſowie die Art der Ausbreitung des Glaubens haben in diefer An- 
fhauungsweife ihren Grund; die in dieſer Hinficht begangenen Fehler finden 
darin zum Theil ihre Entſchuldigung. Nicht Alle fahen ein, daß die Frei- 
heit das eigentliche Lebenselement der wahren Religion ſei. Statt zu dem 
Schwerte des Geifted griffen daher Manche zum Schwerte von Erz und 
glaubten, indem ſie mit deſſen Schärfe die Zeinde der Kirche fehlugen, im 
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Dienſte des hoͤchſten Geiſtes zu Handeln, und haben fo und, den Rad 
geboren, die fehwere Aufgabe als Erbſchaft hinterlaffen, das, was ihr . 
ſtarker Arm errungen, vielfah nod einmal durch die Macht des Geiftes 
erobern zu muͤſſen. Es war. allgemeiner Glaube, daß die geiftliche Gewalt, 
weil einer höheren Ordnung angehörend, auch höher ftehe, als die weltliche. 
Dazu gejellte fi bei Einigen der Wahn, daß demjenigen, dem das Höhere 
gegeben ift, auch das Niedere anvertraut fein müffe. Die weltliche Gerichts. 
barfeit, die dem Clerus, als dem damals zumeift beffer unterrichteten und 
mehr unparthetifchen Theile der Geſellſchaft übertragen worden, fowie ber 
fonftige den Geiftlichen zugeftandene Einfluß auf die bürgerlichen Verhältniffe 
und das fociale Leben trug das Seinige zu diefer Meinung bei. Die Päpfte 
waren vielfach Die Beſchützer der Freiheit und der Rechte des Volkes gegen 
flogen Despotismud geworden. Das dankbare Volt warf fih daher in 
ihre Arme. Daher ihr Anfehen, ihre Macht und ihr Einfluß auf alle gro- 
fen Erfcheinumgen und Vorkommniſſe jener Zeit, wie fie ihn weber vor, 
noch nachher wieder gehabt haben. Im Bewußtſein ihrer Vollgewalt unter- 
nahm es die Kirche, auch die Vorfchriften der hriftlihen Sittenlehre näher 
za beftimmen und ihre Erfüllung mit Nachdruck einzufhärfen, fo daß die- 
felben fortan auch als ausdrüdlihe, von ihr ausgehende Forderung an bie 
Blänbigen ſich wendeten und unter doppeltem Titel zum Gehorfam auffor- 
derten, womit die Verbindung der canoniſchen Maßnahmen mit der crift- 
lichen Ethik eingeleitet war. Hierin lag aber allerdings die Gefahr, ver 
Sphäre des äußeren Thuns und Laffend, worauf jene Firchlichen Anorv- 
nungen zunächſt geritet waren, auf Koften des Innerlichen einen unge- 
bührlich weiten Spielraum zu gewähren und dem cafuiftifhen Elemente in 
der -Moral einen übergroßen Werth beizulegen. Die den verfchienenen Ver⸗ 
Hehungen zugemeffenen Strafen wedten zwar lebendig das Bewußtjein von 
der Größe und Verſchiedenheit der Sündenſchuld, konnten aber auch irre 
leiten, wenn das wegen befonderer Umftände und Berhältniffe hoch Der- 
pönte einzig als in höherem Grade fhuldbar, das nicht oder minder DBe- 
ſtrafte als ſchuldlos oder unbedeutend betrachtet wurde. Die Difciplin der 
Kirche war der noch vielfach hervortretenden Rohheit eines fonft feiner Kraft 
wohlbemußten Zeitalterd angemefien. Nach diefer, befonders in der Damals 
uͤblichen Bußdiſciplin fich geltend machenden Strenge richteten ſich auch Die 
freiwilligen Abtöbtungen, die, mehr nad Innen fich ziehend, auf die Men⸗ 
fhen jener Zeit feinen Eindrud gemacht haben würben. Die häufiger er- 
theilten Ablaͤſſe waren eine Einleitung zu milderer Difeiplin, eine Auffor⸗ 
derung zu guten, edlen Thaten, eine Mahnung zur Beflerung des Lebens, 
fonnten aber au durch Mißbrauch abfpannend auf die Sittlichkeit wirken. 
So thatkräftige Jahrhunderte, wie die des Mittelalterd geweſen, mußten 

9% 
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vorzugsweiſe auch dem Handeln, den guten Werken fi zuwenden. Roh 
leben wir von dem Marke der wohlthätigen Stiftungen und Inſtitute, die 
damals gegründet worden. Wir ftaunen die folofialen, mit einem Ber 
trauen, einer Geduld und Ausdauer, die in unfern Tagen etwas Unerhörtes 
wäre, ausgeführten Riefenbauten an, welde damals Gott zu Ehren und 
zu feinem Dienfte zum Himmel emporftiegen. Der Unglaube, welcher nur 
fporadifch in jenen Tagen Wurzel zu fehlagen vermochte, kann nicht ale ein all» 
gemeined Uebel des Mittelalters bezeichnet werden, wohl aber hat ein gewifies 
Uebermaß des Glaubens die Gottedgerichte aufrecht erhalten und ift bei 
Manchen in Aberglaube ausgeartet. Sonſt war Alles vom Glauben 
durchdrungen. Dem öffentlihen, wie dem Privat-Leben war der Stempel 
des gläubigen Bewußtſeins aufgevrüdt. Die religiöfen Kriegerorden führten 
im Namen des Glaubend das Schwert. Die Kreuzfahrer fchöpften aus 
diefem ftärfenden Born ihre Kraft und ihren Muth. Das Zeichen der Er« 
löfung prangte an allen Orten. Der Gruß war ein Lob Gottes und fei- 
ned eingebornen Eohned. Der Eult entfaltete allen Glanz und alle Herr 
lichkeit, die irdiſcher Belig zu fchaffen ‚vermochte. Die Berehrungsweijen 
Mariens flochten fih zu einem Kranze von Rofen zufammen. So feſt fland 
der Glaube, daß der ohne alle Rüdjicht ausgefprochene Zweifel, felbit das 
Spiel, da8 man mit dem Religiöfen trieb, für gefahrlos erachtet wurde. 
Noch war aber viel Rohheit und Bosheit zu befämpfen. Die Canonen der 
Kirche fprehen von Wucher, von Meuchelmord, von Selbfthilfe, die auf 
das Fauſtrecht fih ftüßte, von Verlegung des Gottesfriedens, den die Trenga 

gebot, von zügellofer Wolluft, von Beraubung frommer Pilger, vom Un- 
weien der Wunderthäter und Zauberer. Dem ernften, wiſſenſchaftlichen 
Streben und Ringen des befferen Theiles der Geſellſchaft fand grobe Un- 
wifjenheit in manchen Kreijen zur Seite. Gewiſſe Ausfprüdhe über das 
Eigenthum fonnten vom Communismus zu Gunften feiner Grundfäge aus 
gebeutet werden. Wenn da gefagt wird, daß nad dem natürlichen Rechte 
Alles Allen gemein fei und daß es mur nad dem Gewohnheits⸗ und Eon- 
ſtitutions-Rechte ein Mein und Dein gebe, fo konnten arbeitsfchene und 
dabei genuß- und habfüchtige Menſchen auf den Boden des Naturrechtes ſich 
ftellend die Güter-Gemeinfhaft proclamiren. Sie fonnten dabei um fo mehr 
auf Erfolg rechnen, als fie fih auf das, ihnen feheinbar zur Seite flehende 
Beiſpiel der erſten Kirche zu berufen im Stande waren. Die Stifter neuer 
religiöfer Orden glaubten daher, ed unternehmen zu mäffen, durch die That 
zu zeigen, wie und in welcher Ausdehnung die chriftliche Idee des Gemein- 
befiges fish verwirklichen laffe. In Bezug auf die Würde und die Pflichten 
des Elerifal-Standes fehlte ed nicht an einer erhabenen Auffaffung derfelben. 
Entſprach das Leben nicht allenthalben der Erfenntniß, fo ift nur gefchehen, 
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was mehr oder weniger zu jeder Zeit geſchieht. Hat man aber auch in 
der Folge die Fehler des Clerus unter das Mikroſcop geſtellt und ſo in 
unnatürlicher Größe geſehen und dabei den ſchlimmen Zeiteinflüffen nicht 
die geringfte Rechnung getragen: fo kann doch auch nicht behauptet werden, 
dag man nur an Phantomen fi blind gefchaut habe. Die Geiitlichkeit 
ließ indbefondere durch ihre Lehensverhältniffe fih in das Getriebe der Welt 
bineinziehen. Der alfo verweltlichte Theil des Clerus mifchte ſich in weltliche 
Geſchäfte und Vergnügungen und nahm nicht Anftand, felbft das Krieges» 
handwerk perjönlih zu treiben. Dazu fam, daß die höhere Berufung zu 
geiftlichen Aemtern und Würden durch die Wucht eigennügigen, weltlichen 
Einfluffes nicht felten hart beeinträchtigt wurde, was jenen fürdhterlichen 
Krebsſchaden der mittelalterlichen Kirche, Die in weiteren reifen um fi 
greifende Simonie zur beflagendwerthen Folge hatte. Bei dem an fih wah⸗ 
ren Grundfate, daß die Kirche nicht zu viele Güter befigen Fönne, folange 
fie davon einen guten Gebrauch zu machen nicht aufhört, griff man, ohne 
fi eine Grenze zu ziehen, nach Allem, was, insbefondere in den Zeiten 
der Kreuzzüge in überreicher Zülle ſich darbot. Der Grundſatz wurde befolgt, 
die Bedingung aber, an welche defien Wahrheit gefnüpft ift, vielfach ver. 
gefien. Indeſſen hat derjenige, welcher dieſe Uebel über die Kirche hat kom⸗ 
men lafien, aud) das Heilmittel dagegen ihr gegeben. Insbeſondere waren 
es auch in dieſer Hinficht wieder die religiöfen Orden, fo lange fie den 
Geift ihrer Gründer bewahrten, namentlih die Mendicanten-Orden, welche 
als Kämpfer wider das Sittenverderbniß des Weltclerus von Gott ause 
gefendet wurden. 

Diefen allgemeinen Bemerkungen laffen wir eine überfichtliche Darftell- 
ung der Sittenlehre des heil. Thomas folgen, wobei wir feine theologifche 
Summe, jedoch unter fteter Berüdfichtigung feiner übrigen Schriften, zur 
Grundlage und zum Leitfaden nehmen. Selbftverftändlih Tönnen, wenn 
und die Schrift nicht zu einem dicken Solianten anjchwellen fol, nicht die 
Worte, fondern durchſchnittlich nur die Gedaufen des englifchen Lehrers in 
gedrängter Faſſung wiedergegeben werben. 



Barflellung des ethiſchen Syflems des heil. Thomas. 

Bon dem Endzwere und der Beleligung des Menſchen. 

Der ganze erfte Theil der theologifhen Summe Handelt von nichts 
Anderem, ald von Gott und dem Ausgang der Ereatur von ihm. Durch 
den ganzen zweiten Theil zieht fich gleichfalls nur Ein Grundgedanke hin⸗ 
durch, nemlid der Gedanfe der Rüdfehr der vernünftigen und freien Ge— 
ſchöpfe zu ihrem Schöpfer. In der Abficht aber, vor Allem (was bei dem 
Beginne jedes Werkes von hödfter Wichtigkeit ift) das lebendige und klare 
Bewußtſeyn um dad zu weden, was erreicht werden foll, weift der heif. 
Thomas auf das Ziel und den Endpunkt jener Bewegung, nemlich ben 
Endzwed des Menfchen hin, deſſen Wefen und Natur ihn veranlaßt, zus 
gleich von der Glüdfeligfeit zu fprechen. 

Um im Allgemeinen von dem Dafeyn eines Endzweckes der Menſch⸗ 
heit zu überzeugen, wirft Thomas einen Blid auf die Befchaffenheit der 
eigentlich menfhlihen Handlungen (actionum humanarum) d. h. der: 
jenigen, deren Herr (dominus) der Menſch ift, und die ihm daher als einem 
nicht bloß ſinnlichen, fondern auch geiftigen Wefen eignen. Diefe Hand- 
lungen find Produfte der Intelligenz und des Willens.) Eben darım 
aber find fie fletd auf einen Zweck gerichtet, denn jeder Gevanfens- und 
Willend-Act muß ein beftimmter fen, alfo eine gewiffe Richtung haben, da 
es bei vager und unbeflimmter Thätigfeit der Erkenntniß⸗ und Willenskraft 
weder zum Erkennen, noch zum Wollen und Handeln fäme, und nit ein- 
zufehen wäre, wie und warum das Eine vor einem Andern gedacht, ge- 

wollt oder vollbracht werden ſollte. Es gibt alfo Feine wahrhaft menſch⸗ 
liche Handlung, die eine zweckloſe wäre. 

I) Das vegetative und empfinbenbe Leben und defien Thätigkeit Hat ver Menfch mit den 
Pflanzen und Thieren gemein. 
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Die Zahl der Zwede ift eine unberechenbare. Indeſſen ftehen fie in 
Beziehung und Zufammenhang mit einander. Wäre es der Zufall, der fie 
an einander Fnüpfte, jo gäbe e8 fein Ende der Zwede, keinen Endzweck, 
denn der bloßen Möglichkeiten gibt es unendlich viele. Nun aber ift jene 
Berbindung der Zwede eine planmäßige, geordnete und fomit gewiffermaßen 
noihwendige. „Gott hat Alles geordnet in Zahl, Maß und Gewicht.“ 
Sap. XI. 21. Schon die Unterorpnung der Fertigkeiten unter einander er- 
zeugt, felbft im Irdiſchen und Materiellen, nothwendig eine gewiſſe Stufen- 
ordnung der Zwecke, anf welche diefelben gerichtet find. ) So bilden alfo 
die vielen und mannigfaltigen Zwede gleihfam eine Kette, in welcher Glied 
an Glied hängt. Da ift aber ein Fortſchritt ind Unendliche nicht möglich. 
Es muß ein Glied da feyn, welches das leute ift und alle übrigen lieber 
hält und trägt, c8 muß ein Ende der Zwede, einen Endzweck (finis ulti- 

mus) geben. Gäbe es feinen Endzwed, fo würde, da derfelbe zugleich bie 
Natur des Erften (dev bewegenden Urſache) und des Letzten (des Zieles) 
an jih. hat, alle Bewegung ftocden, wie Died bie nothwendige Folge ift, 
wenn man von bewegten Gegenftänden die bewegende Urfache Hinwegnimmt, 
und eg würde kein Abſchluß und Ruhepunkt fi finden;?) der angeborne 
Frieb aber nad) endgiltigem Ringen und Streben wäre eine bloße Täufch- 
ung, was eine Unmöglichkeit ift.°) 
. Weng auch die Menſchen den Endzwed in verſchiedenen Dingen ſuchen, 

fo gibt es doch nicht mehrere, fondern für Me nur Einen und denfelben 
Endzweck. Alle ftreben ja im Grunde doch nur nah Einem, nemlih nad 
der Vollendung ihres eigenen Weſens.) Die Einheit des Endzweckes an- 
zunehmen nöthigt aud die Einheit und Wefensgleihheit der menfchlichen 
Ratur in Allen, welche durch die mannigfaltige Eigenthümlichkeit der In- 
bivipualität nicht aufgehoben wird.) Diefer Eine Endzwed nun, melden 

I) Costingit enim, unum habitum operalivum sub alio esse; sicut ars, quae facit 

frena, est sub arte equitandi, quia ille, qui debet equitaro, praecipit artiſici, 

qaaliter faciat frenum etc. Comment, in I. lib. Aristot. lect. I. 
?) Si non esset ultimus finis, nil appelterelur, nec aliqua actio terminarelur, nec 

etiam quiesceret intentio agentis etc. 1. 2. q. 1. a. 4. In actione cujuslibet 
agenlis est venire ad aliquid, ultra quod agens non quaerit ultra aliquid. Alias 
enim actiones in infinitum tenderent, quod quidem est impossibile, quia cum in- 
finita non sit pertransire, agens agere non inciperet. Nihil enim movetur ad id, 
ad quod impossibile est pervenire. Contr. gent. II]. 2. 

3) Comment, in 1. lib. Ethic. Aristot. lect. II. 

) Nach Plato ift das Höchfte die befimögliche Perfection und Harmonie aller Kräfte 
und Strebungen, fomit ein Zuftand, welcher für das eigentliche Selbft des Menfchen 
das Memliche, was für feinen Leib die Gefundheit ift. 

5) Necesse est, unum esse ultimum finem hominis, inquantum est homo, propter 
unitatem nalurae humanae etc. Comment, in 1. Eth. lect, IX, 
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ber Menſch ausdrücklich wollend oder auch unwillkührlich anftrebt, ift der 
Magnet, welcher alles Gefchaffene am fich zieht. 

Mas ift num aber, fragt Thomas weiter, der Endzwed im Befon- 
deren? Da diefer, weil er anziehend wirkt, etwas Gutes ift (dem Echlim- 
men eignet eine vepulfive Kraft), fo it ihm dieſe Frage gleichbedentend 
mit der Frage: Was vermag den Menfchen zu befeligen? Bei Beant- 
wortung derfelben geht er negativ zu Werke. Es gibt Dinge, fagt er, 
Reichthum, Ehre, Macht u. f. w., welche den Echein verbreiten, ald könn⸗ 
ten fie den Menfchen glüdfelig machen, ohne daß es wirklich fo if, da 
ihnen der Charakter des höchſten allein Lefriedigenden Gutes nicht zukömmt. 
Die Reichthümer, weldye, wie z. B. Speife, Trank, Kleidung, Wohnung 
zur Befriedigung der natürlichen Bedürfniße dienen (divitiae naturales), 
ftehen unter dem Menjchen, denn fie find ihm von dem Herrn zu Füßen 
gelegt. Pi. 8. Noch tiefer fteht der Reichthum, der in Dingen befteht, 
welche die menfchliche Kunft gebildet Hat (divitiae artificiales), denn diefer 
3. B. des Geldes bedient man fih ald eines Mitteldö, um jene erfteren 
Reichthümer zu erwerben. Auch vermag der Reichthum, obwohl von dem- 
felben Pred. 10 gefagt it, daß ihm Alles unterthan jey, doch nicht Alles 
3: B. nicht die Weisheit, Sprihw. 17, zu verfihaffen. Die Ungenügfam- 
feit der Beſitzenden liefert überdies den thatfächlihen Beweis, daß .dae 
Waſſer des zeitlihen Befiged nicht zu befriedigen im Stande ift. Joh. 4. 
Die Ehre kann ſchon deßwegen nicht befeligend feyn, weil fie mehr in 
demjenigen ift, welcher die Ehre erweiſt, ald in dem, welchem fie erwiefen 
wird, da Doch die Glüdfeligkeit etwas it, was dem Glüdfeligen eignet, 
nicht in einem oberflächlichen und Außeren, fondern in einem inneren Ver⸗ 
bältniffe zu ihm fteht und nicht fo leicht verlierbar if.) Der gute Ruf 
und der Ruhm vor den Menſchen beruhen auf der günftigen, Lob fpenden- 
denden öffentlihen Meinung, die aber nicht felten ein öffentlicher Irrthum 
ift, worüber man eher erröthen, als fich freuen follte. Zudem fömmt ihnen 
nicht jener Grad von Beftändigfeit zu, der nothwendig wäre, um den 

Menſchen wahrhaft glüdfelig zu machen, weßwegen die Schrift und auf 

den Ruhm vor Gott hinweift, Pf. 90. Marc. 7, und fagt: „Iener ift be 
währt, den Gott lobt.” II. Kor. 10. Die Macht kann der Menfh nicht 

1) Comment. in 1. lib. Ethic. lect. V: Felicitas est quoddam bonum, quod est pro- 
prium ipsi felich, utpote ad ipsum maxime perlinens et quod difficile ab eo au- 
fertur. Hoc autem non convenit honori, quia honor videtur magis consistere 
in actu quodam honorantis et in ejus poteslate, quam ipsius etiam, qui honora- 
tur. Ergo honor est quoddam magis eætrinsecum et swperficiale, quam bonum, 
quod quaeritur sc. felicitas. 



bloß zum Guten, fondern auch zur Vollbringung des Böfen, welches nie- 
mals befeliget, gebrauchen. Ueberhaupt können alle jene eben genannten 
Dinge nicht der Endzweck und hiemit das höchſte Gut und die Duelle 
vollfommener Slüdfeligfeit feyn, weil fie dem Mißbrauche ausgefegt, Guten. 
und Böfen gemein, nicht vollfommen befriedigend, in Bezug auf ihren 
Beſitz und ihre Erhaltung von dem Wechfel der Verhältniffe und Umftände 
u. |. mw. abhängig find. Uber vielleicht ift der Endzweck und das höchfte 
Gut etwas an oder in dem Denfchen felbft? In dem Körper, welcher 
ohnebied von dem Schöpfer dem Geiſte untergeorpnet worden, ift beived um 
fo weniger zu ſuchen, als der Menſch in Förperlicher Hinfiht von manchen 

Thieren (in Bezug auf die Lebensdauer von dem Elephanten, in Bezug auf 
die Stärke vom Löwen, in Bezug auf die Schnelligkeit der Bewegung vom 
Hirſchen) ſich übertroffen fieht. Die finnlihe Luft aber ift nit nur 
von Zufälligfeiten abhängig, fondern flellt auch den Menfchen, ftatt ihn zu 
erheben, auf Eine Linie mit dem Thiere, das auch Luft hat an dem Genuffe 
der Nahrung, an der gefchlechtlihen Bereinigung und dgl.) Die menfd- 
lihe Seele fteht zwar über dem Körperlichen, ift aber Doch nicht unbedingt; 
fie iR ald Creatur vom Schöpfer abhängig und einer Entwidlung , fomit 
dem Werhfel und der Veränderung unterworfen, da fie aus einer möglicher 
Weiſe wiſſenden und tugendhaften eine wirklich wilfende und wirklich tugend- 
hafte wird. Aber auch Nichts in der Seele, weder Act noch Potenz, 
noch ein’ Zuftand, alfo auch (obwohl ed von den Stoifern behanptet wird) 
die- Tugend ift nicht der Endzweck und das hochſte Gut,?) denn das ber 
Seele innewohnende Gute ift nur ein Bruchtheil jenes allgemeinen Gutes, 
nach welchem der Menſch verlangt. Die Seele felbft aber iſt dad Organ, 
durch welches wir an demfelben Antheil haben.) Nachdem nun Thomas 
in folcher Weiſe die Stufenleiter des Gefchöpflihen von den anorganiſchen 
Dingen an bie zur vernünftigen, freien Menſchenſeele durchlaufen und 

3) Comment. in 1. lib. Eth. lect. V. 
2) Cf. Comment, in J. Ethic. lect. V. 

3) Der Endzweck und das höchfte But iſt alfo nach Thomas nicht etwas rein Subjec- 
tives, fondern hat einen objectiven Charakter. Diefe Lehre hat freilich wenig 

Schmeichelhaftes für den folgen Menfchen, der ohne alle Bebürfniffe und fich felbft 

genug, alfo wie Gott fein möchte, Pf. XV. 1. Allein das Ghriftenthum, welches 
ganz auf die Armfeligkeit der Greatur und den ſich mittheilenden unerjchöpflichen 
Reichthum Gottes geſtellt ift, Ichrt, daß felbft bereits glückſelige Weſen aus dem 

Zuſtande ber Glückſeligkeit herausgefallen feien, was als unmöglid, erachtet werben 

müßte, wenn bdiejelbe ein wefentliches, natürliches Ingrediens der Seele und fomit 
jedes vernünftige Geſchoͤpf fchon durch fein Weſen glückſelig wäre, wie die Beguarben 
und Beguinen behaupteten. 
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nirgend den Endzweck und das höchſte Gut des Menfchen gefunden hat, 
kömmt er zu dem Schlufje, daß Died etwas Ungeſchöpfliches (aliquid inorea- 
tum), alfo Gott feyn müffe, der nicht ein abgeleitetes Gut, fondern die 
den Menfchen allein vollfommmen befriedigende Güte felbft ift, indem er fi 
auf die Worte des heil, Auguſtinus beruft: „Wie das Leben des Leibes 
die Seele ift, jo it das befeligenve Leben des Menfchen Gott; denn nur 
Bott ift es, der des Menſchen Verlangen mit Gutem ftillt.” Pi. 102.) 

Sit aber and) der Endzwe und das den Menfchen allein volllommen 
befeligende Gut dem Begenftande nad) etmas nicht Geworbenes, fo ift doch 
die Theilnahme an demfelben etwas Geworbenes (aliquid creatum), eine 
vor ihrem Eintreten. noch nicht vorhandene Thatſache, von welder ber 
heil. Auguftinus fpricht, wann er ſchreibt: Ilis rebus fruendum est, quae 
nos beatos faciunt. Wie kömmt aber diefe Thatſache zu Stande? 
Thomas beantwortet diefe Frage: nicht im Einne des älteren und neueren 
Quietismus, weldyer die Glüdfeligkeit als eine fubftantielle auffaßt, wobei - 
dann das Handeln als ganz überflüſſig oder wenigftend als nicht mehr 
beachtenswerth und imputirbar erfcheint. Nur Gott, fagt er, kömmt Die 
Gtlüdjeligfeit vermöge feined Seynd zu (secundum esse suum, per essen- 
tiam), weil fein Seyn, fein Wirfen und eine Bewegung zu einem Andern 
hin nicht nothwendig ift, da er nicht etwas Anderes, fondern fich felbft ge- 
nießt. Der Menſch aber ift nicht glüdfelig, infoferne er ift (secundum 
esse suum sive secundum primum actum), denn die Glüdfeligfeit ift bie 

höchfte Vollkommenheit. Der Menſch ift nicht von Vorne herein ſchon 
vollfommen, fondern muß es erit werden. Somit ift die Vollkommenheit 
und daher auch die Glüdfeligkeit an eine Thätigfeit (operatio, actus 
secundus) gebunden, weßwegen es in ber Schrift heißt: „Das ift das 
ewige Leben, daß fie dih, den wahren Einen Gott erfennen.“ Job. 17. 

1) Thomas meint den Gedanken, daß das höchfte Gut und fomit die Glückjeligkeit des 

Menfchen nicht im Berciche des Gefchöpflichen zu finden fei, ſchon bei Ariftoteles 

entdeckt zu haben. Zu der Stelle, in welcher diefer gegen die Anſicht der Platoniker, 
daß die menfchliche Glückfeligfeit in einer gewiſſen allgemeinen Idee beftehe, fich aus: 

fpricht, bemerkt er: Aristoteles non intendit improbare opinionem Platonis quantum 

ad hoc, quod ponebat unum bonum separalum, a quo dependerent omnia bona. 

Nam ipse Aristoteles ponit quoddam bonum separatum a lolo universo, ad quod 

tolum universum ordinatur, sicut exercitus ad bonum ducis. Comment, in I. 

Ethic. lect. VII. Im Allgemeinen ift aber tie heidniſche Moral nicht zu dieſem 
Refultate gelangt. Die Stoifer 3. B. Haben denſelben Weg, wie Thomas, einge: 
fchlagen, und gefunden, daß die durch die Tugend erreichbaren, natürlichen Zwecke, 
Ehre, Reichthum, Gefundheit u. f. w. nur vorzügliche, aber Feine wahren und wir: 

lich befeligenden Güter feien, deßohngenchtet haben fie fofort den Kreis des Geſchöpf⸗ 
lichen nicht überfchritten. 
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Erfennen ift nicht bloßes Senn, fondern Thätigfeit. Thomas hätte alfo 
fo wenig, als Eicero, wenn ed ihm angeboten worden wäre, den Schlaf 
des Endymion fehlafen und darin feine Glückſeligkeit fuchen mögen. ') 

Worin befteht aber im Allgemeinen diefe den Endzweck und das be 
feligende höchfte Gut vermittelnde Tätigkeit? Stunlich kann fie nicht feyn, 
denn der Sinn erreiht ald folder, da er bloß für das Sinnenfällige ift, 
den unförperlichen Gegenftand der Glädjeigfeit nit. Das "Körperliche. 

ſteht zu diefer überhaupt in einem Yanz unwefenklihen Berhälinifie. Die 
Heiligen im Himmel genießen vollfommene ‚Glädfeligkeit, obwohl fie feinen 
Leib Haben. Nach der Auferftehung wird ihre Seligfeit Feine intenſiv ge- 
fleigerte feyn, ſondern nur ertenfiv zunehmen, infeferne. diefelbe auch auf 
den verflärten, vergeiftigten Leib übergeht. Die untörperlichen Engel aber 
find in jeder Beziehung ſchon dad, was fie in Ewigfeit feyn werben. Jene 
Thätigfeit muß alfo eine geiftige feyn. Aber welche? If fie in der erkennenden 
oder wollenden Kraft des Menſchen? Im Bewußtſeyn, daß das Gute immer 
das Wahre zur Borausfegung habe und unter nochmaliger Hinweifung 
anf Joh. XVII. 3 bezeichnet Thomas die Erfenntnißfraft ald diejenige, 
welche und die Glüdfeligkeit vermittelt, ſchon darum, weil ihr unter den 

Fähigkeiten der menſchlichen Seele der erſte Rang gebührt.?) Allerdings 

1) C#. Comment. ia X. Ethic. lect. IX. Ariftoteles fapt Eth. X. 6 die Gluͤckſelig⸗ 
keit inshefondere als eine ſolche Thätigkeit, welche, nicht wegen anderer Dinge, fon: 
dern um ihrer felbft willen ſchätzbar und begehrungswürdig ift, fo daß alfo außer ber 
Handlung fenft nichts gefucht wird, welcher Art nach feinem Dafürhalten die tugend⸗ 
haften Handlungen find. Dabei bemerkt er, daß die Glückfeligfeit nicht in einer Fer: 

tigfeit, im bloßen Vermögen (wobei feine Activität ift) beſtehen könne, weil fonft auch 
der immer fchlafende, wie eine Pflanze vegetirende, von ben größten Unglüdsfällen 
beimgefuchte Menfch () als glückſelig betrachtet werden müßte. 

n) Ch. Contr. gent. III. c. 26, wo die Auffchrift zu Tefen ift: Quod felicitas in actu 

voluntatis non consistit. Comment. in X Ethic. lect. X: Felicitas est oplimum 
inter omnia bona humana, cum sit omnium finis; et quia melioris potentiae 
melior est operatio, consequens est, quod operatio hominis sit operatio ejus, 
quod est in homine optimum et hoc quidem secundum rei veritatem est intellec- 
tus. Ariftoteles gibt übrigens Gib. X. 7. fechs Gründe an, warum die betradh- 
tende Thätigkeit des denfenden Verſtandes die evelfte und befeligendfte ift, den hohen 
Werth der Fähigkeit felbft und des Erfenntnißgegenftandes, die Dauer dicſer Thaͤtig⸗ 
keit, Das Vergnügen, die Selbfigenügfamfeit und Muße, welche mit derfelben verbunden 
find, den Zweck, welchen fie in fich trägt, indem er mit der Bemerkung fehließt, daß 

bei der verflänbigen Betrachtung ber wahre und eigentliche Menſch thätig ift d. h. 
Iebt. Wenn alſo die Selbftheit des Menfchen in feinem Verſtande liegt, fo muß auch 

das denlende Leben (d xara Tor vou» Pos) das füßefte und angemefienfte und 

wärbigfte für den Menſchen fein. Die Thätigkeit des göttlichen Weſens ift gleichfalls 
Denken und Betrachtung, wodurch daſſelbe im höchften Grade glüdjelig it, und um 
beren willen daher die Bötter ven Menfchen am liebſten ige Wohlgefallen zuwenden. 1. c.8.9, 
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wird der Endzwed und das höchſte Gut auch geliebt. Allein die Liebe 
ſetzt, wie jeder Willensact, die Erkenntniß voraus nah dem Ausfprude 

ded heil. Auguftinus: Non diligitur nisi cognitum. Dabei will aber der 
heil. Thomas die Willensthätigfeit nicht ausgefchloffeg wiflen. Die 
rechte Willensrichtung (rectitudo voluntatis) ift ihm nicht nur die Beding⸗ 
ung der Erlangung der Glüdjeligfeit, fondern muß auch, wenn dieſes Ziel 
[don erreicht if, noch fortdauern, da Niemand ohne „Heiligung“ und 
„Reinheit des Herzens“ Gott „anfchauen” wird. Matth. V. 8. Hebr. XIL 14. 
Die Willensthätigkeit ift felbft zur Vollendung der Erkenntniß nothwendig.) 

Nicht aber in der an die Sinne gebundenen Erkenntniß des Irdiſchen, 
in welchem nur das Höhere, Ueberirdifche wiederſtrahlt, befteht die Glüd- 
feligfeit; au) nicht in der Betrachtung der himmliſchen Heerichaaren, der 
heiligen Engel, die wir durch Die Feſte, welche wir zu ihrer Ehre begehen, 
als Wefen einer höheren Ordnung bezeichnen, denn auch hier begegnet unfer 
geiftiged Auge nur einem abgeleiteten Lichte, fondern in der Erfenntniß 
Gottes, in dem wir nicht Theilnahme am Seyn und an der Wahrheit, 
fondern das vollfommene Seyn und die Wahrheit jelbft und die Urſache 
aller Urfachen, welche zu erforfchen ver Menfch ein unabweisbares Verlangen 
in fih trägt, finden, fo daß ſich hier alle Erfenntuiffe in ihrem Grunde zu-. 
fammen fchließen. Indeſſen wird dieſe den Menfchen vollfommen befeligende 
Erfenntniß niht auf dem Wege der Demonftration erlangt, welden 
nur Wenige zu wandeln im Stande find, auch nicht auf dem Wege des 
Glaubens, wobei, ohngeachtet der größten Vollfommenheit von Seite des 
Gegenftandes, die Thätigfeit der Intelligenz höchſt unvollfommen iſt.) Es 

1) Adhaesio, quae est per intellectum, complelionem recipit per eam, quae est vo- 

Juntatis, quia per voluntatem homo quodammodo quiescit in eo, quod intellectus 
comprehendit. 1. c. 116. Wir werden nicht irren, wenn wir hier ergänzend bei- 
fügen, daß Erkenntniß und Wille mit einander Hand in Hand gehen, ba jedes Er⸗ 

kennen (die Erfenntniß der Grundprincipien des Denfens ausgenommen) ein gewolltes 
ift, weßwegen derjenige, welcher nicht will, auch Nichts erkennt, wie derjenige nichts 

fieht, welcher abfichtlich die Augen jchließt. Darum fagt Thomas an andern Stellen, 
auf welche wir fpäter Hinweifen, daß bie Intelligenz unter der Herrichaft des Wil⸗ 
lens ftehe. 

?) Cf. cont. gent. III. 39. 40. 48. Felicitas est quoddam commwne bonum possibile 
provenire omnibus hominibus ..... Ad praedictam autem cognilionem de Deo 
habendam per viam demonstralionis pauci perveniunt propter impedimenta hujus 

cognitionis etc. Felicitas .est perfecta humani intellectus operatio. In cognitione 
autem fide invenitur operatio intellectus smperfeckissima quantum ad id, quod 

est ex parle intellectus, quamvis maxima perfeciio inveniatur ex parte objecti. 

Non enim intellectus capit illud, cui assentit credendo. Non est igitur neque in 
hac Dei cognitione ultima hominis felicitas. - 



141 

iſt Vergegenwärtigung des Gegenftanbes der Erkenntniß notwendig. Nur 
dann wird alfo der Menſch vollfommen glüdfelig jeyn, wenn er Gott, in 
ähnlicher Weife, wie diefer fich felbft, ſchaut, wenn alfo eintritt, was bie 
Schrift fagt: „Wenn Er erfcheinen wird, werden wir ihm ähnlich feyn 
und ihn fehen, wie er ift.“ J Joh. II. 2. Hieraus folgt aber, daß bie 
vollfommene Glüdfeligfeit hienieden nicht erreiht werden 
fann. Da der Menfh auf Erden nicht, wie die feligen Geiſter im Him- 
mel, einer einzigen immerwährenden Ihätigfeit (operatio unica et sempiterna) 
fähig ift, fo fann Die Betrachtung, welche allerdings. mit Gott verähn- 
lihet und eint, fo daß durch fie die Einbildung (informatio) in Gott 
zu Stande fömmt, unterbrochen werben. Es gibt überdies hienieden Feine 
vollfommene Befriedigung des Berlangensd nah dem Guten. Dazu kom⸗ 
men viele Webel, deun „ver Menſch, vom Weibe geboren, lebt Furze Zeit 
und wird mit vielem Elend erfüllt.” Job. XVI. 1. Alles, felbft die erreich— 
bare unvolllommene Gflüdfeligkeit, ift da der Bergänglichfeit unterworfen. 
Jenſeits Dagegen ift nicht nur Freiheit von allen Uebeln und vollfommene 
Stillung ded Verlangens, fondern auch Unverlierbarfeit der Glückſeligkeit. 
Der Gluͤckſelige kann dieſe nicht verlieren durch den eigenen Willen, denn 
er kann nicht wollen, Gott, das höchſte Gut, nimmer anzufchauen. Solange 
er aber Gott anfchaut, kann er nicht unglüdfelig feyn. Er kann die Glüd- 
feligfeit auch Durch Gott nicht verlieren, denn bei der Anſchauung Gottes und 
der Verbindung mit ihm muß fein Wille gut bleiben, fo daß er von dem 
gerechten Gott nicht durch Entziehung der Seligfeit beftraft werden Fann. 
Noch weniger kann er die Seligfeit durch etwas Anderes verlieren, deun ber 
mit Gott verbundene Geift ift über Alles erhaben und durch den Unver- 
änderlichen über den Wechfel und Wandel geftellt. Die Gerechten gehen ein 
in das „ewige“ Leben, Matth. 25, in welchem fie Alle vollfommen glüd- 
felig find, weil fie Alle, wenn auch nicht ganz gleichen, doch immerhin An- 
theil haben an demſelben höchſten Gute. Ihre Glücfeligfeit hat einen An- 
fang wegen ihres endlichen Weſens, aber fein Ende, wegen der Unendlichkeit 
des Gutes, das ſie befeliget. ?) 

Zuft und Freude gehören nah Thomas nicht fhlehthin zum Weſen, 
fondern nur zur Vollendung der Glüdfeligfeit, find aljo insbefondere Fein 
nothwendiged Ingrediend der unvollfommenen Glüdfeligfeit hienieden. Zwar 
jagt der H. Auguftinus, „pie Seligfeit fey Luft an der Wahrheit.” Ihr 

1) Arifkoteles benkt bei der Stücfeligkeit, von welcher er, wie Thomas, gleich im 
Eingange feiner Ethik fpricht, nur an das Dieffeits und fchließt das Senfeits, weil 
nach feinem Dafürhalten das Zukünftige ungewiß und verborgen iſt, ausbrüdlich aus. 
a, 1. 2. 10. 
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Verhaͤltniß zu verfelben ift aber doch nur ein untergeordnetes. Luft umd 
Freude find weder die Vorbebingung der Glüdfeligfeit, wie 3. B. der Unter⸗ 
richt die Vorbedingung der Erfenntniß, die Seele zum Leben des Leibes noth- 
wendig ift, noch vermögen fie eine Steigerung oder dußere Hilfe zu bringen, 
etwa in der Weife, wie Freunde ung bei unferer Wirkjamfeit unterftühen: 

Luft und Freude find bei der Glüdfeligfeit, wie die Wärme beim euer, 
alfo nur begleitungsweife (concomitantur). Denn Luft und Freude beftehen 

wefentlich in dem Bewußtfein, daß das Verlangen in dem erlangten Gute 
duch) deſſen Ergreifung (comprehensio, wodurch ein renled, durch die 
gegenwärtig gewordene Sache, nicht durch den bloßen Affect vermitteltes 
Verhältniß begründet wird) zur Ruhe gefommen ift. Daher wird wohl die 
Gtüdfjeligfeit, welche in der Erlangung des höchften Gutes befteht, nicht 
ohne Luft und Freude, die der Glüdjelige an ihr hat, fein, ohue daß aber 
biefelbe Dadurch bedingt wäre, da fie nur in ihrem Gefolge find. Die An- 
fhauung (visio) fteht höher, ald das Vergnügen (delectatio), da jene dieſer 
ihren Gegenftand, nemlich das höchfte Gut, vermittelt.) Nur die Annahme, 
daß Die cigene Luft nicht das Höchſte ift, vermag den Menfhen vom 
Egoismus zu befreien und über ſich ſich felbft zu erheben, fo daß er zu- 
legt nicht bloß auf ſich blidt, fondern, gewiſſermaßen ſich felbft vergefiend, 
Gott in der Anfhauung ganz fi hingibt. ?) 

— 

!) Cf.in Joh. c. XVII. lect. 1: Dominus dicit, quod in visione consistit vita aeterna 

sc. principaliler secundum tolam suam subslanliam. Amor autem est movens 
- ad hanc et quoddam ejus complementum. Nam ex deleclalione, quam facit 

charitas, est complemenium et decor beatiludinis, sed subslantia in visione 

consistit. „Videbimus eum, sicuti est.“ I Joh. III. 

2) Auch aus diefen Heußerungen erhellt, daß Thomas die Ethik nicht als eine Glück⸗ 

feligkeitslehre im vulgären Wortfinne aufgefaßt Bat. Ohne fih, wie er es gewöhn: 
lich thut, in eine förmliche Polemik einzulaffen, fpricht er in Bezug auf diefen Punft 
eine ganz andere Anficht aus, als Ariftoteles. Diefer, dem aller Schmerz ein 

Uebel ift, betrachtet die Luft ald zum Weſen der Tugend, und eben darum auch zum 

Weſen der Glückſeligkeit gehörig und meint, daß der Glückſelige ſelbſt äußerer Güter, 
um glüdjelig bleiben zu Eönnen, bebürfe Gr ſieht in der Häßlichkeit der Geftalt, in 
niebriger Herkunft, in einem ehe= und Einderlofen Leben, in ungerathenen Kindern, 
in unredlichen Freunden Hinderniffe der Glückſeligkeit. Auch kann er fich einen tugend⸗ 
haften Menfchen nicht ale glüdfelig denken, wenn er auf der Folter liegt ober von 

großen Unglüdsfällen beimgefucht worden. (Sollte aber Stephanus in Mitte feiner 
ergrimmten Feinde unglüdfelig, oder gar ber Tugend beraubt gewefen fein, ba er 
den Himmel offen und den Menfchenfohn zur Rechten Gottes ſtehen fah!) Wer einen 

Solchen glüdlich preift, ber redet ihm wiflentlich oder unwiſſentlich nur leere, nichts 

fagende Worte. Sonft aber beruft er fich zum Beweiſe, daß das glückſelige Leben 
auch ein angenehmes fein müfje und bie Begriffe von Vergnügen und Glädfeligfeit 
in einander fallen, auf die Thatfache der ihm beipflichtenden allgemeinen Meinung, 
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Rah Glüdfeligfeit im Allgemeinen ſtreben Alle, felbft auch die Böfen,?) 
denn Alle wollen das Gute und die Selbftbefriedigung, obwohl nicht Alle 
die wahre Glüdfeligfeit fuchen. Für die Möglichkeit übrigens, zu leßterer 
zu gelangen, haben wir cine Garantie in der gewiß nicht umfonft aner- 
ſchaffenen Fähigkeit, Das vollfommen Gute zu erfennen und zu wollen. ?) 

Nachdem nun Thomas in der bezeichneten Weife auf das Ziel der Be- 
wegung hingewiefen hat, wendet er fich dem Menjchen zu, um die Art der 
Thaͤtigkeit, welche ihn dahin führen fol, näher zu charafterifiren. Er unter- 
ſcheidet hiebei eine Thätigfeit, welche dem Menfchen eigen ift, von einer au⸗ 
dern, die er mit den Thieren gemein hat, und fpricht von jener zuerft, von 
dieſer fpäter. ?) 

Bon dem freien Willen. 

Um den Begriff der Freiheit im Allgemeinen zu gewinnen, wirft 
Thomas einen Blick auf die Dinge der Außenwelt und auf bie vernünftige 
Natur des Menfchen, mit welcher, nach dem Ausfpruche mehrerer Väter, die 
Freiheit ſchon gegeben ift (mav yap Aoyıxov avreLovoıov Greg. Nyss.). 
Manchmal, fagt er, liegt der Grund einer Thätigfeit, der Bewegung außer 
halb des Ihätigen oder Bewegten, wie Died z. B. der Fall if, wenn man 
einen Stein wider feine natürliche Neigung nad oben fdylendert; manchmal 

dagegen ift er in dem Thätigen oder Bewegten felbft 3.3. im Steine, wenn 
er fallt. Hier ift aber deßwegen noch Feine Freiheit. Nur dasjenige be 

die fich allerdings außerhalb des Kreifes der Offenbarungs-Gläubigen mit höchft gerins 
gen Ausnahmen vorfindet. Im MVebrigen macht Ariftoteles in biefer Beziehung 
die fehr beachtenswerthe Bemerkung, daß die Menjchen bei dem Etreben nach Glück⸗ 

feligfeit wohl alle Gine und diefelbe Luft (799 auzmv Ydornv) verfolgen türften, 
und zwar eine Luft, die fie felbft nicht ahnden und auszuiprechen vermöchten, denn in 

Allem fei etwas Böttliches vorhanden (navr« yap Yvocı Eyeı ru Por). Eth. 1, 
9. VII. 14. 15. 

1) Philosophi bene enuneiant bonum esse id, quod omnia (auch die vernunjtlofen 

MWefen) appetunt. Nec est instantia de quibusdam, qui appetunt malum, quia 
non appetunt malum, nisi s#b ralione boni, inquantum sc. existimant illud bo- 

num, et sic intentio eorum per se fertur ad bonum, sed per accidens cadit su- 

pra malum. Gomment. in I Eth. lect I. 

2), Bol 1.2.1 — g 5. 
3) Dante bat bei der Claſſification dee Sünden offenbar dieſe Unterfcheidung im Auge 

gehabt. Den Grund z. B. warum die Unenthaltfamfeit Gott weniger mipfalle, als 

der Betrug, angebend fagt er: 
Ma perchö frode & dell’ uom proprio male, 
Pit spiace a Dio; e perö stan di sollo 
Gli frodolenüi et piü dolor gli assale. Canto XI dell’ inferno. 



144 

wegt in vollfommener Weife fich ſelbſt, was ſich aus ſich felbft einem er- 
fannten Zwecke entgegen bewegt. Wo alfo ein Zwed, Erkenntniß des 
Zweckes und eine aus dem Bewegten hervorgehende Bewegung zu diefem 
Zwede hin ift, da ift Breiheit.) Da nun der Menſch den Zweck feines 

Thuns kennt und ſich felbft bewegt, fo ift feine Thätigkeit eine freie, eben 
weil er der felbftbewußte Grund berfelben ift. Urheber alfo einer gewiſſen, 
erfannten Richtung feyn können, das heißt Thomas foviel, als frei fein. 
Die nur für die Zeit der Prüfung des Menſchen beftehende Willlühr nimmt 
ee mit Recht nicht in den allgemeinen Begriff der Freiheit auf, da er fonft 
Gott und den Engeln und Heiligen des Himmeld die Freiheit abjpre- 
hen und den Zweck der Freiheit, welche von Gott einzig zur Realifirung 
des Guten und nicht auch des Böſen gegeben ift, ignoriren müßte. lm 
aber dem Mißverftändniffe vorzubeugen, ald gäbe es nur eine Freiheit in 
Bezug auf Die pofitive Thätigfeit und nicht auch in Bezug auf die Sufpen- 
fion derfelben (die omissiones), fagt er, daß das Freiwillige aud ohne 
Met ſeyn könne, nicht bloß ohne Äußeren, fondern auch ohne inneren, wenn 
Semand z. B. nicht will, da der Freie nicht bloß Herr über fein Handeln, 
fondern auch über fein Nichthandeln, nicht bloß über fein Wollen, fondern 
auch über fein Nichtwollen ift, aljo beides vom Willen kömmt. Dem Steuer- 
mann, welcher fein Cchiff retten könnte und follte, dasſelbe aber, ohne etwas 
zu thun, zu runde gehen läßt, wird daher mit Recht deſſen Untergang zu- 
gerechnet.*) Nachdem Thomas noch die Bemerfung gemacht hat, daß die 
menschliche Freiheit (im Sinne der Independenz) feine abfolute, unbe 

Dingte, die Gott allein zufömmt, fey, da Etwas wohl in gewiffer Beziehung 
Princip (dad Erfte, primum) feyn könne, ohne daß es dieſes ſchlechthin ift, 
faßt er fogleih die Hinderniffe der Freiheit in's Auge, nemlih die Ge— 
walt, die Furcht, die Begierlichfeit und die Unwiſſenheit. 

Zum Wefen der Gewalt gehören nah Thomas zwei Dinge, nemlich 
ein wirkendes äußeres Princip, und die Weigerung des Willens, in Die 

1) Das Nemliche bezeichnet Ariftoteles ald zum MWefen der Freiheit gehörig, weßmwegen 
er auch diejenige Handlung als unfreiwillig qualificirt, bei welcher man entweder nicht 
weiß, was man thut, oder, wenn man es auch weiß, nicht felbftthätige Urfache iſt 
(alfo nur wiſſentlich leidet 3. B. das NAltwerden, Sterben), ober durch Gewalt ge: 
zwungen ifl. Eth. V. 12. 

2) Ariftoteles benützt obige Mahrheit bei Widerlegung der fofratifchen oder platoni- 
hen Behauptung, daß „fowie Niemand ungern glüdlich, fo auch Niemand freiwillig 
böfe fei,” indem er Eth. IH. 7 zu beweifen fucht, daß die Unterkafjungen des Böfes 

wichts, wie feine Thaten, freiwillig feien. Jedermann wird bei dem Tugendhaften bie 
Unterlaffung (Meivung) des Böfen für freiwillig erflären; warum fol nun die Unters 

laffung des Guten bei dem Lafterhaften unfreiwillig fein ? 



145 

zugemuthete Bervegung einzugehen. 1) Ans diefem Grunde fann man 3. 2. 
nicht fagen, daß der gute oder jchlimme Habitus zwingend (compellens) 
wirfe. Er ift nur Disponirend und antreibend (disponens et impellens).?) 
Im Uebrigen können einzig die mittelbaren Willensafte (actus imperati) 
3. D. Die Bewegungen der Hamd oder des Fußes erzwungen oder durch 
Zwang verhindert werden, nicht aber die unmittelbaren (actus eliciti), 
das Wollen felbft (Haß, Liebe). Der Willensaft ift die aus einem inne- 
ren, nemlih dem erfennenden Princip ſtammende Neigung, das Gewaltfame 
Dagegen wird durch ein Äußeres Princip Jemanden wider feinen Willen auf- 
gebrungen. Es wäre fomit ein Widerſpruch in ver Annahme, daß Etwas 
zugleich gewollt und aufgegwungen fey.?) 

Bei demjenigen, was aus Furcht geichieht, ift eine Mifhung von 
Greiheit und Unfreiheit, jedoch fo, daß die Freiheit bei weiten vorfchlägt. 

Betrachtet man ſolche Handlungen an fi, in ihesi, fo erſcheinen fie aller- 
dings als unfreiwillig, infoferne fie dem Willen wiverftreben. Daß Einer 
fein Eigenthum wegwirft, ift, abgefehen von Verhältniffen und Umftän- 
den, eine unfreiwillige Handlung. Anders verhält es fi) aber, wenn 
man ſich diefelde in concreto unter gewiſſen Verhältniffen ver Zeit, des 
Ortes, der Perſon denkt, etwa von einem Kaufmann vollbracht, ber 
bei einem Sturme, um das Schiff zu erleichtern, feine Waare über Bord 
wirft. Da erfcheint diefe Handlung als eine freiwillige, vom Willen fom- 
mende, weil zwiſchen zwei UWebeln, nemlich dem Untergange ded ganzen 
Schiffes und dem Berlufte eined Theiles der Ladung gewählt und dieſem 
als dem geringeren Uebel der Borzug gegeben wird.*) Bei Gefehesüber- 
tretungen kann manchmal die Furcht entfehuldigen (wenigſtens die Schuld 

1) Violentum est, cujus principium est extra. Dictum est enim, quod violentia 
excludit motum appelitivum. Unde cum appetitus sit principium intrinsecum, 

conveniens est, quod violentum sit a principio extrinseco. Non omne tamen, 

cujus principium est extra, est violentum, sed solum, quod ita est a principio 

extrinseco, quod appetitus inierior non concurrit in idem. In III. lib. Ethic. 

lect. I. 
2) In II. Sentent. dist. XXV. q. 1. a. 4. 

3) Anfelm brüdt dies fo aus: Invitus nemo potest velle aliquid, quia non potest 

nolens velle (vellet autem nolens, si cogeretur ad volendum). 

4) Operationes, quae ex timore fiunt, sunt miziae sc. habenies de utroque, de in- 

voluntario quidem, inquantum nullus vult simpliciter res suas in mare projicere, 
de voluntario autem, inquantum quidam sapiens vult hoc pro salute suae per- 

sonae et aliorum. Sed tamen magis accedunt ad voluntarias Operationes, quam 
ad involuntarias. In II. Ethic. lect. I. Da nicht im Allgemeinen, fondern immer 
im Befonberen gehandelt wird, fo ift über die Handlungen mehr zu urtheilen secun- 
dum considerationes singularium, quam secundum considerationem universalium. 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 40 
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vermindern), wenn nemlih Das angedrohte Uebel fehr groß, etwa der Tod, 
das verübte Böſe aber von geringer Bedeutung ift, vielleicht eine Scherzlüge 
oder eine mit der Stundeswürde des Handelnden nicht ganz vereinbare That. 
Dagegen gibt ed fo böfe Handlungen, in Bezug auf welche feine Art von 
Furcht als Entſchuldigungsgrund betrachtet werden kann, wie das 3.3. bei 
der Glaubensverläugnung der Fall if. Schon Seneca ſpricht, auf den 
Mutter-Mord des Alkmeon hinweijend, von folden Thaten.”) 

Mährend die Furcht auf ein dem Willen wiberftrebenves Uebel gerichtet 
ift, geht die Begierlichfeit auf etwas (wenigftend vermeintlich) Gutes, 
das dem Willen angenehm if. Der aus Begierlichkeit Handelnde handelt 
etwa gegen feinen früheren Abfchen und Vorſatz, aber nicht gegen feinen 
‚gegenwärtigen Willen. Daher ift die Begierlichfeit niemals Urſache des 
Unfreiwilligen. Was gefchieht, wird nicht mit Traurigkeit, wie das 
Unfreiwillige, fondern vielmehe mit Luft vollbracht. Darum wird die Frei- 
heit nicht nur nicht aufgehoben durch die Begierlichkeit, fondern vielmehr ge- 
fteigert, weil der Wille durch dieſelbe die potenzirte Neigung erhält, das 
zu wollen, was er begehrt. Würde aber die Begierlichfeit den Menfchen 
etwa wahnfinnig machen und fomit aller Erfenntniß beranben, fo fönnte 
weder von Freiwilligkeit, no vom Gegentheile mehr die Rede fein. 

Weil das Freiwillige eine gewiffe Erkenntniß voraugfegt, fo kann ber 
Abgang ded Wiffens, die Unwiffenheit Urfache des Unfreiwilligen wer- 
den, was jedoch nicht immer der Yal if. Manchmal handelt der Menſch 
unmiffend (ignorans), aber nit aus Unmifjenheit (non propter ignorantiam), 
wenn nemlich die Unwiſſenheit den Willensact begleitet (ignorantia con- 
comitans) d. h. fid) allerdings auf das bezieht, was gefchieht, jedoch fo, daß 
die That auch dann vollbracht würde, wenn man nit in Unwiffenheit wäre. 
Diefe Unwiffenheit macht die Handlung nicht zu einer unfreiwilligen, da fie 
den Willen nicht zur Vollbringung derſelben verleitet, fondern nur zufällig 
das, was gefchieht (3. B. die Lebertretung eines Kirchengebotes) dad Nicht 
gewußte ift.”) Dies ift um fo mehr der Fall, wenn die Unwiſſenheit Folge 
eines Willensdactes, alſo ſelbſt gewollt ift (ignorantia consequens) , ?) 

wie die affertirte, gefuchte Umwifjenheit derjenigen, welche gleihfam zu Gott 
fagen: „Die Kenntniß deiner Wege wollen wir nit? Job. XXI. 14, Die 
zwar nicht Direct, aber indirect gewollte Unwiffenheit derer, welche die nöthige 
Erfenntniß fich nicht erwerben mögen, fowie die Unaufmerkfamfeit derjeni- 

1) 1. c. lect. II. 
z) Cf. Comment. in IH. lib. Ethic. lect, II. 
3) Ignorantia electionis, secundum quam omnis mal«s dicitur ignorans. In II. lib. 

Sentent, dist, XXI. q. 2. a. 2. 
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gen, welche bie Kenntniß, welche fie allerdings befiben, nicht beachten. Da⸗ 
gegen ift die der Willensthätigfeit vorausgehende Unwiſſenheit (igno- 
rantia antecedens) Urſache des Unfreiwilligen 3. B. bei der Verwundung 
eined DVorübergehenden durch einen Schügen, welcher fih vorher alle Mühe 
gegeben hat, um zu fehen, ob Iemand am Wege vorübergehe. Die, ven 
in Unwiſſenheit vollbrachten Handlungen unmittelbar nachfolgenden Gefühle 
bieten Anhaltspunkte zur richtigen Beurtheilung derjelben dar. ?) 

Die Umftände (circumstantiae) d. h. zufällige Verhältniffe und Be- 
ziehungen, welche zwar nicht zur Subftanz der Handlung gehören, aber doch 
derfelben nahe ftehen und fie Dabei fozufagen berühren (actionem circumstant), 

fönnen unfreiwillig, durch die Handlung jelbft nicht vermittelt fein z. 2. 
ber Umftand ded Ortes, oder auch frei gewollt 3. B. der Umftand Der 
Art und Weije (modus) zu handeln. 

Der eigentlihe Gegenftand des Willens ift nur das Gute, denn 
der Willensact iſt eine Hinneigung des Begehrenden zu irgend Etwas, was 
ſchon als wirklich Seyendes, ald Subftanz etwas Gutes ift, oder dem (wie 

> B. dem Zufünftigen) wenigftens der Gedanfe ein Seyu und hiemit den 
Charakter des Guten verleiht, und welches überdied dem Wollenden zufagt, 
angenehm if. Allerdings iſt diefed nicht immer etwas wirklich, fondern oft 
nur fcheinbar Gutes, daher ed dem dasſelbe Wollenden felbft in der Folge 
oft anders erfcheint. So fann dem Erzürnten dad ald gut und angemeſſen 
Erachtete, wenn er aus diefem Zuftande der Leidenſchaft herausgetreten ift, 
als deſſen Gegentheil fich darflellen. Aus dem Gefagten darf jedoch nicht 
der Schluß gezogen werben, ald wäre der Gegenftand des Willens nicht 
das wirflih, fondern nur ſcheinbar Gute, und beftünde fomit zwifchen dem 
Guten und Böen nur ein fubjectiver, Fein objectiver Ilnterfchien.?) Näher 
bezeichnet find Gegenftänve des Willend der um feiner felbft willen gefuchte 
Zwed und die zu demfelben führenden Mittel, wovon jener z. DB. Die 
Seligfeit ohne die Mittel, oder auch in diefen 3. B. die Gefundheit im 
Gebrauche der Arzneimittel gejucht werben Fann. 

Bisher hat Thomas noch nicht ausprüdlid von dem gefprochen, was 
de fpäteren Theologen als innere Freiheit bezeichnet haben, nemlich von 

1) Tanc solum id, quod ex ignorantia causatur, dicitur snvoluntarium, quasi vo- 
luntati contrarium, quando, postquam cognoscilur, inducit triſstitiam et poenilu- 
dinem, quae est tristitia circa ea, quae quis ſecit. Ex hoc enim est aliquid 

eontristans, quod est voluntati contrarium. 1. c. 
?) Cf. Comment, in IIL Ethic. lect. X: Cujuslibet potentiae naturalis est aliquod 

objectum naturaliter determinatum. Non ergo verum est, quod voluntas sit 
apparentis boni.... Simpliciter et secundum veritatem voluntabile est per 
se bonum, sed secundum quid i. e. per respectum ad hunc vel illum est volu- 

bile id, quod ei videtur bonum. 
10% 
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der Unabhängigkeit des Menſchen von feinen Vorftellungen, Begriffen und 
Empfindungen. Er thut diefes, indem er von dem Verhältniffe des Willens 
zur Intelligenz, zum finnlihen Begehrungsvermögen und zur göttlichen 
Wirkſamkeit fpriht. Die Intelligenz muß allerdings dem Willen feinen 
Gegenftand zeigen. Aber ed gibt nur einen einzigen Gegenftand, welcher 
uniderftehlih auf den Willen, wirft, nemlich das hödite Gut und die 
Glüdfeligfeit (da Niemand wollen kann, ſchlechthin unglüdfelig zu feyn). 
Alles Uebrige ift deßwegen, weil ed erfannt worden, nicht auch ſchon ge- 
wollt.) Ueberdies ift der Wille eine fihlechthin alle Kräfte in Bewegung 
feßende Kraft, ?) weßwegen auch im Erfennen ein Wollen ift und nur der 
MWollende zur Erfenntniß fommt.?) Das finnlihe Begehrungsver- 
mögen wirft allerdings auf den Willen und tritt oft unmwillführlich hervor. 
Aber der auf das Einzelne, als Solched, gehende Sinn fteht unter ber 
Herrfhaft der auf Das Allgemeine gerichteten Vernunft, wenn auch dieſe 
Herrſchaft feine despotifche it, fo daß das Befohlene immer gefchehen 
müßte. So lange nun die Vernunft eine Macht über das niedere Begehr- 
ungsvermögen übt, theilt der Wille mit ihr die Herrfchaft und iſt daher 
nicht genöthiget, defien Regungen zu folgen. 2) Nur die Bewegung des 
vegetativen Lebens z. B. der Verdauungd- und Ernährungs -Proceß, bie 
Bildung des Leibed bei der Erzeugung u. |. w. ift fo wie von der Vernunft, 
jo aud von dem Willen ganz unabhängig.) Die göttlide Einwirk- 
ung auf den menfchlihen Willen kann nicht in Abrede geftellt werben, da 

1) Mud solum bonum, quod est perfectum et cui nihil deficit, est tale bonum, quod 
voluntas non potest non velle, quod est beatitudo. Alia autem quaelibet parti- 
cularia bona, inquantum deficiunt ab aliquo bono, possunt accipi ut non bona, 
et secundum hanc consideraiionem possunt repudiari vel approbari a voluntate, 
quae potest in idem ferri secundum diversas considerationes. 

?) Movere absolute pertinet ad voluntatem, 2. 2. q. 17. a. 8. 
I) Welch’ großen Einfluß der Wille insbefondere auf die religiöfe Grfenntnig übt, das 

erhellt aus der Echwierigfeit, gewiffen Wahrheiten bei den Menfchen Gingang zu 
verichaffen, insbefondere aus der gefchichtlich conftatirten Mefultats und Zwecklofigkeit 
religiöfer Disputationen. Es fehlt nicht an Licht, auch nicht an Augen, welche img 
Lichte die Wahrheit fehen fennten, fondern am guten Willen, diefelben dem Lichte zu 
öffnen. Wie fehr die religiöfe Erkenntniß vom Willen abhängig fei, dies beweift auch 
bie entgegengejeßte Thatfache, nemlich daß der Mille oft als ein flärferes Bollwerk 
gegen Irrthum fie erweift, als die Intelligenz. 

9) In quantum ratio manet libera et passioni non subjecta, in tantum voluntatis 
motus, qui manet, non ex necessilale tendit ad hoc, ad quod passio inclinat etc. 

$) Die Naturgefohe Haben daher für den Menfchen nur infoferne einen verpflichtenden 

Charakter, als ihn eine gewiſſe Macht darüber eingeräumt if. Es gibt alfo wohl 
z. B. eine Verpflichtung, gut zu flerben, aber feine Pflicht, überhaupt zu fterben, ba 
ber Tod vom Menjcyen unabhängig nach den Laufe der Natur eintritt. 
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der Apoftel ausdruͤcklich ſagt: „Bott wirft in und das Wollen und das 
Vollbringen.“ Phil.2. Bon Gott kömmt nicht nur die natürliche Bewegung 
des menfchlihen Willens überhaupt, da der erfte Anftoß zur Willensthätigfeit 
nicht vom Menfchen feyn fann, fondern aud) die beftimmte Bewegung def 
felben , nicht zwar zum Böfen, aber zum Guten, und zwar nicht bloß im 
Allgemeinen, fondern im Befonderen zu diefem oder jenem Guten.) Aber 
Gott bewegt, fowie Alles, fo auch den Willen nach feiner Beſchaffen— 
heit. Sowie er daher aus nothwendig wirkenden Urfachen mit Nothwen⸗ 
Digfeit eine gewiffe Wirkung hervorgehen, bei nicht nothwendig wirkenden 
Urſachen aber die Wirkung nit mit Nothwendigfeit eintreten läßt: fo 
drängt er auch das (nicht bloß leidende), fondern auch thätige und an fi 
unbeftimmte Princip, nemlich den freien Willen, welchem mehrere Möglich 
feiten gegeben find, nicht gewaltfam in eine beftimmte Richtung hinein, fo 
daß alfo defien Bewegung feine nothwendige ift, was wider fein anerſchaf⸗ 
fened Weſen wäre, wobei nur dasjenige ausgenommen ift, was der Wille 
natürlicher Weife verlangt. Darum heißt ed: „Gott hat vom Anfang den 
Menſchen gefhaffen und ihm die freie Wahl gelaflen.” Sir. XV. 14. 

Der näheren Betrachtung der Willensthätigfeit liegt die bereits ange- 
führte Unterfcheidung zwiſchen dem Zwede und den Mitteln, deren Anwend- 
ung denfelben erreichen läßt, zu Grunde. Thomas fpricht daher zuerft von 
der Intention, welche auf beides geht, dann von der Wahl, der Zuftim- 
mung und dem Gebrauche, weldhe auf die Mittel zum Zwecke fih beziehen. 

Die Intention, welche nur dem intelligenten Theil der Schöpfung 
eignet, gehört vor Allem dem Willen an, welcher allen Yahigfeiten der 
Seele die Richtung auf den Zweck over die Mittel, welche zum Zwecke 
führen, gibt.*) Dabei fteht jedoch die Intelligenz demfelben leitend zur 
Seite, indem fie ihm das Ziel feines Strebens zeigt.”) Darum wird von 
dem Heilande Matth. 6 die Intention metaphorifh als Auge bezeichnet, 
da wir duch das Auge erfennen, wohin wir unfere Richtung nehmen follen. *) 

3) Thomas fpricht fich gegen diejenigen aus, welche behaupten: quod Deus causat in 
nobis velle et perficere, inquantum dat nobis virtutem volendi, non autem sic, 
quod faciat nos velle hoc vel illud, sicut Origenes, Contr, gent. Ill. 89. 

?) Cf. In II. Sentent. dist. XXXVIII. q. 1. a. 3. In ipso nomine intentionis potest 
accipi, ad quam potentiam pertineat. Intendere enim dicitur quasi in aliud ten- 

dere. Intendere autem in aliquid est illius potentiae, ad quam pertlinet prose- 
qui et fugere aliquid. Hoc autem est appetitus vel voluntas, non autem intel- 

lectus etc. 

3) Intentio per prius in voluntate invenitur, quae ab intellectu conjuncto in finem 
dirigitur etc. 1. c. 

*) C£. in h. l.: Per oculum significatar intentio. Unde, qui vult operari, aliquid 



150 

Als höchſten Zweck kann der Menfh nicht zugleih Mehreres z. 2. 
Gott und die Welt intendiren, obwohl dieſes fonft möglich ift, da die er⸗ 
firebten Dinge oft in einem natürlichen, realen Zufammenhange ftehen z. B. 
die Arznei und die Gefundheit, oder von dem Menfchen geiftig verbunden 
und unter ein gemeinfamed Höhered geftellt werden, fo daß ihnen wenig. 
ftend eine gedachte Einheit zufümmt. Wie daher die Abfiht des Kranken 
zugleih anf die Arznei und die dadurch zu erlangende Gefundheit: jo Tann 
die Intention des Gewinnfüchtigen zu gleicher Zeit 3. B. auf Wein und 
Kleider, infoferne fie Gewinn bringen, gerichtet ſeyn, obwohl diefelben ihrer 
Natur nad fonft nichts mit einander gemein haben, 

Auch bei der Wahl ift Erfenninig und Willnsthätigfeit. Iſt die 
Sade, um die es ſich handelt, nicht ganz umbedentend oder von Vorne 
herein ſchon beftimmt, fo beginnt der Wahlact mit vernünftiger Erwäg- 
ung. Denft auch derjenige, welcher fehreiben will, nicht darüber nad, 
welche Geftalt er den Buchftaben geben fol, da dies ſchon durch die 
Schreibkunſt beftimmt ift, fo wird er doch überlegen, was er fchreiben und 
was er nicht fchreiben folle. Diefer den Gegenftand ind Auge fafienden, 
vergleichenden und urtheilenden Thätigfeit des Erfenntnißvermögend folgt 
die den Act der Wahl abfehliegende Hinneigung der Seele zu dem als 
gut Erfannten, was eben Sache des Willens if. Eben darum finvet 
fi bei nicht intelligenten Wefen, welde Feine Vernunft und feinen 
freien Willen haben, höchftens ein Schein von Wahl. Das Lamm frißt 
unter mehreren Kräutern einige, andere verfhmäht ed; der Jagdhund ver- 
folgt unter mehreren Bahnen diejenige, welche das Wild betreten Bat. 
Da aber dad Thier einzig an den Sinn gewiefen, deffen Richtung immer 
eine beftimmte ift, fo gefchieht ſtets daffelbe, weßwegen aud die Thätigfeit 
der Thiere, welche verfelben Gattung angehören, immer die nemliche if, 
während der menſchliche, nur in Bezug auf dad Gute überhaupt, aber nicht 
im Ginzelnen beftimmte Wille bald fo, bald anders ſich entfcheivet. Gegen⸗ 
ftand der Wahl ift nit der Endzweck, fondern nur die Mittel zum 
Zwede und überhaupt dasjenige, was einigermaßen in die Macht des 
Menſchen gegeben ift. Daher fagt man wohl, daß man die Unfterblichkeit 
und ewige Glüdfeligfeit wolle, aber nicht, daß man fie wähle") Im 
Uebrigen if für die Beurtheilung des fittlihen Charakters des 
menſchlichen Thuns und Laſſens die Wahl von größerer Bedentung, als bie 

intendit. Unde si intentio tua sit lucida i.e. ad Deum directa, tolum corpus i.e. 

operaliones tuae erunt lucidae. Das beutfche Wort Abficht (vom Sehen) weit 

befier, als das Iateinifche Wort Intention auf jenes innere Auge und jenes Licht Hin, 
von welchem ber Heiland in der angeführten Stelle fpricht. 

3). CA. Comment, in III. FEthic. lect. VI. IX, 
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änßere That, da ja der Tugendhafte nicht felten zwar das Gute wählt, 
aber wegen eined Hinderniffes daſſelbe nicht Außerlih vollbringen Tann, 
während der Lafterhafte einen Tugendact vollbringt, aber nicht aus tugend- 
hafter Wahl, fondern aus Furcht oder Eitelkeit und dal. ') 

Die Zuftimmung (consentire = cum alio simul sentire) ift wefent- 
fich eine Hinneigung zu einer Sache in Liebe und MWohlgefallen, fomit vor- 
zugsweiſe ein Act des Begehrungsvermögens, des Willens. Sie fteht der 
Wahl fo nahe, daß man: „Ich habe gewählt“ und „ich habe zugeftimmt“ 
oft für einander febt. In fo ferne Etwas gefällt, erhält ed unfere Zu- 
flimmung, infoferne es einem Andern vorgezogen wird, wählen wir baffelbe. 

Der Gebrauch, welcher in der Application, der Anwendung einer 
Sache anf etwas Anderes befteht und ſich daher nur auf die Mittel zum 
Zwecke beziehen Tann, gehört gleichfalls vorherrſchend dem Willen an, 
der übrigens nicht bloß die Außendinge, fondern auch die Yähigfeiten 
der Seele zur Verwirklihung gewiffer Zwede gebraucht.) In Bezug 
auf den Endzweck gibt es feinen Gebrauh, fondern nur Genuß 
(fruitio). Wie bei der Lofalbewegung der bewegte Gegenftand ftille 
fieht, wenn er das relative Ziel durchlaufen hat und bei dem Endziele an- 
gelangt ift: fo kömmt auch der menfchlihe Wille bei Erlangung des End- 
zweckes, den er nicht um eined anderen Zweckes, fondern um feiner felbft 
willen fucht, vollfommen zur Ruhe.?) 

Diefer Abfchnitt der theologifchen Summe liefert einen genügenden Be» 
weis, Daß die Auffafjung der menschlichen Seele als eines lebendigen Organis- 
mus innigft verbundener Kräfte, auf welche fi die moderne Pſychologie 
als auf eine angeblih neue Erfindung fo viel zu Guten thut, dem Beil. 
Thomas nicht fremd gewefen ift.*) 

4) Mores virtuosi vel vitiosi magis dijudicantur ex eleclione, quam ex operibus ex- 
terioribus etc. Comment. in III. Ethic. lect. V. 

2) Voluntas est, quae movet potentias animae ad suos actus et hoc est applicare 
eas ad operationes; unde manifestum est, quod wis primo et principaliter est 
volunialis, tamquam primi moventis, rationis autem, tamquam dirigentis, sed 
aliarum potentiarum, tamquam exequentium, quae comparantur ad voluntatem, a 
qua applicantur ad agendum, sicut instrumenta ad principale agens. 1.2. q. 16.a. 1. 

3) Fruitio in duobus consistit sc. in visione intellectus et in delectatione affectus. 
Ut enim dicit Augustinus: Fruimur cognitis, in quibus voluntas delectata quie- 
scit. In Hebr. XII. lect. IV. Beſtimmter bat jich aber hierüber Auguftinus aus: 

gefprochen de doct. christ. ]. I. c. 3. 4: Illae (res), quibus fraendum est, beatos 
nos faciunt; istis, quibus utendum est, tendentes ad beatitudinem adjuvamur..... 
frwi enim est alicui rei inhaerere propter se ipsam, wis autem, quod in usum 

venerit, ad id, quod amas, relerre, 

%) Vol 1. 2. 9. 6. — q. 17. 
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Bon dem Guten und Böſen im Allgemeinen. 

Nachdem Thomas von den Grundbebingungen des Sittlichen im Men- 
fhen, von der Vernunft und Freiheit gehandelt Hat, fpriht er von dem 
Guten und Böfen, jedoch vorläufig in ganz allgemeiner Auffaffung, wobei 
er den Satz an die Spitze jtellt, daß nicht alle menfhliden Handlungen 
gleich, fondern einige gut, andere böfe feyen, da die Schift Joh. 3 fagt, 
daß Jeder, der 668 handelt, das Licht haſſe. 

Um den Begriff des Guten und Böſen zu geiwinnen, greift er auf 
fein ethiſches Princip zurüd,!) weldes in tiefiter Faſſung die Idee des 
Seyns ift, und fagt, daß zwifchen dem Seyn und dem Guten fein reelle, 
fondern nur ein ideeller Unterſchied beftehe. Das Gute iſt feiner Natur 
nach etwas Begehrliches.“) Jedes Ding aber ift in dem Grade begehrlid, 
in welchem es vollfommen ift, und es ift in dem Maße vollfommen, in 
welchem es wirklich ift d. h. in der That das ihm gebührende Seyn hat. in 
Daraus folgt, daß etwas in dem Grade gut, in welchem ed ein Seyendes EL “2 
ift, denn das Seyn ift die Wirklichkeit jedes Dinge.) Eben darum iſt 3 
Gott der mit Auszeichnung Gute und die Quelle alled Guten, weil er die 

des gebührenden Seyns ift dad Gegentheil vom Guten, nemlich das Böfe. 
Co gehört ed zu dem Seyn, welches dem Menfchen zufümmt, daß er Leib 
und Seele habe mit allen Yähigfeiten und Organen derfelben. Infoferne 
daher 3. B. der Blinde lebt, hat er Antheil am Guten, infoferne er blind 

ift, am Böfen. Daraus ſchließt Thomas weiter, daß jede menſchliche Hand- 
lung gut oder bös fen, je nachdem fie das ihr gebührende Seyn habe oder 
nicht, alfo zur rechten Zeit, am rechten Orte, mit der rechten Abficht u. |. w. 
vollbracht worden ift oder nicht. Das Gute iſt ihm alfo das recht Sey- 
ende, das Böle aber das nit recht Seyende; jenes hat das ihm ge- 
bührende Seyn, dieſes ermangelt defjelben, wenn auch dieſer Mangel fein 
gänzlicher Abgang ded Seyns und fomit ded Guten if. Daß aber von 

1) Ariftoteles befämpft weitläufig die platonifche Annahme einer Idee des Guten. Eth. J. 4. 

2) Die Begriffe von „gut” und „begehrlich ober angenehm” laufen fo in einander, daß 
der Ausdruck „gut“ unmwillführlich für Beides gebraucht wirb, und bie ganze Syſtem⸗ 
fucht der Stoa dazu gehörte, um Lebtered nur als das Vorzuziehende, mooryueror, 
anteponendum zu bezeichnen. 

2) CA. 1. q. 5 und quaest. disp. de bono. Bonum et ens sunt idem secundum rem, 
sed bonum dicit rationem appelibilis, quam non dicit ens. — Primo et prindi- 
paliter bonum dicitur ens perfeciivum alterius per modum finis etc. 

. . Fon 

F ‘ . 

ie, q “ 

ganze Fülle des Seyns hat, welches dem Gefhöpfe nur in befchränfter = | 
Weiſe zufümmt. Jeder Abgang, nicht zwar des Seyns überhaupt, fondern “: 
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Thomas dad Boͤſe Feineswegs ald eine complete NRegation des Seyns und 
des Guten und hiemit als ein Nichts aufgefaßt werbe, unterliegt feinem 
Zweifel. Er bemerft ja ausdrüdlih, Daß, wenn das Böſe nicht einen 
(wenn auch noch fo mangelhaften) Antheil am Seyn hätte, nicht von einem 
Seyn und einer Wirkfamfeit des Böfen die Rede fenn könnte. Das Böfe 
kann felbft an fi Gutes bewirken. So wird der Ehebruch duch die Ver- 
einigung der Gefchlechter die Urfache der Generation, weil ohngeachtet ber 
Regation der Ordnung der Vernunft, doch das Seyn hiebei nicht ſchlechthin 
negirt wird. Ueberhaupt werden die theoretifchen und praftifchen Anhänger 
der St. Simoniften in den Schriften des heil. Thomas feine Anhaltspunfte 
für ihre irrige Anfiht vom Böſen finden. Der englifche Lehrer tritt zwar 
mit aller Entfchiedenheit dem (manichäifchen) Irrthum entgegen, daß das 
Böfe eine von Gott: gefchaffene oder von einem böfen Princip herrührende 
Subftanz fey. Aber wenn ihm auch das Böſe ein Nichtfeyendes (fein 
odx ou, fondern ein un dv) ift, fo involvirt es doch nad) feiner Darftel- 

lung eine Relation, eine Beziehung zum Seyn, haftet an demſelben und 
„it“ eben durch dieſes andere, von ihm verſchiedene Seyn.) If ed alfo 
auch an fih Nichts, fo ift ed doch etwas durch feine Beziehung zu einem 
Seyenden. So ift auch die Krankheit am ſich nichts, aber fie ift (wie ber 
Kranke ſehr wohl fühlt) etwas in demjenigen, in welchem fie it. Im 

gleicher Weife ift auch das Böfe an fih nichts, aber es ift etwas in feinem 
Subjecte, dem ein wirkliches Seyn zufömmt.*) Insbeſondere kömmt ver 

actuellen Sünde ſchon deßwegen ein Seyn zu, weil diefed dem Acte, als 
folhem, eignet.) Hätte Thomas den Defekt des Seynd am Böfen, von 
welchem er fpricht, als eine gänzliche Vernichtung deffelben gefaßt, fo würde 

3) Cf. contr. gent. III. 10—19: Malum non potest esse per se existens, cum non 
sit essentiam habens. Oportet igitur, quod malum sit in aliquo subjecto. Omne 

autem subjectum , cum sit substantia quaedam bonum quoddam est. Omne igi- 
tar malum in bono aliquo est. 

r) Semper oporiet, quod remaneat mali subjectum. Subjectum autem mali est 
bonum. Manet igitur semper bonum (esse). 1. c. Quod est oppositum ei, 
quod est esse (sc. bono) non potest esse aliquid. Unde dico, quod id, quod est 
malum, non est aliquid, sed id, cus accıdit esse malum, est aliquid, ingnantum 
malum privat nonnisi aliquod particulare bonum, sicut et hoc ipsum, quod est 
caecum esse, non est aliquid, sed id, cui accidit caecum esse, est aliquid. 
Onaest. de malo. a. 1. 

$) Actus peccatorum in genere actionum sunt, ergo peccata res vel nalurae quae- 

dam sunt.... Secundum quod peccatum est actus quidam est ens quoddam, 
quod intellectu capi potest et aliqua differentia ad speciem determinatur, sed in- 
quantum rationem peccati habet ex privatione rectitudinis neque ens est, neque 

differentiam habet, sed per privationem debitae formae dicitur .. . Peccatum 
res est, sc. inquantum est attus In II. sentent, dist. XXXVII. q. 1. a. 1. 
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er fiherlich das Böfe ſchlechthin als eine Negation des Seyns und nicht 
‚ als eine Privation bezeichnet haben, da mit diefem lebteren Worte nicht auf 

die Entzicehung ded Ganzen, fondern eines Theiles hingewiefen wird, weß—⸗ 
wegen er auch wiederholt das Gleichniß von der Krankheit gebraucht, durch 
welche nicht das Leben ganz hinweggenommen wird, da ja in dieſem Falle 
der Tod eintreten wurde.“) Das rein Böfe (malum si sit integrum, quod 
ex toto tollit bonum) würde fich felbft vernichten, fagt Thomas. Was aber 
ſich felbft vernichtet, das kann nicht „ſeyn.“ Es ift daher unmöglih, daß 

ed ein Böfes gebe, durch welches das Seyn, oder das Gute ganz vernichtet 
würde, (weßwegen felbft im Satan noch etwas Gutes ift, nemlich feine 
Eriftenz, die er freilich nicht von fi, fondern von Gott hat.) *) In folder 
Weiſe kömmt er zu dem Schluffe, daß das Böſe weiter vom Nichtfenn, als 
vom Seyn abftehe.?) Der Defeft des Seynd, welchen Thomas an dem 
Böfen hervorhebt, verleitet ihn aber auch nicht zur Auffaffung deſſelben als 
einer bloßen Unvollfommenheit, als des nur noch nicht ganz Guten, 
bei welcher Annahme nur ein gradueller Unterfchied zwifchen dem Guten und 
Böfen beftünde, fo daß das Böſe jenen Augenblick fich erheben, weiter fort- 
fchreiten und fomit gut werden Fönnte. Er fagt unzählige Male, daß 
zwifchen dem Guten und Böfen ein Gattungs- und fomit ein wefentlicher 
Unterfhied beftehe.%) Sie verhalten ſich zu einander, wie dad Naturge⸗ 
mäße zum Naturwibrigen 3. B. wie ein Leichnam zu einem lebendigen Ors 
ganismus, wie dad Ya zum Nein,®) fo daß zwiſchen beiden ein conträver 
Gegenſatz befteht. ©) 

1) Per se malum est privatio. Privatio autem est negalio in substantia i. e. in 
substantia habet subjectum. Negatio autem, quae subjectum non determinat, 
privatio dici non potest sed simplex negalio. Unde oportet, quod malum ali- 
quod ens subjectum habeat etc. In II. Sentent. dis. XXXIV. q. 1. a. 1—5. 

7). cc. 

3) Non existens est illud, quod nullo modo est. Et ab hoc quidem magis distat 
malum, quam etiam ab existente, quia in existente malum est tamqguam in sub- 

jecto, quamvis ipsum malum sit non existens. |. c. 
) Actiones differunt specie etc. inde oportet, quod sint essentiales differentiae in 

genere moris. In II. sentent. XL. q. 1. a. 1. 
5) Operationes virtutum et vitiorum differunt secundum affirmationem et negalionem, 

puta, si honorare parentes est bonum et actus virtutis, non honorare parentes 

est malum et ad vitium pertinens. Et si non furari perlinet ad virtutem, furari 

pertinet ad vitium. Comment, in III. Ethic. lect. XI. 
e) Si consideretur malum per se sive in abstracto, sic malum opponitur bono ut 

privalio ; si autem consideretur malum per accidens, sicut est in actione vel in 

habitu, sic opponitur bono ut contrarıum, ut prodigalitas liberalitati, timiditas 
forttadini. In IL sentent, dist. XXXIV. q. 1. a. 2. 
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Als dasjenige, wovon die Moralität des menfchlichen Thuns und Laſſens 
abhängig und was baher bei der fittlihen Beurtheilung defielben ins 
Auge zu faſſen ift, bezeichnet Thomas das Object, die Umftände, den Zweck 
und das Gefeh der gefchöpflichen und der höchften göttlichen Vernunft. Durch 
das Object, den Gegenfland, auf welchen eine Handlung zunächſt und 
unmittelbar gerichtet ift, entſteht insbefondere die fpecififche Differenz des 
Guten und Böfen. Wer vom Eigenen etwas Hinwegnimmt, thut etwas 
Erlaubtes, wer ſich Fremdes heimlich zueignet, begeht einen Diebſtahl. IR 
auch das fremde Eigenthum, ald ſolches, etwas Gutes, fo fteht doch die 
Handlung nicht in dem Verhältniſſe zu demfelben, in welchem es ftehen 
folte. Darum fagt die Schrift auf den Einfluß des Objectes auf die Mo- 
ralität der menfhlihen Handlungen hinweifend: „Sie find verabfchenungs- 
wärbig geworben, wie dasjenige, was fie geliebt haben.” Oſee 9. Die 
Umftände ftehen zwar in einem Äußeren Berhältniffe zu den menfchlichen 
Handlungen, berühren aber diefelben immerhin. Am Guten aber ift Alles 
gut. Sind alfo die Umftände einer Handlung nicht fo beichaffen, wie es 
fein foll, fo fehlt diefer etwas von dem ihr gebührenden Seyn und fie if 
böfe. Ein böfer Zwed macht eine an fich gute Handlung böfe, ein guter 
aber eine an und im ſich böfe Handlung nicht gut (fo daß alfo der Zweck 
nicht die Mittel heiliget).) Das Geſetz der geichöpflihen Vernunft ift 
zwar nächfte, aber ſecundaͤre, das Geſetz (der Wille) der höchſten Vernunft 

aber letzte Urfache des Sittlihen. Was alfo mit dem göttlichen Gefebe 
übereinfiimmt, das ift gut, was demfelben widerfpricht, böfe. 

Gibt e8 aber nicht Handlungen, welche gar keine fittlihe Befchaffen- 
heit haben, weder gut noch böfe find, fogenannte indifferente Hand- 
Imgen? Thomas antwortet auf diefe Trage bejahend und verneinend. Es 
kann fich fügen, fagt Thomas, daß das Object einer Handlung nichts in 
ſich befchließt, was mit der fittlihen Ordnung in Beziehung flünde z. B. 
anf das Geld gehen, einen Splitter von der Erde aufheben. Solche Hand- 
Inngen find, an fich betrachtet (in abstracto) weder gut noch böfe, alfo 
indifferent, weßwegen Auguftinus ſchreibt: Sunt quaedam facta media, 
quae possunt bono vel malo animo fieri, de quibus temerarium est 

judicare. In der Wirklichkeit aber (in concreto) find außer dem Object 
der Handlung immer auch gewiſſe Umftände, insbefondere ein beabſichtigter 
oder vernachläſſigter) Zwed da, melde ihre den Charafter ver fittlichen 

i) Malitia voluntatis suffieit ad hoc, quod actus malus esse dicatur, quia, quod 
malo fine agitur, malum est. Non autem bonitas voluntatis intendentis sufficit 
ad bonitatem actus, quia actus potest esse de se malus, qui nullo modo bene 

fieri potest. In IL. sentent, dis XL. q. 1. a. 2. 
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Güte oder Verwerflichkeit verleihen, jo daß es in individuo Feine inhifferen- 
ten Handlungen gibt. Die nicht eigentlich menfihlihen Handlungen aber 
z. B. die unwillführlihen Regungen der Hand oder des Fußes gehören 
ohnedies der Sphäre des Sittlihen nit an. Nur in Bezug auf das Ver—⸗ 
bienft gibt e8 Handlungen, welche weber verbienftlih, nod das Gegentheil 
davon find. ) 

Vollkommen entfcheidend über den fittlihen Charakter einer Handlung 

oder Handlungsweife ift die Willend-Bejchaffenheit des Handelnden; 
daher man auch fagen kann, daß derjenige, welcher einen guten Willen 
hat, gut, der einen böfen hat, bös fei.?) Die Sittlicfeit ift alſo wejent- 
lih etwas Innerlihes. Die aͤ ußere Thätigfeit des Menſchen ift zwar 
nicht ohne Einfluß auf die Sittlichkeit, fonft würde derjenige, welcher einen 
guten oder böfen Willen hat, vergeblih das Gute vollbringen oder von 
dem Böfen fich enthalten, was Niemand annehmen wird. Gie vermag 
aber nur die innere Güte oder Bosheit zu fleigern. Daffelbe gilt auch 
von den nothmwendigen oder wenigftend vorhergefehenen Folgen (die rein 
zufälligen und nicht vorhergefehenen z. B. der Mißbrauch, melden ein Armer 
von dem erhaltenen Almofen macht, find ohne allen Einfluß auf die Mora- 
lität der Handlungen), welche gleichfalls nicht der Handlung erſt ihren fitt- 
lihen Charakter verleihen. 

Zum Schluſſe wirft Thomas noch einen flüchtigen Blid auf dasjenige, 
was mit den füttlih guten und böfen Handlungen verbunden ift, nemlid 
die Zurehnung, das Verdienſt und Mißverbienft und die Vergeltung. Bei 
der Zurehnung wird die gute Handlung, welche recht, und bie böfe, 
welche unrecht ift, auf ihren freien Urheber ald Verdienſt oder Mißver— 
dienſt (Anfprud, auf Belohnung oder Gebundenheit an die Strafe) zurüd: 
bezogen. Das bei der Zurechnung gefällte Urtheil wird vollzogen durch bie 
Bergeltung, welde die verdiente Belohnung und Beltrafung wirklich ein- 
treten läßt. Die Vergeltung geht übrigens von der durch die guten und 
böfen Handlungen berührten Geſellſchaft, insbefondere aber von Gott 

!) Nullus actus a voluntate deliberata progrediens potest esse, qui non sit bonus 

vel malus .... et ulterius non potest esse aliquis actus a deliberata virtute 
procedens in habente gratiam, qui non sit merstorius (die Liebe heiliget Alles in 
ihm, den Genuß der Nahrung, die Unterhaltung, das Spiel, den Schlaf u. f. w.), 
sed tamen in non habente gratiam potest esse aliquis actus deliberatus, qui nec 
merilorius nec demeritorius est. Tamon est bonus vel malus. (Das Wort Ber: 

bienft ift natürlich im chriftlichen Sinne zu faflen.) In I. sentent. dist. XL. q. 1. 
a. 5. 

?) Ex bona volantate, qua homo bene utitur rebus habitis, dicitur homo bonus et 
ex mala malus. 1. q. 48. a. 6. 
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ans. Diefer iſt das Ziel und der Endzweck und kann daher gegen Hand» 
lungen, welche mit demfelben in einem freumblichen oder feindlichen Verhält⸗ 
niſſe ftehen, nicht gleichgiltig feyn. Ex ift Herr und Regent der menſchlichen 
Geſellſchaft, folglich muß er um das Thun und Laffen der Menſchen fi 
befümmern. Er ift der höchfte Gefebgeber und muß auch als folder das 
Gute belohnen und das Böfe beftrafen. Er ift der Urheber umd eben 
darum aud der Wächter der Ordnung in der Natur und in der Geiſterwelt. 
Durch die Belohnung und Beitrafung wird das richtige Verhältnig zwifchen 
dem gefchöpflihen und dem fhöpferifhen Willen hergeftellt, indem der gute 
Wille der Ereatur freudig an den Willen ded Creators, der ihn befeliget, 
fih anfchließt, der böfe Wille dagegen dem höchften Willen unterworfen 
wird, dadurch, daß der Böfewicht nach göttlicher Anordnung wider feinen 
Willen Strafe leiden muß wegen des Widerſpruches feines Willend gegen 
den göttlichen Willen. Selbft die Hinweijung ſchon auf die Belohnung und 
Strafe ift daher ein Mittel, die fittlihe Weltordnung aufrecht zu erhalten, 

weßwegen die heil. Schrift fo oft von den Belohnungen ſpricht, welche bie 
Guten zu erwarten, und von den Strafen, weldhe die Böfen zu fürchten 
haben. ') 

Bon den Leidenſchaften. 

Leber die Leidenfchaften, in welchen Natur und Geift im Menfchen 
unmittelbar fich berühren, handelt die theologifhe Summe verhältnißmäßig 
weitläufig, wobei Thomas zuerft von denfelben im Allgemeinen und dann 
von jeder einzelnen Leidenfhaft im Befonderen fpridt. 

Das Subjeft der Leidenfhaften (passiones, a9) ift das 
Pſychiſche im Menfchen, die Seele, welche fühlend und erfennend Einvräde 
aufnimmt, fomit leidet (patitur). Da aber dad Körperlihe von den Leiden- 
haften nicht unberührt bleibt, vielmehr Förperlihe Modificationen damit 
verbunden find, fo ift au das phyſiſche Element im Menfchen zu dem 
Subjekt derfelben zu reinen. Dabei wurzelt die Leidenfchaft nicht fo faft 
im Erfennniß- ald vielmehr im Begehrungs-VBermögen und zwar mehr 
noch, wegen der flattfindenden förperlichen Modification, im finnlichen, 
als im geiftigen Begehrungsvermögen. 

Die Leidenfhaften des Zornes (passiones in irascibili) 3. 8. 
Kühnheit, Hoffnung, Furcht haben das Echwierige, die Keidenfhaften 
ber Begierde (passiones in concupiscibili) 3. B. Liebe, Freude, Traurig. 

1) Bl. Contz. gent. III. 140. 1. 2. q. 18 — q. 21. 
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feit haben das Angenehme und Unangenehme und Schmerzhafte zum Ge 
genftande.!) 

Die Leidenſchaft iftan und für fi weder gut, noch böfe; infoferne 
fie aber unter der Hereihaft der Vernunft und des Willens ſteht (vom 
Willen geboten, oder wenigftend nicht, wie es feyn follte, nievergehalten 
wird) fällt fie in die Ephäre der Moralität; dena das (finnlihe) Be- 
gehrungsvermögen, worin die Leidenfehaft (vorzugsweiſe) wurzelt, fteht dem 
Willen und der Vernunft näher, als die dußeren Glieder, deren Acte und 

Bewegungen dennoch, wenn fie frei gewollt find, als fittlih oder unfittlich 
gelten.?) Für an und für fih bös aber kann die Leidenſchaft nur der- 
jenige halten, welcher, mit den Stoifern, zwifchen höherem und niederem 
Erfenntniß- und folglich auch zwiſchen höherem und niederem Begehrungd- 
Vermögen nicht unterfcheidet, die Baſis der Leidenſchaft nicht in dieſem, 
fondern nur in jenem fieht und daher in jeder Leidenfchaft eine Ueberſchrei⸗ 
tung der von der Vernunft gezogenen Grenzen annimmt. Die Leidenſchaft 
vernichtet oder vermindert fomit nicht dad Gute durch Beimifhung von 
Boͤſem, fondern oft fteigert fie fogar dad Gute, indem der Wille in 

1) Diefe Bintheilung ift ariftotelifchen oder befier platonifchen Urfprunge. Plato fagt 
in feiner Republik, zu einem volllommenen Etaate gehörten brei Klaffen von Staates 
bürgern, nemlich eine regierende und gefegebende Klaffe, welcher die Vernunft und 
Meisheit eignet, eine beſchützende, welche bie inneren und äußeren Feinde des Staa: 
tes zuruͤcktreibt und in Schranfen hält, und eine gewerbende und genießende, welche 
insbefondere zu gehorchen hat. Wie in der großen der Geſammtheit, fo ift es auch 
in der Heinen Republik des Einzelnen. Da ift daher der Aoyos, die Vernunft, welche 
gebieten foll, der Iuwos, der zornartige Theil des Begehrungsvermögene, ber immers 
hin moraliſche angeborne und bleibende Rach⸗ oder Straf: Trieb, welcher vernünftig, 
aber auch unvernünftig fein kann, und die Eredvuum, die Begierde nach finnlicher 
Luft und den Mitteln, fie zu befrienigen, welche an fich blind umd ihrer Natur nach 

egoiſtiſch if. 
?) Der heil. Thomas fpricht füch bei verichiedenen Gelegenheiten auf das Entſchiedenſte 

gegen bie NAnfiht aus, daß der Menfh;ein Sklave feiner finnlidhen 

Regungen fei (die übrigens allerdings unwillkührlich entſtehen Lönnen). Unter 
Anderm thut er dies auch in dem Werfchen: „De motu cordis"* (opusc. 35.) in 
folgender Weife: Non affectiones animae causantur ab alterationibus cordis, sed 
potius causant eas, unde in passionibus animae, pula in ira, formale est, quod 
est ex parte alfeclionis sc. quod sit appelitus vindictae, materiale autem , quod 
pertinet ad motum cordis, puta, quod sit accensio sanguinis circa cor. Non 
autem in rebus naturalibus forıma est propter materiam, sed contra. Sed in ma- 
teria est dispositio ad formam. Non ergo propter hoc aliquis vindictam appetit, 
quia sangwis circa cor accendalur, sed cx hoc aliquis est ad iram dispositus; 

irascitur autem ex appeltitu vindiclae, licet aliqua variatio accidat in motu cor- 
dis ex apprehensione diversa et affectione, non tamen illa variatio motus est 
voluntaria, sed involuntaria , quia non fit per imperium voluntatis. 
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feinen guten Strebungen auch von dem finnlihen Begehrungsvermögen ſich 
unterftügt fieht, wie es bei dem Pfalmiften der Ball war, da er ſpricht: 
Cor meum et caro mea exultaverunt in Deum vivum, Ps. LXXX, wo 
cor das höhere, caro Das niedere VBegehrungsvermögen bedeutet. 

Se nachdem fomit das Objekt der Leidenfchaft der Vernunft eutſpricht 
oder wiberfpricht, ift die Leidenfchaft felbft gut oder böfe; fie ift gut, 
wenn fie zum Guten hin und vom Böfen wegführt, fie ift böfe, wenn fie 
vom Buten ab - und zum Böfen hinleitet. *) 

Den begehrenden Leidenfhaften kömmt die Priorität zu 
vor den zurückſtoßenden. Denn das Object der erfteren ift das Gute, 

das Objekt der lebteren das Boſe. Das Gute ift aber vor dem Böfen, da 
Lebtered eine Privation des Guten ift und man das Böfe nur darum zurüd- 
ſtoßt, weil man das Gute fuht. Wie daher das Gute vor dem Böfen ifl, 
fo find auch die auf das Gute gehenden Leidenfchaften vor denjenigen, 
welche auf das Böfe gerichtet find. Bei dieſem VBerhälmifie der Leiden⸗ 
fhaften zu einander, muß obenan die Liebe, welche nichts Anderes if, als 

2) Meitläufiger ift diefer Punkt von dem Beil. Thomas ausgeführt in 2 Sentent. distinet. 
XXXVI. q. 1. a. 2. Wir wollen Giniges davon ausheben: Die Leidenichaft als 
folche it nicht fündhaft. Denn es ift nichts Sünde, außer dasjenige, deſſen Princip 

im Sündigenden felbft, und das fomit in irgend einer Weiſe in feine Hand gegeben 
if. Mi. XV. Nun aber ift die Leidenfchaft als folche nicht von dem, ber darunter 
leidet, fondern wird vielmehr von einem Anderen in ihm (auch unmwilltührlich, ja oft 

wider feinen Willen) hervorgerufen. Indeſſen Tann die Leivenfchaft per accidens 

Sünde fein, wenn nemlich dabei nicht mehr ein bloß paflives Verhalten, fondern ein 
pofitives Wollen oder Thun ift: Per accidens contingit passionem esse 
peccatum secundum quod operatio voluntatis, per quam principium nostrorum 
actuum sumus, aliquo modo ad passionem se habet. ... Ad quasdam passiones 
se habet voluntas, sicut causans eas, sicut est in passionibus sponte assumtis, 

vel sustinens eas libenter propter aliquem finem. Et sic contingit in his passio- 
nibus meritum, si sint decentes, et demeritum, si sint indecentes. (Quaedam 
autem passiones sunt, quae non sunt pure passiones, sed sunt simul et passio- 

nes et operationes quaedam, sicut patet in passionibus, quae dicuntur opera- 
tiones animae. (Beim Fühlen, Sehen, Erkennen, Wollen und Verlangen ift ein 
gewifles Leiden)... In omnibus tamen his non est peccatum nisi secundum 
quod voluntas aliquo modo circa eas se habet imperando, inquantum sunt opera- 
tiones quaedam vel etiam acceptando secundum quod sunt passiones. Daher find 

auch die Regungen der Sinnlichkeit an fih noch nicht Sünde: Motus sensualitatis 
non est peccatum, nisi secundum quod in potestate voluntatis est. Go ift jos 
mit verkehrt, bie Leidenſchaft an fi) als einen Widerfpruch gegen die Bernunft zu 
bezeichnen: Passio non pugnat contra rationem, quasi per se Oppositum virtuti, 
qua ratio perficitur, sed quia per se opponitur medio, quod virtus et ratio in 
passionibus statuit . ... . Propter abundantiam passionum dicitur vitium esse, 
sicut propter causam materialem etc. 
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das Wohlgefallen am Guten, gefeht werden. Sonft ift, ihrer Geneſis nad, 
dieß die Ordnung der Leidenfchaften: 1) Liebe (amor) und Haß (odium), 
2) Verlangen (desiderium) und Abſcheu (fuga), 3) Hoffnung (spes) und 
Verzweiflung (desperatio), 4) Furcht (timor) und Kühnheit (audacia), 
5) Zorn (ira), 6) Freude (gaudium) und Trauer (tristitia), jedoch fo, daß 

die Liebe vor dem Haſſe, das Verlangen vor dem Abfchen, die Hoffnung 
vor der Verzweiflung ıc. iſt. 

Unter diefen find vier, nemlich die Freude und die Trauer, die Hoff- 
nung und die Furcht die Hauptleidenfhaften; denn Freude und 
Trauer (da in dieſe jede Leidenfchaft ausläuft), find in Bezug auf die 
felben gleihfam das Complement überhaupt, Hoffnung und Furcht aber 
wenigftens in gewiffer Beziehung, nemlih in Bezug auf die Bewegung bed 
Begehrungsvermögend. Diefe Bewegung beginnt nemli gegen das Gute 
hin mit der Liebe, fehreitet fodann fort zum Verlangen und kömmt zum 
Adfchluffe in der Hoffnung; in Bezug auf das Böfe aber beginnt fie mit 
dem Haffe, fchreitet fort zur Ylucht vor dem Böfen und endet in der Furcht. 

Die Liebe wurzelt in dem Begehrungsd-DBermögen, bie 
natürliche im natürlichen, die geiftige im geiftigen, die finnliche im finnlichen. 

In foferne die Liebe eine Modification des Begehrungsvermögens durch 
den Gegenftand deſſelben in fich beſchließt, ift diefelbe eine Leidenſchaft, 
und zwar im eigentlihen inne, infoweit fie dad niedere, im weiteren 

Sinne aber, injoweit fie das höhere Begehrungsvermögen, den Willen berührt. 
Die Iateinijhe Sprache hat für Liebe vier Bezeichnungen, nem- 

lih: Amor, dilectio, charitas, amicitia. Als Habitus wird die Liebe bezeich- 
net durch amicitia, als Act oder Leidenſchaft durch amor und dilectio, als 
Beides durch charitas. Eonft ift amor die allgemeinere Bezeichnung, dilectio 
(von deligere) weift auf eine geſchehene Wahl hin, charitas (von charus) 

legt dem geliebten Gegenftande einen großen Werth bei. 
Inſoferne der Liebende für ih oder jemand Anderen etwas fucht oder 

nicht, heißt die Liebe Liebe des Verlaugens (amor concupiscentiae) 
oder Liebe der Freundſchaft (amor amicitiae). Wein liebt man, weil 

er angenehm für den Gefhmad if. Man liebt ihn fomit mit ber Liebe 
des Verlangend. Niemand aber kann mit demfelben in ein freundichaft- 
liches Verhältniß treten und daher denjelten auch nicht mit der Liebe ber 
Freundſchaft, um feiner felbit willen, lieben. 

Die Liebe fehließt ein Wohlgefallen des Liebenden am Geliebten in 
fih. Das jedem Wefen Zufagende und Entſprechende (Wohlgefällige) aber 
ift das Gute. Auf das Gute, ald ihr eigenthümlidhes Objeft und ihre 
Urſache, iſt daher die Liebe immer gerichtet. Died ift ſelbſt dann der Fall, 
wenn etwas Böſes den Gegenftand der Liebe ausmacht. Es wird dann 
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dieſes nur in fo ferne geliebt, ald es ven Charakter des Guten an fich hat, 
ſollte dad Gute vieleicht auch nur darin beftehen, daß es ein geringeres 
Vebel it, ald ein anderes, dem man zu entfommen ſucht. Dabei fan 
die Liebe ſelbſt allerdings eine böfe, werwerfliche fenn, wie 3. B. wenn Einer 
die Ungerechtigkeit liebt, weil fie ihm zeitlichen Befig oder Vergnügen und 
dgl. gewährt. 

Die Liebe fegt eine gewiffe Erfenntnig voraus. Unerfanntes, fagt 
der Heil. Auguftinus, liebt man nicht. Diefe Kenntniß braucht übrigens, 
um in vollfommener Weife lieben zu fünnen, feine umfaffende und ind 

Detail tief eingehende zu feyn. Aud das nicht vollfommen Erfannte fann 
vollfommen geliebt werden. So liebt man auch eine Wiffenfchaft bei bloß 
fummariſcher Kenntniß derfelben. Die Liebe nemlich wurzelt im Begehr- 
ungsvermögen. Diefed aber trennt und verbindet, abftrahirt und negirt 
nicht, wie das Erfenntnißvermögen, und febt fomit zu den Dingen nicht 
in ein vermitteltes, fondern in cin unmittelbares Verhältnig und nimmt Die- 
felben, wie fie an und in fih find. Daher kann das Map der Liebe größer 
feyn, ale das Map der Erkenntniß.) — Wie Erfenntnig, fo ſetzt die Liebe 
auch eine gewiffe Aehnlichkeit zwifchen dem Liebenden und Geliebten vor- 
aus, eine wirkliche, actuelle auf beiden Seiten bei der Liebe der Freund» 

ſchaft, eine actuelle von einer und eine potentielle, aber zur Wirklichkeit vor 
dringende von der andern Seite bei der Liebe ded Verlangens.“) — Jede 
Leidenfhaft fest die Liebe voraus, weil jede eine Bewegung zu 
Etwas hin oder eine Ruhe in Etwas zu ihrem Grundcharakter hat. Diefe 
Bewegung und Ruhe aber gründet fih auf eine gewiffe Gleichartigkeit, 
was eben zum Wefen der Liebe gehört. Im Allgemeinen kann alſo feine 
andere Leidenſchaft die Quelle der Liebe feyn. Nur zufällig ift dieſes möglich. 

1) Darum Tann auch ver Ungebildete Gott in demfelben Grade, ja wohl auch noch 
mehr lieben, als ber Gebildete. Gott wirb wohl bei Solchen jenfeits die Lücke der 
Grfenntniß leicht und in fürzefter Zeit ausfüllen, jo daß diejelben dann in ver Ans 
ſchauung der ewigen Wahrheit ohne Mühe und Anjirengung erlangen, was fie hie: 

nieden nur im Schweiße ihres Angefichtes hätten erringen Tönen. 

?) Darum wird im Chriftenthume nicht bloß das Gebot gegeben, Gott zu lieben, fon: 

dern e8 werden den Chriften auch die Mittel dargeboten, Gott ähnlich, oder 
wie der Apoftel mit einem viel färferen Ausdrucke fagt: divinae naturae consortes 

zu werten. Gin gewiſſermaßen vergüttlichtes Weſen muß fiherlich für fähig erachtet 
werben, nicht bloß, wie Ginige wollen, Gottes Größe anzuftaunen und zu bewundern, 
fondern ihn auch lieben zu können. Zwiſchen Gott und dem gefallenen Menſchen 
liegt allerdings eine ungeheuere, unüberfteiglihe Kluft wegen der Ungleichartigfeit 
beiver. Anders aber verhält es fich in Bezug auf den durch Chriftus erlöften und 

geheiligten, wieder der Gottähnlichkeit zurückgegebenen Menſchen. 
Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin- 11 



162 

Die Liebe wirkt Vereinigung (unionem) des ®keliebten mit dem 
Lebenden. Manchmal ift die Liebe ſelbſt fchon wefentlich Vereinigung, nem» 
lich dem Affecte nach, indem fie den Liebenden in ein Verhältnig zu dem 
Geliebten feßt, wie zu fich felbft, da ihm der Freund ald fein anderes Ich 
erſcheint, nemlich bei ber Liebe der Freundſchaft, oder wie zu Etwas, das 
zu ihm felbft, zu feinem Glück und Wohlfenn gehört, nemlich bei der Liebe 

ded Verlangens. So wirkt die Liebe Bereinigung, wie der Verſtand, 
welcher das Erfannte mit dem Erfennenden verähnlichend beide mit einander 
vereinigt. Uebrigens ift die von ber Liebe bewirkte Einheit nicht immer 
bloß eine formelle, fondern fie fann auch eine reelle feyn. Die Liebe 
treibt nemlih an, nad) der Gegenwart des Geliebten, ald Etwas dem Lie. 
benden Zufagenden und zu ihm Gehörigen zu verlangen und zu fireben. 
Daher vereinigt die Liebe noch inniger als die Intelligenz und wird aus 
diefem Grunde vorzugsmweife ald einigende Kraft (virtus unitiva) bezeichnet. 
Wenn indefien die von der Liebe bewirkte Vereinigung auch die Grenzen 
der bloß formellen Einheit überfchreitet, fo ift fie doch nicht nothwendig eine 
fubftantielle, wie 3. B. bei der Selbftliebe. Eben fo wenig befteht jene 
Vereinigung in einer foldhen Verſchmelzung des Liebenden und Geliebten, 
dag Eined von Beiden oder Beide in ihrem Weſen aufgehoben werben. 
Liebende verlangen zwar Eines zu werben, aber auf eine entfprechende Weife, 
ohne Vernichtung ihres Weſens, fo alfo, daß fie 3. B. mit einander ver- 
fehren, fich befprechen können und dgl.) 

Nach dem Ausfpruche ded Apoſtels: Qui manet in charitate, in Deo 
manet et Deus in eo, Joh. IV, wirft die Liebe auh gegenfeitige An« 
bänglicpfeit (inhaesionem), fo daß das Geliebte gewiſſermaßen im Lie 
benden ift und umgekehrt. Diefe Wirfung der Liebe tritt ein fowohl in 
Bezug auf die Erfenntniß, ald aud in Bezug auf dad Begehrungß- 
Vermögen. Im erfterer Beziehung ift das Geliebte in dem Liebenden, 
indem ed diefem fortwährend im Sinne liegt, wie der Apoftel Phil. I fagt: 
Eo, quod habeam vos in corde. Der Liebende aber ift im Geliebten, in- 
foferne er immer tiefer und gründlicher das Geliebte zu erkennen ftrebt, 
wie ed von dem heil. Geifte, welcher die Liebe Gottes ift, heißt: Scrutatur 

— 

1) Die auf pantheiſtiſche Anſchauungsweiſe ſich gründende falſche Myſtik, insbeſondere 
der Quietismus, kann ſomit den heil. Thomas, obwohl dieſer das myſtiſche Moment 

nirgends aus⸗, fondern überall eingefchlofien hat, nicht als feinen Partheigänger be: 
trachten. Der Menfch, lehrt der Heil. Thomas, Tann allerdings durch die Liebe 
Gottesähnlichkeit erlangen und in folcher Weife aufs Snnigfte mit Gott fich ver: 
binden. Jene Achnlichkeit mit Gott ift aber Feine Gleichheit mit ihm, und die Ver⸗ 
bindung mit dem hoͤchſten Weſen kein Aufgehen in bie Gottheit. 
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etiam profunda Dei. I Cor. I. In Bezug auf dad Begehrungdvermögen 
ift der Geliebte in dem Liebenden durch dad Wohlgefallen, welches der Leb- 
tere am Erſtern hat, duch das Verlangen nach dem abmefenden Geliebten, 
durch feine Freude über deſſen Gegenwart ıc. 

Die Erftafe ift gleichfallß eine Wirfung der Liebe. In der Erftafe 
befindet fi derjenige, welcher aus ſich hinaus verfeht wird (EE-iornur). 
Died kann gefchehen in Bezug auf das erfennende Princip im Men- 
fhen, fowie au in Bezug auf das Begehrungsvermögen. In erfterer 
Beziehung gefchieht es, wenn der Menſch die Grenzen der ihm eigenthüms« 
lichen Erkenntniß felbft überfchreitet, oder zu einer höheren erhoben: wird, 

wie dies der Fall ift bei demjenigen, welcher die natürliche Exrfenntnißfähig- 
feit der Vernunft uud des Sinned Hinter ſich laſſend dasjenige erfaßt, was 
über den Sinn und die Vernunft hinausliegt, fo wie auch bei demjenigen, 
welcher duch Wahnfinn oder Raferei unter das Nievenu des Natürlichen 
und Gemwöhnlichen herabgebrüdt wird. Zu diefer Art Exftafe nun disponirt« 
die Liebe, indem fie dad Nachdenken, die Medidation über den geliebten Ges 
genftand nahe legt. Jede aufmerkfame Betrachtung Eines Gegenftandes aber 
zieht von anderen Gegenftänden ab, fomit auch von fidh felbft und bewirkt 
in folder Weife eine Exftafe. In Bezug auf dad Begehrungsvermögen 
aber hat eine Erftafe ftatt, infoferne vaffelbe gleichfalls aus ſich heraus 
und auf etwas Anderes übergeht. Diefe Art von Erftafe bewirkt die Liebe 
direft, und zwar die Liebe der Freundſchaft ſchlechthin, infoferne bei derſel⸗ 
ben das Geliebte ald das zweite Ich des Liebenden, dem man fidh folglich 
ganz Hingibt, ericheint, die Liebe deö Verlangens aber nur mit einer gewif- 
fen Beſchränkung, indem der Liebende dabei bis zu einem gewiſſen Grade 
ſich ſelbſt fucht, daher zwar einem Gute außer ihm ſich Hingibt, ohne aber 
ganz und ohne Refervation aus ſich felbft herauszugehen. 

Der Eifer (zelus), weldjer aus der Liebe entjpringt, ſucht bei ber 
Liebe des Verlangens Alles dasjenige zu entfernen, was bie Erlangung und 
den ruhigen Genuß des geliebten Gegenftandes ftört, bei ber Liebe der 
Sreundichaft aber dasjenige, was den Geliebten irgend beeinträchtigen oder 
ihm unangenehm feyn Fönnte. 

Im Uebrigen ift die Liebe Die drängende und treibende Ur. 
fade bei Allem, was von dem Liebenden vollbradt wird. 
Denn Alles ift thätig wegen eined Zwedes. Der Zweck aber ift eben das 
erfehnte und geliebte Gute. Daher entjpringt jeglicher Act aus der Liebe. 
Dabei hat der Handelnde nichts Uebles zu befahren, denn die Liebe ift 
feine verlegende (laesiva), ſondern vielmehr eine erhaltende (conservativa) 
und vervollfommnende Leidenſchaft (passio perfectiva). Die Liebe nemlich 

verbindet ihrer Natur nach mit einem dem Weſen ded Liebenden entiprechen- 
11* 
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den Gegenftande, fomit mit dem Guten, was nothwendig das Befte deſſelben 
fördern muß. Aus diefem Grunde wirft die Liebe Gottes in fo hohem 
Grade befiernd und vervollfommnend auf den Menfchen, in welchem fie tft. 
In Bezug auf das Formale der Liebe ift fomit nichts zu fürchten, fo lange 
der Gegenftand, welchem ſich die Liebe zufehrt, Fein ungeeigneter, dem Weſen 
des Liebenden etwa nicht zufagender If. Nur in materieller Hinſicht 
fönnte die Liebe nachtheilig wirfen, infoferne fie etwa in ercefliver 
Weife auf die leibliche Seite des Menſchen einen Einfluß Abt und dieſelbe 
fomit mehr oder anders, als es feyn fol, modificirt. 

Den Gegenſatz zur Xiebe bildet der Haß. 
Wie der Gegenftand der Liebe dad dem Weſen des Liebenden Zu- 

fagende, fomit das Gute, fo ift Gegenftand des Haffed das dem Haffenden 
Widerftrebende, das Böfe. So ift ed im Reiche der Natur und Sinnlid- 
feit, fo auch in der Sphäre des Geiſtes. Darum Tann der Menih fi 
Telbft im eigentlihen Sinn des Wortes nicht haſſen, denn der Wille ift 
feiner Natur gemäß nicht auf das Böfe, fondern auf das Gute gerichtet, 
daher der Apoftel jagt: Nemo unquam carnem suam odio habuit. Eph. V. 

Selbft derjenige, welcher fich felbft tödtet, hört nicht auf, fi zu lieben, denn 
er hält den Tod, als die Grenze feiner Leiden und feines Echmerzed, für 
etwas Gutes. Nur zufälliger Weiſe (per accidens) könnte fomit der 
Menſch fich felbft haften, indem er fih etwa für etwas Anderes Hält, als 
er wirklich ift, 3. B. nicht für ein geiftiged, fondern nur für ein finnliches 
Weſen, und nur fo fünnte er das in ſich lieben, was er zu feyn glaubt, 

dasjenige aber haffen, was er wirklich ift, woburd er aber vernunftwidrig 
handelt, fo daß auf ihn zu beziehen ift, was Ps. X. fteht: Qui diligit ini- 
quitatem odit animam suam. Sonſt mag der Menſch etwas an fidh haffen 
3. D. die Krankheit, an welcher er leidet. Dasjenige aber, was er für fein 
wahres Ich Hält, haft er niemald. Dabei ift es übrigend allerdings mög- 
ih, daß der Menſch auch Das Gute, das er doch lieben fol, haßt. Allein 
er hält eben dann das Gute für etwas Schlimmes. Aus diefem Grunde, 
fo wie auch deßwegen, weil, das Gute und Schlimme in gewiſſer Hinficht 
individuell it, kann es ſich ereignen, daß derſelbe Gegenfland Einigen 
als liebenswerth, Andern aber als haffenswerth erfcheint. 

Der Haß entipringt aus der Liebe. Die Liebe befteht in einer 
gewiſſen Harmonie des Liebenden und Geliebten, der Haß aber in einem 
Widerſpruche zwiſchen Beiden. Allenthalben muß man aber zuerft auf das 
einer Sache Zuſagende bliden, dann erſt auf das ihr MWiderfprechende; denn 
wiberfprechend ift nur dasjenige, was der Harmonie hinderlih in den Weg 
teitt. Daher ift die Liebe vor dem Haſſe, und e8 wird nichts gehaßt, außer 
deßwegen, weil e8 dem zumider läuft, was einem geliebten Gegenftande zu- 
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fagt. Allerdings find Hab und Liebe fih entgegengefest, aber num, 
infoferne fie auf dasſelbe Objekt gerichtet find. In Bezug auf fid) wider- 

ſprechende, conträr entgegengefehte Dinge, bilden fie feinen Gegenfag, fondern 
bedingen vielmehr einander, obwohl zwifchen beiden eine wirkliche Verſchie⸗ 
benheit befteht. Denn aus demjelben Grunde wird Etwas geliebt und aus 
demfelben Grunde deflen conträrer Gegenſatz gehaßt; und fo ift Die Liebe zu 
einem Gegenftande die Urſache, warum ein anderer, ihm entgegengefebter, 
gehaßt wird. ') 

Darin liegt aber auch der Grund, warum der Haß durd die 
Liebe überwunden werden fann. Die Wirfung kann nicht ftärker 
feyn, ald ihre Urſache. Der Haß aber ift ein Effekt der Liebe. Auch ift 
das Gute färfer, als das Böfe, denn dieſes wirft nur in Kraft des Guten. 
Haß und Liebe aber unterfcheiden fi nad der Differenz des Guten und 
Böen. Somit gibt die Kraft der Liebe, aus welcher der Haß entipringt, 
bie Bürgichaft, daß des Iehteren Macht, fo groß fie auch manchmal zu feyn 
ſcheint, nicht unüberwindlich ſey.?) 

Die Soncupifcenz gehört vorzugsweife dem finnlidhen 
VBegehrungsvermögen an. Da jedod der Sinn nicht bloß die leib- 
lihe, ſondern auch die geiflige Sphäre berührt, und das niedere Be 
gehrungd-Bermögen von dem höheren in feine Bewegung hineingegogen wer- 
den kaun, Ps. LXXXIII: fo gilt jener Ausfprud nur secundum potius. 
Hieraus erklärt fih, warum in einigen Stellen der heil. Schrift von ber 
Concupifcenz auch in Bezug auf die Weisheit oder die göttlichen Gebote bie 
Rede ſeyn Fönne, wenn es 3. B. heißt: Concupiscentia sapientiae deducit 

1) Woraus entfpringt in den meiften Fällen ber Haß eines Gatten gegen feinen Mit: 
gatten, als weil jener angefangen hat, einem andern Gegenftande feine Liebe zuzu⸗ 
wenden? Dieſes Verhältniß der Liebe zu dem Haffe erflärt die Erfcheinung, daß 

diejenigen, die vorher aufs innigfte fich geliebt haben, mit dem fchredlichften Haſſe 
fi) verfolgen. Daher find Feine Kriege graufamer, als Bürgerfriege, keine Feind⸗ 
fhaften heftiger, als diejenigen, welche zwijchen Eltern und Kindern, Verwandten 
und Freunden, Wohlthätern und ihren Glienten ausgebrochen find. Je größer bie 
Liebe vorher geweien iſt, deſto größer wird die Tiffonanz, deſto größer daher auch 
der Haß fein. 

2) Diefer Gedanke gibt uns Hoffnung, daß auch der aus einer Region, aus welcher 

er am allerwenigften auffteigen follte, nemlich der aus dem religiöfen Gebiete auf: 
getauchte Haß der Konfelfionen, welcher bereits unfer Vaterland mit zahllofen 

Uebeln überjchüttet und deſſen Boden mit dem Blute von Taufenden getränft hat, 
endlich, wenn bie Liebe genugſam erftarft fein wird, doch noch der Mebermacht 
der Ießtern werbe erliegen müſſen. Aber nur die Liebe, nicht Zanf und Streit, nicht 

Hinterlift und Gewalt oder eiwas Anderes wird einen allumfaffenden bleibenden Sieg 
zu erringen vermögen. 
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ad regnum perpetuum,. Sap. VI. Concupivit anima mea desiderare ju- 

‚ ‚stificationes tuas. Ps. CXVII. 

Die Eoneupijcenz ift verwandt mit der Liebe, and welcher fie ent 
fpringt, und mit der Luft, auf welche fie abzielt. Der Luft verheißende Ge- 
genftand nemlich erzeugt, indem er gewiffermaßen das Begehrungsvermögen 
ſich bereitet und: conformitt, die Liebe; indem er abmwefend das Begehrungs- 
vermögen zu ſich Hinzieht, die Concupifcenz; indem er gegenwärtig geworben 
dad Begehren zur Ruhe bringt, die Luft. 
Im Uebrigen bewegt fi die Goncupifcenz entweder innerhalb der 

Grenzen der Natur, indem der Menſch das ihm ald Naturweſen Zu, 
fagende fucht z. B. mit den Thieren nad Speife und Tranf verlangt; oder 
fie überfhreitet Die Grenzen des ſchlechthin Natürlichen, indem 
der Menfch nicht das an fi, fondern das der Auffaffung, der Meinung 
nah Gute und Erfprießliche erftrebt, wodurd er von dem Thiere, und wo— 
dur die Menfchen felbft wieder von den Menſchen (da dies Begehren fein 
allgemeines ift, wie das natürliche) fich unterfcheiden. Die natürlihe Con- 
eupifcenz ift begrenzt, denn die Natur verlangt nur Begrenztes, nur Be 
ſtimmtes, Unbegrenztes höchſtens der Succeſſion nad, infoferne nemlich bie 
Dergänglichkeit Des Erlangten etwas Anderes nothwendig macht. So ver 
langt Niemand Speife oder Tranf ohne Limitation, wohl aber neue Spei- 
fen, andere Getränfe, wenn die erhaltenen verbraucht find, und Hunger und 
Durft ſich wieder einftellen, wie der Heiland zum famaritanifchen Weibe 
fagte: Qui biberit ex hac aqua, sitit iterum. Joh. IV. Inſoferne aber 

die Concupiſcenz die Grenzen des bloß Natürlichen überfchreitet und fich der 
Vernunft nähert, die auf dad Unbegrenzte geht, ift fie felbft auch unbe 
grenzt. So fann der Menſch ohne alle Limitation, ohne alle Rüdfiht 
auf zu befriedigende Bebürfniffe, ganz im Allgemeinen, fomit ohne beftimmte 
Grenze Reichthümer erwerben wollen. Ueberhaupt fest ſich derjenige, ber 
etwas als Zwed z. B. die Gefundheit um ihrer felbft willen will, Feine 
Grenze. Nur das, was man ald Mittel zum Zwecke fucht, wird, nemlich 
durch den Zweck felbft fchon begrenzt, wie 3. B. derjenige nur in einem ge- 

wiffen Maße Beſitz zu erwerben ftrebt, der venfelben als Mittel betrachtet, 
um damit den Drang der Bebürfniffe des Lebens zu befriedigen. 

Inſoferne die Luſt (delectatio) eine Bewegung ded Begehrungs⸗Vermoͤgens 
in ſich feldft ift und zwar dur Thätigfeit (operatio) entfteht, felbft aber nicht 
fo faft Thätigfeit, etwas Werdendes, al vielmehr etwas Gewordenes, fomit 
Ruhe und Gefühl der Ruhe in dem, einem Weſen Entfprechenden ift: muß 
fie ald ein Leiden, als eine Leide nſchaft (passio) qualificirt werden. 

Sie ift ihrer Natur nad) nicht an die Zeit gebunden, denn in 
ihr ift Fein Nacheinander. Sie bezieht fih nicht auf etwas erft zu Erlan- 
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genbes, fondern auf etwas bereits ſchon Erlangtes, fomit auf das Ziel 
und Ende der Bewegung. Die Zeit aber ift das Maß für das Succef- 
five.) Nur infoferne, ald die Luft durch etwas der Succeflion, dem 
Wechſel und Wandel Unterworfenes bevingt ift, ift fie (ſomit nicht ihrem 
Weſen nad, fondern zufällig) in ver Zeit. 

Die Luft Hat eine weitere Ausdehnung, als die Freude 

(gaudium). Erftere kümmt vernünftigen und unvernünftigen, letztere nur 
vernünftigen Weſen, und zwar nur in fo ferne zu, als fie von ihrer Ber- 
nunft Gebrauch machen, weßwegen wir den Thieren nicht Freude zufchreiben. 

Die Luft wurzelt im Begehrungs-Vermögen, jevoh nicht bloß im 
niederen, finnlihen, fondern and im höheren, dem Willen, daher 
Ps. XXXVI. von einer Luft, die man am Herrn hat, die Rebe iſt, und wir 
fomit in Bezug auf diefe Leivenfchaft nicht etwa bioß mit den Thieren, fon 
dern auch mit den Engeln des Himmels auf gleicher Linie ftehen. 

Es gibt alfo eine finnlidhe und eine geiftige Luft. Die finnlide 
Luft findet zwar in der Regel mehr Anhänger, als vie geiflige, denn 

fie ift erregender, weil das Sinnlihe mehr befannt zu ſeyn pflegt, weil dieſe 
Art von Lu mehr modificirend auf das Körperliche wirkt, (mad bei der 
geiftigen Luft nur zufällig durch ein gewiſſes Ueberſtrömen des höheren DBe- 
gehrens in das niedere gefchieht) und weil fie aus diefem Grunde und aud 

noch darum, weil der Meufch darin eip Linderungs- Mittel gegen Leiden und 

Schmerz fucht, mehr gefühlt wird. Defohngeachtet ſteht die geiftige Luft 
viel höher, als die finnliche. Denn die geiftigen Güter felbft ſchon haben 
einen höheren Werth, als die leiblichen und werden darum auch (im Allgemei- 
nen) höher geſchätzt, daher z. B. die Menfchen lieber den lockendſten Ver⸗ 
gnägungen entfagen, als ihre Ehre und ihren guten Namen einbüßen 
wollen. Vieberbies ift die wahrnehmende, erfennende Kraft, durch welche bie 
geiftige Luft vermittelt wird, edler, ald Diejenige, durch weldhe wir und Die 

1) Die heil. Schrift fpricht diefe Wahrheit aus, wenn fie die Luft in das ewige Leben, 
wo feine Zeit mehr ift, verlegt, wie Ps. XV., wo e6 heißt: Delectationes in dextera 

wa usque in finem. Ariftoteles fagt, das Vergnügen fei nicht vergleichbar einem 
Baue, der nur allmählich fi vollendet, zuerft unvollftändig und fpäter erft vollſtaͤndig 
ift, nicht dem Gehen, bei welchem Ausgang, Yortfchritt und Ziel nicht ineinander 
fallen. Wollte man aber eine Vergleichung anftellen, fo müßte man es mit dem 
mathematifchen Punfte oder mit der Empfindung des Sehens vergleichen, denn biefes 
ift Etwas, was auf Ginmal ganz und vollfländig vorhanden if. So ift auch bie 
Luſt in jedem Augenblide ihrer Griftenz ganz und vollftändig vorhanden, alfo Feine 
Bewegung, bei welcher eben eine Succefiion, ein Nacheinander if. Man Tann fich 
nur in einer gewwifien Zeitbauer bewegen, aber in Ginem einzigen Augenblide vers 
gnügen. Jede Empfindung aber (aljo auch die der Luft) entfpringt aus einer Thätig- 
keit oder Wirkſamkeit des empfindenden Sinnes in der Richtung zu dem empfundenen 
Gegenftande bin. Eth. X, 3. 4, 
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finnfihe Luft verſchaffen. Der Geiſt fteht über dem Sinne. Daher wollen 
die Menſchen auch lieber des leiblichen, ald des geiftigen Auges beraubt feyn, 
da- fie durch Diefe Beraubung den Thieren des Feldes gleich werden würben. 

Eine wahrhaft innige, vollfommene, dauernde Verbindung des. erfennenden 
und fühlenden Eubjeftö mit dem ihm entfprechenden Objekte (worin eben 
die Luft befteht) kömmt nur durch die geiitige Kraft zu Stande. Während 
der Sinn bei dem Aeußern und Zufälligen ftehen bleibt, dringt der Geiſt 
bis zum Wefen der Sache vor und erforfht, nicht etwa bloß, was ein 
Ding zu feyn fcheint, fondern, was es wirflidh if. Während ber Sinn 
auf den Theil geht, geht der Geiſt auf das Ganze, während alfo dort 5.2. 

beim Genuffe von Speiien, bei der Fleiſchesluſt, Succeflion it, ift bier Teine, 
fondern Zotalität. Während die Sinnenluft vergäuglih.ift, weil an ver 
gänglichen Dingen haftend, ift die geiitige Luft unvergänglich, weil das Gei⸗ 
flige nicht dem Loofe der Vergänglichfeit überantmwortet if. Darum ruft 
der Pialmift (Ps. CXVIII.) aus: Quam dulcia faucibus meis eloquia tua 

super mel ori meo. 

| Es gibt natürlihe und unnatürliche Lüfte, je nachdem nemlid 
diefelben dem geiftigen oder finulichen Wefen des Menfchen entfprechen oder 
widerſprechen. Indeſſen fann wegen vorhandener, bleibender Alteration ober 

Corruption Das, mad im Allgemeinen als unnatürlich zu bezeichnen ift, 
in individuo ald natürlich erfcheinen, wie es 3. B. ald natürlich er 
fheint, daß das warm gemachte Waffer erwärmt, (da es doch feiner Natur 
nad kalt ift und alfo nicht erwärmt). So feheint dem Fieberfranfen (ganz 

entfprechend feinem fpeciellen Zuftande) das Süße bitter, dad Bittere aber 

füß; fo pflegen Manche Erde oder Kohlen zu genießen, oder Menfchenfleiid 

und thun Died ald etwas natürliches, obwohl es an ſich wider die menſch⸗ 
liche Natur if. 

Die Luft hat nicht nme einen ihr widerfprechenden Gegenfa an ber 
Traurigfeit, fondern die Luft felbit fann zur Luft einen conträren 

Gegenſatz bilden, obwohl ſich die Luft zulegt immer auf etwas Gutes 
bezieht, das Gute aber dem Guten nicht feindli gegenüber fteht. In Be- 
zug auf die Tugend ift Died allerdings unmöglih, denn es gibt feinen 
conträren Gegenfab zwifchen Tugend und Tugend. Aber zwei entgegen- 
gefegte Lafter laffen fih unfchwer finden. (Daher ift auch 3. B. die aus 
dem Geige ftammende Luft im Widerfpruch mit derjenigen, welche die Der- 
ſchwendung gewährt.) 

Was die Geneſis der Luft anbelangt, jo gibt ed der Urſachen, durch 
welche fie erzeugt wird, mehrere. Bor Allem erfcheint als foldhe eine 
gewiffe naturgemäße, ungehemmte Thätigfeit. Denn zur Luft 
gehört, Daß man ein entfprechended Gut erlange und daß man das Be 
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wußtſeyn babe, daſſelbe wirklich zu befigen, und fomit über daſſelbe verfügen 
und davon Gebraud machen zu können. Wenn man aljo wohl aud Luft 
an Muße und Ruhe hat, fo ift Died nur der Ball, weil diefe gleichſam der 
Schlußpunft einer vorausgegangenen Thätigfeit find. — Auch der Wechſel 
(motus, transmutatio) ift eine Quelle der Luft für Weſen, welche jelbft dem 
Wechſel unterworfen find, für welche nun dies, fpäter etwas Anderes paf- 
fend ift, die Durch zu lange fortgefegte Einwirkung des fte mit Luft erfül- 
lenden Objected ermüdet werden (daher Durch das rechtzeitige Aufhören die⸗ 
fer Einwirkung neuerdings Luft erzeugt werben kann), welde von der Er- 

fenntniß des Theiles zur Erkenntniß des Ganzen, von der unvollfommenen 
Erfenntniß zur vollfommenen fortfchreiten, welche daher wünfchen, daß 5.2. 
in einer fchönen Rede die Sylben der Worte vorüber fliegen und neue nach— 
folgen, um das Ganze zu vernehmen. Nur in Bezug auf ein unveränder- 
lihed Wefen, welches zugleih Alles mit Einem Blide überblidt, muß der 
Wechſel von der Reihe der Urſachen der Luft und Freude ausgefchloffen 
werden. — Die Luft erfordert zwar die Gegenwart des Diefelbe erzeugen- 
den Gegenftandes. Allein diefe Gegenwart kann nicht nur eine reelle, fon- 
dern auch eine intellectuelle fein, infoferne nemlich das Erkannte, wenigftens 
im Bilde, in dem Erfennenden if. Daher fann auch die Hoffnung 
(welche außer der Erfenntnig eines erfreulihen Gegenftandes auch ſchon 
einen potentiellen Befit deffelben gewährt) und die Erinnerung eine 
Duelle der Luft werden, wie es auch vie Schrift bezeugt: Memor fui Dei 
et delectatus sum. Ps. LXXVI. Spe gaudentes. Rom. XI. — Wie das 
Kalte manchmal Wärme erzeugt, fo kann auch die Luft felbft aus ihrem 
Gegenfage, der Trauer, wovon der Pfalmift (auf die aus ihr ftammende 
Grquidung hinweiſend) Ps. XLI. fagt: Fuerunt mihi lacrymae meae panes 
die et nocte, entjpringen. Denn die Trauer fann mit dem Andenfen an 
einen geliebten Gegenftand verbunden fein. Diefe Erinnerung aber ift immer 
angenehm. Auch Fann die Trauer zufammentreffen mit dem Gedan- 
fen, einem großen Uebel entkommen zu fein. In dieſem Falle erzeugt vie 
Erinnerung an betrübende Gegenftände, an Gefahren, Leiden und Krank— 
beiten nicht nur feinen Schmerz, fondern eine um fo größere Luft, je größer 
das Uebel war, dem man entgangen ift.!) — Infoferne fremde Thätigfeit 
und zu einem Gute verhelfen, ober zum Bewußtfeyn und zur Hochſchätzung 
des bereitd und eigenen Guten bringen kann (daher die Menfchen durch 
Ehre und Lob, ja jelbft durch Schmeichelei fo fehr erfreut zu werden pfle- 

ı) Die Wehmuth ift eine Mifchung von Luft und Trauer, wobei erflere bei weitem 
vorfchlagend fein muß, da die Wehmuth für den Menfchen mwohlihuend if. Darum 
werden auch die Trauerfpiele gerne geichen. 
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gen), infoferne, im Lichte der Nächftenliebe betrachtet, dad Gute, weldses 
der Nächſte vollbringt, gewiſſermaßen auch und angehört: können, obwohl 
Die Luft zunächft nur aus dem und eigenen Guten entipringt, Doch auch 
feldft fremde Handlungen eine Quelle der Luft für ung wer 
den. — Auch das Wohlthun ift eine reihe Quelle ver Luſt. Denn 
was wir Andern, befonders Freunden Gutes erweifen, dad muß vermöge 
des Banded der Liebe, dad uns mit ihnen verbindet, auch und treffen. 
Das Wohlthun geht Hand in Hand mit der Hoffnung, um des Wohlthuns 
willen, Gutes zu erlangen, fei es von Gott oder von den Menfchen. Hoff 
nung aber erzeugt Luft. Ueberdies ift bei dem Wohlthun das angenehme 
Bemwußtfein eigenen Weberfluffes, oft auch füße, dem Weſen des Wohlthuen- 
den entfprechende Gewohnheit. — Auch die Aehnlichfeit vermag Luft zu 
erzeugen, da fie eine gewifje Einheit zu bewirken pflegt. Nur wenn bas 
richtige Maß überfchritten wird, oder das fremde Gut.fich feindlich dem 
eigenen Nutzen und Vortheil gegenüber ftellt, pflegt dieſe Wirkung nicht 
einzutreten. So erzeugt das Uebermaß der Speifen Edel an denfelben. 
Der geſchickte Handwerker wird etma beträbt durch die Kunftfertigfeit feiner 
Zunftgenoffen, aber nicht weil fie daffelbe Handwerk treiben, wie er, ſondern, 
weil er fürchtet, durch ihre Geſchicklichkeit um die bisher genoſſene Auszeichnung 
oder den erftrebten Gewinn gebracht zu werden. — Wer eine Wirkung fieht 
und die Urſache derfelben entweder gar nicht, oder nur ungenügend erfennt, 
der ſtaunt. Infoferne nun mit dem das Verlangen nad) Erfenntniß er- 
wedenden Staunen die Hoffnung verbunden ift, zur Erfenntniß des bie. 
her nicht oder nur unvollfommen Erkannten wirflih zu gelangen, fann auch 
diefed Luft gewähren, um fo mehr, als das Wunderbare auch durch den 
Reiz der Seltenheit anzieht und das Verlangen nad Erfenntnig und fomit 
auch die Luft bei der Befriedigung beffelben fteigert. Daher ift dad Wun- 
derbare für die Menſchen felbft in dem Kalle ergöblih, wenn ed auch am 
und für ſich ein unerfreuliher Gegenftand iſt. 

Nach Iſaias LX: Videbis et afflues, et mirabitur et dilatabitur cor 
tuum, wirft die Luft Erweiterung ded Herzens. Im Lateinifchen 
leitet fi} delectatio, wofür auch der Ausdruck laetitia gebraucht wird, von 
latus, latitudo ab, weift alfo auf Ausdehnung, Erweiterung hin. Diefe 
Erweiterung hat bei der Luft flatt ſowohl in Bezug auf die Erfenntniß, 
welhe dem Menfchen das Bemwußtfein gibt, eine Vollkommenheit, fomit 
geiftige Zunahme erlangt zu Haben, ald auch in Bezug auf den Affect, 
welcher den die Luft erzeugenden Gegenftand freudig umfaßt und dadurch 
jelbR an Ausdehnung gewinnt. — Auch Durft oder Sehnſucht, melde 
dad Verlangen nad einem nicht, oder noch nicht vollfommen erlangten 
Gegenſtande wert oder den Edel ausſchließt, ift eine Wirkung der Luft, 
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indem 3. B. die gleihfam nur dem Anfange nad geſetzte Luft nach ihrer 
eigenen Erfüllung firebt, derjenige etwa, welcher mit Entzüden einen Theil 
von einem Verſe gehört Hat, dieſen ganz zu vernehmen verlangt, indem 
insbeſondere bie geiftige Luſt den Edel, welcher die im Uebermaße genoffenen 
finnlichen Lüfte zu begleiten pflegt, in dem Grade mehr ausfchließt, als fie 
höher fih fleigert. — Die Luft Tann aber au ftörend felbfi auf 
das Geiftige, auf Die Vernunft wirfen. Es gibt zwar eine Luft, 
welche felbft in Vernunftthätigfeit verläuft, wie 3. B. die Betrachtung, das 
richtige Raifonnement ergögen kann, wodurch die Vernunft fih nicht ge- 
hemmt, fondern vielmehr gefördert fleht. Anders aber verhält es fich bei 
den finnlihen Lüften. Diefe können mehrfah den Bernunft-Gebraud 
fören. Sie geben leicht der Aufmerkſamkeit vorherrfchend die Richtung nad) 
den Begenfländen- der Luft hin, ziehen in foldher Weife diefelbe von ihren 
eigentlichen Objecten ab und ſchwächen fie fomit Durch Zerftreuung, welde, 
obwohl die Luft gunächft nur das Begehrungs⸗Vermögen berührt, doch aud) 
wegen der Einheit des menfchlichen Geiftes die erfennende Seite beffelben 
teifft und fie entweder ganz oder wenigftend zum Theil in ihrer Thätigfeit 
hemmt. Es gibt auch unnatürliche Lüfte, welche geradezu wider die Ver- 
nunft laufen. Zudem pflegen Die finnlichen Lüfte heftigere, Förperliche Modi. 
ficationen hervorzubringen, als die übrigen Leidenſchaften, infoferne nemlich 
jenen die Macht und der Einflug, welchen das Gegenwärtige mehr, ale 
das Abwefende zu üben vermag, zur Seite fieht. Wegen der innigen Ver⸗ 
bindung aber des Körperlihen mit dem Geiftigen muß jeder Mißton im 
Niederen feinen Nachklang au im Höheren finden, wie dieſes auch wirklich 
oft fichtbar 3. B. bei den Trunfenbolden hervortritt. — Sonft aber hut die 
Luft auch Die wohlthätige Wirfung, daß fie die Thätigfeit des Men- 
fhen nnterftügt und fleigert, indem fie ihm neue Zwede, neue Güter, 
die zu erftreben find, zeigt, und feinen Eifer und feine Aufmerkfamfeit fpornt, 
denn dad, was wir mit Luft thun, pflegen wir mit größerem Fleiße, als 
gewöhnlich, zu vollbringen. 

Die Stoiker behaupten, alle und jede Luft fei böfe, die Epikurder 
entgegen fagen, daß die Luft an und für fih, fomit in jedem Galle gut 
fei. Beides ift falſch. Jene irren, weil fie nicht den Sinn von der In- 
telligenz und fomit auch die geiftige Luft nicht von dem finnlichen Gelüften 
unterfchelden und durch die Betrachtung der Reigung der Menfchen zu unmäßigen 
Genüffen fi verleiten laſſen, alle Luft zu verwerfen; was aber bei ihnen durchaus 
nur der Theorie, nicht der Praxis angehört, fo daß fie dasjenige, was fie 
mit Worten lehren, im Leben und durch die That immer wieder verläugnen. 
Infoferne die Luft Ruhe des Begehrungs - Vermögend in dem Gegen- 
Rande der Liebe ift, muß Diefelbe, wenn diefer Gegenftand gut iſt und bie 
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Ruhe nicht wider Die Vernunft läuft, felbft gut fein, follte auch dabei, wie 
3. DB. beim Schlafe, momentan der Vernunftgebraud) unterbrochen werden. 
Denn auch dieſes it nicht wider die Vernunft, fondern derſelben entfpre- 
hend. Wenn aber jene Ruhe der Vernunft widerfpricht, fo ift die Luft 
als böfe zu qualificiren. Es ift das Angenehme nicht feiner Natur nad 
fhon identiſch mit dem moralifh Guten, denn dieſes richtet fih nach den For⸗ 
derungen der Vernunft, jened aber nad) den Yorberungen des Begehrungs- 
Dermögend. Wenn daher auch Alle nah Luft fireben, fo folgt daraus 
noch nicht, daß Diefelbe immer und in jedem Balle auch gut fei, denn 
es wird oft für gut gehalten, was nicht gut ift (die Xuft aber qualificirt 
fi) nad ihrem Gegenftande), ober es ift Etwas im Geifligen, wie im 
Sinnlihen nicht an fih, fondern nur relativ gut wegen befonderer Dispo⸗ 
fition des Individuums, wie 3. B. für den Kranken oft Gifte verordnet wer- 
den, die fonft der Complerion ded Menſchen nicht zufügen. Die Luft 
fann alfo gut oder böfe fein, daher wir in der heil. Schrift leſen: 
Delectare in Domino. Ps. XXXVI; aber aud): Qui laetantur, cum ma- 
lefecerint, et exultant in rebus pessimis. Prov. II. 

Die Luft ift einer Steigerung fähig. Im XV. Palm ift die Rebe 
von der Luft in ihrer Vollfommenheit, wenn e8 heißt: Adimplebis me lae- 
titia cum vultu tuo, delectationes in dextera tua usque in finem. Plato, 
welcher übrigens weder auf die Irrwege der Stoifer, noch auf die der Epi- 
furder gerathen ift, hat geläugnet, daß es in dieſer Beziehung eine Voll⸗ 
fommenheit gebe. Er faßte die Luft nur ald Werden und Wedhfel, in wel- 
chem Falle fie auch) die Natur des Vollkommenen nicht an fi haben könnte. 

Insbeſondere auf dem geiftigen Gebiete aber erweift fi jene Behauptung 
als durchaus falfch, indem man z. B. nicht bloß am werdenden Wiffen 
(während man daffelbe fi aneignet), fondern auch an der Betrachtung der 
bereitd errungenen Wiſſenſchaft fich ergögen kann. Die Luft ift alfo einer 

VBervollfommnung fähig und fie erreicht die höcgfte, Dem Menfchen mög- 
fihe Stufe, wenn fie demjenigen, der durch fich felbft gut ift und der Allen 
Gutes mittheilt, wenn fie Gott fi zuwendet. Das hoͤchſte Gut iſt an 
fih allerdings Feiner Steigerung fähig, fonft wäre ed das hoͤchfte Gut nicht, 
allein die Menſchen find eines geringeren oder mehr gefteigerten Genuffes in 
Bezug auf dafjelbe fähig, fomit gibt es auch eine Vervollkommnung ihrer Luft. 

Nicht zwar die im nieberen, wohl aber die im höheren Begehrungs- 
Vermögen wurzelnde Luft gibt uns einen Mapftab zur Beurtheil- 
ung der Moralität eines Menfchen an die Hand. Wer am Gu- 
ten Luſt hat, der ift gut, wer am Böſen ſich ergögt, ver ift böfe. Denn 
die Moralität gründet im Willen. Ob der Wille gut oder bös fey, das 
erfennt man aus der Beichaffenheit feined Zweckes; das aber wird ald deſſen 
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Zweck erachtet, worin der Wille feine Ruhe fucht. Die Ruhe des Willens 
nun und jeglichen Begehrens ift die Luſt, deren Beſchaffenheit fomit über 
die Beichaffenheit des an ihr haftenden Willend entjcheidet. 

Die Erlangung des für mid Guten und das Bewußtſeyn um den Ber 
fitz deſſelben erzeugt in mir Luft. Auf ähnliche Weije entfteht ver Schmerz 
an dem für mih Sclimmen. Das relativ Gute und Böſe aber gehört zu 
den Objeften des Begehrungsd-Vermögensd. Im Begehrungs-VBermögen 
wurzelt fomit, ſowie die Luft, fo auch der Schmerz, den darum mit Recht 
Birgilius, wie der hl. Auguftinus bemerkt, als Erregung des Begehrungs- 
Vermögens bezeichnet und daher den Leidenſchaften beizählt, wenn er 
ſchreibt: Hinc metuunt, cupiunt, gaudentque, dolentque. Wenn man 
übrigens auch von Förperlihen Schmerzen ſpricht, fo ift e8 doch nicht der 
Leib, welcher Schmerz empfindet, fondern die Seele mit ihrem höheren oder 
niederen Begehrungs-Bermögen. Die Urfuche des Schmerzes mag immerhin 
als im Leibe vorhanden angenommen werden, die Bewegung des Schmerzed 
ſelbſt aber fällt ganz in die Seele hinein, daher man auch nicht von Schmer- 
zen eines entjeelten Leibes fpricht. | 

. Die Trauer (tristitia) ift zwar innig verwandt mit dem Schmerze 
(dolor), daher der Apoftel beide Ausdrüde zufammenftellt und fchreibt: 
Tristitia est mihi magna et continuus dolor cordi meo. Rom. IX. In- 
defien befteht doch zwifchen beiden ein Unterſchied. Die Trauer bezieht 
fih auf Vergangenes, Gegenwärtiged und Zufünftiges, der Schmerz aber 
nur auf Gegenwaͤrtiges. 

Die Luft, welche einen Gegenfab zur Trauer und zum Schmerze bilvet, 
ift im Allgemeinen ffärfer, als der Schmerz und die Trauer, indem das 
Gute (die Urſache der Luft) in der Negel mächtiger auf den Menfchen wirft, 
als das Schlimme (die Urfache des Schmerzes und der Trauer). Denn daß 

Gute kann ohne Diffonanz feyn, das Schlimme aber (welches gleichſam an 
dem Guten haftet und durch daffelbe bedingt ift) nicht ohne irgend eine 
Conſonanz. Jenes wirft alfo mit der Macht des Ungetheilten, in ſich Gan- 
zen, dieſes gleichſam nur in ſich felbft gebrochen und getheilt. Nur zufällig 

alfo, wegen bejonderer BVerhältniffe und Umftänve, könnte Schmerz und 
Trauer eine intenfiv ftärfere Wirkung auf den Menfchen ausüben, als 
die Luft. 

Der Schmerz fann ein äußerer fenn, oder ein innerer, infoferne 
er nemlich unmittelbar die phyfifche, oder Die piuchifche Seite des Menſchen 
berührt. Diefer ift größer als jener. Er erfcheint als größer, man 
mag auf das Begehrungs -Bermögen, oder auf die Erfenntnig Rüdficht 
nehmen. Dur den inneren Schmerz nemlih wird das Begehrungs - Ver- 
mögen unmittelbar, Dur ben äußern nur mittelbar (nemlih durch das 
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Medium des Leibes hindurch) berührt. Bei dem inneren Schmerze iſt hoͤ⸗ 
here Erkenntniß, nemlich durch die Vernunft und Imagination, bei dem 
äußeren Schmerze aber nur finnlihe Wahrnehmung. Wie die Vernunft 
über dem Siune, fo muß aud) der innere Schmerz über dem Äußeren ftehen. 
Dem inneren Schmerze fommt daher auch mehr der Charakter der Univer- 
falität zu, er ift mehr ausgedehnt, ald der Außere, wie auch die Vernunft 
weiter reicht, ald der Sinn, da alles Sinnlihe Vernunft⸗Objekt feyn Faun, 
während das Vernünftige nicht Gegenftand des Sinnes ift. 

Es lafien fi mehrere, insbefondere vier Arten der Trauer 
unterjcheiven. Dem Objekte nad) wird die nad Außen gerichtete Trauer, 
welche fremdes Leiden gleihfam zum eigenen macht, zum Mitleid (miseri- 
cordia); wenn fie aber das fremde Glück ald eigened Unglüd betrachtet, 
wird fie zum Neide (invidia). Der Wirkung nad erjeheint die Trauer 
als Angft (axietas), in fo ferne fie die Seele fo herabdrüdt, daß viefelbe 
feinen Ausweg mehr zu finden glaubt, ald Lähmung (acidia) aber ftellt 
fie fih dar, wenn fie felbft den Gebrauch der äußern Organe hemmt. 

Wie die Luft mehr aus dem gegenwärtigen, ald aus dem abwefenden, 
gehabten oder erft Fünftigen Guten: jo entfpringt auch der Schmerz und 
die Trauer mehr aus dem gegenwärtigen, ald aus einem abmwejenden Uebel. 
Nicht fo faft alfo das verlorne Gute, ald das fih aufdrin— 
gende Uebel ift die Quelle des Schmerzes und der Trauer. — 
Auch aus der Concupiſcenz können beide hervorgehen. Diefe neigt fid 
allerdings ihrer Natur nach dem Guten zu. Allein der Liebe zum Guten 
fieht der Haß gegen das Schlimme zur Seite. Diefer aber erzeugt Schmerz. 
Ueberdied Tann das Streben nad dem Guten auf Hinderniffe floßen, was 
gleichfalls Schmerz und Trauer zur Folge hat. Zwar fällt das Begehrte 
in die Zufunft, aber das Hinberniß, welches der Erlangung ded Guten 
fich entgegenftellt und den Schmerz erzeugt, it gegenwärtig, vermag alfo 
mit der ganzen Macht bed Gegenwärtigen das Begehrungs-Vermögen fchmerz- 
lich zu ftimmen. — Infoferne dad Gute wefentlih Harmonie und Einheit 
ift und daher nur jened Weſen ſich glüfli fühlen kann, welches all das- 
jenige in ſich vereinigt, was zu deſſen Vollkommenheit gehört: fo muß jede 
Störung der Einheit nothwendig Schmerz und Unluft erzeugen. Dies 
wäre unter Anderm au der Ball, wenn irgend eine überlegene Ge 
walt einem Weſen eine feiner Neigung widerſprechende Richtung geben 
wollte. Nur dann, wenn eine folhe Gewalt die Reigung felbft zum Um⸗ 
fchlagen gebracht hätte, fo daß fie nicht mehr wider Die einwirkende Gewalt 
anftrebt, fondern mit ihr diefelben Wege zu gehen geneigt wäre, würde Un- 
luft und Schmerz nicht Die Folge eines ſolchen Einfluſſes feyn. 

Was die Wirkungen anbelangt, fo treten Schmerz und Trauer 
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der Erfenntniß hemmend in den Weg, drüden die Seele nieder, 
lähmen die Thätigfeit und üben einen nahtheiligeren Einfluß 
feld auf den Körper aus, als die übrigen Leidenfhaften. Alle 
pſychiſchen Kräfte wurzeln in der Einen Eſſenz der Seele. Wenn daher die 
Aufmerffamteit der Seele mädtig auf die Thätigfeit einer Potenz fih hin- 
gewieſen fieht, muß fie nothwendig von der einer andern fich ablenfen, denn die 
Eine Seele kann zulegt nur Eine Intention haben. Was alfo die ganze 
Anfmerkfamfeit der Seele, oder diefelbe Doch vorzugsweife auf fich zieht, 
das findet fih nicht freundlich zujammen mit etwad Anderm, mas 
gleichfalls gefpannte Aufmerkſamkeit erheifcht. Empfindlicher Schmerz aber 
nimmt die Aufmerkfamfeit der Seele gar fehr in Anfpruch, denn jedes Ding 
wehrt fich mit aller Kraft gegen feinen conträren Gegenſatz. Zur Erwerb- 
ung neuer Kenntniffe nun gehört große Aufmerffamfeit, die man bei 
intenfiv ftarfem Schmerze nicht wohl haben fann. Daher kann durch den- 
felben felbft die Betrachtung desjenigen, was man fih ſchon angeeignet 
bat, geftört werben. Indeß richtet fich diefe Wirkung ded Schmerzes nad 
der Kraft des Ringens und Strebend nah Erfenntniß und ift Daher nicht 
bei Allen gleih. So fagt der heil. Auguftinus, daß er einmal mehrere 
Tage hindurch duch heftigen Zahnſchmerz gehindert war, Neues zu er 
lernen, daß er aber doch in dieſer Zeit das bereit Erlernte bei fich durch⸗ 
gehen konnte. Wenn daher auch mäßige Trauer und unbedeutender Schmerz 
fogar die Erwerbung von Kenntniffen fördern können , weil fie Die Seele 
vor Zerftreuung bewahren, fo wird doch heftiger Schmerz in dieſer Hinficht 
bemmend wirken. — Die Trauer enifteht durch die Gegenwart eines Uebels. 
Inſoferne nun dieſes wider die freie Willensbewegung läuft und die Seele 
hindert, deſſen zu genießen, was fie will, wirkt Die Trauer wie ein 
fh weres, niederdrüdendes Gewicht, was in einem fo hohen Grade ge- 
ſchehen Tamm, daß totale Regungsloſigkeit die Folge davon ift, wenn nemlich 
alle Hoffnung, des Uebels los zu werden, aufgegeben wird. Wird nun 
aber auch, wenn diefe Hoffnung lebhaft auftaucht, in manchen Faͤllen durch 
die Trauer die Thätigfeit nicht gehemmt, fondern gefteigert, fo gilt doch 
im Allgemeinen, daß wir dasjenige befier thun, was wir mit Luft, als 
dasjenige, was wir mit Unluft vollbringen, weil die Trauer, wenn fie nicht 
Grund und Urſache der Thätigfeit, fondern auf die Thaͤtigkeit felbft gerich- 

‚tet ift, nothwendig hemmend wirkt. — Die nachtheiligen Wirkungen des 
Schmerzes und der Trauer anf den Körper find in den heil. Schriften 
ausgefprochen, wenn e8 3. B. heißt: Animus gaudens aetatem floridam 
facit, spiritus tristis exsiccat ossa. Prov. XVII. Sicut tinea vestimento 
et vermis ligno, ita tristitia viri nocet corpori. Prov. XXV. A tristilia 
festinat mors. Eccl. XXXVIII. Das Leben ift Bewegung. Die dem 
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Menfchen zuträglihe Bewegung aber geht vom Centrum zur Peripherie. 
Jene Leidenfchaften alfo,. welche (wie z. B. die Liebe, das Verlangen) eine 

Bewegung des Begehrungsvermögens erzeugen, bei welcher etwas erftrebt 
wird, diefe fördern die natürliche Lebensſtrömung und fhaden nur durch das 
Uebermaß. Die Trauer aber bewirkt durch Die ihr innewohrende, vor dem 
Uebel zurüdweichende, conftringirende Kraft eine jener centrifugalen gerade 
entgegengefeßte Bewegung. Sie ſchadet aljo der natürlichen Lebensſtroͤm⸗ 
ung nicht etwa bloß dur das Uebermaß, fondern felbit durch die Art ver 
ihr eigenthümlichen Bewegung. Das Sinnlihe ift aber im Menfchen fo 
innig mit dem Geijtigen verbunden, daß die geiftigen Zuftände nothwendig 
einen Einfluß auf das Befinden des Leibes üben müffen. Eine der vitalen 
Bewegung widerftrebende Leidenfchaft, wie die Trauer, wird daher auch in 
der ſinnlichen Sphäre höchſt ftörend, ja flörender, als Die übrigen Leiden⸗ 
fhaften, in die der menfchlihen Natur zuträglihe Bewegung, welche vom 
Mittelpunkt (dem Herzen) in die Veripherie (in die Glieder) geht, eingreifen 
und fomit in Bezug auf das leiblihe Wohl die größten Nachtheile bereiten. 

Zu den Heilmitteln ded Schmerzes und der Trauer gehört die Luft, 
welche einen Gegenſatz zu beiden bildet und ſich zu ihnen verhält, wie die 
Nuhe zur Ermüdung. Aus diefem Grunde fchaffen bei Trauer und Schmerz 
auch Thränen, Seufzer und im Worte fi formulirende Klagen 
Linderung, denn in allem dieſem ift eine dem Zuftande und der Rage des 
Trauernden entfprechende Thätigfeit. Jede der individuellen Lage und der 
befonderen Dispofition eined Menſchen zufagende Thätigfeit aber erzeugt Luft, 

woburd eben der Schmerz gelinvert wird. Dazu kommt noch, daß in die⸗ 
fem alle das Uebel nicht im Innern beſchloſſen bleibt, fondern in der eben 
angegebenen Weife gleihfam nah Außen geftoßen wird und daher nicht 
mehr die ganze, ungetheilte Aufmerffamfeit der nun auch nah Außen ge- 
wendeten Seele auf ſich zu ziehen vermag. Jede Schwächung der Aufmerf- 
famfeit der Seele aber bringt Linderung des Schmerzes. — Die Theil. 
nahme von Freunden erwedt die Vorftellung, daß Andere mit uns bie 

niederdrüdende Laft der Leiden gemeinſchaftlich zu tragen bereit feyen und 
daß fie und lieben. Die Wirkung eined foldhen Bewußtſeyns aber muß 
Luft und Freude und fomit gleichfalls Linderung unferes Echmerzed und 
unferer Trauer feyn. — Die Betradtung der himmliſchen Dinge 
erzeugt die höchſte Luft, daher vermochten manche Martyrer unter den fürd- 
terlichiten Förperlichen Schmerzen gu jubeln und zu frohloden, indem die 

Luft, welche fie empfanden, weit größer war, als die Bein, melde fie an 
ihrem Leibe erbuldeten. — Der Schlaf, dad Bad erzeugen nit bloß 
Luft, welche den Schmerz an und für fi ſchon lindert, fondern tragen auch 
dazu bei, der bei dem Leivenden auf falſche Bahn gerathenen Lebensftrömung 
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wieder die rechte Richtung zu geben, und werben in folder Weile ein Lin- 
derungsmittel bei Schmerz und Trauer. 

Die Trauer und der Schmerz ift zwar an ſich immer vom Böfen, in- 
foferne dabei die Seele durch irgend ein Uebel gequält wird. Indeſſen 
möäften beide doch auch in gewifler Hinfiht als gut bezeichnet werben. Ihre 
Wirklichkeit läßt auf die Güte der Natur, auf waches Gefühl und rege Wi- 
derftandsfraft fehließen, deren Abgang offenbar ein Uebel wäre, daher (das 
Betrübende einmal als vorhanden voransgefekt) das Nichttrauern (welches 
nur im Mangel an Gefühl oder an Erkenntniß wurzeln fönnte) als fhlimm, 

das Trauern aber, wenigſtens als verhältnigmäßig gut erfcheint. Aber nicht 
bloß phnfifh, fondern auch fittli gut (bonum honestum) fann die . 
Trauer feyn. Die Trauer ift verbunden mit Erfenntmiß des Uebels und 
mit Widerftand gegen daſſelbe. Bei der innern Trauer aber gründet Die 
Erfenntniß in der richtigen Entfheidung der Vernunft, der Widerfland gegen 
das DBöfe aber in dem wohlgeorbneten, das Böfe verabſcheuenden Willen. 
Aus diefer doppelten Wurzel aber (nemlich aus rechter Erkenntniß und red- 
tem Willen) fproßt aud das Sittlihe hervor. Daher fann die Trauer 
allerdings die Natur des fittlihh Guten an ſich tragen, wie ihr dieſer Eha- 
rafter auch zugefchrieben wird bei Math. V, wo es heißt: Beati, qui lugent, 
quoniam ipsi consolabuntur, da der Lohn des ewigen Lebend nur den 
fittlih Guten zu Theil wird. — Auch ſelbſt nütlich (bonum utile) fann 
Die Trauer feyn, indem fie vermöge der ihr innermohnenden Widerſtandskraft 
gegen das Böfe bewirkt, daß der Menfch das an fih Böſe 3.8. die Sünde, 
fowie dasjenige, was ihm wenigftend eine Gelegenheit zum Böfen werben 
könnte 3. B. bie zeitlichen Güter, mit defto mehr Energie flieht. — Es ift 
Daher verkehrt, die Trauer und den Schmerz (welche nur 658 werben durch 
das Uebermaß oder dadurch, daß fie nicht auf Boͤſes, fondern auf Gutes 
als ſolches gerichtet find) ſchlechthin als ein Uebel, oder gar als das größte 
Uebel zu bezeichnen. Denn bezieht ſich die Trauer, der Schmerz auf etwas 
wahrhaft Schlimmes, fo wäre das Nichterfennen defielben ald eines Uebels, 
oder Dad Nichtzurüditoßen defielben doch noch ein größeres Uebel, als vie 
Trauer. Bezieht fih aber die Trauer auf nur ſcheinbar Böfes, was aber 
in Wirklichkeit gut ift, fo wäre der totale Abfall vom wahrhaft Guten 5.2. 
durch die Verzweiflung ein größeres Uebel, als die Trauer. In feinem 
dieſer beiven Faͤlle (und nur dieſe find möglich) erfheint fomit die Trauer 
und der Schmerz ald das größte Uebel. u 

Ein Blick auf das Objekt der Hoffnung läßt erfennen, daß dieſe eine 
eigene, von den übrigen Leidenſchaften verfhiedene Leidenihaft ſey. 
Die Hoffnung unterfcheidet fih von der Furcht, indem diefe auf ein Uebel, 
jene auf etwas Gutes gerichtet ift; von der Freude, indem es ſich bei 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 12 
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dieſer um ein gegenwärtige, bei jener um ein künftig erft zu erlangendes Gut 
handelt; von dem Verlangen, welches auf ein Fünftiged Gut geht, ohne 
dag dabei auf die Schwierigkeit, e8 zu erlangen, Rüdficht genommen wird, 
während die Hoffnung ein Gut zum Gegenftande hat, weldyed man nicht fo 
leicht, ohne alle Schwierigkeit und nach Belieben fich verfchaffen kann; von der 
Verzweiflung, indem bei der Hoffnung jene Schwierigfeit doch nicht fo 
groß erfcheint, daß die Erlangung des erftrebten Guted als unmöglich erachtet 
wird, fo daß alſo die Hoffnung von der Verzweiflung verfhieden iſt, wie 
die Annäherung an ein gewiffes Ziel fi) unterfiheivet von der entgegen- 
gefebten Bewegung, nemlich von ber Entfernung von demjelben. Wenn daher 
auch die Hoffnung 3. B. das Verlangen (desiderium) vorausſetzt, wie alle 
Leidenfchaften des Zornes (irascibilis) 1) die der Begierde (concupiscibilis) 
zur Vorausſetzung haben: fo fällt fie doch nicht mit ihrer Vorausſeßzung 
als identiſch zuſammen. 

Die Hoffnung gehört vorzugsweiſe dem Begehrungs-⸗Vermoögen 
an, denn bei der Hoffnung iſt eine Bewegung von Iunen nach Außen, 
eine Bewegung des Hoffenden gegen die gehofften Dinge hin, fo daß alfo 
gleihfam der Hoffende in dem Gehofften iſt. Diefe Art Bewegung aber 
ift dem Begehrungs- Vermögen eigen. Judeſſen bleibt auch die Erkenntuiß— 
Kraft bei der Hoffaung nicht unberührt, obwohl bei der Erfenntniß ver- 
möge einer der Bewegung des Begehrungd-Vermögend entgegengefebten Be 
wegung das Erkannte in dem Erfennenden if. Die Erkenntnißkraft ſtellt 
dem Begehrungd - Vermögen ihren Gegenftand vor und wirft fo auf die 
Erregung deffelben überhaupt und die Art ihrer Bewegung insbefondere; 
fie gibt Vertrauen (fiduciam), indem fie zeigt, daß Die verfügbaren Kräfte 
und Mittel in keinem Mißverhältuiffe zu den vorhandenen Schwierigfeiten 

ftehen; wenn aber zur Realifirung der Hoffnung fremde Hilfe nothwendig 
ift, jo erwedt fie Erwartung (exspectalionem). 

Was die Genefis der Hoffnung anbelangt, fo entfpringt biefelbe 
aus der Liebe, denn fie entfteht Durch den Hinblid auf irgend etwas Gutes, 
welches unfer Verlangen erwedt. Auch die Erfahrung kann Quelle der 
Hoffuung werden, infoferne fle den Menſchen das Bewußtſeyn, oder wenig. 
ſtens die Meinung gewährt, für die Verwirklichung derfelben hinreichende, 
Kräfte zu befigen, und indem fie wirklich auch die Gewandtheit und Tüchtig- 
feit fteigert und fomit fichere Ausficht gibt, das Gehoffte erlangen zu können. 

1) Zum Behufe richtigen Verftänbnifles biefer Bezeichnung weifen wir auf 1. 2. q. 46. 
a. 1. bin, wo e8 heißt: Vis irascibilis denominatur ab ira, non quia omnis motus 
hujus potentiae sit ira, sed guia ad iram terminanlur omnes motus hujus po- 
tentiae, et inter alios ejus motus iste est manifestior. 
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Darum kann felbft au der Mangel an Erfahrung Hoffuung erzeugen, 
indem der Unerfahrne unſchwer Etwas für möglih hält und daher, ohne 
bie fich entgegenftellenden Hindernifie hinlänglih zu wärbigen, leicht Hoff. 
nung fhöpft. Aus dieſem Grunde pflegen junge Leute voll Hoffnung zu 
ſeyn. Denn abgefehen davon, daß die jugendliche Begeifterung weit aus. 
greift und bei dem Juͤngling Alles auf die Zukunft geftellt ift, fehlt Hier 
die durch die Wirklichkeit oft enttäufchte, die dem eigenen Wünfchen -ımb 
Wollen fih entgegenftemmenden Hemmniſſe erwägende Erfahrung. Aus 
diefer Quelle kommt aud) die Hoffnungs⸗Ueberſchwenglichkeit der Trunkenen, 
der Thoren, der Unüberlegien aller Art. Alte viefe find in der That ſchwach 
und follten fomit wenig Hoffnung Haben, aber fie haben Fein Bewußtfeyn 
diefer ihrer Schwäche, halten ſich vielmehr für ftark, ein Wahn, der fie zur 
Hoffnung aufregt. 

Die Hoffnung ift ein Mittel, die Thätigfeit zu heben, wie 
der Apoftel fagt: Qui arat, debet arare in spe fructus percipiendi. 
I Cor. IX. Das der Hoffnung beigegebene Bewußtſeyn um die Schwierigkeit, 
welche der Erlangung des gehofften Gutes fich entgegenftellt, fordert zur 
Achtſamkeit auf, wobei der Glaube an die Möglichkeit der Realifirung 
der Hoffnung das Streben nicht ermatten läßt. Die Hoffuung erzeugt 
überdies als Frucht Luft, welche an ſich Ichon fördernd auf die Strebfam- 
keit wirkt. 

Die Furcht berührt zunächft das Begehrungs-Bermögen, übt auch auf 
das Leibliche eine Macht aus, ift die Wirkung eined activen Principe, for 
mit ein Leiden, eine Leidenfhaft, und da fie ein eigenes Object hat, 
nemlich ein zwar zufünftiges, aber ſchwer vermeidliched Uebel, eine befon- 
dere, von andern Leidenſchaften verfchievene Leidenfchaft. 

Nur da, wo Erfenntnig ift (alſo bei Weſen, welche mit einem höheren 

oder niederen Erkenntniß⸗Vermoögen audgeftattet find) ift Furcht möglih. In 
der Sphäre der bewußtlofen Ratur gibt ed fomit feine Furcht. !) 

Gegenftand der Furcht ift irgend ein Uebel, denn das Begehrungs- 
Bermögen fegt fh bei der Furcht in feine nach Etwas firebende, fomit 
einem gefuchten Objecte (dem Guten) fi) annähernde, ſondern in eine rüd- 
läufige, fliehende Bewegung. Das aber, vor weldhem das Begehrungs- 
Bermögen zurüdweicht, ift ein Uebel. Allerdings kann aud dad Gute 

manchmal Gegenſtand der Furcht fein, aber nur infoferne e8 zu dem Schlim- 

1) Wenn Rouffeau Iobend bemerkt, daß der Wilde ohne Furcht fterbe, während bie 
Chriften den Tod fürdhteten, fo vergißt er, daß der verwilderte Menfch an der Grenze 
des Naturgebietes fieht, auf welchem nur bewegen Feine Tobesfurcht, weiß Feine Res 

flerion if. 
12* 
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men in einem urſaͤchlichen Verhältniffe fteht. Darum kann man Gott, ob- 
wohl er das höchſte Gut ift, fürchten, weil er den Menſchen durch geiftige 
und leiblidye Strafen züchtigen fann. Somit wirb aud hier nicht eigent- 
ih dad Gute, fondern das Schlimme gefürchtet. Im Uebrigen muß das 
Eintreten des Uebels vorhergefehen und daffelbe als nahe be 
vorftehend erfannt werden, fonft entfteht Feine Furcht. Darum fürchten 

die Menfchen den Tod, obwohl fie gewiß willen, daß fie fterben werben, 
nicht, weil fie ihn nicht für fo nahe halten. Ebenſo wenig fürchten fie den 
Tod, der ihnen von Andern heimlich bereitet wird, denn fie wiſſen nichts 
von der Gefahr, die fie bedroht. Was die Schuld anbelangt, fo iſt die- 
felbe, obwohl ein Uebel, doch an fich Fein Gegenftand der Furcht, da dieſe 
auf ein nicht leicht vermeidliches, fünftiges Uebel geht. Aus dieſem Grunde 
fann dasjenige, was vom eigenen Willen des Menſchen abhängt und fomit 
in feine Macht gegeben ift (und dies ift der Ball bei der Schuld) nicht 
fürchterlich fein. Die Furcht hat eine dußere Urſache ihrer Eriftenz, Tommt 
daher nicht vom eigenen Willen, wie die Schuld. Wenn aber dod in die. 
fer Hinfiht Furcht entfteht, fo bezieht fich Diefelde auf die Verführung, die 
etwa von Andern und droht, oder auf eine Folge der Schuld, nemlid auf 
die Strafe, in welden beiden Fällen eine Äußere Urſache vorhanden ift. 

Wie die Liebe geliebt, die Trauer betrauert werden kann: fo kann aud Die 
Furcht felbft gefürchtet werden, infoferne fie nemlich durch eine äußere 
Urſache hervorgebracht wird. Am fürchterlichiten aber ift für den Menfchen 
das Plöhlihe und Unerwartete, denn nicht nur erfcheint baffelbe als 

ein größered Uebel, als es ſich bei näherer Betrachtung, wenn dieſe gegönnt 
wäre, darftellen würde, foudern es wird hiebei auch die Möglichkeit hin- 
weggenommen, Mittel zur Abwehr des Uebels vorzubereiten. Roc mehr 
aber fteigert fih das Uebel (und fomit erſcheint diefed Uebel auch als noch 
fürdhterliher), wenn es ein ſolches Mittel, das Uebel, wenn ed einmal ein- 
getreten ift, zu befeitigen, gar nicht gibt (wie Died 3. DB. bei den Höllen- 
ſtrafen der Fall if). 

Die Zucht wurzelt in der Liebe, denn man fürdtet nur, daß man 

Das, was man liebt, wenn man es bereits erlangt hat, verlieren, oder, wenn 
man es hofft, nicht erlangen möchte. ') 

Diefe Leidenfhaft wirft conftringirend, beengend im Geiftigen, wie 
im 2eiblichen, denn fie beruht auf wirklicher oder wenigſtens vermeintlicher 
Schwäche. Schwache Kräfte aber reichen nicht weit, haben vielmehr einen 

1) Of. Expos. in Ps. XVIIl.: Omnis timor ex amore causatur, quia illud timet homo 
perdere, quod amat. 
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engen Spielraum. Im Gefolge der Furcht ft auch Rathloſigkeit, weil 
biefelbe Dadurch, daß fie die Dinge ald größer oder kleiner erfcheinen läßt, 
"als fie wirklich find, das Urtheil trübt. Indeſſen treibt Doch bie Furcht 
auch an, Rath, da man ihn bei ſich felbft nicht finden 'fann, bei Anderen 

-zu füchen. Infoferne nun in folcher Weife die Furcht den Menſchen forge 
fältig und anfmerffam macht, kamn fie jelbft (wenn fie ſich nicht zu hoch ftei- 
gert, fo daß dadurch die Vernunft getrübt wird) die Thätigfeit für das 
Gute fördern, daher und der Apoftel auffordert, mit Furcht und Zittern 
unfer Heil zu wirfen. Phil. II. 

Den Gegenfag zur Furcht bildet die Kühnheit (audacia), welche, 
während die Furcht vor dem bevorftehenden Uebel zurückweicht, im Gefühle 
eigener, wirklicher oder vermeintlicher SKraftüberlegenheit demfelben muthig 
entgegen geht. Sie ift begleitet von der Hoffnung. Da fie indeffen mit 
einer gewiffen Unäberlegtheit verbunden ift, fo ift fie weniger aus— 
dauernd... Gie flieht ſich vielleicht bald von Gefahren betroffen, welche 
nicht vorausgefehen wurden. Die Kühnheit unterfcheidet ſich dadurch vom 
Starfmuth (fortitudo), welcher nur nad umfafjender Ueberlegung, auf 
ein richtiged Urtheil der Vernunft geftüßt, der Gefahr ſich unterzieht und 
fomit nicht vom Unvorhergefehenen ſich überrafcht fieht, vielmehr die Gefahren 
vielleicht nicht einmal fo groß findet, als er diefelben vorher ſich ausgelegt 
hat. Während alfo der Kühne von Borne herein ſcharf zugreift, in ber 
Folge aber gerne nachläßt, ſcheint der Starfmäthige vielleicht anfangs läffig 
zu ſeyn, beweift aber in der Folge viel mehr Ausdauer. 

Der Zorn ift eine befondere Leidenfhaft (specialis passio), 
daher man aud einen eigenen Ausdruck dafür hat. Er entbrennt indeflen 
nur dann, wenn Trauer, Verlangen und Hoffnung, fi rächen zu können, 
vorhanden iſt, daher es bei Verlegungen, die von mächtigen hochgeftellten 
Perfonen ausgehen, gewöhnlich bei der Trauer fein Bewenden hat, da feine 
Hoffnung vorhanden ift, Rache nehmen zu können. Aus dem oben ange 
führten Grunde hat der Zorn auch Feinen Gegenfaß außer fich, weil 
er die Gegenfäbe (Hoffnung und Trauer) in ſich einfhließt, wie z. B. Die 
Mittelfarben auch die Gegenſätze, nemlich die einfachen Farben, aus welchen 
fie entftehen, in ſich einfchließen, fie alfo nicht nah Außen zu Gegenfägen 
haben Fönnen. 

Der Zorn ift fomit eine, gewiffermaßen aus entgegengefehten Leiden⸗ 
haften zufammengefebte Leidenſchaft. Er geht alfo eben fowohl auf das 
Gute (nemlih die Rache, weldhe ein Akt der Gerechtigkeit feyn Tann und 
als etwas Yutes, ja Ergoͤtzliches erftrebt wird), als auch auf ein Uebel 
(als welches derjenige erfcheint, an welchem, ald dem verlehenden Theil, man 

% 
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Rache nehmen will).) Während alfo andere Leidenſchaften, das Verlangen, 
die Hoffnung, die Luft, die Trauer ꝛc. einfach auf Gutes oder Schlimmes 
gerichtet find: bezieht fich der Zorn auf ein Objekt, infoferne ed gut, auf 
ein anderes, infoferne es böfe iſt. Hieraus erhellt zugleich, daß die Leiden- 
fhaft des Zornes nicht den begehreuden Leidenfhaften (passioni- 
bus concupiscibilis) beigezählt werden koͤnne. 

Bei dem Zorn, welcher wefentlih ein Verlangen nah Rache ift, kann 
Vernunft feyn, indem nemlich durch Vergleichung der Verlegung mit ver 
zu verhängenden Strafe das richtige Verhältnig zwifchen beiden gefucht und 
hergeftelt wird, was eben Sache der Vernunft ift. 

Nur zwifchen Solchen kann Zorn entftehen, welche in einem redht- 
lihen Verhältniffe zu einander ftehen, fomit gegen einander Ge⸗ 

- reihtigfeit (im weiteren Sinne ded Wortes) üben, oder Ungerechtigkeit be- 
gehen können. Denn Rache nehmen ift ein Aft der Gerechtigkeit, Jemanden 
verlegen, Ungerechtigkeit. Beides kömmt beim Zorne vor, fo daß alfo ber 
Zorn in dieſer doppelten Hinfiht ein Nechtöverhältnig zur Vorausſetzung 
hat. Daher gibt es, ſtreng genommen, feinen ‘Zorn gegen unvernünftige, 
Wefen, weil diefe Feine Ungerechtigfeit gegen und zu begehen vermögen. ®) 
Ebenfo wenig mag der Menfh in einem andern, ald im metaphorifchen 
Sinne fich felber zürmen. 

Was die Urſachen ded Zornes anbelangt, fo hat derfelbe immer eine 
Thatſache oder wenigſtens eine Unterlaffung zur Vorausfegung, 
weldhe unmittelbar oder mittelbar (zunächft vielleicht Die Sreunde und Ange 
hörigen oder überhaupt einen werth und theuer gewordenen Gegenftand be- 
rührend) gegen denjenigen gerichtet ift, in welchem der Zorn entfleht. Sonft 
(affen fih alle Urfachen des Zornes auf eine Einzige zurüdführen, nemlich 
auf eine gewiffe Geringſchätzung (parvipensio), weldhe ber Erzürnte von 
irgend einer Seite her erfahren hat, oder erfahren zu haben glaubt. Je 
mehr eine ſolche Geringfhägung in den Vordergrund tritt, defto leichter ent- 

1) Zu den Worten bes Ps. IV.: Irascimini et nolite peccare macht ber heil Thomas 
in feinem Gommentar zu diefem Pfalme folgende Bemerkung: Hoc intelligitur tribus 
modis. Primo de ira inordinata q. d. permittitur vobis, quod motus iracundiae 
surgat in vohis, non tamen perducatis iracundiam ad actum peccati, „sol non 

occidat super iracundiam vestram.“ Ephes. IV. Secundo sic: Irascimini sc. 
contra vestra peccata. „Indignatio mea ipsa auxiliata est mihi.“ Isai. LXIII. 

„Et nolite peccare“ sc. iterum q. d. sic irascimini contra peccata praeterita, ut 
non committatis alia. Tertio de ira per zelum sic exponitur. „Irascimini* contra 
vitia aliorum et tamen „nolite peccare‘‘, eos inordinate corrigendo, quia debet 

ira dirigi per rationem. 
2) Der gegen Thiere gerishtete Sorn trifft alfo entweber ihren Schöpfer oder ihren irdi⸗ 

ſchen Gigenthümer. 
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ſteht und defto höher fteigert fich der Zorn. Daher pflegt eine mit Ueber- 
legung vollbrachte ungerechte Handlung mehr zum Zorn zu reizen, als eine 
in plöglicder Aufwallung der Leidenſchaft oder in Unwiffenheit verübte, weil 
dort die Geringachtung mehr zu Tage tritt, als Hier, wo eine foldhe, mög. 
licher, ja wahrſcheinlicher Weife, gar nicht vorhanden if. Aus dem ange- 
gebenen Grunde entiteht der Zorn um fo leichter und wird um fo größer, 
je höher der Erzürnte fteht, denn um fo ſchmerzlicher muß jede Geringichäß- 
ung ihn berühren. Aber auch der Geringe ift diefer Leidenſchaft gar jehr 
ausgeſetzt, weil in ihm leicht der Gedanke auffteigt, Daß man ihn verachte. 
Auf Seite desjenigen, welcher den Zorn erregt, find eine geringe Stellung 
und Mängel, vie er an fi hat, häufig die Urſache, daß berfelbe heftiger 
entbrennt. Denn je tiefer derjenige fteht, von welchem man ſich verachtet 
fieht, defto verlegender ift die Verachtung felbfl. Daher ver leichter erregte 
und gefteigerte Zorn der Vornehmen gegen Niedrige, der Verftändigen gegen 
Unverftändige, der Herren gegen Diener, welcher jedoch durch ein ftarfes 
Selbſtbewußtſeyn der Erzürnten um ihren eigenen Werth und ihre Sicherheit 
vor Schadenzufügung von diefer Seite her, oder durch Verdemüthigung der 
zum Zorne Reizenden (worin ein Bekenntniß der Achtung gegen die Erzürn- 
ten liegt) gemildert oder befeitigt werden Fann. 

Der Zürnende betrübt ſich zwar über das Unrecht, welches er erfahren 
bat, indefien empfindet er auch Luft, wenn er Rache nimmt, oder an bie 
bereitö genommene oder in Ausficht ftehende Rache denkt. Wie daher die 
Trauer Princip, fo ift die Luft eine Wirfung des Zorned. — Bei dem 
Zorne ift eine heftigere Erregung ded Begehrungs-VBermögend, da er gegen 
einen nicht abweienden, fondern gegenwärtigen Gegenſatz gerichtet iſt, nem⸗ 
ih gegen ein eben zugefügtes Unrecht. Wie ein ſchnell aufloderndes Feuer 
entbrennt daher dieſe Leidenfchaft und erzeugt eine gewiffe Hitze (fer- 
vorem), welche auf dem geiftigen, fowie auch auf dem leiblichen Ge- 
biete, nemlich hier durch Aufwallung des Blutes fich Fund thut und daher 
Erſcheinungen hervorrufen Fann, wie fie der heil. Gregorius ſchildert, wenn 
er ſchreibt: Irae suae stimulis accensum cor palpitat, corpus tremit, lin- 
qua se praepedit, facies ignescit, exasperantur oculi, et nequaquam 

recognoscuntur noti, ore quidem clamorem format, sed sensus, quid 
loquatur, ignorat. Daher fommt e8 auch, daß der Zorn oft nach Furzer 
Zeit erlöfcht, wie auch ein ſchnell aufbrennendes Feuer bald feine Materie 
verzehrt und ſodann auslöfcht. — Diefe felbft in die niedere, Teiblide Sphäre 
überftrömende und im kochenden Blute ſich manifeflirende Hite ded Zornes 
iſt es au, wodurch leicht der Vernunftgebraud gehemmt wird. 
Denn ift au der Vernunftact Fein leibliher Vorgang, fo ift doch bie Ver⸗ 
nunft bei ihrer Thätigkeit an gewiſſe finnlihe Kräfte gebunden, daher eine 
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Hemmung derjelben, wie Died 3. B. auch bei der Trunkenheit, beim Schlafe 
der Fall iſt, die geiftigen Kräfte berühren muß. So beginnt alfo der 
Zorn allerdings, wie Oben gezeigt worden ift, mit Vernunft, leicht aber 
fchlägt er in Unvernunft um, wovon der Pjalmift ſpricht: Conturbatus est 
in ira oculus meus. Ps. XXX.!) — 

Bon dem Habitns im Allgemeinen und dem Habitus des Guten 
im Bejonderen. 

Den fittlichen Habitus,?) welchem nicht der Frage: wie viel? fonbern 
wie befhaffen? entfpricht, faßt Thomas als eine bleibende Owalität, welche 
nicht etwa bloß (wie die Potenz) die einfache Möglichkeit ded Guten oder 
Böſen enthält oder dazu nur disponirt, fondern die wirkliche Befähigung 
zu demſelben in ſich fchließt.) Ohngeachtet feines ftabilen Charakters ift 
aber der Habitus nicht unbemeglich, fondern ed wohnt ihm vielmehr, da 
er auf einen Zweck gerichtet ift, eine Neigung zu entiprechender Wirkſamkeit 
inne, weßwegen der habituel Gute Gutes und der habituell Böfe Böfes 
wirft und die Wirklichkeit des Habitus aus dem Acte umd der Hinneigung 
zu demfelben, wie bie Urſache aus der Wirkung erkannt werben kann?) 

3) Der Zorn ift alfo an fich wohl nicht unfittlich, er kann es aber fehr leicht wer- 
den. Im gewöhnlichen, fprachlichen Verkehr wird bei dem Worte Zorn an einen ſitt⸗ 
lichen Fehler gebacht, was er jedoch nicht als Leitenjchaft, ſendern ald Act cber 

Habitus ift: Nomen irae secundum propriam impositionem passionem quandam 
significat, sed postea transumtum est ad significandum vitium quoddam. Cum 
enim virtutes quaedam, quamvis sint medietates, magis opponantur quibusdam 
extremis, quam aliis, sicut mansuetudo magis opponitur irae, quam defectui 
ejus: contingit, quod vitia opposita talibus virtutibus nominantur nomine passio- 
num, ad quas refrenandum praecipue virtutes ordinantur. Et hoc modo ira, 
secundum quod vitium nominat, non est nomen passionis, sed actus vel habi- 
tus. In 2 Sentent. distinat. XXXVI. q. 1. a. 2. Bgl. 1. 2. 4. 22. — q. 48. 

) Der Habitus mit feinem ruhenden und thätigen Elemente entfpricht ber mehrbeutigen 
ariftotelifchen &£ss, welches Wort Haben und Halten, Verhalten, Verhaͤltniß, Zus 

fand, Beichaffenheit, Yähigkeit, Kraft, den in Fertigkeit und Gewandtheit übergegans 
genen Hang ber Seele zu Ewas bedeutet. 

3) CA. in IV. sent. dist. IV. q. 1. c. 1. Et haec quidem qualitas sive forma, dum 
adbuc est ıimperfecta, dispositio dicitur; cum autem jam consummala est et 

quasi in naturam versa, habitas nominatur, secundum quem nos habemus ad 

aliquid bene vel male. In III. sentent. dist. XXIII. q. 1. a. 1. Darum befinirt 
er den Habitus: est dispositio (perfecta), secundum quam bene vel male dispo- 
nitur dispositum secundum se, vel ad alterum. 

*%) Ch. 1. c. a. 2. Habitus est, quo quis agit, cum voluerit, quasi in promtu ha- 

bens, quod operandum est. Et ideo habitus possessioni comparatur, secundum 
quam res possessa ad nutum habetar etc. 
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Der fittlihe Habitus iſt mir möglich unter der Vorausſetzung eined poten- 
tiellen Zuftandes und einer Beftimmungsfähigfeit nach mehreren Richtungen 
bin. Darum gibt ed in Gott feinen Habitus, denn er ift effentiell gut und 
kann daher auch nicht böfe werden. Eben fo wenig im Sörperlichen, als jolchem. 
Die finnliben Kräfte und Fähigkeiten, das Gefiht, das Gehör, die er- 
nährende Kraft u. ſ. w. laſſen infoferne fie inftinctartig wirfen, feinen Ha⸗ 
bitus zu, fondern nur, infoferne fie unter der Herrſchaft der Vernunft 
ſtehen, denn nicht im erfteren, fondern nur im lehten Falle ift eine mehr 
fade Beſtimmung möglid. Das eigentlihe Subjert des Habitus ift 
alio die Seele mit ihren Potenzen und ihrer mehrfeitigen Beftimmungs- 
fähigkeit. Da bildet ſich in ber Intelligenz der Habitus der Erfenntniß, 
der Wiffenfhaft und Weisheit, im Willen der Habitus der Gerechtigkeit 
und Ungerechtigkeit u. |. w.) Er entfteht, infoferne er ein erworbener 
ift, Durch eine Reihe ſich wiederholender Handlungen (ein einzelner Act ver, 
mag nidt den naturähnlih wirkenden Habitus zu erzeugen), infoferne er 

aber ein eingegoffener ift, durch die unmittelbare Wirkſamkeit Gottes, 
welcher ald unumſchränkter und höchſter Herr an die Zwiſchenurſachen nicht 
gebunden it. So hat Gott den Apofteln eine vollflommene Kenntniß der 
Schrift und aller Sprachen ohne vorausgegangened Stubium und ohne 
Uebung gegeben. Der Habitus ift übrigens nicht unveränderlih. Ex wird 
gemehrt duch Handlungen, welche mit dem Habitus gleihartig find, ge- 
mindert oder gänzlih aufgehoben durch Nihtübung und Hand- 
Iungen entgegengefehter Art 3. B. der Habitus der Wiſſenſchaft durch Der: 
gefienheit und Taͤuſchung, der Habitus der Tugend durch böfe Leidenſchaften 
uud frei vollbrachte unfittliche Handlungen u. f. w. Die Mehrung des 
Habitus iſt und bleibt eine Steigerung deſſelben oder eine Ausdehnung auf 
mehrere Objekte 3. B. der Wiflenfchaft, und’ wird niemald eine Zufammen- 
fegung aus mehreren Habitus. Der Habitus ift eine einfache Qualität, 
wie die Potenz, in welcher er fich bildet. 

Die Tugend faßt Thomas ald einen geiftigen, wirkfamen und zwar 
Gutes wirkenden, übernatürlihen Habitus,*) weßmegen er fagt, fie fei 

) CH 1. c. hen darum gehört die gute und böfe Kertigfeit, wenn fle auch eine natür⸗ 
liche Srundlage oder Borausfeßung hat und fomit gewifiermaßen eine Mifchung von 
Natur und Freiheit if, doch viel mehr der Sphäre der leßteren, als ber erfteren an. 
Wenn auch der Blöbfinnige nie Flug werden wird, fo ift doch auch der wirklich Kluge 
in keinem Falle ohne freie Thaͤtigkeit zur wirklichen Klugheit gelangt. 

2) Ariftoteles fagt Eth. IT. 5, die Tugend fei Feine Leidenfchaft, denn dieſe fei vorübers 

gehend, jene aber bleibend; fie fei auch kein bloßes Vermögen, denn dieſes haben 

wir von Natur, nicht aber die Tugend, daher Fönne fie nur ein Habitus, eine Fer⸗ 

tigkeit fein | 
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eine gute Qualität ober Befchaffenheit des Geiftes, vermöge mwelder gut 
gelebt wird, die Niemand mißbraucht und Gott in und ohne und wirft 
(Virtus est bona qualitass mentis, qua recte vivitur, qua nullus male 

utitur, quam Deus in nobis sine nobis operatur).!) @r erflärt auch dieſe 
Definition felbft näher, indem er Folgendes bemerft. Mit den Worten 
bona qualitas ift auf die Gattung und Differenz Hingewiefen.?) Mit dem 
Worte mentis ift auf das Subjeft der Tugend, auf die materia, in qua, 
hingewiefen, denn eine materia, ex qua, fowie andere Acciventien hat die 
Tugend nicht, Die materla, circa quam aber (das Objekt) Tann in Die De⸗ 
finition nicht aufgenommen werden, da hier nicht eine Art (species) der 
Tugend, welche eben duch ihren Gegenftand beftimmt wird, fondern Die 
Tugend im Allgemeinen definiert werben fol.?) Mit den Worten qua recte 
vivitur ift nicht nur angedeutet, daß die Tugend immer ein habitus bonus 

und nie ein habitus malus fey, fondern auch ausgeſprochen, Daß fie nicht 
ein habitus zum bloßen Seyn (ad esse wie 3. B. wenigſtens im minder 
firengen Sinne die Schönheit oder Geſundheit), ſondern zur Thätigfeit, ein 
habitus operativus fey, weßwegen aud Die Tugend Gott, deſſen Subftanz 
Zeben, fomit Thätigfeit ift, am meiften aͤhnlich macht. Um die Tugend 
von ſolchen Habitus, die gleihfam in der Mitte ftehen zwifchen Gutem und 
Böfem und das Princip des Einen, wie des Andern werben koͤnnen, wie z. B. 
die Meinung, welche wahr und falfch feyn kann, zu unterfcheiden, find die 
Worte gebraucht qua nullus male utitur.%) Bei dem Mißbraude, welchen 
der Menſch von der Tugend machen will, entſchwindet fie ihm gleihfam unter 
den Händen. (Wer 3. B. um felbftfüchtiger Zwecke willen Almofen gibt, 
vollbringt einen Act des Eigennutzes oder der Eitelfeit, aber feinen Tugend» 

1) Zu der ariftotelifchen Definition: Virtus est habitus electivus in mediocritate con- 
sistens, ea, quae est ad nos (i. e. existens in medietate non rei, sed quoad 

nos) definita ratione et ut definierit ipse prudens bemerft Thomas, daß bie hier 
gemeinte Tugend die rein menfchliche fei. Comment. in lib. II. Ethic. lect, VII. 

?) Cf. quaest. disp. de virtutibus in communi a. 2: Modus inhaerendi designatur in 
hoc, quod dicitur qualitas, quia virtus non est per modum passionis, sed per 
modum habitus. 

3) Subjectum ipsum determinatur, cum dicitur: mentis, quia virtus humana non 
potest esse nisi in eo, quod est hominis, inquantum est homo. Perfectio vero 
intellectus designatur in hoc, quod dicitur bona, quia bonum dicitur secundum 
finem. 1. c. Cf. Comment. in II. lib. Ethic. lect. II. Propria forma hominis est, 

secundum quam est animal rationale. Unde oportet, quod operatio hominis sit 
bona ex hoc, quod est secundum rationem reciam. 

*) Virtus facit et potentiam bonam et operantem .... . Oportet ergo, quod ita 
sit principium actus boni, quod nullo modo mali, propter quod opinio, quae 
potest esse vera et falsa non est virtus, sed scientia, quae non est, nisi de vero, 
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act.) Die causa efficiens, die bewirfende Urſache ift Gott, weßwegen ge- 
fagt if: quam Deus in nobis operatur. Die Worte sine nobis fließen 
nicht alle Thätigfeit von Seite des Menfchen aus, denn allerdings wird die 
Tugend von Gott bewirft sine nobis agentibus, aber nicht sine nobis con- 
sentientibus. Thomas fügt noch die Bemerfung bei, daß er bie erhabenfte 
Tugend, nemlich die eingegoffene im Ange habe. Werde der legtere Beiſatz 
mweggelaffen, fo pafle Die gegebene (dem Weſen nach Auguftinus entnommene) 
Definition auch auf die erworbene Tugend, welche Gott, der in der Natur 
und in jedem creatuͤrlichen Willen wirft, gleichfalls in uns fegt, aber nicht 
sine nobis agentibus, nicht ohne unfere mitwirfende Thätigfeit. ') 

Nur das niedere Begehrungd-Vermögen (das finnlihe Wahrnehmungs- 
Bermögen niemals) kann wegen feined Zufammenhanges mit dem Willen 
gewifiermaßen ald Subject der Tugend betrachtet werden. Eigentliches 
Subject aber ift bei dem geiftigen Charakter derfelben die Seele, und zwar 
immer nur Eine Potenz derfelben,?) jedoch fo, daß die Tugend bei 
dem gegenfeitigen Geben und Nehmen der pſychiſchen Faͤhigkeiten fozufagen 
von der Potenz, in welcher fie vorzugsweife it, in eine andere überfttömen 
fann. So gehört die moralifhe Tugend insbeſondere dem Begehrungsd- 
Vermögen an, indefien bleibt dabei dad Erfenntnißvermögen nicht unberührt, 
da ihrer Wirkfamfeit die richtige Erkenntniß vorleudten muß. Im Befon- 
deren ift Subject der Tugend der Wille (denn der Menſch Handelt und 
ift nur gut, infoferne ex einen guten Willen hat), oder eine vom Willen 
angeregte Fähigkeit 3. B. die Intelligenz, wenn fie nemlich anf Geheiß des 
Willens dad Wahre und Gute erfaßt und betrachtet. 3) Für ſich allein 
aber ift die Intelligenz nicht ſchlechthin, fondern nur in gewiſſer Bezich- 
ung Subject der Tugend, indem zwar einerfeits das Wahre mit dem Gu- 

1) Cf. q. disp. de virtutibus in communi. a. 2: Haec autem omnia conveniunt tam 
virtuti morali, quam intellectuali, quam theologicae, quam acquisitae, quam in- 
fusae. Hoc vero, quod Augustinus addit „quam in nobis sine nobis operatur‘* 
convenit solum virtuis infusae. Im Webrigen ift obige Definition der Tugend 
augenfällig himmelweit verfchieven von ber ariftotelifchen Eth. II. 7, nach welcher die 
Tugend eine erworbene Fertigkeit ift, das in Bezug auf uns durch die Vernunft bes 
flimmte rechte Maß zu bewahren, welches ven Mugen Mann gleichfam in der Mitte 
hält zwifchen bem Zuviel und Zuwenig und hiemit zwifchen zwei ertremen moralifchen 
Uebeln. 

2) Of. 1. oa. 3. 
3) Der Wille iſt feiner Natur nach ſchon auf das Gute gerichtet: Ejus objectum est 

bonum ... Unde voluntas non indiget aliquo habitu virtutis inclinante ipsam 
ad bonum, quod est sibi proportionatum, quia in hoc ex ipsa ratione potentiae 

tendit. 1. c. a. 8. ' 
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ten und folglich die Erfenntnig von beidem mit der Vollbringung deffelben 
innig zufammenhängt, anderntheild aber durch Die Erfenntniß Die entfpre- 
chende That (und die Tugend ift doch ein habitus operativus) nicht gefichert 
ift, die erforderliche Tugendgefinnung aber nicht beachtet wird. Derjenige, 
welcher die Grammatif einer Sprache Eennt, fpricht deßwegen noch nicht, 
mit Vermeidung aller Fehler, vollflommen richtig. Bei den Erzeugnifien 
der Sünfte und Gewerbe fragt man nicht nad) der Gefinnung, mit welcher 
der Künftler oder Handwerker fein Werk geſchaffen hat. 

Thomas unterfcheidet drei Klaffen von Tugenden, nemlich intellectuelle 
moralifhe und theologifche Tugenden. ?) 

Die intellectuellen, fpeculativen Habitus find ihm nicht Tugen- 
den ſchlechthin, da fie an ſich dem Willen nicht angehören und nit auf 
defien Vervollfommnung abzielen und nur die Fähigkeit, nicht aber den red. 
ten Gebrauch bderfelben zum gut Handeln in fih fliegen. Infoferne fie 
aber wenigſtens die Fähigkeit dazu geben (ſchon die Betrachtung der Wahr⸗ 
heit ift etwas Gutes), müfle man fie immerhin, bemerft er, als Tugen- 

den gelten lafien, ja fie können Tugenden ſchlechthin und im höchften Grade 
verbienftlih werden, wenn fie auf Befehl ded Willens aus Liebe vollbracht 

1) Der ariftotelifche Einfluß auf diefe Gintheilung ift unverkennbar. Ariftoteles unters 
feheidet in feiner Ethik I. 13 einen vernunftlofen und einen vernünftigen Theil der 
Seele. Der erftere ift wieder doppelter Art. Gin Theil der vernunftlofen Seele, 
welchen der Menſch mit den Thieren und Pflanzen gemein bat, bie ermährende und 
das Wachsthum beförbernde Kraft, ſteht fozufagen der Organifation bes Leibes vor 

- durch Ernährung und Wiederheritellung der abgehenden Theile. Auf dieſen Theil der 
Seele Hat die Vernunft keinen Einfluß. Diefer ift alfo auch nicht Subject der Tu⸗ 
gend. Er ift ja überhaupt gerade dann am thätigften, wenn die Gigenfchaften, 
weßwegen wir den Menfchen als ein moralifches Wefen bezeichnen, am meiften ruhen, 
nemlich im Schlafe. Es gibt aber (wie aus deffen Widerſtreben wider die Vernunft 
erhellt) noch einen andern Theil der vernunftlofen Seele, welcher fähig ift, ben Gins 

fluß der Bernunft aufzunehmen und fomit der Vernunft theilhaftig zu werben, eiwa, 
wie das Kind Antheil hat an der Bernunft feines Vaters, nemlich jener Theil, wel 
cher der Sitz ber finnlichen Begierden if. Auf die Beherrfchung der finnlichen Bes 
gierdben durch die Vernunft find die eigentlich moralifchen, fittlichen Tugenden 
gerichtet. Der vernünftige Theil der Seele ift Subject dee Verſtandes⸗Tugenden 
3 B. der Weisheit und Klugheit. Die theologiſchen Tugenden kennt Ariftoteles 
nicht. Er redet zwar Eth. VII. 1 auch von „göttlichen“ Tugenden, durch welche, 
nach den alten Sagen, „aus Menichen Götter werben.” Allein, indem er fie ber 

tbierifchen Wildheit entgegenfeßt, fpricht er ihnen ben Charakter der Sittlichfeit ab, 
indem er fagt: „Wie ein Thier weder füttlich gut noch unfittlich fein Fönne, fo Eönne 

man auch Bott nicht Sittlichkeit beilegen, fondern feine Volllommenheit fei höherer 
Art, als menfchliche Tugend.“ 
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werben, ) und dann insbeſondere fallen fie in das Bereich der Moral.) 
Thomas unterſcheidet zwei Klaffen intellectueller Tugenden. Cinigen 
nemlich eignet eine immanente, innere Thätigfeit (actio manens in ipso 
agente, ut videre, intelligere) anderen eine äußere (factio, quae est opera- 
tio transiens in exteriorem materiam ad aliquid formandum ex ea, sicut 

aedificare, ‘secare). Zur erften Klaſſe rechnet er das unvermittelte Schauen 
der Wahrkeit 3. 3. die Erfenntmß der Grundprincipien alles Denkens 
(intellectus),?) das mittelbare, concludirende Wiffen um die Wahrheit 

(scientia), und die auf dad Höcfte in einer gewiflen Gattung oder den 
Gipfelpunkt des menſchlichen Erfennend überhaupt gerichtete Weishelt (sapi- 
entia). Zur zweiten Klaſſe rechnet er die Kunſt Cars) und die Klugheit 
(prudentia), welche nur ihrer Materie nach den moralifhen Tugenden an» 
gehört, fo daß er im Ganzen fünf intellectuelle Tugenden zählt.%) Thor 

1) Thomas ift mit Gregorius ber Anflcht, daß 3. B. die fchriftliche und münbliche 
Belehrung und Berfündigung des göttlichen Wortes (alfo die Ausübung eines fpecus 
lativen Habitus) an fich und abgefehen von dem alle der Noth, und wenn es aus 
Liebe gefchieht, befier fei, als Die Hungrigen fpeifen, die Durfligen tränfen u. f. w. 
Quodlib. 1. ar. 14 u. add. q. 96. a. 1. 

2) Virtutes intellectuales non perligent ad scientiam ethicam, quasi sint essentialiter 
morales, sed inguantum earum usus moralis est, quod a volunlale imperalur. 
In Ill. sentent. dist. XXI. q. 1. a. 4. 

3) Accipitur hic intellectus non pro ipsa intellectiva potentia, sed pro habitu quo- 
dam, quo homo ex virtute luminis intellectus agentis naluraliter cognoscit prin- 
cipia indemonstrabilia.. Et satis congruit nomen. Hujusmodi enim principia sta- 
tim cognoscuntur cognitis terminis, cognito enim, quid est totum et quid est 
pars, statim scitur, quod omne totum est majus sua parte. Dicitur autem intel- 

lectus ex eo, quod intus legst, iniuendo essenliam rei. 
*%) Virtutes intellectuales sunt habitus, quibus anima dicit verum. Sunt autem quin- 

que numero, quibus anima semper dicit verum vel affirmando, vel negando sc. 
ars, scientia, prudentia, sapientia, intellectus. Die Vermuthung und Meinung 
Fönnen wahr und falfch und fomit, da Irrthum ein Vebel der Erkenntniß ift, feine 
intelectuellen Tugenden fein. Cf. Comment. in VI. Ethic. lect. 1. 3. 4. 5. summ. 
th. 2. 2. q. 45. Nrifoteles fagt, es gebe fünf Wege, auf welchen man zur Er; 
tenntniß der Wahrheit gelangen kann. Die Wiffenfhaft (ezormzun) hat zum 
Begenftande das abfolut Nothwendige, Unveränderliche und Ewige. Sie Fanıı gelehrt 
und gelernt werben durch den Fortfchritt vom Bekannten zum Unbefannten, nemlich 
durch Induction (dad Princip auch der allgemeinen Begriffe) und durch den Spyllo: 
gismus, welcher aus allgemeinen Begriffen Folgerungen zieht. Die Wiſſenſchaft ift 
alfo die Fertigkeit zu demonſtriren (ds arodezzızy). Die Kunſt (rey»y) iſt nicht 

eine Fertigkeit, mit Bernunft zu handeln, fondern nach richtigen Grundſaͤtzen zufällige 
Dinge, bie auch nicht, oder anders fein könnten, heroorzubringen. Die Klugheit 
(peorysıs) ift die Fertigkeit, nach vernünftiger, richtiger Binficht in Dingen, welche 

ſich auf die menjchliche Glückſeligkeit beziehen, zu handeln. Der Verſtand (vous) 
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mas Fennt alfo Tugenden, welche in unferen Büchern der Moral vielfach 
gar feine Berüdfichtigung mehr finden. Daher fommt es wohl zum Theil 
daß Einige „gebildet” und „füttlih gut” für ganz gleichbedeutend nehmen 
und bewegen bei fi und Anderen nur auf die Entwidlung des Erfenntniß- 
Dermögend bedacht find. Andere verachten im Hinblide auf die oft vor- 
fommende fittlihe Verkommenheit der fogenannten Gebildeten alle Bildung. 
Darum dürfte wohl ein Zurüdgehen auf die Anfchauungs- und Denkweiſe 
des Mittelalter8 in Bezug auf diefen Punkt fein Rückſchritt, fondern ein 
Foriſchritt feyn. 

Bei Angabe des Weſens und der Natur der moralifhen Tugenden 
geht Thomas, wie Ariftoteles, von der Bedeutung des Worted „moraliſch“ 
aus. Das Wort moraliſch fagt er, leitet fi ab von dem lateinifchen Worte 
mos, welches manchmal die Bedeutung von Gewohnheit, manchmal die von 
natürlicher Neigung hat, welde doppelte Bedeutung der Grieche dadurch 
ausdrüdt, daß er das dem lateinifhen mos entfprechende Wort ethos mit 
n oder e fihreibt. Die Tugend heißt alfo moralifhe Tugend, infoferne fie 
auf einer gewiffen natürlichen oder naturähnlichen (durch Gewohnheit ent- 
ftandenen) Neigung zum Handeln beruft. So eine Neigung aber fümmt 
im firengen Sinne nur dem Begehrungd-Vermögen zu, weldes alle Poten- 
zen zur Ihätigfeit anregt. Somit heißt die Tugend moralifhe Tu- 
gend, infoferne fie in dem Begehrungs-Vermögen ift. 

Wie das Begehrungd-Vermögen von der Erfenntnißfraft, fo ift auch 
die moralifhe Tugend verfchieden von der intelleetuellen. Es 
ift verfehrt, wenn Sokrates alle Tugenden zu intellectuellen machen und dem 
zu Folge die Sünde überhaupt einzig aus der Unwiſſenheit ableiten will. 
Gerade die Sünde beweilt die Selbfiitändigfeit des Begehrungs-VBermögens, 
welches nicht nothwendig, wie 3. B. die Hand oder der Fuß, fonvern frei 

der Vernunft gehorcht, eben darum aber den Gehorfam auch verweigern 
fann. If fomit das Band, welches die Intelligenz und das Begehrungs- 
Bermögen in ihrer Wirkfamkeit mit einander verbindet, fein nothwendiges, 
fo hat man zwei Klaffen von Tugenden zu unterfcheiden, wovon die 

einen zunächft der Intelligenz angehörend, als intellectuelle, die andern, un- 
mittelbar im Begehrungs - Vermögen wurzelnden, als moralifche bezeichnet 
werden. Durch diefe Tugenden wird der ganze Menfd perficirt, da 

ift die Kenntniß der erften, nicht beweisbaren Grundideen und Grundfäge des Erken⸗ 
nend. Die im Unterfchiede von der Klugheit immer fich gleichbleibenne Weisheit 
(sog:e) ift der die Grundprincipien faffende Verſtand, deſſen Gegenſtand nicht das 

Gewöhnliche und Nübliche, fondern das Außerordentliche, Grhabenfte, Bewunberungss 
wärbige, Uebermenſchliche (desmore) if. Eth. Vi. 3—8. 
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durch dieſelben die beiden Grundprincipien der menſchlichen Handlungen, 
die Intelligenz nemlih und das Begehrungs-Vermögen ihrer Vollkommen⸗ 
beit entgegengeführt werben. I) 

Obwohl die moralifche- Tugend verſchieden ift von der intellectuellen, fo 
it fie doch nie von derfelben getrennt. Allerdings kann die mora- 
liſche Tugend einiger intellectweller Tugenden, ald der Weisheit, des Wiſſens, 
der Kunft entbehren, aber nie fann fie ohne die unmittelbare Erfennt- 
niß der erſten Principien oder ohne Klugheit feyn. Denn bei ber 
moralifchen Tugend if eine Wahl. Soll Diefe als eine gute bezeichnet wer- 
den koͤnnen, fo muß vor Allem eine auf den Zweck Hin gerichtete Abficht da 
feyn, was durch die intellectuelle Tugend zu Stande fümmt, welche dem Be- 
gehrungs-VBermögen die Richtung auf das der Vernunft angemefiene Gut 
d. 5. den rechten Zwed gibt. Ueberdies aber muß der Menſch fih au 
uam Das umfehen, was zum Zwede führt. Die Mittel zur Erreihung des 
Zwedes findet er durch die rathende, uriheilende, befehlende Vernunft d. 5. 
durch die Klugheit und Die mit ihr verwandten Tugenden. Die morali- 
fhe Tugend kaun fomit der Klugheit nicht entbehren. Eben fo 
wenig aber auch der unmittelbaren Keuntniß der erften Brincipien, 
denn wie beim fpeculativen Erkennen, fo wird aud beim Handeln (fomit 
auch bei der Klugheit, denn diefe befteht eben weſentlich darin, daß fie bie 
Weife, recht zu handeln, zeigt) die Kenntniß der Principien (des Handelns) 
vorausgeſetzt. Es gibt alfo Feine moralifche Tugend, welche von der intel 
lectuellen ganz ſich Iosgefagt hätte. Man weile, um diefen Sag zu wider 
legen, nicht auf die Einfältigen hin, welchen man troß ihrer Einfalt doch die 
Tugend nicht ganz abfprechen fünne. Denn ift auch die Intelligenz bei bie- 
fen wenig entwidelt, fo find fie Doch nicht ohne alle Intelligenz, die immer- 
bin fehr lebhaft feyn kann, wenn auch nicht überhaupt, fo doch wenigftens 
in Bezug auf Dasjenige, was die Tugend zu thun gebietet, daher der Hei- 
land von der Klugheit der Einfältigen bei Mt. X. fpriht. Der Menſch 
ohne alle intellectuelle Tugend, insbefondere ohne Klugheit, gleicht einem 
ſchnell laufenden, aber blinden Pferde, welches um fo mehr zu Schaden 
fommen wird, je ſchneller es läuft.?) 

1) Der ariftotelifchen Anthropologie zufolge unterfcheibet der Heil. Thomas in der menſch⸗ 
lichen Seele das weſentlich Dernünftige und nur an ber Vernunft participirenbe. 
Kür jenes gehören zunächft die intellectuellen, für dieſes die moralifchen Tugenden: 
Id, quod est rationem habens per essentiam perficitur per virtutes intelleciuales, 

id autem, quod est irrationale, parlicipans tamen ratione perficitur per virtutes 
morales. Comment. in 6 Ethic. lect. 5. Das Begehrungs-VBermögen ift eine ſecun⸗ 
däre Fähigkeit, welche der Leitung durch bie Vernunft bedarf, fomit an der Bernunft 
participirt, ohne biefe felbft zu fein. 

2) Cl. Comment. in 6. Ethic. lect. 2. 
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Dagegen können die intellectuellen Tugenden ganz von den morali 
fhen getrennt vorhanden feyn, wad nur bei der Klugheit nie der 
Fall it. Denn jene greifen an ſich nicht in die Sphäre des Begehrungs- 
Vermögens ein und beftimmen daffelbe nicht zum Guten, was aber bei ber 
wirklichen Klugheit immer geſchieht, die alfo nicht bloß die Fähigkeit zum 
Buten, fondern auch den rechten Gebrauch dieſer Fähigkeit mit fi bringt 
und das Begehrungs-Vermögen ergreift und zum Guten hinlenkt, was eben 
wejentlih zum Charakter der moralifhen Tugend gehört. 

Die moralifhe Tugend ift keine Leidenſchaft, denn fie ift nicht, 
wie dieſe eine Bewegung des Begehrungd-Vermögens, fondern, vielmehr Das 
Prineip dieſer Bewegung; fie ift entſchieden in einem Berhältniffe zum 
Guten und fteht nicht wie die Leidenſchaft an ſich, gleichſam indifferent, in 
der Mitte zwiſchen dem Guten und Böfen; ihre Bewegung geht nicht, wie 
Died bei der Leidenfchaft der Fall ift, von dem Begehrungd - Vermögen zur 
Vernunft, fondern umgekehrt, von der Vernunft zum Vegehrungs⸗Vermögen, 
fo daß bei derfelben Vernunft und Begehrungs-Vermögen wie der Aus- 
gangspunft und das Ziel bei der Lofalbewegung fid verhalten. Fällt in- 
deffen die Tugend auch nicht mit der Leidenſchaft als identiſch zufammen, 
fo fann fie doch immerhin mit derfelben verbunden feyn. Die 
yon den Stoifern, den Peripatetifern gegenüber, aufgeftellte Behauptung, 
daß ein weifer und tugendhafter Mann ohne Leidenſchaft feyn mäüfle, da 
die Leidenfhaft mit der Tugend nicht zufammen beftehen Tönne, ift nur 
dann richtig, wenn man die Leidenſchaft ald einen unordentlichen, die von 

der Vernunft gezogenen Grenzen überfpringenden Affect faßt, welcher 3. B. 
auf eine Weife und zu einer Zeit ſich geltend macht, wann und wie e8 
nicht feyn fol. Daher kann felbft auch Trauer (mas die ‚Stoifer ins- 
befondere längneten) mit ber Tugend verbunden ſeyn. Dieſe bezieht ſich 
zwar nicht auf die Tugend und Das, was fie fördert, aber es gibt auch 
Manches, was derfelben zuwider läuft. in Törperliches Uebel kann die 
geiftige Thätigfeit hemmen. Der Tugendhafte begeht, wenn auch nicht 
ſchwere, doch geringere Sünden. Er hat vieleicht früher auch ſchwere Sün- 
den begangen. .E8 werden Sünden von Andern begangen. Leber alle dieſe 
und ähnliche Dinge Tann auch bei dem Tugenphaften, unbefchadet feiner 
Tugend, Trauer entftehen, welde für ihn überdies fehr heilſam werden 
fann. Denn wie die Luft zum Guten hinzieht, fo zieht die Trauer vom 
Böfen ab. In Chriftus war vollflommene Tugend, und doch fagt er ſelbſt 
von fih Mt. XXVI.: Tristis est anima mea usque ad mortem. Es fann 
fomit die moraliſche Tugend mit der Leivenfchaft verbunden fein. Indeſſen 
ift diefe Verbindung Feine nothwendige. Die moraliihe Tugend fteht 
nicht immer im Zufammenhange mit dem niederen Begehrungs-Bermögen 
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(was nur der Fall it, wenn fie der Dienftlefftung des Leibes fich bebient), 
fondern, und zwar ungleich mehr mit dem höheren Begehrungs-Bermögen, 
dem Willen, welder nicht Subjekt der Leidenschaft if. Daher gibt es 
allerdings auch moralifche Tugenden, wie 3. B. die Gerechtigkeit, welche 
ohne alle Zeidenfhaft der Freude, des Schmerzes ıc. fenn können. !) 

Zwar iR die Bernunft, welche dem Begehrungs-Vermögen, in welchem 
die moralifhe Tugend wunzelt, gebietet, nur Eine, deſſen ohngeachtet bringt 
fie nit bloß Tugenden Einer Art, fondern verfhiedener Arten hervor, 
wie auch die Sonne nur Eine ift, und doch auf der Erde, eine große Man- 
nigfaltigkeit der Dinge erzeugt, da das Werden derfelben nicht bloß von, 
ihrem Einflufie, fondern auch von der Natur und Beichaffenheit der Dinge 
und ihrem Verhältniffe zur Wirffamfeit der Sonne abhängt. Wie die 
Dinge fih verhalten zur Sonne, fo verhält fih das gehorchende Begehrungs- 
Vermögen zur gebietenden Vernunft, deren Licht ihm nicht wefentlich, fon- 
den nur durch Participation zukömmt. Es gibt fomit eine fpecififche 
Berjchiedenheit der moralifhen Tugenden. So unterſcheidet fich 
z. D. die Gerechtigkeit fpecififh von der Mäßigkeit, dem Starfmuth, der 
Sauftmuth, denn dort iſt Thätigkeit und nad Außen gerichtete Handeln, 
wobei zunächſt nicht auf den Affekt, ſondern nur auf das restliche Verhält- 
niß zu Andern gefehen wird, hier Dagegen iſt ein Leiden und ein Verhältnig, 
nicht zu einem Andern, fondern zu fich ſelbſt. Wie nun die Leidenfhaft 
von ber Thätigfeit verfhieden ift, fo unterfheiden ſich die zu- 
nächſt auf Außeres Thun gerichteten Tugenden von den in Lei— 
denfhaft wurzelnden. Was insbefondere die nad) Außen gerichteten 
Tugenden anbelangt, fo treffen fie zwar alle in dee Gerechtigkeit (wenn 
diefe nicht als fpecielle, fondern als allgemeine Tugend gefaßt wird) zuſam⸗ 
men. Indeſſen läßt die rechtliche Beziehung zu Andern doch eine Verſchie⸗ 
denheit zu, denn anders jchulde ih Etwas einem mir gleich Geftellten, 
anderd einem mir Lebergeordneten, anders Einem unter mir Stehenden, 
anders Fraft eined Vertrages oder Verſprechens ober empfangerfer Wohl 
thaten. Nach dieſen verſchiedenen Graden und Beziehimgen der Schuld 

3) Die Frage nach dem Berhältniffe der Tugend zur Leivenfchaft hat ſchon Ariſtoteles 
anfgeworfen. Thomas fagt Comment. in 2 lib. Ethic. lect. 5: Derfelbe Habe ins- 

beſondere vier Srände angegeben, warum bie Leidenfgaften nicht als identifch, mit 
den Tugenden betrachtet werben Tönnen. Wegen ber Tugend nemlich nennt man bie 
Menſchen gut, nicht aber wegen ber Leibenfchaft; die Tugend bereitet Lob, was die Leiden⸗ 
fchaft richt vermag, denn man lobt Niemanden, weil er etwa im Allgemeinen fürchtet 
oder zuͤrnt; die Tugend ift Sache der freien Wahl, die Leidenfchaft dagegen ftellt fich 
nicht felten unwillkährlich ein; die Leivenfchaft iſt bewegende Bewegung überhaupt, 
die Tugend dagegen ift eine Dualität, bie zur rechten Bewegung bisponirt. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 13 
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wird Die Gerechtigkeit z. B. zur Religion, wodurch wir Gett das, was ihm 
gebührt, leiften; zur Pietät in Bezug auf die Eltern oder das Vaterland; 
zum Dank in Bezug auf Wohlthäter. So begründet alfo die Verſchie⸗ 
benheit der VBerhältniffe nah Außen eine fpecifiiche Verſchiedeuheit 
der moralifhen Tugenden. Daſſelbe gili von den innern Affertiouen, den 
Leidenfhaften und ihren Objekten. Gehören die Leivenfähaften ver- 
ſchiedenen Potenzen an, ijt eine Berfchievenheit der Objefte vorhanden, 
welche bald duch den Sinn, bald dur die Imagination, bald durch die 
Bernunft dem Menfchen fi anfündigen, und der leiblichen oder gei 
„Sphäre angehören können: fo entiteht in den meiften Ballen eine fpecifi 
Berfchiedenheit der Tugenden. Darum find z. B. die Mäßigfeit, welche die 
Begierlichfeit beherrfcht, der Starkmuth, welcher in der Mitte fteht zwiſchen 
Furcht und Tollfühnheit, die Seelengröße, welche fih auf die Hoffnung und 
Verzweiflung bezieht, die Sanftmuth, welche den Zorn innerhalb der rechten 
Grenzen zurüdhält, fpecififch verſchiedene Tugenden. Eben fo unterfcheidet 
fih die Keuſchheit (castitas) von der Enthaltfamfeit (abstinentia), denn 
jene bezieht ſich auf die Luft, welche der gefchlechtliche Verkehr, diefe auf Die 
Luft, welche der Genuß von Speife und Trank gewährt. | 

Unter den moralifhen Tugenden werben einige ald Cardinal⸗Tu⸗ 
genden bezeichnet.) ES werden deren vier ſchon von Ambrofius, Grego- 
rius, felbt von Tullins aufgezählt. Diefe Zahl ergibt fih auch, man mag 
auf das formelle Princip oder auf das Subjekt der moraliſchen Tugend 
Rüdficht nehmen. Das formale Princip der moralifchen Tugend ift das 
bonum rationis. Dieſes befteht entweder in der Betrachtung und dem Im⸗ 
perativ der Vernunft felbft, d.h. in der Klugheit (prudentia), oder in der 
Ordnung der Vernunft in Bezug auf nad Außen gerichtete Thätigkeit d. h. 
in dee Gerechtigkeit (justitia), oder in der Ordnung der Bernunft in 
Dezug auf eine Leidenfchaft, welche zu etwas der Vernunft zuwider Laufen 
Dem oder zu etwas von dem Bernunft« Gebot Abhaltendem antreibt d. h. 
— —— 

1) In III. Sentent. dist. XXII. q. 2. a. 1. Virtetes cardinales dicuntur ad simı- 
litudinem cardinis, in quo molus ostii firmalur. De ratione autem ostii ost, 

ut per ipsum interiora domus adeantur, et ideo illud, per quod non est motus 
in aliquid alterius, non habet rationem ostii. Virtutes kkeolegioae cum sint circa 
finem ultimum, non est aliquid aliud ulterius ex parte objecti, in quod tendant, 
unde in virtutibas theologicis non invenitur ratio ostii , et propier hoc non Pose 
sunt dici cardinales. Similiter nec in virtutibus sntellectualibus, quia perficiunt 
in vita coütemplativa, quae non ordinatur ulterius ad alteram vitam, sed activa 
ad ipsam ordinatur. Unde cum virtutus morales perficiant in vita activa et ha- 

beant actus suos non circa Bnem ultimum, sed circa objectum, ex utraque parte 

manet in eis ratio octii. Et propter hoc cardinales virtutus invensunier sol 
in genere moralium. 
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in ver Mäßigung (temperantia) oder bem Startmuthe (fortitudo). 
Diefelbe Zahl der Earbinal-Tugenden ftellt fih heraus, wenn man auf 
das Subjekt der moralifchen Tugend Rüdfiht nimmt, denn dieſes iſt das 
effentiel Bernünftige, welches durch die Klugheit perficirt wirb, oder das 
durch Participation Vernuͤnftige, nemlich der Wille mit feiner -Attractions- 
und Repulfionskraft, in welchen drei Subjeften die Gerechtigkeit, bie 
Mäpigung und dee Starfmuth ruhen. 

Diefe vier Tugenden können im engeren Sinne gefaßt werden, in 
welchem alle jede derfelben ihr eigenes Objekt und ihre fpecififche Beftimmt- 
beit hat. Ihr Verhäftnig zu den übrigen Tugenden ift nicht das Verhält- 
niß der Gattung zur Art, fondern ein Verhältniß des Hanptfächlichen zum 
Secundären.*) Die Earbinal- Tugenden laſſen aber auf eine weitere 
Auffaffung zu, wobei fie dann ald allgemeine Tugend-Beftimmungen er 
feinen. ?) 

Die bei Makrobins refp. Plotin vorfommende Bezeichnung der Cardinal⸗ 
Tugenden, als eremplarifher Tugenden, läßt fih zurüdführen auf bie 
Idee, dag in Gott das Vorbild (exemplar) aller menfhlihen Tugend fey, 
wie in ihm die Grimde und Boransfegungen aller Dinge find. Sein gött- 

1) CA, Comment. in 2 Ethic. lect. 8: Praedictae virtutis quatuor non dicuntur prin- 
eipales, quwia sunt generales, sed quia species eorum aceipiunlur secundum 
quaedam principalia, sicut prudentia, quae non 6st circa omnem cognilionem 
veri, sed ‚specialiter circa actum ralionis, qui est praecipere. Institia autem non 

est circa omnem qualitalem acionum, sed solum in his, quae sunt ad alterum, 
ubi melius est aequalitatem constituere etc. Aliae vero virtutes sunt quaedam 
secundaria. Et ideo possunt reduci ad praedictas , non sicut species ad genera, 
sed ut secundariae ad principales. 

8) Sie find dann quaedam generales conditiones humani animi; pradentia ‚nikä alind 
est, quam quaedam rectitudo discretionis in quibusque aclibus vel materüs; 
justilia vero est quaedam rectitudo animi, per quam homo operalur, quod de- 
bet, in quacunque materia etc. So gefaßt kommen die Carbinal-Tugenden bei 
jeder Tugend vor (inveriuntur in omnibus virtutibus). Ja ſie fließen gewiffer: 
maßen felbſt in einander, fo daß Gregorius mit Recht ſagt: Prudentia vera non 
est, quae justa,, temperans et foris non est, nec periecta temperantia, quae 
fortis, justa et prudens non est etc. Man hat, fagt ber heil. Thomas, um dieſe 

Stelle recht zu verfiehen, entweder an die Barbinal-Tugenden in ihrer allgemeinen 
Auffaffung, oder an ein gewifles Ueberfirömen ber Tugenden in einander zu den⸗ 
fen. Id enim, quod est prudentiae, redundat in alias virtutes, inquantam a pru- 
dentia diriguntur; unaquaequo vero aliarum redundat in alias ea ralione, quod, 
qui potest, quod difficilius est, potest et quod minus est difficile: Unde, qui 
potest refraerare concupiscentias delectabilium secundum tactum, ne modum ex- 
codat (quod est diffieillimum), ex hoc ipso redditur habilior, ut refraenet anda- 
ciam im periculis mortis, ne ultra modum procedat, quod est longe facilius; et 

secundum hoc fortitudo dieitur tempetata etc. 1. 2. q. 61. a. 4. 
\ 43* 
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licher Geiſt ift die Klugheit; die Hinkehr Der göttlichen Intention auf fi 
ſelbſt ift die Mäßigfeit (welche im Menfchen als Conformität des Begehrungs- 
Vermögens mit der Vernunft erfiheint); feine Unveraͤnderlichkeit ift der 
Starkmuth; die Beobachtung des göttlichen Geſetzes in allen Werken ift bie 
Gerechtigkeit. Iene Tugenden von ihrer rein menſchlichen Seite und nad 
ihrer Richtung auf menſchliche Verhältniffe betrachtet können allerdings auch 
als fociale oder politifhe Tugenden bezeichnet werden. Da aber der 
Menſch einen Auffhwung zum Göttlichen nehmen und feinem göttlichen Bor- 
bilde ähnlich werben fol: fo mögen ſich auch die Cardinal-Tugenden gleichſam 
in die Mitte zwifchen das rein Menfchlihe und Göttliche fielen und, je 
nachdem das vorgeftedte Ziel noch erftrebt wird oder bereitd erreicht worben 
if, reinigende Tugenden (virtutes purgatoriae) oder Tugenden der [don 
gereinigten Seele (virtutes purgati animi) genannt werden. Im erfteren 
Bulle verachtet die Klugheit in der Betrachtung des Himmlifhen das Ir⸗ 
difche und wendet ihre Gedanken Dem Göttlihen zu; die Mäßigung ver- 
zichtet, fo weit Died möglich ift, auf die Befrievigung der körperlichen Bes 
bürfniffe; der Starfmuth hat im Auffhwung zum Himmlifchen Feine Furcht 
mehr; die Gerechtigkeit hat die volle Zuftimmung der Seele zu ſolchem Ber 
ginnen gewonnen. Im zweiten Falle betrachtet die Klugheit nur mehr 
das Göttliche; die Mäßigung weiß nichts mehr von irdiſcher Begierlichfeit; 
der Starfmuth Fennt keine Leidenfchaft mehr; die Gerechtigkeit Hat einen 
ewigen Bund mit dem göttlichen Geifte gefchloffen duch Nachahmung des⸗ 
felden. So finden fich jene Tugenden bei den Seligen, fowie bei denjenigen, 
welche hienieden die höchfte Stufe der Vollkommenheit erreicht haben. 

Einige Tugenden heißen theologifche, weil fie Gott zum Objekte 
haben, von Gott eingegoffen und nur duch die göttlige Offenbarung in 
den heil. Schriften befannt geworden find. Sole Tugenden find noth- 
wendig. Denn die Tugend fol uns zur Seligkeit verhelfen. Es gibt 
aber eine doppelte Seligfeit. Die eine liegt innerhalb des Bereiches der 
natürlichen Kräfte, die andere aber außerhalb deſſelben, und kann daher 
nur durch göttliche Kraft erlangt werben. Es muß alfo das eintreten, was 
lH. Petr. I. ausgeſprochen if: Per Christum facti sumus consortes divinae 
naturae — die PVergöttlihung des Menfchen. Dem Menſchen kann bie 
göttliche Natur zwar nicht effentiell, wohl aber durch Participation zufom- 
men, wie 3. B. brennended Hol Theil hat an der Natur des Feuers, 
ohne ſelbſt weſentlich Feuer zu ſeyn.) 

1) CH. quaest. disp. de virtutibus in communi a. 10: Oportet, quod, sicut prima 
perfeciio hominis, quae est anima ralionalis, excedit faculiatem materiae corpo- 

ralis, ita ultima perfeelio, ad quam homo potest pervenire, quao ent beatitudo 
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Diefe Transſcendenz der theologiſchen Tugenden ift es auch insbeſon⸗ 
dere, was fie von den intellectuellen und moralifhen Tugenden 
unterfheidet, mit denen fle zwar die Vervollfommnung der Intelligenz 
und des Begehrungs-Vermögend gemein haben, ohne aber deßwegen gleich 
diefen bloß an dad Maß der natürlichen Kräfte gebunden zu feyn. 

Der theologifchen Tugenden find drei. Der Apoftel nennt fie I. Cor. 
XII, wenn er freibt: Nunc autem manent fides, spes, charitas, tria 
haec. Die Ordnung im Uebernatürlihen nemlih folgt der. Ordnung im 
Natürlihen. Im Bereiche des Natürlichen aber erreicht der Menfh feinen 
Zwed durch die Intelligenz, welche die allgemeinen Vorausſetzungen des Er- 
kennens und Thuns darbietet, und durch die Geradheit des dem Guten zu- 
firebenden Willens. Für das Gebiet ded Webernatürlichen aber find dieſe 
beiden Kräfte, wenn fie ſich felbft überlaffen find, unzureichend, da es heißt: 
Oculus non vidit et auris non audivit et in cor hominis non ascendit, 
quae praeparavit Deus diligentibus se. I. Cor. II. Es möüffen alfo ju 
jenen natürlichen Elementen noch höhere hinzufommen, und diefe find, in 
Bezug auf die Intelligenz, der übernatürliche, im göttlichen Lichte zu er- 
faffende Principien Parbietende Glaube, in Bezug auf den Willen aber 
die Hoffnung, welde auf den Gegenftand des firebenden Willens, ald 
einen möglichen gerichtet if, und die Liebe, welche eine Einigung mit dem 
Erftrebten, ja gewiffermaßen eine Umbildung, Transformation in daffelbe 
bewirkt.) 

vitao aeternae, excedet facnliatem totius humanae naturae. Et quia unumquod-- 
que ordinatur ad Änem per operationem aliquam, et ea, quae sunt ad finem, 
oportet esse aliqualiter fini proportionata, necessarium est, esse aliquas hominis 
perfectiones, quibus ordinetur ad finem supernaturalem, quae excedent faculta- 
tem principiorum naturalium hominis. Hoc autem esse non posset, nisi supra 

principia naturalia aliqua supernaturalia operationum principia homini infundantur 

a Deo etc. 
1) Ohne befondere Rüdfichtenahme auf den höheren Grund ber theologiſchen Tugenden 

wird in 3 Sentent. dist. XXIII. q. 1. a. 5. ihre Nothwendigkeit auf folgende Weife 
dargethan: Virtutes theologicae faciunt in nobis inclinationem in finem sc. in 
Deum. In omni autem agente propter finem, quod agit per voluntatem, duo 
praeexiguntur , quae circa finem habet, antequam ad finem operetur sc. cognitio 
finis et intentio perveniendi ad finem. Ad hoc autem, quod finem intendat, duo 
requiruntur sc. possibilitas finis, quia nihil movetur ad impossibile, et bonitas ejus, 
quia intentio non est nisi boni. Et ideo requiritur fddes, quae facit finem cog- 
nilum, et spes, secundum quam inest fiducia de consecutione finis ultimi, quasi 

de re possibili sibi, et charitas, inquantum facit, quod homo afficiatur ad nem, 
alias nunquam tenderet in ipsum. 
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In der Ordnung des Werdens, bei welcher die Materie vor bee Form, 
das Unvollfommene vor dem Vollkommenen ift, geht in Einem und dem⸗ 
felben Subjefte (dem Akte nach, denn die Habitus werben zugleich einge, 

gofien) der Glaube der Hoffnung voraus, und die Hoffnung ber 

Liebe. Dean nur auf etwas Erkanntes (die Erfenntniß aber fümmt durch 
den Glauben) hofft der Menfch, nur viefes liebt er. Es entftcht alfo der 
Glaube vor der Hoffnung und der Liebe. In gleicher Weije liebt der 
Menſch dasjenige, was er ald etwas für ihn Yutes und Erreihbared er⸗ 
faßt d. h. worauf er feine Hoffnung zu ſetzen angefangen hat. So geht 
alfo auch die Hoffnung der Liebe voraus. Anders verhält es ſich aller- 
Dings, wenn die Ordnung der theologifchen Tugenden vom Gefihtspunfte 
der Vollfommenheit aus beftimmt wird. Da fteht Die Liebe oben an, 
denn fie ift das die Form Gebende, die Mutter und Wurzel aller Tugen- 
den, wodurch fomit der Glaube und die Hoffnung erft zur Vollkommenheit 
ber Tugend gelangen. 

Auf die Genefis der Tugend überhaupt übergehend bezeichnet Thomas 
die Natur ald eine ungenügenve, Die Uebung als eine befchränfte, Gott ale 
die allein zureichende Urſache derfelben. 

Die Natur kann nicht die zureichende Urfache der Tugend feyn; denn 
das Natürliche ift allen Menfchen gemeinfam und kann nicht verloren gehen, 
daher felbft 3. B. bei den Dämonen nah ihrem Falle die natürlichen Vor, 
züge noch geblieben find.) Rum aber find nicht alle Menſchen tugendhaft, 
auch koͤmmt derjenige, welcher fündiget, um die Tugend. Diefe kann alfo 
nicht ſchlechthin etwas Natürliches fen. Nur dem Anfange nach find bie 

Tugenden (mit Ausnahme der theologifhen) natürlichen Urſprungs, info 
ferne nemlich dem geiftigen und leiblichen Organismus des Menſchen gewiſſe 
Brincipien innewohnen, welche eine Befähigung für die Tugend überhaupt 
oder für dieſe oder jene Tugend, für die Wiſſenſchaft, den Starfmuth, die 

Maͤßigung ꝛc. indbefondere, begründen. Die Vollendung aber kömmt nicht 
von der Natur. Denn im Bereiche der Natur ift nur Beſtimmung nad 
einer Einzigen Richtung hin, bei der Tugend aber, nad) der Berfchiedenheit 
der Materie, der Uimftände ꝛc eine mehrfache Möglichkeit. 

MWieverholte Handlungen derfelben Art erzeugen einen Habitus. Auf 
ſolche Weife entfteht Durch böfe Handlungen ein Habitus des Lafterd, daher 
auch wohl aus guten Handlungen ein guter Habitus d. i. Tu- 

4) Das Ratürliche iſt unveränderlich. Man mag einen Stein noch fo oft in die 
Höhe werfen, fo wird er feinen natürlichen Zug nach Unten doch nicht verlieren und 

fofort, flatt auf den Boden zu fallen, von felbft in die Höhe fich erheben. Das einem 
Weſen Natürliche Fönnte nur durch Vernichtung deſſelben ihm entriffen werben, Com- 
ment. in 2 lib, Ethic. lect. 1. 
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gend entjpringen kann.) Infoferne jedoch die Tugend den Menfchen 
nicht bloß auf ein irdiſches, fondern anf ein überirbifches Ziel Kinführt, ift 
fle nicht vom Menſchen, fondern von Gott, von welchem es heißt: Sobrie- 
tatem et justitiam docet, prudentiam et virtutem. Sap. VII. Diefe 
Tugend unterfheidet ſich fpecififch von der rein menſchlichen. 
Denn fene hat einen eigenthämlichen formellen Grund, nemlich das göttliche 
Geſetz, während dieſe auf dem menfhlichen Geſetze ruht. Anderes aber ver- 
langt das göttliche, Anderes das menfchliche Geſetz. So verlangt 3.3. das 
menfäliche Geſetz, daß man Maß halte in Bezug auf den Genuß von Nah. 
rung, um nidht der Gefundheit zu fihaden und den Vernunftgebrauch nicht 
zu flören. Das göttliche Geſetz dagegen, weldes auch auf Enthaltiamfeit 
dringt, will, daß der Menſch in foldher Weiſe feinen Leib züchtige und im 
feine Gewalt bringe. Daher befteht zwifchen der göttlich verliehenen, einge- 
goffenen und erworbenen Mäßigfeit (was auch von den andern Tugenden 
gilt) ein ſpecifiſcher Unkerſchied. Ueberhaupt macht die eingegoffene Tugend 
den Menſchen zum Mitbürger ver Heiligen und zum Hausgenoſſen Gottes, 
während die erworbene Tugend, als ſolche, denſelben nur in das rechte Ver- 
hältnig zum Menſchlichen fegt. Hier ift alfo eine andere, nemlich menſch⸗ 
liche, dort göttliche Orbuung. Wie die beiden Sphären des Menfchlichen 
und Göttlihen, fo find auch die denſelben angehörenden Tugenden ver Art 
nad von einander verihieden. *) 

7) Dies gilt zunächft won der moralifchen, nicht von ben intellectuellen Tugenden: Intel- 
lectualis virtus sesundum plurimum et generatar et augetur ex dochrina (werben 
alfo gelehrt und gelernt und wachfen durch Unterricht) cujus ratio est, quia virtus 
intellectualis ordinatur ad cognitionem, quae quidem aquiritur nobis magis ex 
doctrina, quam ex intentione .. .. . Moralis virtus fit ex more i. e. ex con- 
suetudine. Virtus enim moralis est in parte appetiiva. Comment. in II. Ethic. 
lect. 1. 

2) Thomas reciiſtcirt hier die Behauptung bes Ariftoteles Cth. I. 2, daß die moralifche 
Tugend ſchlechthin durch die Uebung entſtehe, vom chriftlichen Standpunkte aus. Aber 
auch abgefehen von biefem ift jene Behauptung nur in befchränktem Sinne wahr. 

Bei allen natürlichen Gigenichaften, fagt Ariftoteles, fei das DBermögen, etwas zu 
thun, zuerft da, und die Thätigkeit, die wirkliche Handlung folge erft bemfelben nach. 
&o fei 3. B. das Vermögen des Sehens vor dem wirklichen Sehen. Bei der mora- 
liſchen Tugend dagegen gehe die Uebung voraus und das Bermögen fei erft eine Folge 
berfelben. Wie Einer Baumeifter werbe, indem er viele Häufer baue, und Lauten- 
fpieler, indem ex oft die Laute rühre: fo werde Einer gerecht, indem er viele gerechte 
Handlungen vollbringe, und mäßig, indem er viele Maͤßigkeitsacte ausübe. Dies iſt 
richtig, wenn man bie Tugend als eine in die äußere Sphäre eingreifende Fertig⸗ 
keit faßt. Ihrem unfichtbaren, tieferen Grunde, nemlich der guten Gefinnung 
nach, if fe nicht an eine langdauernde Hebung gebunden, weßwegen auch bie Belehr⸗ 
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Das Sprihwort: In medio virtus Bat eine fo weite Verbreitung 
erlangt und ift die Veranlafjung von fo vielen Mißverftändniffen geworben, 
daß der heil. Thomas es für nothwendig hält, fich über Die wahre Beden⸗ 
tung biefed Axioms auszuſprechen. Er fieht fih dazu um fo mehr veraulaßt, 
als jened Sprihwort in dem ariftoteliihen Syſtem der Ethik den Charakter, 
wenn nicht des Principe, jo doch eined leitenden, einen weit greifenden 
Einflug übenden Grundſatzes an fi genommen hat. In der Erörterung 
hierüber werden folgende Gedanken ausgeſprochen: 

Auf die moralifhen und intellectuellen Tugenden if 
jenes Spridwort allerdings anwendbar. Die moraliihen Ti 
genden beftehen in der Gleichförmigkeit des Begehrungs-VBermögend mit Dex 
Bernunft. Diefe Conformität (und fomit auch die moraliſche Tugend) Liegt 
nothwendig in der Mitte zwifchen einem Zuviel und Zumenig, zwifchen einem 
Exceß und Defekt, welche von der Richtſchnur der Vernunft weg führen 
würden.) Dafielbe gilt von den intellectuellen Tugenden , welche ihr 
Maß an der Wahrheit vefp. an der Wirklichkeit haben, wobei gleichfalls 
eine Abweichung durch Exceß und Defeft möglich if, wenn 3. B. dur 
falſche Bejahung behauptet wird, es ſey, was nicht ift, oder durch faliche 
Derneinung, es fey nicht, was doch wirflih if. Auf die theologi- 
fen Tugenden an ſich dagegen findet jenes Sprichwort Feine 
Anwendung. Denn der Glaube hat zu feinen Maßſtabe die göttliche 
Wahrhaftigkeit, die Liebe Gottes Güte, die Hoffnung aber die Größe der 
göttlihen Allmacht und des göttlihen Wohlwollens. Dies iſt ein Maß, 
weiches, weil es weit über die menſchlichen Kräfte hinansreicht, nicht über- 
jhritten werben Tann. Niemand kann Gott fo lieben, wie ex geliebt werben 

ung d. h. der Mebergang vom Lafter zur Tugend, feinem Weſen, nemlich der Sinnes⸗ 
änderung nach, Fein durch Tange Hebung entftehender, fondern ein plößlicher, augen: 
blicklicher Vorgang ift. 

1) Cf. in 3 Sentent. dis. XXXIII. q. 1. a. 3: Omnes virtutes morales in medio con- 
stitutae sunt. Virtutes enim morales sunt circa passiones et operationes, quae 

oportet dirigere secundum regulam rationis. In omnibus autem regulatis consi- 
slit rectum, secundum quod regulae aequantur, aequalitas autem media est inter 
majus et minus. Ideo oportet quod rectum virtutis consistat in medio ejus, 
quod superabundat, et ejus, quod deficit a mensura rationis rectae. Mriftotes 

les unterfcheivet übrigens Eth. 11. 6 ein Mittleres in Bezug auf die Sache und in 
Bezug auf die Perfon. Jenes ift allenthalben gleih. Wenn 10 zuviel und 2 zuwenig 
ift, fo ift und bleibt nach arithmetifchem Berbältnifje die Proportionszahl 6 das 
Mittel. In zweiter Beziehung aber ift das Mittlere nicht für alle Menfchen Eines 
und daſſelbe. Sind daher etwa 10 Pfund Nahrungsmittel für Einen zuviel, 2 aber 
zuwenig, fo werben von dem Arzte deßwegen nicht 6 vorgefchrieben werden, weil 
dieſe für eine beſtimmte Perfon noch immerhin zuviel ober zumenig feyn Tönnten. 
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fol, Niemand in dem Maße an Gott glauben und anf ihn Hoffen, als es 
ſeyn fol. Da iſt alfo ein Exceß nicht möglih. Daher befteht der Vorzug 
biefer Tugenden nicht Darin, daß fie in der Mitte flehen zwifchen zwei Ex⸗ 
tiremen, wie die moraliſchen und intellectuellen Tugenden, fondern fie find 
um fo volllommener, je mehr fie ihrem Höhepunkt fih nähern. Das 
Sprichwort: In medio virtus ift alfo nicht anwendbar anf. die theolo⸗ 
giſchen Tugenden, wenn fie non Seite Gottes beirachtet werden. Anders 
verhält es fi, wenn man fie von Seite des Menſchen ins Auge fat: 
Wenn wir Gott nicht glauben, auf ihn nich hoffen, ihn nicht lieben koͤn⸗ 
wen, wie er es verbient, fo follen wir Dies doch thun nad dem Maße un⸗ 
ferer individuellen Beichaffenkeit. So genommen fteht die theologifche Tugend 
allerdings in der Mitte zwifchen zwei Exrtremen 3. B. die Hoffnung zwiſchen 
der Bermefienheit, welche von Gott Etwas hofft, was der Individualität 
des Hoffenden nicht zufommen Fann, und zwifchen der Verzweiflung, welche 
das nicht hofft, was doch gehofft werden könnte und follte. | 

Demjenigen, was Thomas über den Zufammenhang der Tugenden 
anter einander fagt, liegt die bereits angedentete Unterſcheidung zwifchen voll⸗ 
fommener (eingegoflener) und unvollkommener (rein menschlicher) Tugend zu 
Grunde. Richt bloß die theologifchen, fondern auch die moralifchen und 
intellectuellen Tugenden bebürfen nad) Thomas zu ihrer Vernollfommnung 
des übernatärlichen Einflufies von Oben. Dabei tritt insbeſondere wieder 
fein ethifches Princip, nemlich die Liebe, in feiner alfumfaffenden und domi- 
nirenden Bebeutung in den Vordergund. 

Die intellectuellen Tugenden beziehen fih auf verſchiedene Gegen⸗ 
fände, die unter fich in feinem Zufammenhange ftehen, wie dies in ben 
verſchiedenen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu Tage liegt. Daher bedingen 
fih auch die intellectuellen Tugenden nicht gegenfeitig, ſte ftehen in einem 
nothwendigen Zufammenhange unter einander. Anders verhält es ſich mit den 
moralifchen Tugenden. Diefe find auf Leidenfchaften und Handlungen ge- 
richtet, welche offenbar ſich auf einander beziehen. Denn alle Leidenichaften 
gehen von Einer Grundleidenſchaft aus (von Liebe oder Haß) und ſchließen fich 
in Einer Leidenſchaft ab Cin der Luft oder Trauer). Daſſelbe gilt von den 
Handlungen, welche die Materie der moralifchen Tugenden ausmachen. Diefe 
ſtehen unter fih und mit den Leidenfchaften in Verbindung. Allerdings 
ift Fein nothiwendiger Zufammenhang der moraliſchen Tugenden unter einan- 
der vorhanden, wem dieſe nur unvollfommen d. 5. wenn fie nur 
eine natürliche ober durch Gewohnheit erzeugte Tüchtigfeit zu guten Hand- 
lungen einer einzigen Art find. Daher fann z. B. Jemand freigebig fen, 
ohne daß er auch Feufch ifl, und er Kann Feufch feyn, ohne daß er freigebig 
if. Die volllommene moraliihe Tugend aber, welche einen Zuſtand 
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herbeiführt, in welchem der Menſch nicht bloß dieſes ober jenes Gute, ſon⸗ 
ben das Gute überhaupt will und erſtrebt, bewirkt einen inneren, noth⸗ 
wendign Zuſammenhang aller einzelnen moralifhen Tugenden unter einan- 
ber. Denn dann treffen alle in den Carbinal- Tugenden (diefe als allge⸗ 
meine Tugendbeſtimmungen gefaßt) zufammen, welde hinwiederum enge 
unter fi verbunden find; oder, wenn man jede der Cardinal⸗Tugenden 
als befondere Tugend, welche ihren eigenthämlichen Gegenſtand hat, faßt, fo 
centriren alle moralifhe Tugenden (wegen ber bei ihnen flatt findenden 
Wahl) in der Klugheit, die ihrer Seits auch der moraliſchen Tugenden 
nicht entbehren kann.) Zwar befitt derjenige, welcher Eine oder die andere 
der moralifchen Tugenden in ihrer Vollfommenheit hat, die übrigen deßwegen 
noch nicht wirklich, aber er fteht ihnen doc wenigſtens fehe nahe, ex Hat 
fie in potentia propinqua. 

3) CL. in III. Sentent, dist. XXXVI. q. 1.a. 1: Ex eodem principio procedit prudens circa 
omnes materias virtutum sc. ex inientione boni rationis. Unde non patest esse, 
quod prudentia aquiratur secundugn unam partem materiae moralis virtutis, ot non 
secundum aliam etc. Morales virtutes non addunt alia principia super principia 
prudentiae etc. An einem andern Orte bezeichnet ber heil. Thomas bie Klugheit 
und Gnade als die Principien der Tugend überhaupt und fomit als dasjenige, wos 
durch alle einzelnen Tugenden unter fich zufammenhängen, woraus jedoch nicht gefols : 
gert werben barf, baß jener Zufammenbang ſich auf die Acte der Tugend bezieht: 
Connexio virtutum non est intelligenda secundum actus, ut scilicet cuilibet 
competat haboro actus omnium virtutum . . . sed secundum principia virtulum, 
quoe sunt prudeniia et gralia, omnes virlutes sunt connexae secundum habitus 
simul in anima existentes vel in actu vel in propinqua dispositione, Et sic po- 
test aliquis, cui non competit v. g. actas magnanimitatis, habere habitum mag- 
nanimitatis, per quem sc. disponitur ad talem actum exequendum, si sibi socun- 
dam statum suum competeret. 2. 2. q. 129. a. 3. In der 2. 2. q. 152. a 3 
bezeichnet ber Heil. Thomas das vorzüglichfte göttliche Gnadengeſchenk, nemlich die 
Liebe und die Klugheit als das Formale der Tugend. In Bezug auf den Gegen⸗ 
fand, die Materie ber Tugenden, iſt es allerdings möglich, baß Einer Eine Tugend 
babe, ohne die andern Tugenden. Der Arme z. B. hat bie Materie der Mäßigkeit, 
aber nicht die ber Großmuth, welche in reichen Spenden ſich kund thut. Aber das 
Formale ber letzteren Tugend d. h. den Borfak, Biel aufzuwenden, wenn ihm bie 
Mittel dazu zu Gebote ftänden, Tann auch der Bettler haben. Eben das Yormale 
nun, bie gute, eble Abficht, die Bereitfchaft der Seele fürs Bute, ift ber Brenn⸗ 
punkt, in welchem alle Strahlen ber einzelnen Tugenden fich fammeln. — So erklaͤrt 
und modificirt Thomas die Behauptung des Ariftoteles, daß bie eigentlichen, erwor⸗ 
benen (nicht bloß natürlichen) Tugenden nie von einander getrennt vorlommen unb 
ſaͤmmtlich in der Klugheit centriren, da Lebterer doch diefe nicht als eine eigentliche, 
fittlicde Tugend gelten läßt und ernfllich die Meinung des Socrates befämpft, daß bie 
Tugenden nichts, als Bernunfteinfichten (Aoyovs) und eben fo viele Wiſſenſchaften 

(da:esmuas) ſeyen. Cih. V. 18. 



— 
Was das Verhältniß der moraliſchen Tugenden zur vollkommenften 

theologiſchen Tugend, zur Liebe anbelangt, fo find dieſelben, inſoferne ſie 
durch menſchliches Bemühen erworben werben, mit Lebterer nicht nothwendig 
verbunden. Biele Heiden haben moralifche Tugenden ohne die Liebe gehabt. 
Wenn aber die moralifche Tugend, den Kereis des Ratärlichen durchbrechend, 
zum Uebernatärlihen, zum lebten Zwecke ſich erhebt, und fo zur vollkom⸗ 
menen Tugend wird (mad aber nicht durch menfchliche Kraft, fondern nur 
duch Gottes Macht geſchehen kann, daher die vollkommene moralifhe Tu- 
gend auch von Bott eingegofien wird): fo kann fie nicht ohne Liebe ſeyn. 
Darum fagt der Apoftel: Qui non diligit, manet in morte. I. Joh. II. 
Das geiſtige Leben, veffen Volllommenheit durch die Tugenden bedingt iſt, 
vermöge weicher man recht lebt, erſtirbt, wenn Keine Liebe da if. 

Wer übrigens die Liebe hat, der hat auf alle moraliſchen 
Tugenden, wenn er auch bei Ausübung verfelben äußern Hemmnifien be 
gegnen und daher biefelben nicht gerade immer mit Freude und Luſt voll, 

bringen follte, wie 3. B. auch derjenige, welcher den Habitus der Wiſſen⸗ 
ſchaft Bat, zu feinem Schmerze durch Krankheit oder Schläfrigfeit im Den⸗ 
fen fich geftört fehen kann. Gott wirft gewiß im Reiche der Gnade nick 
unvollfommener, als im Reiche der Ratır. Hier aber ift mit dem Princip 
einer gewiffen Wirkiamfeit alles dasjenige gegeben, was zur Verwirklichung 
des darin gleihfam im Keim Borhandenen gehört. Die Liebe nun ift auch 
ein Princip, nemlich, infoferne fie den Menſchen auf das lebte Ziel hin- 
leitet, ein Princip aller guten Handlungen, die auf die Erreihung des 
Endzweckes abzielen. Daher müflen mit der Liebe zugleich alle moraliſchen 
Tugenden, wodurch ver Menſch Die einzehnen Arten der 'guten Werke voll- 
bringt, gegeben ſeyn. Somit ftehen die eingegoffenen moraliiden Tugenden 
unter fi im Zuſanmenhange, nicht bloß durch die Klugheit, fondern auch 
durch die Liebe, wie es auch des Apoſtel ausipridht, wenn er Rom. XII die 
Liebe als die Erfüllung des Geſetzes bezeichnet, welches chen nur durch alle mora- 
liſchen Tugenden, die als Tugendacte alle geboten find, erfüllt werben Tann. 
Darans folgt aber au, daß derjenige, welcher durch eine ſchwere Sünde 
bie Liebe verliert, eben dadurch auch aller eingegofienen moraliſchen Tugen⸗ 
ben beraubt wird. 

Der Glaube erzeugt die Hoffnung, aus letzterer aber erwächſt die Liebe. 
Ja foferne nım das Erzengende vor dem Erzengten ift, und fomit ohne 
daſſelbe feyn Tann, ift es möglih, daß der Glaube ohne Hoffnung, 
und die Hoffnung ohne Liebe if. Dies gilt aber nur für den Glau— 
ben and die Hoffnung im unvollfommenen Zuftande, wobei zwar Das Gute 
geſchieht, aber noch nicht eben in guter Weile (bene). Wird aber der 
Btaube und die Hoffnung vollkommene Tugend, fo daß nicht bloß geglaubt 
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. und gehefft wird, fondern dies auch in rechter Weiſe geſchicht: fo iſt bie 
Liebe unzertrennlid von den beiden andern Tugenden, dem 
die vollkommene Tugend wurzelt im volllommen guten Willen, die Boll- 
fommenheit des Willens aber ift bedingt durch die Liebe, nach dem Worte 
bes Heil. Auguſtinus: Omnis enim rectus motus voluntalis ex recie 
amore procedit. 
: Die Liebe felbft, da fie auf Bott als das Objekt unferer 
Blüdfeligkeit gerichtet ift, Fann nicht ohne Glaube und Hoff- 
anng feyn. Wenn es heißt I Joh, IV: Qui manet in chariiate, in Deo 
manet et Deus in eo, und wiederum I Cor. I: Fidelis Deus, per quem 
vocati estis in societatem filii ejus: fo wird die Charitas als ein freund- 
ſchaftliches Verhaͤltniß bezeichnet, wobei der Liebe Gottes Gegenliebe entſpricht 
and fomit ein gewiſſer Verkehr und eine gewiſſe Gemeinfchaft des Menfchen 
mit Gott vorausgefeht wird. Diefer Verkehr und diefe Gemeinſchaft aber, 
welche hienieden durch die Gnade beginnt und in Zufanft in der Herrlich⸗ 
keit ſich vollendet, grünbet in dem Glauben und in der Hoffnung. Wie 
Zemand mit einem Andern nicht in freundfchaftlichem Verhältniſſe ſtehen Tann, 
wenn er ihm mißtraut, oder wenn er daran verzweifelt, mit ihm Gemein, 
ſchaft und vertranliden Verkehr haben zu können: fo fann au Niemand 
zu Gott Freundſchaft d. h. Liebe haben, der nicht den Glauben hat, vermöge 
befien er an eine ſolche Wechfelbeziehung zwiſchen Gott und den Menſchen 

glaubt, und nicht die Hoffnung, durch welde er vertrauensvoll dieſelbe 
erwartet. Somit ift die Liebe ungertrennlih von dem Glauben und ber 

Heffuung- 
Die Tugend kann eine größere oder minder große feyn, - 

denn wo Zunahme, ja felbft ein Uebermaß möglich ift, da ift auch ein Mehr 
und Weniger möglih. Jenes aber wirb von der Tugend audgefagt, wenn 
es Prov: XV heißt: In abundanti justitia virus maxima est, und Mt. V: 
Nisi abundaverit justitia vestra plus quam Scribarum et Pharisaeorum, 
non intrabitis in regnum coelorum. Bei ſpecifiſch verfchienenen Tugenden 
iſt ein folder Unterſchied unläugbar, denn die Urſache fteht über ihrer Wir⸗ 
fung und von den Wirfungen diejenige über den übrigen, welche der Urſache 
am nächften liegt. Gehören aber die Tugenden derſelben Art an, fo gibt 
ed in Bezug auf diefelben an und für fich Fein Mehr und Weniger. Denn 

. in diefem Galle ift ihr Umfang dad Maß ihrer Größe. Wer aber eine 
Tugend befitzt 3. B. die Mäpßigfeit, der hat fie in Bezug auf Alles, was 
in das Bereich diefer Tugend fält. Da gibt es alfo keinen graduellen 
Unterfchied, wie es einen ſolchen gibt 3. B. bei der Kunft und Wiffenfchaft. 
Betrachtet man aber die Tugend nicht an und für ſich, fondern von Seite 
ihres Subjeltes, fo kann biefelbe eine größere ober geringere ſeyn, ein 
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Unterfgied, weicher felnen Grund in ver Verſchiedenheit der Zeit, oder in 
der Verſchiedenheit der Subjekte, oder in ber größeren oder geringeren Au⸗ 
näberung an das Ideal der Tugend, oder in ver Verſchiedenheit dee Dis- 
pofltion des Subjektes haben Tann, welche letztere Berfchiebenheit hinwiederum 
fi ableitet ans der größeren ober geringeren Angewöhnung, aus der beffern 
oder minder guten Raturanlage oder auch aus Dem größeren oder geringeren 
Maße der göttlichen Gnadengeſchenke, denn Gottes Wirken ift kein natur⸗ 
nothwendiges, fondern ein freied in Weisheit, daher Gott feine Gaben 
nicht in immer gleihem, fondern in verfihievenem Maße austheilt, wie ver 
Apoſtel fagt: Unicuique nostrum data est gratia, secundum mensuram 
donationis Christi. Ephes. IV. 

Obwohl aber in folder Weiſe Die Tugenden ungleich find, fo iſt doc 
ihr Wachsthum, wenigfiend verhältnißmäßig in einem und 
demfelben Individuum ein gleiches. . Sie wachen, wie die Finger 
der Hand, die zwar der Größe nah ungleich find, verhältnigmäßig aber 
doch in demfelben Maße zunehmen. Der Grund diefer Erfcheinung liegt in 
dem Zufammenhange der Tugenden unter ſich, befonderd darin, daß fie 
Ale in einer höchſten Tugend, in der Klugheit, oder wie einige lieber wol 
kn, in ber Liebe, centriren, fo daß alfo das Wachsthum aller Tugenden 
eigentlich aux ein Wachſchum ver Klugheit ober der Liebe tft. 

Die intellectuellen Tugenden ftehen höher, als die moralifchen, 
aber nicht ihrem Berhältniffe zum Acte, fondern nur dem Objecte nad, in- 
foferne nemlih das Object der Vernunft, fomit auch der intellectuellen 
Tugenden die Wahrheit im Allgemeinen, das Object des Begehrungs- 
Vermögens aber, fomit auch der moralifchen Tugenden das particulare Seyn 
M. Wie dieſes jenem nachſteht, fo ftehen auch ihrem Objerte nach bie 
moralifchen Tugenden den intellectuellen nach, mit welchen leßteren die ewige 
Seligfett in dem Menfchen beginnt, denn dieſe befteht gleichfalls in ver 
Erfenntniß der Wahrheit. ") 

Unter den moralifhen Tugenden flieht Oben an die Geredtig- 
feit, melde, weil im Willen wurzelnd, der Vernunft (dem formellen 
Princip der Sittlihfeit) am nächſten ſteht und das BVerhältniß des Men⸗ 
fhen nad Innen und Außen beftimmt und regelt. 

Unter den intellectuellen Tugenden gebührt der Vorrang der 

1) Dante verfeht die großen Theologen und Philofophen in ben vierten Himmel, in 
das für uns glaͤnzendſte Geſtirn, bie Sonne. Unter dieſen iſt es insbefondere Thomas 

von Aquin, welcher als Wortführer der Mebrigen über Verſchiedenes ihn belehrt. 
Conto del Parad. X—XIV. _ , 
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Weisheit, weile auf die höcfte und legte Urſache, auf dad Princip 
aller Wirkungen geht, nemlich auf Gott. 

Bon den theologifhen Tugenden fagt der Apoſtel: Nunc autem 
menent fides, spes et charitas, tria haec; major autem horum est cha- 

rtas 1. Cor. XII. Alle drei theologifchen Tugenden haben zwar daſſelbe 
Object, allein fie ſtehen vemfelben nicht gleih nahe. Der Glaube iſt auf 
das gerichtet, was man nicht flieht, die Hoffnung auf das, was man nit 
bat, die Liebe aber geht auf bad, mad man hat. Denn das Geliebte if 
gewiſſermaßen in dem Kiebenden, fo wie auch der Liebende durch den Affekt 
zur Bereinigung mit dem Geliebten hingezogen wird, Daher es heißt: Out 
manet in charitate, in Deo manet, et Deus in eo. 1. Joh. IV. 

Was die moralifhen Tugenden anbelaugt, fo überdauern die 
felben das irdiſche Leben, zwar nicht ihrem materiellen Momente nad d. h. 
infoferne fie eine innerhalb eined gewiſſen Maßes ſich haltende Neigung 
bed Begehrungsd-Bermögend zum Leiden oder Thun find. Denn jenfeits 
gibt es Fein Verlangen, Feine Luſt mehr an Speifen oder an bem geſchlecht⸗ 
lichen Berfehre, da gibt es feinen Handel, feinen Austanfh der Dinge 
mehr, wie bienieden, fomit fällt au) das Materiele z. B. an der Mäfigung, 
ber Gerechtigkeit 2c. hinweg. Aber das formelle daran, dasjenige, welches 
eben die Grenzen beftimmt, innerhalb welcher die moralifche Tugend ſich hält, 
b. h. der vernünftige Moment derſelben bleibt. So betrachtet alfo über- 
dauern die moralifhen Tugenden dieſes irdiſche Leben, baher 
3. B. von der Gerechtigkeit gefagt wird Sap. L, fie fjey ewig und unver 

gänglid. 
Daſſelbe gilt von den intellectuellen Tugenden. Das Materielie 

fat fort, denn ber leiblihe Tod bringt auch der Sinnlichkeit, Durch welche 
bienieben die Erfenntniß vermittelt wird, den Ilntergang. Aber das Formelle 
tefp. rationelle Moment der Erfenntnißtugenden bleibt. Die Kenntniß des 
Univerfellen und Nothwendigen (was eben Sache der Vernunft ift) haftet 
färfer, ald die des Partikulären und Zufälligen. Wenn nun jenfeits fogar 
biefe letztere Erfenntniß bleibt, wie aus Luc. XVI. (Recordare, quia re» 
cepisli bona in vita tua et Lazarus similiter mala) folgt: fo muß um fo 
mehr die Kenntniß des Univerfellen und Nothwendigen, welche zur Wiffen- 
[Haft und den andern intellectuehlen Tugenden gehört, bleiben. 

Der Glaube hört jenfeits auf, denn er geht auf dad, was man 
nicht ſieht. Wenn man alfo (wie dies bei den Seligen der Fall if) den 
Gegenſtand des Glaubens fieht, fo hört ver Glaube als folder auf.!) Daf- 

- I) Richt alle find der Anſicht, daß es jenfeits gar keinen Glauben mehr gebe. Go bes 
merft ſchon Jrenae. adv. haer. 1. I. c. 10, baß Gott als die unerſchoͤpfliche Wahr⸗ 
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felbe gilt von der Hoffnung, welche auf das gerichtet it, was man no 
nicht Bat. In unferem wahren Heimathlande aber werden wir haben, was 
wir hoffen. Die Liebe allein wirb bleiben, wie es ber. heil. Paulus and 
Spricht, wenn er fihreibt: Charitas nunquam excidit. Cor, XII. An ber 
Liebe haftet Feine Unvollkommenheit, wie am Glauben und an ber Hoffnung, 
denn fie kann auf Dad gehen, was man hat, fowie auf dasjenige, was 
mau wicht hat, eben fo auf das, was man ficht, fowie auf dasjenige, was . 
man nicht ſieht. Ja es fleigert ſich vielmehr die Liebe in dem Grade, in 
welchem die Hoffnung erfüllt wird und der Glaube in Schauen ſich ver- 
wandelt, denn je vollflommener die Erkenntniß Gottes und je inniger die 
Berbindung mit ihm iſt, deſto volllommener muß auch die Liebe fenn. *) 

Thomas findet, daß einige Tugenden in ben heil. Urkunden als Gaben 
(dona) bezeichnet werden. Ex fchließt daraus (obwohl der Zwed bei beiden 
derſelbe, nemlich die fittliche Perfection des Menfchen ift) um fomehr anf einen 
Unterfhied der Tugenden und Gaben, als unter leßteren einige 3.2. 
bie Furcht genannt find, welche ven Tugenden nicht beigezählt werben können. 
Diefen Unterfchied felbft aber glaubt er aus Isai XI. (Regquiescit super eum 
spiritas sapientiae et intellectus etc.) ableiten zu Töunen, indem er be 
merkt, dag die Gaben in dem Menſchen find, vermöge der göttlichen 
Infpiration, fomit vermöge eine® äußeren Princips (welches chen der 
heil. Geiſt if), nicht vermöge eines inneren (der Bernunft). Ein charakteri⸗ 

heit, immer der Menſchheit etwas mitzutheilen haben und fomit immer ber Lehrer 
der BRenfichen bleiben werbe, und daß alfo dieſe Manches ihm anheimftellen und ſich 
daher gläubig ihm hingeben mäflen, ba ein Geſchoͤpf, welches Alles volllommen 
wüßte, was Gott weiß, allwifiend und fomit Gott gleich wäre. Gr behauptet daher, 
baß der Glaube, obwohl fein Gegenſtand gefchaut wird, auch jenfeits noch fortbeftehe. 
Dem heil. Thomas ift eine ſolche Anfchauungsweife über die Dauer des Glaubens 
nicht verborgen geblieben, daher er 1. 2. q. 62. a. 5. bemerft: Quidam dixerunt, 
quod spes totaliter tollitur; fides antem partim tolliter, scilicet quantum ad aenigma, 
pertim manet, seilicet quantum ad substantiam cognitionis. Nachdem er ſich bas 
ber am a. D. die Frage geftellt hat, ob denn gar Nichte vom Glauben und ber 
Soffnung im anderem Leben bleibe, antwortet er in Summa: Nihil omnine spei 
remanere in gloria potest; fides vero aliguid remanet, non quidem numero vel 
specie idem, sed idem genere; ipsa videlicet cognitio. 

3) Wenn alfo auch jenfeite Alles, was der Erbe und ben irdiſchen Beziehungen angehört, 
Binwegfällt, fo bleibt doch die Duelle und Grundform alles Guten, nemlich die hei⸗ 
ige Liebe, in ihrer ganzen Weſenheit. Da diefe, weil unvergänglich, nicht Mittel 
zum Swede, fondern felbft Zweck ift, fo könnte der Chriſt gewifiermaßen allerdings 
mit einigen heidniſchen Philoſophen fagen, daß man die Tugend um ihrer felbft 
willen erfireben folle, nemlich um der Liebe willen, welche bleibend mit Gott vers 
bindet. 
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Bifches Merkmal der Gaben alfo if, daß fie im einer von Colt reip. dem 
Beil. Geifte hervorgebrachten Bewegung beftehen. In einigen Stellen weift 
Thomas auf die Duelle dee Gaben hin, welche einzig die göttlie Libera⸗ 
litaͤt ift, fo daß fie im eminenten Sinne des Wortes Gnadengaben find, 
fowie auf ben durchaus übernatürlichen Charakter verfelben, weßwegen fie 
auch einen Vorgeſchmack jenfeitiger Zuftände zu geben vermögen. ') 

Ye höher das Princip der Bewegung fteht, defto vollkommener muß 
die Dispofition in dem zu Bervegenden fen, damit ein richtiges Verhaͤltniß 
zwifchen beiven obwalte. So muß der Schüler beffer vorbereitet fen, wenn 
er nicht eine gewöhnliche, fondern eine erhabenere Lehre feines Lehrers faffen 
will. Um nun das faflen zu können, was des heil. Geiftes ift, bedarf man 
einee Vorbereitung, die auf den Inſtinct des Beil. Geiftes 
felbft zurüdgeht. Obwohl der Menſch von Gott das Bernunftgefhent 
erhalten hat, fo befindet er fich doch in Bezug auf den lebten Zwed nicht 
in der Lage der Sonne, die aus fich felbft leuchtet, fondern in der des 
Mondes, weldher nur das empfangene Licht widerftrahlt. Die natürliche 
Bernunft reicht nicht an den höchften, übernatürlichen Zweck der Menfchheit 
hinan. Selbft die moralifchen und theologiſchen Tugenden machen ben forte 
dauernden Einfluß des höheren, vom heil. Geifte Tommenden Inftinetes nicht 
überfluſſig. Darin bat die Nothwendigkeit der Gaben ihren 
Grund. Es Heißt in den heil. Schriften nicht bloß von dem Walten des 
heil. Geiſtes überhaupt: Qui spiritu Dei aguntur, hi filii Dei sunt et hae- 
redes Rom. VIII. Spiritus tuus bonus deducit me in terram reciam. 

Ps. CXLIL, fo daß im Allgemeinen deſſen Wirkfamkeit als nothwendig zur 
Erlangung der Seligfeit erſcheint: fondern ed wird aud Die Nothwendigkeit 
der einzelnen Gaben auf das beftimmtefle hervorgehoben, wenn e8 3. B. 

1) Cf. in HI. Sentent. dist. XXXIV. q. 1. a. 1. Da heißt es unter Auderm: Dona 
a virlutibus destinquuntur in hoc, quod virlutes perfciunt ad actus modo humano, 

‚sed dona ultra khumanum modum, quod patet in fide et intellectu. Connaturalis 
enim modus naturae humanae est, ut divina nonnisi per speculum crealurarum 
et aenigmata similitudinum percipiat, et ad sic percipienda divisa perßcit fides, 

quae virtus dicitur. Sed intellectus donum, ut Gregorius dicit, de auditis men- 
tem illustrat, ut homo etiam in hac vita praelsbalionem fulurae mansfesiationis 

accipsat. Et ad hoc etiam consonat nomen doni. Illud enim proprie donum 
dici debet, quod ex sola liberalitate donantis competit ei, in quo est, et non 
ex debito suae conditionis. Sind aber nicht wenigftens bie theologiſchen Tus 
genden auch Gaben? Ratio doni non salvatur in virtutibus etiam infusig quantum 
ad omnisa, secundum quod salvatur in donis; quia modus operamdi, qui est in 
virtuübus, est secundum condilionem kumanam, quamvis substaatia habitus sit 
ex divino munere, et ita aliquo modo potest dici virlus donum. 
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von ber Weisheit heißt: Neminem Diligit Deus, nisi eum, qui cum 
sapientia inhabitat, Sap. VIL, oder von der Furcht: Qui sine timore est, 
non poterit justificari. Ecce’les 1. 

Die Gaben des Hl. Geifted begründen in dem Menfhen etwas Blei- 
bendes, eine gewiſſe Zuftändlichkeit, daher e8 vom Kl. Geifte (der nie ohne 
feine Gaben im Menſchen ift) heißt: Apud vos manebit et in vobis erit. 
Joh. XIV. Der Menſch verhält ſich übrigens bei dem Wirfen des HI. Gei- 
fies, wie das Werkzeug zu dem, der ed handhabt. Indeſſen ift der Menſch 
fein bloß leidendes, todtes, fondern ein thätiges, ja freithätiged Werkzeug. 
Daraus folgt, daß die Gaben des Hl. Geiſtes Habitus (Kertigfeiten) find. 

Bei Isai XI. werden fieben Gaben des hi. Geifted aufgezählt. Sie 
find in der Bernunft (fowohl in der theoretiichen, ald auch in ber prafti- 
fhen) fowie au in dem Begehrungs -Vermögen. Das Wahre fehaut ber 
Berftand (intellectus);') der Rath (consilium) findet dad Rechte und 
Gute mit vollfommener Sicherheit; ?) ein richtiges, ſicheres Urtheil in Bezug 
auf das Göttliche vermittelt die Weisheit (sapientia)?) und in Bezug auf 
das Gefchöpflihe vie Wiffenfhaft (scientia).t) Dem Begehrungs - Ber 
mögen wird feine Bollflommenheit in Bezug auf das Verhältniß zu Anderen 

— — — — — 

1) Fides, quae spiritualia in speculo et aenigmate quasi involunta tenere facit, hu 
mano modo mentem perfcit, et ideo virtus est. Sed si supernaturali lumine 
mens intantum elevetur, ut ad ıpsa spiritualia aspicienda introducatur, hoc 
supra humanum modum est. Et hoc facit intellectus donum, quod de auditis 
mentem illustrat, ut ad modum primorum principiorum statim audita probentur 
et ideo intellectus donum est, In 3 Sentent. dis. XXXV. q. 2. a. 2. 

2) Consilium est quaestio de operabilibus a nobis.... Sed quia operabilia hu- 
manga conlingentia sunt et possunt deficere, ne ad finem intentum perducant, 
ideo cerlitudinem consilii altingere non est humanum, sed divinum, cujus est 
per cerlitudinem eventus conlingentium praevidere. Et ideo oportet, quod ad 
hanc certitudinem elevetur supra humanum modum instinctu spiritus sancli. 

:- Qui enim spirita Dei aguntur, hi filii Dei sunt. Rom. VIII. Et ideo consilium 

est donum. 1. c. a. 4. Donum consilii non est ad quaerendum consilium, sed 
ad inveniendum. |. c. 

. 9) Intellectus videtur nominare simplicem apprehensionem, sed sapientia nominat 
qüandam pleniludinem cerlitudinis ad judicandum de apprehensis, Webrigens 

fehreitet die Weisheit vor ad quandam deiformem contemplationem, und hat emi- 
nentiam cognitionis per quandam unionem ad divina. 1. c. a. 1. 2. 

) Ihr unmittelbarer Gegenſtand ift das Ereatürliche: Illa scientia, quae est de altis- 
simis, quasi aliorum ordinatrix et judex proprium nomen superaddit et sapientia 
dicitur. Aline vero scientiae, quae ei subduntur, simpliciter scienliiae nomen 
retinent. Et hoc modo accipiendo scientiam, est tantum de rebus crealis, sa- 

pientia vero de divinis, sive loquamur in virtutibus intellectualibus, sive in 
denis. I. c. a. 3. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 14 
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durch die Pietät (piotas), in Bezug auf das Verhaͤltniß des Menſchen gu 
fih felbft durch die Stärfe (fortitudo) und Furcht (timor) zu Theil, 

wovon die erfte denfelben muthig in Gefahren macht, die zweite aber die 
leicht Dad Maß überfchreitende Begierde wach Luft niederhäft. 

Die fieben Gaben des heil. Geiftes ftehen unter fi im Zufammen- 
hange. Wie die moralifden Tugenden in der Einen Tugend der Klugheit 
zufammen treffen und durch diefelbe unter fich verbunden find: fo centricen 
auch alfe Gaben des heil. Geiftes in der Liebe, fo daß derjenige, welcher 
die Liebe hat, aller Gaben des heil. Geifted fi erfreut, deren Feine ohne 
bie Liebe dem Menfchen ſich zu eigen gibt. Der Apoftel fpricht dieſe Wahr- 
heit aus, wenn er fagt, daß der heil. Geift durch die Liebe in und wohnt: 
Charitas Dei diffusa est in cordibus nostris per Spiritum sanctum, qui 
datus est nobis. Rom. V. 

Dem Wefen nad) werben die Gaben des heil. Geiftes au jenfeits 
bleiben. Es wird nur in Bezug auf die Materie derfelben dasjenige 
wegfallen, was allein für die irdiſchen VBerhältniffe paßt. Jenſeits, wenn 
Gott Alles durchherrſcht und Alles in Allem ſeyn wird, I. Cor. XV. mb 
fomit der Menfh ganz und gar Gott fi unterwirft, wirb die menſchliche 
Seele noch vielmehr ald hienieden dem Walten des Heil. Geiftes ſich öffnen 
und fomit der Gaben des heil. Geiſtes in vollflommnerer Weife theilhaftig 
werden Fönnen, als diefed jetzt möglich ift. 

Nachdem Thomas dur die Hinweifung auf die Gaben des heil. 
Geiſtes den göttlihen Charakter der hriftlihen Tugend noch augenfälliger, 
als bisher, hat hervortreten laſſen, wirft er noch, ehe er von der Lichtregion 
des Guten zur Finſterniß des Böfen übergeht, einen flüchtigen Blick auf 
den Segen der Tugend, welchen der Herr bei Math. V. in den Seligfeiten 
dargelegt hat. Dem Ganzen liegt der Gedanfe zu Grunde, daß die nimmer 
zu befriedigende Selbftfuht in wahre Selbflliebe umſchlagen follte, welche 
durch die Tugenden und Gaben finden wird, wad die Menfchen fonft auf 
verfhiedenen Wegen vergeblich fuchen. Die Menfchen, fagt er, ſtreben nad 
Gtlüdfeligkeit. Bon böfer Begierlichfeit getrieben fuchen fie dieſe aber im 
Vergnügen, in einer umfafjenden (dabei aber eitlen) Wirkfamfeit und Er- 
fenutniß, oder in Reichthum, Ehre und Anfehen vor den Menfchen. Die 
Tugend zieht diefem Streben die gebührenden Grenzen, die Gaben thun dies 
in noch erhabnerer Weile, fo daß der Menſch in deu Stand gefeht wird, 
jene täufchenden Güter gänzlich zu verachten. 

Daher werden vor Allen vom Herrn die Armen im Beifte felig 
gepriefen, alſo diejenigen, weldhe in Demuth Reichthum und Ehre verachten. 
Diefen wird das Himmelreich verheißen, wo fie in Gott das wahrhaft fin- 
den werden, was das weltliche Gelüften ſucht, nemlih Ehre und Ueberfluß 
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der Güter. Weiter verläuft das felbftfüchtige Leben in der Hingabe an 
bie eigene Leivenfchaft 3. B. an das zornmüthige Wefen. Die Tugend febt 
hemfelben Schranken durch das Machtgebot der Vernunft, die Gabe aber 
unterrvirft den Menfchen dem göttlihen Willen und ftellt völige Ruhe her. 
Daher werden an zweiter Stelle die Sanftmäthigen felig gepriefen. 
Diefe erlangen nad) dem Worte ded Herrn das, was zulegt doch die flreit- 
fühtigen, rohen Naturen zu erreichen ſuchen, Sicherheit nämlih und Ruhe, 
was durch den verheißenen ruhigen Beſitz der Erde angedeutet wird. 
Das in den begehrenden Kräften ruhende Verlangen wird gleichfalls durch 
die Tugend gemäßigt, von der Gabe des Heil. Geiſtes aber ganz be- 
feitigt, fo daß der Menfch freiwillig in Trauer fih hüllt. Die dritte 
Seligfeit verkündet daher der Heiland, wenn er ſpricht: Selig find, die 
da Trauer und Leid tragen. Den Troft alfo, welchen die Welt im 

ber Luft und im Vergnügen fucht, wird der Herr den Seinigen um ihrer 
Trauer willen geben. Das active Leben befteht in Leiftungen gegen den 
Mitbruder, feyen dieß nun Leiftungen der Schuldigfeit oder freiwilligen 
Wohlthuns. In erfterer Beziehung bringt die Tugend der Gerechtigkeit 
Alles in Ordnung, die Gabe aber bewirkt, daß wir nah Erfüllung jener 
Pflihten hungern und durften, wie nad Speife und Tranf. Somit be. 
fteht die vierte Seligleit in Hunger und Durſt nah Geredtigfeit. 
Was die Ungerechten in ihrer Selbftjucht begehren, dad wird den nad Ge- 
rechtigkeit Hungernden und Durftenden zu Theil werden, nämlich Erfättigung. 
Die Tugend übt die freimillige Wohlthätigfeit gegen Freunde und Ange 
hörige, die Gabe aber fieht nit auf dad Band, welches Andere mit und 
verbindet, fondern nad) Luc. XIV. nur anf die Noth, wobei alfo der Menſch 
bloß vom Erbarmen fih leiten läßt. Selig find darum die Barmherzigen 
gepriefen, denn der Herr Erbarmen verheißt, weldes fie vom allem 
Elend frei machen wird. Das contemplative Leben hat zur Vorausſetzung 
Reinheit des Herzend und Friede. Darum werden auch diejenigen noch 
gindfelig gepriefen, die reinen Herzens und diejenigen, welde 
friedfertig find. Jemen wird (denn ein reined Auge befähigt zum 
flaren Sehen) die Anſchauung Gottes, Diefen, welche dem Gott der Einheit 
und ded Friedend Durch ihr Thun und Seyn ähnlich geworden find, Die 
Kindfhaft Gottes verheißen. Dieß ift der Zufammenhang der von dem 
Heiland verfündigten Seligfeiten fammt ihrem Lohne mit den Tugenden 
nnd Gaben. !) 

In Bezug auf dasjenige, was bei den Seligfeiten ald Lohn erfcheint, 
fann man an die vollfommene Seligfeit felbft denfen, und dann fällt 

1) Cf. Expos. in V. Math. 

14* 
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derfelde in das Fünftige Leben; oder es tft damit nur ein Anfang 
jener vollendeten Seligfeit bezeichnet, und infoferne gehört er dem ge 
genwärtigen Leben an. Letzteres tritt freilich nicht immer fo fidhtbar 
hervor. Denn #ie die Strafen der Gottloſen (da fie oft innere, geiftige 
find), fo entziehen fih auch nicht felten die Belohnungen des Guten dem 
vorherrfchend nur für das Aeußere empfänglichen menfchlichen Ange. Ien- 
feit8 wird allerdings Alles vollfommener feyn, aber ſchon hienieden können, 
wenigftend dem Anfange nah, die Menſchen das Reich Gotted erlangen, 
infoferne der heil. Geift in ihnen zu herrſchen begiunt; fie Eönnen bie 
Erde befigen, infoferne ihre guten Affekte in dem erfehnten, unveränder- 

lichen, ewig dauernden Erbe ruhen; fie können getröftet werden in dieſem 
Leben duch den Antheil, welchen fie am Paraklet, an dem Tröfter, haben; 
fie können ſich fättigen mit jener Speife, von welder der Heiland fagt: 
Meus cibus est, ut faciam voluntatem patris mei. Joh. IV.; fie fünnen 
hienieven Gottes Erbarmen erlangen; können mittel der Gabe der Er- 
fenntniß mit reinem Auge gewiſſermaßen Gott anfchauen und durch Ordnung 
ihres Innern zu Gottes Achnlichkeit, fomit zur Kindſchaft Gottes gelangen. ?) 

Bon dem Böſen im Belonderen. 

Thomas hat das Böje bereits an ſich, objectio betrachtet. Im dieſem 
Abſchnitte faßt er ed im Subjecte, als eigentlihe Sünde ind Auge. Noch 
haftet aber fein Blid an dem Guten, das er eben beſprochen Kat, daher er 
fi vorerft die Frage ftelt: Ob mit dem Habitus des Guten, mit 
der Tugend nit wenigftend der einzelne böfe Act, die Sünde 
zufanımen beftehen Fönne??) Nach dem früher Gefagten, bemerkt er, fcheine 
Dies allerdings unmöglich zu feyn. Das Böfe bildet ja einen conträren 
Gegenſatz gegen das Gute, denn Hier ift Orbnung und Harmonie, dort 
Unordnung und Disharmonie, hier Güte, dort Bosheit, hier eine gutmachende 
Qualität, alfo eine gute, dort eine verfehlimmernde Qualität, alfo eine 
ſchlimme Wirkung, bier ift Geſundheit der Seele, dort Krankheit, bier ift 

1) Vgl. 1.2.49 — q. 69. 
2) Ariftoteles fügt Eth. V. 1: „Sertigkeiten zu entgegengefeßten Handlungen müſſen 

felbft einander entgegengefeßt fein (alfo fi) ausſchließen). So können 3. B. von ber 
Geſundheit (als einer leiblichen Fertigkeit) nicht zu gleicher Zeit gefunde und kranke 
Bewegungen des Körpers entfiehen, ſondern nur gefunde.” If Hier auch nicht ganz 

beftimmt ausgefprochen, ob ein entgegengefeßter Act mit dem Habitus des Guten 
vereinbar fei oder nicht, fo fuchen doch 3. B. die Anhänger der Stoa ihren Weifen 
von jeglichem Fchltritte zu emancipiren. Die Welt ift überhaupt vielfach fehr rigos 
tös und verlangt von dem Guten abfolute Vollkommenheit. 
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Raturgemäßes, dort Natunvidriges, wenn auch die Sünde in Folge der 
Angewöhnung d. h. des Länger fortgefeßten Mißbrauches der natürlichen 
Gaben den Schein ded Raturgemäßen annehmen ſollte. Indeſſen ift die 
Wirkfamfeit des Menfchen Feine naturmothwendige, fondern eine freie. Ex 
kann fomit von dem Habitus, welcher in ihm ift, entweder gar feinen 
Gebrauch machen, oder demfelben widerfprechende Handlungen vollbringen, 
ohne daß diefer in jedem Falle deßwegen verloren geht. Wie 3. 2. 
die erworbenen Tugenden nicht durch einen einzigen Act, fondern nur 
durch eine Reihe von Handlungen entftehen, jo werben fie nicht durch einen 
einzelnen Act, wenn auch ſchwerer Sünde, anfgehoben. Die läßlihe Sünde 
fann mit diefen, ſowie felbft mit den eingegofienen Tugenden zugleich im 
Menichen feyn. | 

Sodann auf den Begriff der Sünde übergehend, bemerft er, daß 
biefe eine Beraubung und fomit ein Uebel ſey. Es gibt aber Uebel ber 
Natur, zu welchen auch die wider Willen zu leivende Strafe gehött. Diefe 
find nur Sünde (peccatum) im weiteren Sinne des Wortes. Zur Sünde 
im engeren und eigentlichen Sinne gehört Erfenntniß des Zweckes, fpeciell 
des Endzweckes, und freie Wahl, woburd das Uebel einen eigenen 
Charakter erhält und Schuld (culpa) genannt wird. Die eigentlih fünd- 
Bafte Handlung hat alfo nicht die rechte Richtung, fie ift nemlich nicht dem 
Endzwede, der ewigen Seligfeit zugewendet und daher in Widerfpruch mit 
dem göttlihen Geſetze, welches und dahin weift, und mit der Gerechtigkeit. 
Somit kann die Sünde (um die Subftanz der böjen Handlung in Bezug 
anf die Mittel ihrer Verwirklichung zu bezeichnen) gefaßt werden ald ein 
Reden „Thun oder Verlangen, das dem göttlichen Geſetze zuwider läuft; 
(um auf den Gegenftand der Sünde hinzumweifen) als Wille, zu behalten 
oder zu erlangen, was die Gerechtigkeit verbietet; (um das Formelle der un- 
fittlihen Handlung hervorzuheben) ald eine Uebertretung des göttlichen Ge⸗ 
ſetzes d. h. ald Abfall von dem Endzwede.') In der theologifchen Summa 
it von Thomas die kürzere Auguftinifche Definition recipirt, nemlih: „Die 
Sünde if ein Reden oder Thun oder Begehren wider das ewige Geſetz 

(Dictum vel factum vel concupitum contra legem aeternam).” Thomas 
erflärt dieſe Definition für genügend, weil durch Bezeichnung der Sünde 
als eines innerlich oder äußerlich ſich vollbringenden Willensacted das Ma- 
terielle, durch Hinweifung auf das Mißverhältniß zur Richtfchnur des menſch⸗ 
lihen Willens, dad Formelle derfelben angegeben ſey, und die fogenannten 
Unterlaffungsfünden, bei welchen eine bloße Enthaltung ift, gleichfalls, ob» 
wohl nicht eigens erwähnt, unter diefen Begriff fubfumirt werden Fönnen, 

) CE in IL Sentent. dis. XXXV. q. 1. 
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da die Bejahung und Berneinung demfelden Genus angehören, weß- 
wegen in dem Reden das Nichtreden, in dem Thun das Nichtthun ein. 
geſchloſſen ift. 

Dom Begriffe der Sünde geht Thomas auf die Eintheilung der- 
felben über. Einen Grund zur Unterfcheidung geiftiger (peccatam spirl- 
tuale), welche wie 3. B. der Stolz in geiftiger, und fleiſchlicher (p. car- 
nale) Sünden, welche in fleifchlicher Luft ſich vollbringen, findet er II. Cor. 
VII: Emundemus nos ab omni iniquamento carnis et spiritus. Alle 

Sünden find zwar Sünden gegen Gott, aber nad) dem nächſten und unmit- 
telbaren Objecte und nad der Verlegung der dreifachen Ordnung in der 
Richtung zu Gott, zur eigenen Vernunft und zu dem Nächfien bin lafſen 
fih Sünden gegen Gott, gegen ſich felbft und gegen den Näd- 
ften unterfcheiden, von denen die erften einen Gegenfa bilden zu den theo- 
logifchen Tugenden, die unfer Verhaͤlmiß zu Gott regeln, die zweiten zu ber 
Maͤßigkeit ſowie zu dem Starfmuthe, welcher und zu uns felbft, die dritten 
zu der Gerechtigkeit, welche und zu dem Naͤchſten in Das richtige Verhält- 
niß ſetzt. Somit ift z. 2. der Unglaube eine Sünde gegen Gott, die Ber: 
[wendung und IUnmäßigfeit eine Sünde gegen fich felbft, der Mord und 
Diebflahl eine Sünde gegen den Nächften. Die Sünde der Begehung 
(commissionis) ift gegen ein Verbot, die Sünde der Unterlaffung (ommissi- 
onis) gegen ein Gebot gerichtet und letztere im Allgemeinen eine geringere, 
als Die erftere, weßwegen fie auch im Lateinifchen mit einem milderen Worte 
(delictum) bezeichnet wird.) Es gibt auh Sünden, welche, wie 3. DB. ber 

Geiz und die Verſchwendung nach dem Zuviel und Zumwenig fi von 
einander unterfheiden und fid) entgegengefebt find, ja welter von «einander 
abftehen, ald von ber ihnen entgegengefehten Tugend.*) Ein grabueller Un- 
terfchied befteht zwifchen den Sünden des Herzens (cordis, nemlid) ded Ge 
danfend, der Luft und Zuftimmung), des Wortes (oris) und Wertes 
(operis). Eo finden fi fhon bei Thomas die noch gebrauchten Bintheil- 
ungen der Sünde. Die wefentlichfte Eintheilung der Sünden aber, nem 
lich in läßlihe und Todfünden, wird von Thomas in der theologifchen 
Summe umfafjender dargelegt und er kommt, nachdem er bereits hierüber 

1) Cf. in Ps. XXI. 

2) Magis distant extrema ad invicem, quam a medio (in quo virtus est), sicut 

magnum et parvum magis distant ab invicem, quam ab aequali, quod est me- 
dium inter ea. Ergo vilia magis opponuntur ad invicem, quam ad virtutem ..... 
Virtutis ad unum extremorum est aliqua similitudo, sicut inter fortitudinem et 
audaciam, inter prodigalitatem et liberalitatem. Sed inter vilia extrema est om- 
nimoda dissimilitudo. Comment. in 1]. Ethic, lecı. X. 
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ſich ansgefprochen hat, am Schkuffe dieſes Abſchnittes noch einmal darauf zu- 
rüd, indem das Gefagte zum Theil wiederholt wird, was, wie fo manches 
Andere der Vermuthung Raum geben fönnte, daß in die theologifche Summe 
Manches, was bei feinen mündlihen Vorträgen nachgeſchrieben worden, 
Aufnahme gefunden haben möge. Im Uebrigen äußert er über den er- 
wähnten wichtigften Unterſchied unter Anderm folgende Gedanfen. 

Die Todfünde (peccatum mortale) ift wider das Princip der mora⸗ 
liſchen Ordnung gerichtet, ein Abfall vom höchſten und legten Zwecke, von 
Gott, mit welchem die Liebe verbindet (alfo contra ordinem charitatis). 
Dabei wird das, was bloß gebraucht werben full (das Endliche) genoflen 
d. h. als Endzweck um feiner felbft willen gefucht. Die laͤßliche Sünde 

(peccatum veniale) dagegen if eine Unordnung in Bezug auf dad, was 
nad dem Princip fömmt d. h. in Bezug auf die Mittel zum Zwede Caljo 
praeter illum ordinem). Die Todfünde hat auf dem Gebiete des Sinn— 

lichen ihr Bild in jener Desorganifation ded Leibes, wodurch das Lebend- 
prineip hinmeggenommen wird, nemli im Tode, die läßlide Sünde ent- 
gegen in jener Unorbnung in den Lebensfäften, wobei wenigftend das Lebens⸗ 

princip erhalten wird, nemlich in der Krankheit, Ebenfo gleiht auf dem 
Gebiete des Denkens der Irrthum in Bezug auf die Principien des Denkens ‘ 
der Tobfünde, der Irrthum in Bezug auf die aus dem Princip ſich ent- 
widelnden Eonfegenzen, der läßlichen Sünde. Hiemit ift auch die Folge und 
Strafe der Todfünde und der läßlichen Sünde angedeutet. Wie die im 
Leiblihen durch den Tod, alfo durch Befeitigung des Lebensprincips ein- 
tretende Unordnung nad dem Laufe der Natur ireparabel ift, wie ferner 
derjenige, welcher in Bezug auf die Principien des Denfens irrt, nicht über- 
zeugt werden Tann: fo ftürzt fich auch derjenige, welcher durch die Zobjünde 
vom Princip der moralifhen Ordnung ſich abfehtt, in eine an ſich nicht zu 
befeitigende Unorbnung. Wie dagegen die aus der Krankheit Fommende 
Störung, wobei wenigſtens das Lebensprincip erhalten wird, Durch bie 
Kraft der Natur wieder gehoben werben kann, wie derjenige noch nicht aller 
Ueberzengung unzugänglich ift, bei welchem wenigftens die Principien ber 
Erfenntniß, durch welche ihm beizufommen ift, noch feft ſtehen: fo fällt der 
Sünder, wenn er wenigftend nicht dem Princip aller Moralität den Rüden 
geehrt hat, zwar immerhin einer gewiffen Unordnung unheim, die aber wegen 
der Ratur der begangenen Sünde nicht an ſich irreparabel if.) Die Tod⸗ 
fände ift die eigentlide Sünde, die läßliche iſt es nur in unvollfommener 

1) Man bat die Scholaftif zur Erfinderin ber Unterfcheidung zwiſchen Tod: und läßs 

lichen Sünden gemacht, da doch dDiefelbe von jeher in der Kirche gemacht wurde, und 

in der goͤtilichen Offenbarung gegründet (vergl. Mi. V. 22. VIL 3. X. 32. Luc. 
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Weife und nur im Verhältniffe zur Todfünde. 1) Beide unterſcheiden ſich 
alfo von einander, wie dad, was früher, von dem, was fpdter ift.”) 

Mas im Befondern Tod- und was läßliche Sünde fey, läßt dem Ge⸗ 
fagten zu Bolge fi wohl alfo beftimmen. Was wider die Liebe, 
welche dem Menfchen die Erreihung des letzten Ziele vermittelt, gerichtet 
ift, fey ed nun wider die Liebe Gotted wie 3. B. Gottedläfterung, Meineid, 
oder wider die Nächitenliebe wie 3. B. Mord oder Ehebruch, das ift wegen 
feines Objektes, feiner Natur nad) (ex suo genere) eine Todfünde. Läuft 
aber Etwas nicht geradezu wider bie Liebe Gottes oder des Nächften, ob- 
wohl dabei ein gewiſſer Grad von Unordnung vorfömmt, wie 3. B. bei 
einem mäßigen Worte oder bei unmäßigem Laden, fo wird nur läßliche 
Sünde begangen. Indefien hat man bei Beflimmung der Tod» und läß- 

XII. 47. I. Tim. V. 6. I. Joh. II. 14. V. 16.) und fo innig in den Organismus 
des Tatholifchen Glaubens⸗Syſtems verwebt ift, daß z. B. die wichtige Lehre von ber 
Nechtfertigung, nach welcher auch der Gerechtfertigte noch ein Sünder ift (denn, wer 
fagt, daß er feine Sünde hat, der ift ein Lügner I. Joh. I. 8) mit jener Unterfcheib: 
ung fteht oder fällt. Ebenſo ungegründet ift die Behauptung, die Scholaftifer hätten 
bie Läßliche Sünde als eine gar nicht mehr unter das Sittengefeb fallende, fomit, 
wenn auch nicht als eine gute, doch als eine gleichgiltige Handlung betrachtet. Der 
heil. Thomas kann diefer Anficht nicht geweſen fein, fonft Hätte er in ber läßlichen 

Sünde nicht eine Unordnung, er hätte darin nicht etwas immerhin Strafwürbiges 
fehen fönnen, was doch der Fall ift, da er ſagt: Qui peccat citra aversionem a 

Deo, ex ipsa ratione peccati reparabiliter deordinatur, quia salvatur principium; 
et ideo dicitur peccare venialiter, quia scilicet non ita peccat, ut mereatur 

interminabilem poenam. Iſt auch ber Tob die Spige und das Ende der Krankheit, 
ift der Irrthum in Bezug auf die Principien des Erkennens der größte, fo ift doch 
auch ſchon die Krankheit und der Irrthum in Bezug auf die Confequenzen ein Uebel. 
Ebenſo ift auch die Läßliche, obwohl eine geringere, immerhin Sünde. 

1) Perfecta ratio peccati convenit peccata mortali; peccatum autem veniale dicitur 
peccatum secundum rationem imperfectam et in ordine ad peccalum mortale. 
Wie es Feine Krankheit gäbe, will er wohl fügen, wenn es feinen Tob geben würde: 
fo gäbe e6 auch Feine läßliche Sünde, wenn feine Topfünde je begangen worden wäre. 

Darum konnte der Menſch, fo fange er im Zuftande der Unfchuld fich befand, Feine 
läßliche Sünde begehen, weil biefe die Infubordination des Leibes der Seele, und 
ber Sinnlichkeit der DBernunft gegenüber d. 5. die Todſünde zur Borausfehung hat. 

?) Divisio peccati in veniale et mortale non est divisio generis in species, quae 
aequaliter participant rationem generis, sed analogi in ea, de quibus praedicatar 
secundum prius ei poslerius et ideo perfecta ratio peccati convenit peccato 

mortali. Die Unterfcheidung der Gegenftände nad) tem Frühern und Spätern findet 
fi) auch bei den arabifchen Philofophen. So unterfcheidet z. B. Ibn Rofhr 

(Averroes) in ähnlicher Weife das euer von ben erwärmten Dingen, bie Materie 
bes Irdiſchen von der Materie des Himmels, welche als die Urfache aller Materie 

von ihm betrachtet und nur bewegen als Materie bezeichnet wird, 
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lichen Sünde nicht bloß auf das Object, fondern auch auf das handelnde 
Subject zu fehen. Würde ver Handelnde in das Object der ihrer Natur 
nad laͤßlichen Sünde den hoͤchſten Zweck fegen, würde er daflelbe in eine 
Beziehung zu Etwas bringen, was feiner Ratur nah eine Todfünde wäre 
3. B. durch müßige Worte den Ehebrucd). einzuleiten fuchen: fo würde bie 
an ſich laͤßliche Sünde eine Todfünde. Das Umgekehrte würde gefcheben, 
wenn eine an fich ſchwere Sünde als ein nnvollendeter Act, bei welchem 
die nöthige Ueberlegung mangelte, betrachtet werden müßte. 

Da zwifchen der Tod- und der läßlichen Sünde ein fpectfifcher Unter- 
ſchied befteht, jo kann diefe nicht Direkt zu jener Disponiren. Wohl 
aber ift dieß indireft möglich, indem die läßlihe Sünde in dem, der 
fie begeht, einen Hang zum Sündigen überhaupt erzeugt und jene Orb- 
nungsliebe bricht, welche ſich nach der Richtſchnur des Geſetzes richtet, daher 
eö heißt: Qui spernit minima, paulatim defluit. Eccles. XVII. !). Indeſſen 
kann die läßlihe Sünde felbft (wenn fein neuer Willensakt dazu kömmt) 
nie eine Todfünde werden, ja alle läßliden Sünden der Welt zufammen 
genommen machen feine Tobfünde aus. Denn Die läßliche und die Tob- 
fünde verhalten fich zu einander, wie das Endliche zum Unendlichen, was 
fhon aus der ewig dauernden Beſtrafung diefer, fo wie ans ber zeitlichen 
jener erhellt. Wie daher das Endliche, fo oft ed auch multiplicirt werben 
mag, nie zum Unendlihen wird, jo wird auch die läßliche Sünde weder 
als Einzelfünde, noch in ihrer Anhäufung zur Todfünde, fondern vermag 
nur dazu zu disponiren. Aus diefem Grunde kann auch fein Umftand 
(circumstantia), wenn er nicht etwa eine fpecifiiche Verſchiedenheit ber 
Sünde begründet, aus einer läßlichen eine Todfünde machen. ?) 

Im Gefolge der läßlichen Eünde ift Feine Befledung der Seele im 
eigentlichen Sinne des Wortes, fondern wie die Dinge einen boppelten 
Glanz haben, einen von Innen kommenden habituellen, welder auf ber 
Dispofition und der Farbe der Theile beruht und einen von Außen fom- 
menden: fo hindert auch die läßlihe Sünde nur den actuellen Glanz, 

— — 

1) C£. in II. Sentent. dist. XXIV. q. 3. a. 6. 
?) C£. in II. Sentent. dist, XXIV. q. 3. a. 5. 6. Unus actus non est, nisi semel. 

Ex quo enim semel transit, iterum resumi non potest idem numero. Et ideo 
si semel fuit veniale, nunquam erit mortale ..... Quoniam veniale ex genere 
specie differt a mortali ex genere, fieri nullo modo potest, ut circumstantia fa- 
ciat de veniali mortale, nisi quando illa circumstantia est quaedam moralis actus 

differentia specifica, novam peccati speciem constituens ... .. Indeſſen Fönnte 
allerdings eine Sünde, welche an fich, in objectiver Anſchauung, als eine geringe 
fich darfellt, wegen eines Umftandes (jedoch ſchon von Borne herein) in der Wirflich- 
feit eine ſchwere Sünde feyn. 
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welchen die Seele durch die wirkliche Ausübung der Tugend erlangt, widht 
den habituellen, denn der Habitus der Liebe umd der auf ihr beruhenden 
Tugenden wird durch die läßlihe Sünde nicht ausgefchlofien. Durch die 
läßliche Sünde wird alfo das geiftige Gebäude ver Tugend nicht zerflört. 
Darum vergleiht der Apoftel I Cor. III diefelde mit Hol, Heu uud 
Stoppeln, weldhe vom Feuer (welches auf die zeitliche Strafe der laͤßlichen 
Sünde hinweist) verzehrt werden fünmen, ohne daß deßwegen das Gebaͤude 
felbft, in welchem diefe Dinge find, nothwendig in Flammen aufgeht. 

Nachdem Thomas in folder Weife über den Unterſchied der Tod⸗ und 
der läplihen Sünden ſich auögefprochen hat, geht er auf Die Beſprechung 
des Berhältnifjes der Sünden zu einander Aber. 

Auf dem Gebiete des Böfen ift Feine Einheit, wie auf dem Gebiete 
des Guten; da ift fein Vorwärtögehen vom Vielen zum Einen, fondern 
vielmehr eine rüdgängige Bewegung vom Einen hinweg zum Vielen. Der 
Zugendhafte kennt nur Eine Regel und Richtfehnur feines Handelns, nem- 
lih die Vernunft. Darum hängen aud alle (moralifchen) Tugenden unter 
fi zufammen und fammeln fid in Einen Brennpunft — fie centrirm in 
der Klugheit. Die Abficht derjenigen dagegen, die fündigen, tft nicht dieſe, 
von der Forderung der Vernunft abzugeben, fondern fie fuchen irgend Etwas, 
was fie für gut halten. Solcher Dinge, folher feheinbarer Güter aber gibt 
ed mannigfaltige, die übrigens unter fih in feinem Zufammenhange ſtehen, 
ja fogar einander entgegengefebt find. Diefer Mangel an Iufammenhang 
nun, dieſer Widerfpruch der Dinge, welchen ſich der Sünder zuwendet, muß 

nothwendig der Sünde ſelbſt den nemlihen Charakter aufdräden. Mangel 
an Zufammenhang, ja Widerſpruch wird daher der Antheil des Böfen fenn. *) 
Daraus folgt, daß während z. B. derjenige, welcher die Liebe hat, die mit 
dem Einen Gott verbindet, alle Tugenden und Gaben befitt: derjenige 
entgegen, welcher Eine Sünde begeht, oder Einem Lafter huldigt, deßwegen 
noch nicht allen Sünden und Laftern verfallen ift, welde zwar 

I) Die Pythagoräer fchon haben befnuptet, daß dem Böfen der Chatalter der Uns 
enblichfeit zufomme, d. b. daß baffelbe mwefentlich vielgetheilt, während das Gute in 
fih Eins if. Darım kann man nur in Einer Weife gut, in mehrfacher aber böfe 
ſeyn, weßwegen dieſes leichter, als jenes iſt. Sicut sanikgs vel pulchritado contin- 
git uno modo, aegritudo autem et tarpitado multis, imo infinitis modis, ita etiam 

rectitudo operaltionis uno solo modo contingit, peccalum aulem ın actione con- 

lingit infinitis modis. Et inde est, quod peccare est facile, quia multipliciter 

hoc contingit. Sed recte agere est difficile, quia non contingit, nisi uno modo. 
So ift e8 leicht, den Punkt der Scheibe zu fehlen, da es für einen Fehlſchuß unzaͤh⸗ 
lige Möglichkeiten gibt, ſchwer aber, venfelben zu treffen, da dies nur auf eine Gins 
zige Weife gefchehen Tann. Comment, in II. Ethec. lect. 7. 
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fümmtlih. in der Eigenliebe wurzeln, die aber nicht auf einge Einheit, ſondern 
auf die verfähievenartigften zeitlichen Güter gerichtet ifl. 

Die Sünden find nit alle einander glei. Zwar haben die 
Stoiter eine Gleichheit aller Fehler und Sünden behauptet und einige Häre- 
tiker dieſe heidnifche Lehre auf das hriftliche Gebiet herübergeuommen. Allein 
ihre Behauptung fügt fih auf eine ganz falſche Vorausſehung, nemlich auf 
die unrichtige Auffaffung der Sünde, als einer puren PBrivation. Es 
gibt allerdings ſolche Privationen, Die eben, weil fie Beranbungen ſchlechthin 
find, fein Mehr oder Weniger zulaflen. Der Ton 3. B. ift ſchlechthin Be⸗ 
raubung des Lebens, daher der Verftorbene am erften Tage nicht weniger 
tobt ift, ald nach einem Jahre, wenn fein Leichnam bereit in Verweſung 
übergegangen if. Es gibt aber auch Privationen, bei welchen etwas von 
ihrem Gegentheile bleibt. Eine ſolche Privation 3. B. ift die Krankheit, bei 
welcher etwas von ber Gefundheit geblieben ift, weil fonft der Tod au- 
genblicklich eintreten müßte. Da gibt es nun ein Mehr oder Weniger. Ie 
mehr 3. B. bei der Schmach von der Ehre bleibt, defto geringer ift fie, je 
weniger, defto größer. So eine Privation nun ift auch die Sünde. Bei 
der Sünde bleibt Etwas von dem Guten. Das bonum rationis wird nicht 
ganz aufgehoben (wie Fönnte fonft der Sünder noch eine wahrhaft menſch⸗ 
lihe Handlung vollbringen?), fondern ed wird nur mehr oder weniger da- 
von abgegangen, wodurch eben Ungleichheit der Sünden entfteht. Es iſt 
alio bei jeder Sünde Unorbnung, bei ber einen aber eine größere, bei ber 
andern. eine geringere. 

Worauf hat man nun aber zu fehen, um über die größere 
oder geringere Schwere der Sünden richtig entfheiden zu 
können? 

Bor Allem ift das Object, oder, was bei den menſchlichen Hand- 
Inngen daſſelbe ift, der Zwed in's Auge zu fafien. Se höher das Objest 
fteht oder der Zwed liegt, gegen welchen eine fündhafte Handlung gerichtet 
ift, deſto größer ift die Sünde. Eine gegen die Subflanz des Menfchen 
(der in Gott feinen Zwed hat) gerichtete Sünde, wie 3. B. der Todtſchlag, 
ift daher eine größere Sünde, als diejenige, welche, wie der Diebftahl, in 
Bezug auf Außendinge begangen wird, für welche der Menich felbft Zwed 
iſt. Noch ſchwerer ift die Sünde, welche unmittelbar wider den höchften 
Zweck, wider Gott ift, wie 3. B. der Unglaube, die Blasphemie. 

Auch der Gegenfah, welchen die Sünde zu der ihr gegenüber flehenden 
Tugend bildet, bietet einen Mapftab zur Beurtheilung ihrer Schwere dar. 
Je größer die Tugend ift, defto größer ift auch die Sünde, 
welche ihr direkt entgegengefest if. Denn die Tugend und bie 
Sünde gehen in diefem alle, als ſich contraͤr entgegengefeßt, auf daſſelbe 
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Objert, daher in demfelben Grave, in welchem auf ber einen Seite durch 
diefen Gegenftand der Werth der Tugend fich fleigert, auf der andern die 
Größe der Sünde zunehmen muß. 

Die fleifhligden Sünden find zwar ſchmählicher, ald die geiftigen, 
im Allgemeinen aber (was jedoch nit von jeder einzelnen Sünde biefer 
Art gilt) find jene geringere Sünden ald dieſe, da die geiftigen Sünden 
in dem Vermögen felbft ſich vollbringen, durch welches der Menſch Gott 
fi) zuwenden und von Gott fih abfehren Tann, nemlich im Geifte, bie 
fleifchlichen Sünden aber in ber Luſt des den finnlichen Gütern zugewendeten 
Begehrungs-Vermögens, daher hier die Hinneigung zum finnlih Angencehmen, _ 
dort die Abfehr von Gott vorſchlägt, aus welcher letztern überhaupt die 
Schuld der Sünde und ihre Befchaffenheit hervorgeht. Ueberdieß if die 
fleifchlihe Sünde wider den eigenen Leib gerichtet, welder in der Ordnung 
der Liebe Gott und den Nächften, wider welche die geiftigen Sünden gehen, 
nachfteht, wozu noch fommt, daß die angeborne Begierlichkeit des Fleiſches 
überaus heftig zu fleifcplichen Sünden anreizt. 

Die größere oder geringere Intenfität des böfen Willens, 
welcher die eigentliche Quelle der Sünde ift und ſich zu ihr verhält, wie der 
Baum zu feiner Frucht, fteigert ober mindert die Schwere der Sünde. 
Bei den Äußeren und entfernteren Urſachen der Sünde tritt eine 
Steigerung derfelben ein, wenn fie der Neigung ded Willen! zufagen 
und fomit zur Sünde anloden, wie dieß 3. B. beim Zwede, dem eigen- 

thümlichen Objecte des Willens, der Ball ift, daher derjenige ſchwerer fün- 
Digt, ald ein Anderer, deſſen Wille auf einen fehlechteren Zweck gerichtet iſt. 
Widerftrebt dagegen die Äußere und entferntere Urſache, durch welche der 
Menfh zur Sünde veranlaßt wird, dem Willen und feiner Ordnung 
(welches weientlih die Ordnung der Vernunft if), ift fie alfo entweder 
wider die Tendenz der Vernunft, wie 3. B. die Unwifienheit, oder wider 
die freie Bewegung des Willens, wie 3. B. die Gewalt, die Furcht, fo 
fteigert fie nicht nur nicht die Sünde, fondern vermindert jogar biefelbe, 
ja fließt vielleicht den Charakter der Sünde ganz und gar aus, wenn 
nemlih eine Handlung durchaus unfrei wäre. 

Die Umftände vermögen nicht nur die Größe der Sünde innerhalb 
ihrer eigenen Art zu fteigern, fondern fie Fünnen eine ganz andere Art 
ſchwererer Sünden erzeugen. Kömmt z. B. zur Unfeufchheit der Umftand, 
daß dieſelbe mit einer verehelichten Perſon begangen wird, dann geht Diefe 
Sünde in eine andere Gattung über, fie wird zum Ehebruch, welcher ivegen 
der ihm anklebenden Ungerechtigkeit gegen den unſchuldigen Chetheil eine 
größere Sünde ift, als die Zornication. !) 

?) CA. in 2 Sentent, dist, XLII. q. 2. a. 5. 
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Auch die Größe des dur die Sünde angerichteten Schadens 
übt einen Einfluß auf die Schwere derfelben, wenn diefer entweder ans 
der Ratur der fündhaften Handlung hervorgegangen oder wie immer be- 
abfichtigt oder wenigftend vorhergefehen worben ift, denn dann gehört der- 
felbe zum Objecte der Sünde. Selbft auch in dem Balle, wenn jener 
Schaden weder beabſichtigt, noch vorhergefehen worden ift, könnte doch mög- 
liher Weife die Sünde dadurch gefteigert werben. *) 

Die Perſon, gegen welde zu nächſt gefündigt wird, gehört 
gewifiermagen zum Objekt der Sünde und kann darum die Sündenfchuld 
vergrößern. Aus diefem Grunde flehen in Bezug auf die Schwere der 
Schuld oben an die Sünden gegen Gott und gegen Alle Diejenigen, 
welche durch Pflicht oder Tugend Gott näher gerüdt find. III Reg. XIX. 
Zach. II. Wenn der Tugendhafte wegen der ihm innewohnenden fitt- 
lichen Kraft und Geduld von dem ihm widerfahrenden Unrecht weniger bes 
rührt wird, fo iſt dies nicht das Verdienft defien, der ihn verletzt, daher 
auch deßwegen die Sündenjchuld nicht vermindert wird. Daran reihen ſich 
die Sünden des Menſchen gegen ſich felbft (denn, wer gegen fich ſelbſt 
fhlecht ift, gegen wen wird Diefer gut feyn? Eccles. XIX), fo wie gegen 
Diejenigen, welche dem eigenen Ich näher ftehen, wie die Blutöver- 
wandten, die Wohlthäter ıc. Mich. VII. Wer alfo fi felbft töbtet,' ſich 
felbft der göttlihen Gnade beraubt, der fünbigt ſchwerer, als derjenige 
welcher einem Andern das leibliche ober geiftige Leben raubt. Anders ver- 
hält es fi allerdings in Bezug anf die Übrigen, irdiſchen Güter, darum, 
weil fie unter der Herrfhaft des menfchlichen Willend fliehen. Was bie 
gegen den Naͤchſten begangenen Sünden anbelangt, fo ift ed zwar wahr, 
dag vor Gott Fein Anfehen der Perfon gilt. Indeſſen trifft. Die manchen 
Perfonen zugefügte Unbill viele Andere, daher die Stellung und Die 
Bedeutung der Perſon, in Bezug auf welche gefündigt wird, immerhin auf 
die Größe der Sünde wirkt, weßmwegen bie heil. Schriften 3. B. die Perſon 
des Fürften und Regenten in befonvern Schub nehmen. Exod. XXII. 
Job. XXXIV. 

Die größere Würde der ſündigenden Perfon übt Feinen Ein- 
fing auf die Schwere der Sünde, wenn biefe eine Sünde [huldlofen 
Verſehens oder nicht mit Ueberlegung verbundener Schwachheit if. 

1) Quandoque autem nocumentum nec est praevisum, nec intentum. Es tunc si 
per accidens hoc nocumentum se habeat ad peccatum, non aggravat peccatum 
directe, sed propter negligentiam considerandi nocumenta, quae Consequi pos- 
sent, imputantur homini ad poemam, quae eveniunt praeter ejus intentionem, 
si det oporam rei illicitae. 1. 2. q. 73. a. 8. 
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Anderd dagegen verhält es fich bei Sünden, denen reiflihe Ueberlegung 
vorausgeht. Diefe müſſen dem Sünder um fo mehr zugerechnet werben, je 
höher er felbft fieht, entweder, weil der Widerfiand gegen die Sünde wegen 
befierer Keuntniß oder größerer Tugend leichter geweſen wäre (daher wird 
der Knecht, der den Willen feines Herrn weiß und doch nicht vollbringt, 
hart gezüchtigt, Luc. XII.); oder weil in ciner folden Sünde eine größere 
Undankbarkeit gegen den Epender alled Guten, gegen Gott ift (daher Den 
Mächtigen große Strafe angedroht wird, Sap. VI.); oder weil die began- 
gene Sünde in einem befondern Widerfprudy mit der Etellung der fündi- 
genden Perfon fteht, wie wenn z. B. der Fürſt, welcher das Recht wahren 
fol, ſelbſt ungerecht handelt, oder der Wächter der Keuſchheit, der Priefter, 
unfenfh if; oder weil, da die Zehler der Großen weithin bekannt zu 

werben pflegen, aus der Sünde ein größeres Aergemiß entſteht und Vielen 
ein ſchlimmes Beifpiel gegeben wird. ?) 

Hieranf geht Thomas zu der alten, aber bid zu biefer Stunde noch fo 
verſchieden beantworteten Frage über: Woher if die Sünde? Die ge 
gebene Antwort lautet vorläufig ganz allgemein dahin, daß dad Böfe, die 
Sünde eine Urfache habe und daß dieſe im Menſchen zus fuchen fey. 

Die Sünde ift ihrem Begriffe zufolge etwas Gewordenes. Alles 
Gewordene aber hat nad Job. V, 6 eine Urſache. Da fomit nichts ohne 
Urſache wird, fo hat aud das Böfe feine Urſache.?) 

Aber wo ift diefelbe zu fuhen? In dem Sünder, oder außerhalb des⸗ 
ſelben? Man kam an der Sünde zwei Momente unterfcheiden, den 

3) Dante verfeßt in die erſten eigentlichen Straffreife ber Hölle, nemlich in den britten 
bis fechsten Kreis die Unmäßigen, die Wollüftlinge, die Schwelger, die Berfchwen: 

ber (und offenbar nur um des conträren Gegenfages willen) die Geizigen, die Zorn⸗ 
müthigen. Im tiefften Höllenfchlunde dagegen, im Eiſe des Cocytus, find die Ber: 
räther gegen Verwandte, das Vaterland, gegen Freunde, Wohlthäter und insbefondere 
gegen den hoͤchſten Wohlthäter, gegen Gott. Diejenigen, welche Andere ermordet 
haben, find in einer höheren, die Selbftmörber in einer tieferen Abtheilung u. f. w. 
Der Einfluß des Thomas von Aquin, den Dante ohnedies wiederholt in feiner gött⸗ 
lichen Komötie vor den übrigen Theologen auszeichnet, auf die gewählte Stufen: 
ordnung der Höllenfirafen ift unverkennbar. Mriftoteles verfucht gleichfalls öfter 
eine Klaffifimmtion der Sänven 3. B. Eth. VII. 8. Indeſſen thut er dies immer in 
Bezug auf einzelne, beftimmte Fehler, ohne im Allgemeinen die Gefichtspunfte zu 

bezeichnen, von welchen aus überhaupt die größere oder geringere Schuldbarkeit 
und Schwere berfelben zu beurtheilen ift. 

% Cf. Contr. Gent. UI. c. 13: Quidquid est in aliquo, ut in subjecto, oportet, 

quod habeat aliquam causam. Causatur enim vel ex subjecti principiis, vel ex 
aliqua extrinsoca causa. Malum autem est in bono sicut in subjecto. Üportet 
ergo, quod malum habeat causam. 
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At nemlich und die bemfelben, wegen ber Abweihung von der Richtſchnur 
ber Bernunft und des ewigen Gejehes, innewohnende Unordnung. Als 
Act hat die Sünde an und für ſich eine Urſache, wie jeder andere Act. 
In diefer Beziehung gründet fie ſchlechthin in dem menfchlihen Willen. 
Iufoferne aber die Sünde eine Unordnung ift, die durch die Abweichung 
von der Vernmft und dem ewigen Gefeß entfteht, hat fie denfelben Grund, 
welchen die Negation refp. die Privation hat. Die pure Negation gründet 
in dem Abgange einer Urſache der Affirmation d. 5. die Verneinung der 
Urſache felbft iR am und für ſich die Urſache der reinen Negation. Denn 
mit der Befeitigung der Urfache ift auch Die Wirfung befeitigt, wie z. B. 
bie Abweſenheit des Lichtes Urſache der Finſterniß if. Iſt aber die Nega- 
tion wicht Regation ſchlechthin, fondern nur in gewiſſer Beziehung (wie bieß 
bei der ‘Privation der Fall if), fo Hat fie ihren Grund in der Affirmation, 
bie aber nicht nothivendige, fondern zufällige (per accidens) Urſache der nach⸗ 
folgenden Negation if, fo daß diefelbe auch nicht daraus hervorgehen fünnte. 
Eine ſolche ‘Brivation ift die Sünde. Infoferne fie dies iR, hat fie alfo eine 
zufällige Urſache. Da nun aber jede zufällige Urſache auf eine Urſache 
an fich zurüdgeht, fo folgt daraus, daß die Unordunug der Sünde zuletzt 
auch aus der Urſache des Actes hervorgeht, fomit aus dem menſchlichen 
Willen, infoferne derfelbe dem Bergänglichen ſich zumendend von der _ 
Richtſchnur der Vernunft und des göttlichen Geſetzes fi losreißt. Somit 
Rammt das Böfe allerdings von dem Guten ab, aber nur t inſoferne, als an 
Letzterem ein Abgang des Guten if. ') 

1) Wir finden hier eine tief in bie Natur und das Wefen des Böſen einbringende Er⸗ 
tenntniß niedergelegt. Das Böfe ift dem Heil. Thomas nicht etwas Ewiges, wie 
dem älteren und neueren Manichäismus, Fein dem Guten von jeher zur Seite fichen 
des böfes Princip, ſondern e8 hat eine Urfache, es ift etwas Gewordenes. Es wird 
ferner gefaßt als Privation, nicht ald eine pure Negation, d. h. als etwas bloß im 
der Abſtraction, fomit in der Wirklichkeit nicht Criſtirendes. Es heißt: Cum inordi- 
natio peocati et quodlibet malum non sit simplex negatio, sed privatio ejus, 
quod aliquid natum est et debet habere etc. Eben fo wenig wird Gott als bie 
Urſache des Böfen bezeichnet, fondern ausdrücklich der menfchlihe Wille als bie 

Duelle desfelben angegeben, jedoch fo, daß das Böfe nicht mit Nothwendigkeit 
daraus hervorgeht: Sie igitur voluntas carens directione regulae rationis et legis 
divinae, intendens aliquod bonum commutabile, causat actum quidem peccati 

per se, sed ıinordinalionem actus per accidens et praeter intentionem, provenit 

enim defectus ordinis in actu ex defectu directionis in voluntate. Somit füllt 
das Böfe ganz auf die Seite des Geſchöpfes. Bott Kat nicht nur nicht uns 
mittelbar, ſondern eben jo wenig mittelbar (durch bie dem menjchlichen Willen geges 
bene Einrichtung) das Böfe in die Melt gebracht. Ge haftet das Boͤfe allerdings 
am Quten, das von Gott ift, aber nicht mit Nothaendigkeit. Der vom Weit ges 
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Aus dem Gefagten folgt, daß die Urfacdhe der Sünde in dem Men- 
ſchen ift, infoferne nemlich die Urſache des menfchlihen Actes überhaupt 
auch die Urſache der böfen Handlung d. i. der Sünde if. WIN man daher 
die Urfache der Sünde im Befonveren bezeichnen, fo wird man auf Ver⸗ 
nunft und freien Willen, als nächte, unmittelbare, fo wie auf die 
Imagination und das finnlihe Erfeuntniß- und Begehrungs- 
Vermögen (weldhe beftimmend auf Vernunft und Wille wirken Tönnen) 
als mittelbare Urſache hinzumweifen haben. Das fcheinbar Gute, welches 
Motiv bei der Sünde ift, gehört dem finnlichen Erfenntniß- und Begehrungs⸗ 
Vermögen, der Mangel der pflihtmäßig zu befolgenden Regel und Richt⸗ 
ſchnur gehört der Vernunft an, welche diefelbe wahrnehmen follte, die Boll- 
bringung des freien Actes aber it Sache des Willens, fo zwar, Daß der Willene- 
act felbft fchon, wenn bie nothwendigen Prämifien vorhanden find, Sünde ift. 

Etwas Aeußerlihes Fönnte nur Urſache der Sünde feyn, 
wenn es unmittelbar den Willen felbft, oder die Vernunft, oder das finn- 
lie Begehrungs- Vermögen zu bewegen vermöchte. Die unmittelbare Be⸗ 
wegung des Willens aber fümmt nur von Gott. Diefer jedoch 
fann nicht Urſache des Böfen ſeyn. Es Könnte fomit nur in den beiden 
andern angegebenen Weifen ein Außending Urſache des Böfen ſeyn, alfe, 
wenn etwa ein Menfch oder Dämon, an Die Bernunft ſich wendend, durch 
Ueberredung die Sünde verurfachen, oder ein finnlicher Gegenftand das 
Begehrungs-⸗Vermögen nöthigen Fönnte. Aber weder die von Außen 
andrängende Ueberredung vermag mit Nothwendigkeit die Vernunft, noch 
ein Außending mit Nothwendigkeit das finnliche Begehrungd-Vermögen zu 
beftimmen, fowie hingegen aud das finnlihe Begehrungd-Vermögen auf 
Vernunft und Wille Feinen nöthigenden Einfluß zu üben im Stande if. 

Somit liegt in der Außenwelt feine zureihende Urſache der Sünde, 
die nur im Willen allein fi vollbringt, in welchem trog aller Einwirkung 
von Außen die Macht bleibt, zu fündigen oder nicht zu fündigen. “Daher 
fann das Aeußere nur durch Bermittlung der innern Urſache felbft zur (an 
fich unzureichenden) Urfache der Sünde refp. zum Anlaß derfelben werden. 

Uchrigend kann in gewiffer Hinſicht die Sünde felbft Ur. 
face der Sünde werden. Denn die Sünde vermag den Menfchen 

— — — — — — 

ſchaffene menſchliche Wille iſt zwar eine hinreichende Urſache des Boͤſen, jedoch 
fo, daß dieſe feine Wirkung auch nicht eintreten könnte: Contingit enim aliquid esse 
causam sulficieontem alterius et tamen non ex necessilale segwilur effectus 
propter aliquid impedimentum superveniens : alioquin sequeretur, quod omnia ex 
necessitate contingerent. Das Böfe if aljo in dem menſchlichen. Willen von Vorne 

herein als bloße Möglichkeit. 
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Desjenigen zu berauben, was ihn von der Sünde abhält z. B. der Gnade, 
ber Liebe, der Schamhaftigfeit. Sie macht ferner den Menfchen überhaupt 
geneigt zu Handlungen, welde ihrer Natur nad mit der begangenen fünd- 
haften Handlung verwandt find. Ueberdieß bereitet die Sünde oft den 
Stoff zn andern Sünden, wie 3.2. ber Geiz ob des Strebend nad Reich⸗ 
thümern der Streitfucht vorarbeitet. Es kann aud) eine Sünde Zwed bei 
Begehung einer andern ſeyn, wie wenn 3. B. Einer aus Ehrgeiz der 
Simonie fih ſchuldig mad. ') 
Thomas hat bisher die Vernunft des Menfchen und feinen freien 
Willen als Urſache der Sünde bezeichnet. Das aber, was die rechte Er- 
kenntniß und das rechte Wollen verdirbt und träbt, ift die Unwiffenheit, 
die Leidenfhaft und die Bosheit, welche eben darum im weitern Yorigange 
der Erörterung fpesiell in's Auge gefaßt werben. 

Bon Seite des Erkenutnißvermögens kann die Unwiffenheit (igno- 
rantia). Urſache der Sünde werden, nicht zwar an fi, (denn fie if 

ein non ens), wohl aber zufällig (per accidens), indem ihretwegen dem 

Handelnden diejenige Kenntniß fehlt, durch welche die Sünde verhindert 
würde. Allerdings ift bei jeder Sünde, infoferne fie ein Willensact ift, ein 
Willen um das Objeft der Handlung. Allein man fann einen Gegenftand 
wohl von einer Seite kennen, und doch in Bezug auf benfelben reſp. eine 

andere Seite defielben in Unwiſſenheit feyn, wie wenn 3. B. Iemand weiß, 
bag eine Handlung Luft gewährt, demſelben aber unbelannt ift, daß fie 
wider ein Geſetz läuft. 

Die Unwiffenheit felbf ſchon fann Sünde feyn nah jenem 
Ausſpruche des Apoſtels: „Si quis ignorat, ignorabitur.‘“ I. Cor. XIV. 

Dies ift. der Hall, wenn fie eine überwindliche (vincibilis) it und eine Ver⸗ 
pflichtung befteht, das der Unwiſſenheit entgegengefegte Wiffen ſich zu er- 

werben. Das Nichtwiſſen (nescientia) desjenigen, was man nicht wiſſen 
fann, ift Daher feine Sünde. Das Nichtwiffen findet fih auch bei den 
Engeln. Daffelbe gilt von denjenigen Dingen, welche zu wiſſen man nicht 
verpflichtet ift, wie 3. B. die Site der Geometrie, die zufälligen Ereigniffe 
häufig ohne Sünde den Menfchen nicht befannt find. Nur alfo infoferne 
die Unwiſſenheit eine freiwillige, auf Nachläffigfeit beruhende, fomit ver- 
ſchuldete Privation, nacht einfache Negation des Wiffens ift, ift fie Sünde, 
Sünde wenigitend der Unterlaffung (peccatum omissionis). 

Nach I Tim. I: ‚‚Misericordiam consecutus sum, quia ignorans feci“ 
fann jedoch auch die Unwiſſenheit von der Sünde völlig ent- 
fhuldigen, oder Diefelbe wenigftens vermindern, wohl aber 

ch q. 85.0.2. 
Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 15 
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and fteigern. Dies gefchicht in demſelben Grabe, in welchem durch bie 
Unwiffenheit das freie Wollen (voluntarium) in einem gegebenen Falle 
ganz unmöglich gemacht, oder doch gehemmt ober entgegen gefördert wird. 
Daher entſchuldigt die der fünnhaften Handlung nadfolgende (consequens) 
ober die diefelbe begleitende (concomitans) Unwifienheit nicht von der Sünde, 
denn diefe ift nicht Llrfache der Sünde, während das Nichtwiſſen desjenigen, 
was man nicht wiflen kann oder nicht zu wiſſen braucht, infoferne es Ur⸗ 
ſache der Sünde if, von der Sünde entſchuldiget. Wenn die Unwiſſenheit 
geradezu gewollt ift z. B. um freier fündigen zu koͤnnen, fleigert fie bie 
Sünde; infoferne fie aber nur indireft gewollt wird, wie wenn z. B. Jemand 
ans Arbeitsfchene unterläßt, fi die nöthige Senntniß zu verfchaffen, ver- 
mindert fie biefelbe. *) 

Die im finnlihen Begehrungs-Bermögen wurzelnde Leidenſchaft, 
fann zwar nicht direft auf den Willen wirken (da diefer feine 
materielle Potenz if), wohl aber vermag fie diefes indirekt, wo 
durch fie dann denfelben zum Böfen antreibt und fomit gleid" 
falls zur Urfade der Sünde werden kann. Died gelingt der 
Leidenfchaft, indem fie das finnliche Begehrungs-Bermögen unbeſchraͤnkt her- 
vortreten läßt und dadurch Das höhere Begehrungs-Bermögen (den Willen) 
in den Hintergrund ftellt und von der ihm eigenen Funktion abzieht; 
oder indem fie die Erfenntniß ganz oder zum Theil trübt und fomit dem 
Willen fein Licht entzieht. Der Leidenſchaftliche Handelt nah dem Zeugnifie 
der Erfahrung und ver heil. Schrift (Video aliam legem in membris meis 
repugnantem legi mentis meae et caplivaniem me in lege peccali. 
Rom. VII.) wider feine eigene befiere Erkenntniß. Der Unenthaltfame 5.8. 
fennt und billigt die Wahrheit des Satzes: „Unzucht iſt unfittlich.“ Aber 
die Leidenfchaft fchlägt fein Erkenntnißvermögen in Feſſeln mit dem andern 
Satze: „daß man Luft genießen fol,“ und bewirkt dadurch, daß er feine 
Handlungsweife nicht nach jenem, fondern nad, diefem Grundfage einrichtet.*) 
So verleitet die Leidenſchaft oft zu dem der richtigen Erkenntniß Entgegen 
gefeßten. Oft aber erreicht fie ihr Ziel auch duch bloße Zerfiteuung, fomit 
duch Spaltung der Kraft, welche immer eine Schwächung berfelben if. 

1) Dieß find wohl viel praftifchere Grundſaͤtze, als fich aus dh gefünftelten ariftotelifchen 
Unterfcheidungen zwifchen Meinung (Fofa) und Wiſſenſchaft (drrcoryun), zwiſchen 
„eine Wiffenichaft (ohne Anwendung) haben“ und fie „gebrauchen,“ zwiſchen der Er: 
kenntniß „des Allgemeinen“ und „Beſonderen“ u. f. w. ableiten laſſen. Eth. VIL 5. 

?) Der unenthaltfame (fchwache) Mann, fagt Ariftoteles, weiß, daß er, feiner Leidens 
ſchaft folgend, unrecht Kandelt, der Enthaltfame (Starke) entgegen, folgt, die Schlech⸗ 

tigfeit der finnlichen Begierden erfennend, biefen nicht, um der Vernunft gehorfam zu 
ſeyn. Eth. VII. 2. 
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Sie vermag auch, ähnlich dem Schlafe und der Trunfenheit, Förperliche 
Modificationen hervorzubringen und dadurch den Vernunftgebraud zu hem- 
men, ja wohl gar (wie dieß 3. B. bei heftigem Zorn oder maßlofer Kiebe 
geſchieht) zum ausgebildeten Wahnſinn zu treiben. 

Die Leivenfchaften find in Bezug auf die Seele, was die Krankheiten 
in Bezug auf ben Leib find. Wie die Kranfheit den Strom der Lebens- 
fäfte hemmt und die Glieder ihrer Thatkraft beraubt und fomit den ganzen 
Organismus ſchwaͤcht: fo ift auch bei der Leidenihaft eine Abſchwaͤchung 
der Seelenkraft. Daher koͤnnen die aus der Leidenfhaft ſtammenden Sün- 
den als Sünden der Schwachheit (peccata infirmitatis) bezeichnet wer- 

den. Deßohngeachtet Fann die aus Leidenſchaft begangene Sünde eine Tod- 
fünde feyn, wenn fe nemlih eine mit Bewußtſeyn und einem gewifien 
Stade von Ueberlegung vor fich gehende Abkehr vom lebten Endzwecke, 
von Gott, if. Es werden ja auch Mordthaten und Ehebrüche aus Leiden⸗ 
ſchaft verübt. Daher fagt der Apoftel: Passiones peccatorum operantur in 
membris nostris ad fructificandum morti. Rom. VII. !) 

Im Uebrigen führen fi alle Leidenfhaften zuräd auf die 
ungeordnete Selbftliebe (amor sui inordinatus), welche, vie be 

flimmten Grenzen überfpringend, zeitliche Güter fucht, fey es nun die Er- 
haltung des Individuums durch Speile und Trank, oder der Gattung durch 
Erzeugung (concupiscentia carnis), oder feyen es Dinge, welche, wie 5.82. 
Geld, fchöne Kleider, ihren Werth nur dur die Imagination haben (con- 
cupiscentia oculorum), ober .beftehe das Erftrebte in irgend einer Art von 
Auszeichnung (superbia vitae). 

1) C£. quaest. III. disp. de causa peoccati a. 10. Hier wirb die Richtigkeit obiger 
Behauptung in folgender Weiſe bewiefen: Necessitas, quae est ex suppositione ali- 
cujus, quod subjacet voluntati, non tollit rationem peccati mortalis.... . Simi- 

liter dicendum est in proposito. Posito enim, quod ratio sit ligata per passio- 

nem, necesse est, quod sequatur perversa electio. Sed in potestate voluntatis 

est, hoc ligamen rationis repellere. Dictum est enim, quod ratio ligatur ex hoc, 
quod intentio animae applicatur vehementer ad actum appetitus sonsitivi. Unde 

avertitur a considerando in particulari id, quod habitualiter in universali 
cognoscit. Applicare autem intentionem ad aliquid vel non applicare in potestate 
voluntatis existit. Unde in potestate voluntatis est, quod ligamen rationis ex- 
cludat. Actus ergo commissus, qui ex tali ligamine procedit, est voluntarius, 
unde non excusatur a culpa etiam mortali. Würde aber bie Leidenfchaft mit einer 
folchen Macht auf den Menjchen wirken, daß der Wille die alfo gebundene Bernunft 
nicht mehr zu loͤſen vermöchte, da die Leidenſchaft bis zum Wahnfinn fich gejteigert 
bat, fo Fönnte von einer Schuld gar nicht mehr bie Rebe fein, es müßte nur ber 
uUngluͤckliche ſelbſt freithätig den Bortfchritt und das alle Grenzen überfluthende An- 
fehwellen der Leidenſchaft wie immer geförbert haben. 

15* 
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Se heftiger die Leidenfchaften find, welche einer fünbhaften Handlung 
vorandgehen, defto mehr mindern fie die Sünde; je heftiger entgegen 
Diejenigen find,” welche nachfolgen, deſto mehr fteigert fich diefelbe. Die 
Zeidenfchaften, welche den Vernunftgebrauch gänzlih aufheben, entfhul- 
Digen von aller Eünde, ed müßte nur feyn, daß biefelben wenigſtens 
indirekt, ihrer Urſache nach frei gewollt wären. 

Aud die Bosheit (malitia, welche entweder eine habitnelle it, oder 

auch nicht) kann Urſache der Sünde fein, wie ed bei Job XXXI. heißt: 
Quasi de industria recesserunt a Deo et vias ejus intelligere noluerunt, 

Die ift dann der Fall, wenn der Menſch, fern von Leivenfchaft und 
Zrübung der Erfenntnig, mit klarem Bewußtſeyn die Sünde wählt, fo zwar, 
Daß der Wille (einzig nur) aus ſich felbft zum Böfen ſich beftimmt.') Darum 
ift aber aub die Sünde der Bosheit im Allgemeinen eine ſchwerere 
Sünde, ald die aus Leidenfhaft begangene; denn dort ift mehr 
Freiheit, als hier, überdieß geht die Leidenfchaft fehneller vorüber, während 
die Bosheit länger andauert, auch ift die Dispofition des Boshaften eine 
fhlimmere, als die Dispofition des von Leidenfchaft Getriebenen. 

Die bisher auf die Frage: „Woher das Böfe, die Sünde?” gegebene 
Antwort erfcheint dem heil. Thomas nicht erſchöpfend. Er ftellt fih daher 
diefelbe gewiffermaßen zum zweiten Male, indem er, - mehr in Das Einzelne 
eingehend, fragt: Iſt etwa doch Gott die Urſache der Sünde? Sit ed der 
böfe Geift? Wie verhält ſich jened angebome Uebel, die Erbfünde, zur 
perfönlihen Sünde? Gibt es nicht Sünden, welde die Quellen anderer 
Sünden find? Diefe Tragen werden im Wefentlihen aljo beantwortet. 

Gott fann weder direft, noch indireft Urfade des Böfen 
feyn. Dieß folgt fhon aus dem Begriffe der Sünde. Diefe ift ein Ab- 
fall von der gegen Gott hin gefehrten Ordnung. Nun aber gibt Gott 
Allem die Richtung auf fih felbft hin, als auf das höchſte Ziel. Daher 
fann er unmöglih direkte Urfache des Böſen feyn. ben fo wenig ver- 
urſacht er die Sünde indireft. Wenn er auch in feiner Weisheit und 
Gerechtigkeit Manchem die Gnade verfagt, durch welche die Sünde verhin 

1) Dicuntur nonnunquam homines ex certa malitia peccare, quando eæ certa scien- 
tia peccatum eligunt. 1. 2. q. 78. a. 1. Voluntas ex nalura suae potentiae 
inclinatur ad bonum rationis, sicut ad proprium objectum, unde et omne pec- 
catum (dicitur esse contra naturam. Quod ergo in aliquod malum voluntas 
eligendo inclinetur, oportet, quod aliunde contingat. Et quandoque contingit ex 
defectu ralionis, sicut cum aliquis ex ignorantia peccat; quandoque autem ex 
impulsu appetitus sensitivi, sicut cum peccat ex passione. Sed neutrum horum 

est ex certa malitia peccare. Sed tunc solum ex cerla malitia aliquis peccat, 
quando ipsa volunlas ex se ipsa movetur ad malum. 1. c. a. 3. 
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dert werden Tönnte, fo befteht doch auch für ihn Feine Verpflichtung, dieſelbe 
zu geben. Daher kann in einem ſolchen Falle das Böfe eben fo wenig ihm 
als Urſache zugefchrieben werden, ald man einen Steuermann als Urheber 
eined Schiffbruchs bezeichnen darf, wenn er das Schiff zu lenken unterließ, 
da er dieß nicht thun konnte oder feine Verpflichtung dazu hatte. Man 
wende nicht ein, Daß nach Rom. I. Gott die Menfchen ihrem böfen 
Sinne überantwortet, denn hier ift ja vorausgefeht, daß die Gefin- 
nung durch die Menſchen ſchon böfe geworben ſei. Gott hindert nur die 
Menden nicht, daß fie ihrem verberbten Sinne folgen. Gott ift auch 
allerdings der Urheber des freien Willens, welcher die Urſache der 
Sünde ift. Deßohngeachtet kann man hier das Ariom: Quidquid est causa 
causae, est quoque causa eflectus, nit anmenden. Denn die Sünde geht 
aus dem freien Willen (der fecundären Urſache) hervor, nicht infoferne 
diefer an die erfte Urfache fich freundlich anfchließt, fondern vielmehr, infoferne 
er die Ordnung derfelben überfchreitet. Wie daher dasjenige, was ein 
Diener wider den Willen feines Herrn thut, nicht auf diefen, als auf Die 
Urfache des Gefchehenen zurücgeführt werden darf: eben fo wenig darf Die 
Sünde, welche der freie Wille Gottes Gebot zuwider vollbringt, auf Gott 
als deren Urſache zurüdgeführt werden. ') 

Hat nun Gott' in gar Feiner Weife Antheil an der Sünde? Wenn 
man an der Sünde die Handlung und den Abfall von der höchſten, der 
göttlichen Ordnung ımterfcheidet, fo kann man allerdings fagen, daß bie 
Handlung ald etwas Seyendes, Wirklihes, vom höchften Wefen, von 
Gott, ald der Quelle alles Wirflichen, fey, während der Abfall der ge 

1) Cf. in II Sentent. dist. XXXVII. q. 2. a. 1: Peccatum refertur in voluntatem 

sicut in causam, et quamvis voluntas sit creata a Deo, inquantum est quoddam 

ens, non tamen questum ad hoc, quod defectus ex ipsa incidere potest; est 

enim possibilis ad defectum ex hoc, quod ex nihilo est, hoc tamen, quod est ex 

nihilo esse, non habet ab alio, sed a se: unde secundum hoc non habet causam 

aliam: et ideo defectus, qui sequitur ex ea secundum quod ex nihilo est, non 
oportet, quod in ulteriorem causam reducatur. An andern Orten geht .ber heil. 

Thomas bei der Beweisführung, daß Gott nicht die Urfache des Böfen ſeyn Fönne, 
gerabezu von dem Grundgedanken aus, daß jede Wirkung der Urfache ähnlich 
feyn müſſe, fomit das Böfe, weil e6 dem Guten wiberfpricht, nicht von Gott, dem 

effentiell, nicht etwa bloß durch Participation guten, berfommen könne. Gott ift der 
über allen Irrthum Erhabene, fomit Fann ſich ihm nicht das Böſe in einer 
gewifien Hinficht als gut darftellen, was immer der Kal if, wenn ber Wille dem 
Boͤſen fih hingibt. So wie im Materiellen das im höcften Grade Heiße nicht 
zugleich auch kalt feyn kann: eben fo wenig fann in @ott dem höchften Gute eine 
Beimifhung von Böfem feyn. Böfes thun heißt vom höchiten Zwecke abfallen, was 

in Gott ein Abfall von fich felbft, d. h. eine reine Unmöglichkeit wäre. CH, 
_ contra Gent. 1. 95, 
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ſchöpflichen Urſache, nemlih dem freien menfchliden Willen angehört, wie 
3. B. bei einem Hinfenden das Hinfen auf das gefrümmte Bein, als defien 
Urſache, und nicht auf die bewegende Kraft zurüdgeführt werden Tann, 
welche immerhin Alles, was von Bewegung bei dem Hinfen ift, hervorbringt. 
In gleicher Weife ift Gott die Urfache des Actes der Sünde, nit 
aber der Sünde felbft, denn er ift nit die Urſache davon, daß 
an dem Act ein Defekt haftet.) Allerdings kömmt von Gott die 
Berblendung und Berhärtung des Sünder nah den Ausſprüchen 
der heil. Schrift: Excaeca cor populi hujus et aures ejus aggrava. Isai. VI. 
Cujus vult miseretur et quem vult indurat. Rom. IX. Allein die dabei 
vorkommende Abkehr vom göttlichen Lichte und die Hingabe der menfelichen 
Seele an das Böfe ift nicht von Gott. Gott entzieht nur demjenigen, in 
welchem ein Hinderniß ift, die erleuchtende und erwärmende Gnade. Wie 
die Sonne die materielle, fo erleuchtet Gott die geiftige Welt, aber ofme, 
wie jene, einem zwingenden Gefebe unterworfen zu feyn. Wie indefien der 
Menſch gegen das Licht der fihtbaren Sonne fih verfchliegen und ihrem 
Eindringen ein Hinderniß entgegen fielen kann, wobei dann in feiner 
MWeife die Sonne Urſache der entftehenden Finſterniß ift: eben fo entzieht 
fi) Gott, der Ordnung feiner unendlihen Weisheit folgend, denjenigen, 
welche felbft nicht vom Lichte feiner Gnade erleuchtet werben wollen, daher 
die Eaufalität der Verblendung auf die Verblendeten felbft zurüdfällt.*) 
Im Uebrigen ift die von Gott zugelaffene Verbindung und Verhärtung 
ihrem Grundcharakter nah allerdings eine Dispofition zum Sündigen. 

1) Et secandum hoc Deus est causa actus peccati, quia non est causa hujus, quod 

actus sit cum defectu. 1. c. a. 2. Alles Seyende iR von Gott, aber nicht ber 
Defekt, welcher an demſelben haftet: Quamcunque rationem essendi aliquid habeat, 
non est sibi nisi a Deo: sed defectus essendi est ei a seipso. In II Sentent, 
dist. XXXVII. q. 1. a. 2. Diefe Anſchauungsweiſe Tiegt auch anderen Ausſprüchen 
des heil. Thomas zu Grunde, 3. B. feinen Heußerungen über die Art und Weife, wie 
Gott das Böfe erfennt: Malum cognoscitur a Deo non per propriam rationem, 
sed per rationem boni. 1. q. 15. a. 3, wodurch zugleich die Ginwendung zurück⸗ 
gewiefen if, daß ja doch Gott das Böfe erkenne, fomit, ba zwifchen dem Erken⸗ 
nenden und Grlannten eine gewiſſe &leichartigfeit obwalte, zu demfelben in einem 
näheren Berkältniffe ſtehen muͤſſe. Daß aber Gott überhaupt das Böfe zu erkennen 
vermöge, obwohl es nicht von ihm ift, dies folgt aus der oft von Thomas audges 
fprochenen Borftelung, daß die Erkenntniß Gottes nicht innerhalb ber Grenzen des 
von ihm Gefchaffenen eingefchlofien fey, fonbern dieſelben uͤberſchreite. 

?) Drigenes bedient ſich (de princ. 1. III) zur Erklärung berfelben Sache bee nems 
lichen Gleichniſſes, nur in etwas veränderter Weiſe. Gr weiß barauf hin, daß bie 
Sonne durch einen und denfelben Act gerade Entgegengefehtes wirkt, z. B. das Wuchs 
auflöft und den daneben geftellten Leimen zufammenzieht. Unter Hinmweifung auf 
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Gotted Barmherzigkeit indefien wendet doch manchmal auch dieſe zum 
Guten. Der Berbimdete, Verhärtete fündigt, fümmt dadurch zum Bewußt⸗ 
feyn feiner Schwäche, demüthigt und befehrt fi und wird in folder Weile 
zu feinem Heile geführt. Manchmal tritt dieſe Folge der Verblendung und 
Berhärtung allerdings nicht von der Seite des Berblendeten, wohl aber 
vielleicht von Seite Anderer ein, welche Gottes Geriht ſcheuen und zu 
Heryen nehmen. 

Direkt und in zureihender Weife kann der böfe Geift nicht 
Urfahe des Böfen werden. Denn die Sünde ift ein Act. Nur 
dasjenige alfo, was Princip des menſchlichen Actes if, Fann Urſache auch 
biefe® Actes feyn. Das eigentihümliche Princip des fündhaften Actes aber 
it der Wille, da jede Sünde freiwillig if. Aus dieſem Grunde könnte 
nichts Direfte Urfache der Sünde feyn, außer dasjenige, was unmittelbar dem 
Willen zum Handeln zu beflimmen vermag, nemlich Gott (von dem indeflen 
das Böfe nicht fommen kann) und der menfchliche Wille felbft, der auch in 
der That ald direkte Urfache der Sünde zu bezeichnen if. Es wirkt zwar 
and manches Objekt auf den menſchlichen Willen und reizt ihn zum Böfen. 
Der böfe-Geift kann dem Menfchen ſolche Gegenftände vor Augen halten, 
er faun wohl auch zu überreden fuchen, daß diefe Dinge wirklich den Cha- 
rafter des Buten am fi haben, und in folcher Weife den menſchlichen Wil- 
len zum Böfen anloden. Allein der Wille wird von feinem Objekt (ven 
leßten Zweck allein ausgenommen) mit Rothwendigkeit beftimmt. Darum 
kann der böfe Geiſt nicht zureichende und direkte Urfache des Böſen jeyn, 
da er über den menſchlichen Willen (wenn dieſer nicht felbft will) feine 
Macht hat) und ſelbſt feine Wirkſamkeit auf venfelben eine mittelbare, 
nur eine durch das Medium von ihm verfihiedener Dinge hindurch ge- 

hende if.) 

Hebr. VI. 7. 8 bemerkt er, daß der Regen gute Früchte und Diftel und Dornen ers 
zeugt, denn ohne Regen wächft weber das Bine, noch das Andere. Deßohngeachtet 

liegt die Urfache dieſer verfchiedenen Wirkung nicht im Regen, fondern in dem Erd⸗ 
reich, welches bier gut beflellt und von Unkraut gefäubert, dort entgegen fchlecht be: 
seitet und durch wieberholtes Ueberackern nicht gehörig gereinigt ift. 

1) Cf. Quaest. de Causa peccati a. 3: Quandoque dicitur causa id, quod est dispo- 
nens vel quod est consilians vel quod est praecipiens, quandoque vero dicitur 
causa id, quod est perficiens, et haec proprie et vere causa dicitur, quia causa 
est, ad quam sequiter effectus. Ad actionem perficientis statim effectus sequitur, 
non autem ad actionem disponentis, vel consulentis, vel imperantis. Suasio enim 
non cogit invitam, ut Aug. dicit. Sic ergo dicendam est, quod diabolus humani 
peccati causa esse potest per modum disponentis vel persuadentis interius aut 
exterius, aut etiam por modum praecipientis, ut apparet in his, qui se manifeste 
diabolo subdiderunt. 
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Iſt nun aber der menſchliche Wille dem böfen Geiſte ferne gerüdt, fo 

wendet dieſer fih, um innerlich verfuchen zu können und nicht fihtbar er- 
ſcheinen zu müſſen, an die Erfenntnißfraft, nicht, um, wie Gott, Diefelbe zu 
erleuchten, foudern, um fie zu trüben. Diefen Zwed fucht er zu erreichen, 
indem er der Phantafie gewiffe Bilder vorbält und in dem 
finnliden Begehrungs-Bermögen den Sturm der Leidenfhaft 
zu erregen ſucht. Im folder Weife will er die Intelligenz irre leiten 
und dann weiterhin den Willen felbft betrügen und zum Böfen verführen. 
Indeffen it ihm feine zur Sünde zwingende Macht gegeben. Denn ent- 
weder wird bei der diabolifhen Einwirkung auf den Menfhen der Vernunft 
Gebrauch gänzlich gehemmt, wie Died bei den Beſeſſenen der Fall if. Dann 
fann aber einem Menſchen das, was er in einem folhen Zuftande thut, 
nicht zur Sünde angerechnet werben. Oder ed ift die Vernmft nicht völlig 
gebunden, fondern nur zum Theile, und Fann fomit, infoferne fie noch frei 
it, der Sünde Widerftand leiten, wie dies auch in mehreren Stellen ber 
heil. Schrift ausgeſprochen ift 3.2. Jac. IV. 7: Subditi estote Deo; resi- 
stite autem diabolo et fugiet a vobis. Könnte ber böje Geift, in irgend 
einer Weife zur Sünde nöthigen, wie Eönnte dann der Apoftel zum Wiber- 
ftand gegen ihn auffordern und fagen, daß der Widerfiehende ihn in Die 
Flucht zu treiben vermöge? ') 

Im Uebrigen ift der böfe Geift allerdings die Veranlafjung zu allen 
Sünden, welche die Menfchen begehen. Denn er hat den erften Menfchen 
zuc Sünde verleitet und dadurch die menſchliche Natur überhaupt angeftedt 
und zum Böfen geneigt gemacht. Er hat in foldher Weile das gethan, was 
derjenige thut, welcher Holz trodnet, das in Folge deſſen leicht fih ent⸗ 
zündet. Wie diefer Urfache des Brandes, fo iſt der böfe Geiſt Urſache der 
Sünde überhaupt geworden. Deßohngeachtet Fann man nicht fagen, daß 
jede einzelne Sünde aus der Eingebung des böfen Geiftes flamme. Denn, 
wenn es auch Teinen Teufel gäbe, fagt Origenes, fo hätten doch die Men- 
fhen ein Verlangen nach Speife und gefchlehtlicher Vereinigung und Aehn- 
lihem. In diefem Berlangen aber könnte, wenn ed nicht durch die Vernunft 
geregelt würde (mad Sache der Freiheit ift) Unordnung, fomit Sünde 

3) Gs ift tröftlich für den zwiſchen zwei enigegengefeßte Mächte geſtellten Menſchen, zu 
vernehmen, daß zwar allerdings bis zu einem gewiſſen Grabe ber böfe Geiſt Urfache 
bes Böfen werben kann, wie Bott Urfache des Guten, daß aber doch Gott mit feiner 

Mirkfamkeit für das Gute dem menfchlichen Willen ungleich näher flebt, als ber böfe 
Geift mit feiner Verführung zum Böfen: Nam Deus causat bona intersus movendo 
voluntatem ; quod diabolo convenire non polesi..... cum eatenus solum 
peccati causa esse diabolus possit, quatenus appetibile aliquod sensui proponit, 
vel rationi persuadere nititur etc. 1. c. a. 1. 
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ſeyn.) Daraus Abrigens, daß die Sünde zulegt nur vom Menfchen iſt, 
der fie, ohne ſelbſt vom böfen Geifte verfucht zu feyn, begehen kann, darf 
man nicht den Schluß ziehen, daß ja dann die Sünde des Menfchen dia- 
bolifhden Charakter annehme, fomit, wie die Sünde des böfen Geiſtes, 
nicht vergeben werden fünne. Denn wenn auch bei einer einzelnen Sünde 
keine Einflüfterung des böfen Geifted ba ift, fo bleibt -ja doc bei dem 
Menfchen die aus der Urfünde ſtammende Geneigtheit zum Böfen, die ihm 
gewiflermaßen zur Eutſchuldigung dient. 

Wie die urfprüngliche Gerechtigkeit, ald ein dem ganzen menfchlichen 
Geſchlechte in dem erfien Menfchen von Gott beflimmtes Geſchenk, zugleich 
mit der menfhlihen Natur, wenn jener im Stande ber Unfchuld geblieben 
wäre, auf die Nachkommen übergegangen ſeyn würde: fo wird auch die 
erfte Sünde deſſelben Stammvaterd, indem dadurch die ganze Menfchheit 
angeftedt wurde, zugleich mit der menſchlichen Natur durch die 
Abfammung auf alle Menſchen übergeleitet. Dies ift Glaube 
der Fatholifhen Kirche, an welchem diefelbe, der Pelagianiſchen Härefie wi- 
Deriprechend, unerfchütterlich fefthält und daher ſchon die nengebornen Kinder 
zur Taufe bringen läßt, um fie in derſelben von fündhafter Befleckung ab- 
zuwafchen. Ihr Glanbe findet auch in den heil. Schriften Beitätigung, 
wie 3. B. Rom. V. gefagt wird, daß durch Einen Menfchen die Sünde in 
die Welt gekommen ift, was nicht von Fortpflanzung der Sünde durch Nadı- 
ahmung verftanden werden kann, da ed Sap. II. ausdrücklich heißt, daß durch 
den böfen Geift die Strafe der Sünde, -nemlid der Tod, in die Welt ge- 
bracht wurde. 

Um diefe Fortpflanzung der Sünde zu erklären, hat man verfchievene 
Wege eingefhlagen. Die Traductiond- Theorie (zufolge welcher von den 
Eltern mit dem Samen auch die vernünftige Seele, das Subjeft der 
Sünde, auf Die Nachkommen übergeleitet würde) will zur Aufklärung über 
diefen Punkt nicht ausreihen. Eben fo wenig jene andere Theorie, ver- 
möge welcher wegen des innigen Zufammenhanges und der Wechſelwirkung 
zwiſchen Leib und Seele die Infection des Samend auch auf die Seele 
überginge. Denn zugegeben, daß diefe Theorien fonft richtig feyen: fehließen 
fie doch wenigſtens den Charakter der Schuld und fomit auch die Strafbar- 
feit, weldhe, wenigftens bis zu einem gewiſſen Grabe, Breiheit vorausſetzt, 
völlig aus. Es ift daher wohl, wenn es ſich um die Erflärung der Fort⸗ 

1) Denfelben Gedanken fpricht der Heil. Jacobus aus, wenn er fehreibt: „Icder wird 
verfucht, indem er von feiner eigenen Luft gereizt und gelodt wird. Dann, wenn bie 

Luſt empfangen hat, gebiert fie die Sünde, die Eünde aber, wenn fie vellbracht ift, 
gebiert den Tod.” Jar. I. 14. 15. 
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pflanzung der Urfuͤnde handelt, die Menſchheit, da alle Menſchen Eine und 
diefelbe menſchliche Natur von dem erfien Menfchen uͤberkommen als Ein 
großes Ganzes zu betrachten, als Ein Organismus, in weldhem die Ihätig- 
feit der einzelnen Glieder durch den Willen des die Bewegung anhebenden 
Principe beftimmt wird. Was daher im Menſchen die Alles bewegende 
Seele: das iſt in Bezug anf das Böfe der Wille des Stammvaters. Wie 
im Menfchen das einzelne Glied z. B. die Hand, Tobtichlag, fomit Sünde 
begehen Tann, nicht durch den eigenen, fondern durch den Willen der Seele: 
fo ift auch die von dem erſten Menfchen ftammende Unordnung nicht in 
den Nachkommen ded Adam durch ihren eigenen, fondern durch ihred Stamm- 
Vaters Willen. Darans folgt auch der Charakter der Schuld, welder der 
Erbſuͤnde innewohnt, da man ſich den Menfchen nicht gefondert und für 
fi allein, fondern in feinem Iufammenhange mit dem Stammvater des 
menſchlichen Gefchlechted zu denfen hat. ') 

Was rein perfönlich if, das Fann weder von dem erften Stammvater, 
noch von den unmittelbaren Eltern auf die Nachkommen übergehen, da der 
Menſch Seinesgleichen zwar der Gattung, aber nicht dem Individuum nad 
zengt. Wie daher nur Die urfprüngliche, der ganzen Menfchheit zugedachte 
Gerechtigkeit, nicht das yerfönliche Verdienft der Voreltern auf die Nach⸗ 
fommen übergegangen wäre: fo geht auh nicht die perfönlide, 
fondern einzig die Stammes. Sünde auf die Nachfommen über, indem jene 
nur ein Verderbniß ber fündigenden Perfon, nicht aber der menſchlichen 
Ratur als ſolcher und zwar in Bezug auf die ganze Gattung zur Folge hat. 

1) Actus unius membri corporalis (puta manus) non est voluntarius voluntate 
ipsius manus, sed voluntate animae, quae primo movet membrum. Unde homi- 
cidium, quod manus committit, non imputaretur manui ad peccatum, si COnsi- 
deraretur manus socundum se, ut divisa a corpore; sed imputatur ei, inquan- 
tum est aliquid hominis, quod movetur a primo principio motivo hominis. Sie 
igitur inordinatio, quae est in isto homine ex Adam generato, non est voluntarıa 

volunlate ipsius, sed volunlate primi parenlis, qui movel molione generationis 
omnes, qui ex ejus origine derivantur, sicul voluntas animae movet omnia 
membra ad aclum .... . Peccatum originale non est peccatum hujus per- 
sonae, nisi in quantum haec persona recipit naluram a primo parenie; unde 
et vocatur peccatum naturae, secundum illud Ephes. II: Eramus natura filü 
Irae . 2... Illud, quod est per originem, non est increpabile, si consideretur 

iste, qui nascitur, secundum se; sed si consideretur prout refertur ad aliquod 

principium, sic potest esse ei increpabile, sicut aliquis, qui nascitur, patitur 
ignominiam generis ex culpa alicujus progenitorum causalam. 1. 2.q.81. a. 1. 
cf. Augustin. c. Julian. 1. IV. c. 99: Non est falsum, quod concesseram, quia 
sine voluntate illius, a quo est origo nascentium, non est factam originale pec- 
catum ; poluit autem ad alios per contagium sine voluntale Iransıre, quod non 
potuit ab illo sine voluntate committi. 
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Die Urſunde geht (Chriſtus allein ausgenommen) ') auf alle Men- 
ſchen über, was ſchon aus dem wmiverfellen Charakter des durch Ehriftus 
vollbrachten Erloſuungswerkes erhellt. Wie im Menſchen durch den Willen 
die Sünde auf alle Glieder des Leibes übergetragen werben kann: fo konnte 
auch duch den Stammvater des menſchlichen Gefchlechtes die Sünde auf 
alle feine Rachkommen durch die Zeugung übergeführt werben. 

Die Erbfünde iſt (zwar fein erworbener, oder eingegoffener, wohl aber 
ein angeborener) Habitus, eine ungeorbnete, aus der Auflöfung jener 
Harmonie, welche das Weſen der urfprünglichen Gerechtigkeit ausmachte, 
flammende Dispofition, ähnlich der Förperlichen Krankheit, welche gleichfalls 
eine and dem geftörten Ebenmaße der Geſundheit hervorgehende Unordnung 
if. Aus dieſer Vergleichung erhellt zugleich, daß die Exbfünde Feine pure 
Privation ift, fondern auch einen pofitiven Charakter hat, wie auch bie 
Körperliche Krankheit zwar eine PBrivation ift, infoferne fie das Gleichmaß 
der Gefundheit ranbt, aber zugleih etwas Pofitives an fih hat, indem 
Störung und Unordnung in den Lebensfäften damit verbunden ift. 

Das Formelle an der Exrbfünde iſt der Abfall des menfhlichen 
Willens von dem göttlichen (der Abgang ber urfpränglichen Gerechtigkeit, 
welche in dem Anfchließen des creatürlichen Willens an den göttlichen Wil⸗ 
len befand). Das Materielle bei der Exrbfünde befteht in der ungeord- 
neten Hinneigung der von dem Willen erregten Kräfte zu den vergänglichen 
Gütern, welche mit dem allgemeinen Ramen Begierlihfeit (concupiscentia) 
bezeichnet wird. 

Die Urfünde ift bei Allen gleich, denn die zwei bei der Exrbfünde 
vorkommenden (mweientlihen) Momente, der Abgang der urfprünglichen Ge⸗ 
rechtigkeit und die Beziehung dieſes Defektes zur Sünde des erften Men- 
ſchen, laffen, wie die totale Privation überhaupt und die in Bezug auf 

3) In Bezug auf die feligke Jungfrau nimmt Thomas eine ber Empfaͤngniß duch 

ben Beil. Geiſt vorausgehende Reinigung an, die Abrigens, nach feiner Anficht, nicht 
durchaus nothwendbig war, da die Erbfünde von dem zeugenben Princip, dem 
Bater allein, auf die Nachkommen übergeleitet wirb, fo daß alfo, wenn and Goa, 
nieht aber Adam gefündigt Hätte, die Menfchheit von ber Urſünde nicht inficirt worden 
wäre, während im Gegentheile dies auch dann ſtati gehabt hätte, wenn Eva nicht, 
fondern Adam allein gefünvigt haben würde. Da Chriſtus nicht auf dem gewöhn: 
lichen Wege der Zeugung in die Welt kam, meint ber heil. Thomas, fo waͤre eine 

Reinigung Mariene von aller Madel allerdings nicht unumgänglich nothwendig ges 
weien. ber es ziemte fich doch, daß die Wohnung Gottes ganz rein und heilig 
war, nach Ps. XCIII. Domum tuam decet sanctitudo. 1. 2. q. 81. a. 5. Die 

Kirche hat durch die bogmatifche Grölärung ber unbefledten Empfängniß der 
ſeligſten Jungfrau ausgefprochen, daß eine urfpränglich reine Wohnung doch noch 
seiner und angemeſſener ſey, al6 eine gereinigte. 
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Alle gleiche Relation zu Adam Fein Mehr oder Weniger zu. Das bei Ei. 
nigen erfcheinende Borwalten der Concupiſcenz nad diefer oder jener 
Seite hin hat fomit feinen- Grund nicht in der Verſchiedenheit der Erbfünde 
in Diefem ober jenem Individuum, fondern in der Verfchiedenheit der förper- 
lichen Complerion und der Mannigfaltigfeit der Dispofition der Kräfte. !) 

Subjekt der Erbfünde ift zunächſt die Seele, denn nur dieſe 
fann Schuld auf fi Inden. Das Fleiſch ift nur Werkzeug zur Bortpflanz- 
ung der Sünde. Wenn nad den Worten ded Apofteld: Scio, quod non 
habitat in me, hoc est in carne mea, bonum, Rom. VII, das Fleifch nicht 
Subjeft der Tugend ift, fo kann ed auch nicht Subjekt der Erbfünde feyn. 
Indeſſen ift die leibliche Seite von der Urfünde nicht unberührt geblieben. 
Zunächſt ift zwar nur der Wille, weiterhin aber find auch alle übrigen Kräfte 
des Menfchen davon angeftedt worden. Insbeſondere iſt die erzeugende und 
begehrende Kraft, fo wie das Gefühl jener Infection ausgeſetzt, da dieſe 
Kräfte bei dem Arte, durch welchen die Corruption ſich fortpflanzt, zumal 
thätig find. ?) 

Unter den Sünden find einige, welche felbft wieder zur Urſache ber 
Sünde zu werden pflegen. 

Der Apoftel bezeichnet I. Tim. IV. 10 die Habſucht (cupiditas) als 
die Wurzel alles Böfen. Er denkt hiebei, wie aus dem Inhalte des ganzen 
Kapiteld erhellt, nicht zunächft an die ungeordnete Liebe und das ungeordnete 
Verlangen nad) zeitlichen Gütern überhaupt, was bei jever Sünde vorfömmt, 
fondern an die ſpecielle Sünde der Habfucht insbefondere ?), welche fomit nad) 

1) Aus Obigem folgt, daß der Keil. Thomas Feineswege bie Goncnpifcenz für die Erb⸗ 
fünde felbft gehalten habe, obwohl er viefelbe als das Matericlle bei ver Grbfünde 
bezeichnet. 

?) Corruptio originalis peccati iraducitur per actum generalionis. Unde potentiae, 
quae ad hujusmodi actum concurrunt, maxime dicuntur esse infeciae. Hujusmodi 
aulem actus deservit generalivae, in quantum ad generationem ordinatur. Habet 
autom in se delectationem lactus, quae est maximum objectum concupiscibilis. Et 
ideo cum omnes parties animae dicantur esse corruptae per peecatum originale, 

specialiter tres praedicetae dicuntur esse corruptae et infeotae. q. 83. a. 4. cf. 
Augustin. de nupt. et concupisc. 1. II, c. 34: Unde illo magno primi hominis 
peccato natura ibi nosira in delerius commulala non solum facta est peccatrix, 
verum etiam generat peccatores. 

3) C£. in Rom. c. VII. lect. 2: Concupiscentia est generale malum, non communi- 
tate generis vel speciei, sed communitate causalitatis. I. Tim. VI. lect. 2: Cupi- 
ditas secundum quosdam tripliciier sumitur 1) quandoque pro avaritia, secundum 
quod est speciale peccatum sc. inordinatus amor habendi divitias 2) quandoque 
prout et genus peccaloram omnium, secundum quod imporlat inordinatum ap- 
petitum rei_ temporalis et hoc includitur in omni peccalo, quia poccatum est 
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dem Ausſpruche des Apoſtels zum Böſen überhaupt fih verhält, wie bie 
Wurzel zum Baume, dem jene in allen feinen Theilen aus ber Erde 
Nahrung zuführt. In der That iſt durch den Beſitz der Menfch in ven 
Stand gefest, nad Allem zu gelüften und Bojes jeglicher Art zu voll. 
bringen, denn dem Gelde it Alles unterthan (Pecuniae obediunt omnia. 
Eccles. X.) ') 

Iſt nun von Seite der Hinfehr zum Gefchöpflichen, oder beffer von 
Seite der Erfecution der Sünde (indem fie in den Stand feht, diefelbe 
vollbringen zu Fönnen) die Habfuht Wurzel: fo ift von Seite der Abkehr 
von Gott, oder von Seite ded Zwedes (da bei Verfolgung jedes Zweckes 

der Menſch eine befondere Perfection und Auszeichnung für ſich im Auge 
bat) Anfang alles Böfen der Hohmuth.?) Diefe Wahrheit ift auf- 
gezeichnet bei Eccles. X., mo es heißt: Initium omnis peccati superbia, in 
welcher Stelle wiederum der Stolz ald ungeordnetes Verlangen nach eigener 
Auszeichnung, fomit als fpeciele Sünde und nicht im Allgemeinen ald Ver⸗ 
achtung Gottes oder Hinneigung zu dieſer Verachtung, welche gleichfalls 
bei jeder Sünde vorfömmt, zu faflen ift. 

Es gibt Sünden, weldye nah dem Theile des thierifchen Körpers, 
welcher das leitende und herrſchende Princip des ganzen Organismus ift, 
nemlih nad dem Haupte, Haupt-Sünden (peccata capitalia) genannt 
werden, und aus welchen gewöhnlich andere Sünden entfpringen, fowohl in 
entfernterer, ald in näherer Weife. Die Zwecke, welche bei viefen Sünden 
verfolgt werden, find jo geartet, daß biefelben vor allen übrigen Zweden 
auf das Begehrungs-Bermögen des Dienfchen einen beftimmenven Einfluß zu 
üben im Stande find. Da nun diefer Zwede, weldhe zum ungeorbneten 
Streben nad dem Guten und zur ungeordneten Flucht vor dem Unangenehmen 

conversio ad bonum commutabile. Sed sic non est radix sed genus omnium 
3) prout est quaedam inordinatio animi ad cupiendum bona temporalia inordi- 
nate et haec est habituale tantum peccatum et non in actu, sed est quaedam 
radix omnium peccatorum. 

1) 2. 2. q. 24. a. 10. unterfcheidet ber Heil. Thomas der Schuld nach eine beppelte 
Cupiditas : Duplex est cupiditas. Una quidem, qua finis in creaturis constituilur 
et haec mortificat totaliter charitatem, cum sit venenum ipsius, ut Aug. dicit.... 
Est autem alia cupiditas venialis peccati, quae semper diminuitur per charita- 
tem. Sed tamen talis cupiditas charitatem diminuere non potest. Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß die oben als Wurzelfünde bezeichnete Cupiditas bie 
zuerft erwähnte ift. 

?r) Cf. in Rom. VII. lect. 2: Superbia est initium peccati ex parte aversionis. Cu- 
piditas autem est principium peccatoram ex parte conversionis ad bonum com- 

mutabile. 
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treiben, insbeſondere fteben find: fo unterſcheidet man auch (wie dies ſchon 
der heil. Gregorius thut) fieben Hauptjänden.') 

Nach einem pfuchifhen Gute (nemlih nah Auszeichnung durch Lob 
und Ehre) ftrebt in ungeorbneter Weife der Stolz (superbia); nad leib- 
lichen Gütern, infoferne fie wie 3. B. Speife und Trank zur Erhaltung des 
Individuums nothwendig find, Fraß und Völlerei (gula); nah den⸗ 
felben Gütern, infoferne fie zur Erhaltung der Gattung gehören, wie ber 
gefchlechtliche Verkehr, die Unkeuſchheit (uxuria); nad äußern Gütern, 
nah Beſitz firebt der Geiz (avaritia). Im Haſchen nah Glüdfeligfeit 
werben biefe vierfachen Güter in ungeorbueter Weife gefucht und die entgegen- 
gefegten Uebel geflohen. Der Menſch kann aber nicht bloß vor dem Uebel 
zurüdtreten, fondern felbft auch vor dem Guten, und hierin haben bie drei 
übrigen von den fieben Hauptfünden ihren Grund. Die Trägheit (acedia) 
trauert über die geiftigen Güter, weil dem Trägen in Rüdficht dieſer Arbeit 
und Anftrengung zugemuthet wird; der Heid (invidia) fieht in dem Gute 
des Mitbruderd ein feiner eigenen Auszeichnung im Wege ſtehendes Hinder- 
niß; läßt fih der Neid zur Rachſucht aufftacheln, fo geht er in Zorn 
(ira) über. 

Es gibt fomit insbefondere fieben Punkte des menfchlihen Strebens 
und Widerftrebens, daher auch in diefer fiebenfachen Richtung hin diejenigen 
Sünden liegen, aus weldhen, als ihren Sinal-Urfachen, die übrigen Sünden 
fih ableiten. 

Noch übriget, auf die Wirkungen der Erbfünvde und der perfönlichen 
Sünde hinzuweifen. Thomas hat bei Angabe verfelben den Menſchen an 
nnd in fih und in feinem Verhältniffe zu Gott, nicht in feinem Verhältniſſe 
zu der ihn umgebenden Ratur und Thierwelt ind Auge gefaßt. 

Das natürlich Gute (bonum naturae) iſt durch die Sünde theilß 
ganz verloren gegangen, infoferne es nemlich in der urfpränglichen Gerech⸗ 
tigkeit beftand, ?) theils iſt e8 ganz geblieben, was es vor der Sünde war, 

3) Manche zählen, indem fie zwifchen Stolz und Ehrgeiz unterfcheiden (was eigentlich 
auch Gregorius und Bonaventura thun) nicht leben, fondern acht Saupifünden. 
Bon ben zwölf Büchern bes Baffianus „über die Ginrichtungen der Klöſter“ haben 
die letzten acht die Auffchrift : Colluctatio adversus octo principalia vitia. 

?) Dffenbar nimmt ber heil. Thomas hier das „natürlich Gute“ im weiteren Sinne 
und begreift darunter Alles, was dem Menfchen urſprünglich von Gott verliehen 
worden ift, und nach Gottes Willen mit der menfchlichen Natur auf alle Menſchen 
übergehen ſollte. Daß er bie urfprüngliche Gerechtigkeit nicht als etoas dem Men⸗ 
ſchen Wefentliches, zu feinem Begriffe Gchöriges, betrachtet babe, erhellt 3. B. aus 
folgender Stelle: Justitia originalis, in qua primus homo conditus fuit, fuit acci- 
dens naturae speciei, NON quasi ex principiis speciei causatum, sed tantum sicut 
quoddam donum divinitas datum toti naturae. 1. q. 100. a. 1. 
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wemlich den Princiyien nach, welche der Natur felbft und den Darauf ber 
ruhenden Eigenfchaften zu Grunde liegen, wohin 3. B. die Kräfte der Seele 
gehören. Inſoferne man aber unter Natur die naßkrlihe Hinneigung zur 
Tugend verficht, hat diefelbe allerdings Abnahme erlitten, denn die Sünde 
gibt eine dem tugendhaften Sireben emtgegengefehte Richtung. Jede Hin- 
neigung aber zu einem Gegenſatze muß nothwendig die Inclination zum 
Gegenüberfichenden vermindern. Diefe Berminverung gefchieht durch die 
Sande — zwar nicht in Weife der Hinwegnahme (denn in biefem alle 
könnte durch fortgejeßte Subtraction zulegt das bonum naturae ganz hin- 
weggenommen werben), wohl aber dadurch, Daß der Verwirklihung des 
Tugendzweckes Hinderniſſe in den Weg geftellt werben. Eine gänzlihe Auf- 
bebung des bonum naturae dagegen ift unmöglich, weil fonft der Menſch 
ganz der Richtſchnur der Tugend, nemlich feiner Vernunft durch die Sünde 
beranbt werben, fomit aufhören Fünnte, ein vernünftiges Weſen d. 5. Menſch 
zu ſeyn, in welchem alle ex aber dann auch gar nicht mehr zu fündigen 
im Stande wäre. Selbſt in den Verdammten bleibt dad bonum naturae, 
fogar als eine natürliche Hinneigung zum Guten, fonft wäre ed nicht er» 
Härlih, wie fie von’ Gewifiensbifien gequält feyn könnten. 

Nach Beda find ed insbefondere vier Wunden, welche durch die Ur- 
fünde dem ganzen menfchlicden Geſchlechte geſchlagen worben find, und melde 
durch die actwelle Sünde noch jet dem einzelnen Sünder gefchlagen werben. 
Diefe find: Unwiffenheit Cignorantia), infoferne die Erkenntnißkraft im 
ihrem Berhältniffe zur Wahrheit, Bosheit (malitia), iuſoferne der Wille 
in feinem Berhältaiffe zum Guten durch die Sünde von der rechten Bahn 
abgeleitet wird; Schwäche (infirmitas), indem die füttliche, Schwierigkeiten 
überwindende Kraft gebrochen wird, und bie Luft (concupiscentia), welche 
die Richtung auf das Ergoͤhliche verwirrt, jo dag alfo die in den Haupt- 
fräften der menfchlichen Seele ruhenden Barbinal- Tugenden, die Klugheit, 
die Gerechtigkeit, der Starfmuth und die Mäpigkeit durch die Sünde ihren 
viergegliederten Gegenſah erhalten. 

Der Tod und die mannigfaltigen körperlichen Defekte find 
eine Wirkung. der Urſuͤnde, infoferne durch dieſe der Menſch um dasjenige 
gefommen ift, was dieſe Gebrechen und den Tod nicht hätte eintreten laſſen, 
nemlich um die urfprüngliche Gerechtigkeit. Daher fagt der Apoſtel: Per 
unum hominem peccatum in hunc mundum intravit et per peccatum 
mors. Rom. V. Die ungleiche Bertheilung jener Gebrechen berechtiget nicht 
zu der Annahme, daß nah dem Ariom: „Gleiche Urfache gleiche Wirkung“ 
biefelben nicht der in Allen gleichen Erbfünde entſtammen können. Wie bei 
dem Ummerfen zweier Säulen die darauf rubenden Steine nach der Ber- 
ſchiedenheit ihrer Schwere in ſchnellerem oder minder ſchnellem Falle zu 

"u 
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Boden ftärzen: fo tft auch, obwohl die Urfünde bei Allen dieſelbe iR, wegen 
der Verfchiedenheit der natürlichen Complexion der eine Organismus mehreren, 
der andere wenigeren Gebrechen unterworfen. 

Daß die Seele durd die Sünde befledt werbe, ift in den Beil. 
Schriften ausgefprochen, 3. B. Eccl. XLVII: Dedisti maculam in gloria 
tua. Ephes. V: Ut exhiberet sibi gloriosam ecclesiam non habentem 
maculam aut rugam. ®Defledung (macula) ift übrigens bei der Sünde der 
metaphorifche Ausdrud, wodurch der Abgang des doppelten Glanzes oder 
Lichtes, in welchem die menſchliche Seele erglänzen fol, bezeichnet wird, 
nemlich der Abgang des natürlichen und des übernatürlichen Gnabden - Lichtes. 
Die Simde tritt wie ein dem Lichte undurchdringlicher Körper zwiſchen die 
menfchliche Seele und die doppelte Leuchte der Vernunft und der Gnade, 
und verbunfelt fo biefelbe, nicht aber immer in gleicher, fondern in ver- 
ſchiedener Weife, wie auch dem finnlichen Lichte gegenüber die Verdunkelung 
nach der verfchiedenen Beichaffenheit des dieſelbe bewirkenden Körpers eine 
verſchiedene iſt.) Im Uebrigen wird die Seele nicht durch die Außendinge, 
welche ihr Richt trüben, befleckt. Dies gefchieht fo wenig, als das reine 
Sonnenlicht durch unreine Dinge, auf welche es fällt, befledt werben kann. 
Die Seele ſelbſt ift es, die fich befledt, dur ihre eigene That, indem fie 
dem Lichte der Vernunft und des göttlichen Geſetzes zum Trope dem Niederen 
in ungeordneter Weife ſich hingibt. Diefe aus der Sünde flammende Be 
fleckung geht nicht mit der fündhaften Handlung vorüber, fondern haftet 
an der Seele, wie ed Joſua XXI. heißt: An parum est vobis, quod 
peccastis in Belphegor et usque in praesentem diem macula hujus 
sceleris in vobis permanet? Wer vom Lichte ſich entfernt hat, der wird 
von demfelben erft wieder angeleuchtet, wenn er wieber in das Bereich feiner 
Strahlen eingetreten if. Wie derjenige, welcher durch eine einem gewiſſen 
Punkte entgegengefehte Bewegung von demſelben fi entfernt, ihm nicht 
mahe fömmt dadurch, daß er ftille flieht, fondern nur durch eine rüdgängige 
Bewegung: fo muß auch der menſchliche Wille, wenn er der Sünde fi 
bingegeben Bat, eine der früheren entgegengefebte Richtung, nemlich gegen 
die Vernunft und das göttliche Geſetz hin, einfehlagen, wenn er die Be 
fleckung der Sünde abftreifen will, denn es ift durch die Sünde nicht bloß 
die Seele verdunfelt worden, ſondern fle hat, Gott gegenüber, durch dieſelbe 
auch eine falfche Stellung erhalten. 

1) Macula non est aliquid posilive in anima, nec significal privationem solam, sed 
significat privationem quandam nitoris animae in Ordine ad suam causam, quae 
est peccatum. Et ideo diversa peccala diversas maculas inducunt. Et est simile 
de umbra, quae est privatio luminis ex objecto alicujus corporis et secundum 
diversitatem corporum objeelorum diversificantur umbrae. 1. 2, q. 86. a. 1. 
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Dasjenige, was wider eine gewiffe Ordnung anftrebt, wird (wenn 
diefe dem Audringen nicht erliegt), Durch Diefelbe mehr oder weniger in einen 
leidenden Zuftand verſetzt. So ift ed im Natürlihen, fo auch in der geifti- 
gen Sphäre. Die Sünde bringt daher Strafe nah den Worten des 
Ayofteld: Tribulatio et angustia in omnem animam operentis malum. 
Rom. I. Die Sünde läuft wider die Ordnung der Vernunft, wider Die 
Ordnung des menfchlihen und des göttlichen Gefebed. Dieſe dreifache, 
durch die Sünde verlegte Ordnung nimmt Rache an dem Menfchen durch 
die Gewiffensbiffe, durch menjchlihe und von Gott unmittelbar verhängte 
Züchtigung. Die Strafbarfeit bleibt felbft dann noch, wenn die Befledung 
der Sünde bereitd hinweggenommen ift, denn der geftörten Ordnung gebührt 
Satisfaction, die dann der Gott wieder zugewendete Wille entweder frei- 
willig leiftet oder wenigftend zu dieſem Ende von Gott geſchickte Leiden 
geduldig erträgt. 2. Kön. XU. Die Strafe der Sünde fann übrigens 
felbft eine ewige feyn, da es heißt: Ibunt hi in supplicium aeternum. 
Matth. XXV. Qui blasphemaverit in Spiritum Sanctum, non habebit re- 

missionem in aeternum, sed erit reus aeterni delicti. Marc. II. Dies 
ift dann der Ball, wenn die Sünde wider Das Princip der moralifchen 
Ordnung felbft, nemlich wider die Liebe gerichtet if. So ift es aud im 
Sinnlihen. Die Kunſt oder die Natur kann dem Blinden noh Hilfe 
fhaffen, fo lange das Princip des Sehend nicht vernichtet if. Iſt aber 
das Lestere gefchehen, fo fann nur Gott allein mehr helfen. So ift auch 
ein Abfall von demjenigen, wodurch der menfhlihe Wille ſchlechthin Gott 
unterroorfen wird, nemlich von dem Princip der moralifden Ordnung, für 
den Menfchen irreparabel und wird fomit an fih von ewiger Strafe ge- 
troffen. Aber, möchte man vielleicht fragen, befteht denn nicht zwiſchen der 
in der Zeit begangenen Sünde und einer ewig dauernden Strafe zum Nach— 
theile der göttlichen ©erechtigfeit ein Mißverhältnig? Gewiß muß die Strafe 
der Intenfität, der Strenge nach dem zu beftrafenden Vergehen angemeſſen 
feyn. Dur eine längere Dauer aber wird fie zu Feiner ungerechten Strafe. 
So urtheilen die Menfchen allenthalben, fonft Fönnten fie nicht den in kurzer 
Zeit begangenen Ehebruch oder Mord mit immerwährendem Gefängniß oder 
mit Landedausweifung oder gar mit dem Tode beftrafen, wodurch fie in 
ihrer Weife die ewige Dauer der von Gott verhängten Strafen darftellen. 
Der Menſch fündigt in feiner Ewigfeit und hat, wenn er einmal die 
Sünde zum Zwecke ſich gefeht, den Willen, ohne Unterlaß (wenn er ewig 
hienieden leben könnte) zu fündigen: darum wird er auch in der Ewigfeit 
Sotted um der Sünde willen beftraft. Dan fage nicht, daß ja die Beflerung 
Zwed aller Strafe fen, dieſelbe aber durch eine ewig dauernde Strafe nicht 
erreicht werde. Die Beſſerung ift nemlich nicht der einzige en bei der 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 
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Strafe, fondern auch jene Satisfaction gehört dazu, welche dem verachteten 
Geſetze gebührt. Im Uebrigen kann die Beſſerung aud auf Seite Anderer, 
welche durch die Strafe vom Böfen abgejchredt werden follen, beabfichtigt 
feyn. Allerdings Hat die Sündenftrafe auch ihre endliche Seite, fonft würde 
fie (was nicht anzunehmen ift) für alle Sünden gleich feyn, da ed im Un- 
endlichen einen Größen-Unterfied gibt. Es laſſen fih nemlih an ver 
Sünde zwei Momente unterfheiden. Von Seite der Abfehr von dem un- 
endlichen Gute trägt die Sünde den Charakter des Unendlichen an fidh, 
wird daher mit ewig dauernder Strafe beftraft, weßwegen der erlittene 
Verluſt ſich nie erfeht, die Strafe des Verluſtes (poena damni) immer 
dauert und fomit das hoͤchſte Gut, nemlich Gott, für den Sünder für immer 
verloren geht. Die Sünde ift aber auch Hinfehr zu den vergänglichen 
Gütern, wodurch diefelbe einen endlichen Charakter erhält, da jene “Dinge 
ſelbſt endlich find, fowie die Hinfehr zu ihnen, weil die Creatur eines un⸗ 
endlichen Actes nicht fähig if. Darum wird auch die ber ungeorbneten 
Hingabe an das Vergängliche entfprechende, in einen ſchmerzlichen Zuftand 
verfeßende Strafe (poena sensus) der Größe nad) eine envliche ſeyn. 

Die Strafe fest immer Schuld vorans, eigene oder fremde. . 

Die genugthuende Strafe (poena satisfactoria) kann freiwillig für einen 

Dritten übernommen werden; die DBeflerunge-Strafe (poena medicinalis) 
wird von Gott auch wegen Sünden, die Andere begangen haben, verhängt; 
von der Strafe im firengen Sime aber wird der Menſch nur wegen feiner 
eigenen Sünden getroffen. 

Nicht jedes Leiden ift alfo eine Strafe für eine von dem 
Leidenden etwa begangene Sünde. Die Strafe befteht weſentlich in 
einer Entziehung irgend eines Gutes. Da nun der Menſch ein Doppelwvefen, 
ein geiftiged nemlich und ein finnliches ift, fo gibt e8 auch für ihn zwei 
KHlaffen von Gütern, wovon die eine feiner finnlichen, die andere feiner gei- 
ftigen Natur entſpricht. Die Güter lehterer Art find Güter des eigentlichen 
Menfchen, denn der eigentliche Menſch ift das Vernünftige im Menfchen, worin 
auch die Tugend wurzelt. Diefer Güter wird Niemand beraubt, es ſey 
denn durch eigene Schuld. Es gibt aber auch Güter, welche nur als fecun- 
däre Güter des geiftigen Menfchen ſich darſtellen, infoferne fie nemlih Mit- 
tel find zur Vollbringung ded Werkes der Tugend, wie 3. B. die Gefund- 
heit, der Außere Befit. Da die Tugend derfelben nicht fchlechthin bedarf, ja 
ein Uebermaß an diefen Gütern fogar der Tugend gefährlidh ift: fo ift die 
Entziehung derfelben Cinfoferne nemlich die Tugend ihrer wohl entbehren 
kann) für den Menfchen nicht felten feine Strafe, fondern fogar eine Wohl 
that. Wenn daher die Gottlofen glüdlich find, fo ift Diefe Lage häufig für 
fie ein Uebel, während das Ungläd, wovon Die Guten heimgefucht werben, 
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zum Beſten derfelben ausfchlägt, weil fie durch daffelbe in der Tugend vor- 
wärts gebracht werden. Das Leiden ift fomit nicht immer eine Strafe 
für etwa von den Leidenden begangene Sünden. Auch Chriftus, der 
nichts Böfes gethan, Hat in Bezug auf die fecundären Güter ded Menfchen 
gelitten. ') 

Don dem Gelche als äuferem Brincip der menſchlichen 
Handlungen. 

Thomas fpricht in dieſem Abſchnitte zuerft von dem Gefeße im Allge⸗ 
meinen. Nachdem er fofort Die wefentlihen Merkmale und die verfchiedenen 
Arten deſſelben fammt ihrer Signatur kurz angegeben, geht er auf das 
Einzelne über, indem er nacheinander das ewige, das natürliche, das 

(pofitive) menſchliche, und das göttliche Geſetz in feiner Zweitheilung als 
altteftamentlihes und evangelifches oder neuteftamentliches Geſetz (wobei auch 
von den evangeliihen Räthen die Rede ift) zum Gegenftande der Er- 
örterung macht. 

Das Geſetz iſt ein Ausflug, nicht zunächſt des Willens (der als 
feeundäred Vermögen felbft eined Regulativs bedarf), fondern des Ver- 
ftandes. Denn das Gefeh, welches gebietet und verbietet, ift eine Regel 
und Richtſchnur der menfchlihen Handlungen, übt eben dadurch eine gewiſſe 
Herrfhaft aus und int fomit Sache des Verſtandes, weldhem es zufömmt, 
zu berrihen und Allem die Richtung auf fein Ziel hin zu geben. 

Da das Geſetz eine Richtſchnur der menfhlichen Handlungen, der lebte 
Zwed aber bie Glüdfeligfeit und zwar (da Fein Menfch für fi allein da- 
fteht, fondern ald Glied zu einem großen Ganzen gehört) die allgemeine 
Glüdfeligfeit Aller ift; fo muß daſſelbe (zum Unterſchiede vom bloßen Statut, 
ber einfachen Vorfchrift) immer auf dad allgemeine Befte (bonum com- 
mune) gerichtet feyn, wobei jedoch das partifular Gute nicht aus⸗, fondern 
vielmehr eingejchloffen ift, was ſchon aus der Abhängigfeit des Partifularen 
von dem Allgemeinen erhellt. 

Ft das Gejeh immer auf das bonum commune gerichtet, fo Tann ed 
nicht von Jedem ausgehen, fondern nur von demjenigen, welcher für das 

3) CE. in II Sentent, dist. XXXVI. q. 1. a. 4. Bergl. 1.2. q. 71 — q. 89. 

16* 
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allgemeine Beſte zu forgen hat und dem für den Fall, daß das Geſetz nicht 
erfüllt würde, Zwangsgewalt zufömmt. Daher kann nur das Volk oder 
derjenige, welcher das Volk vertritt, der Fuͤrſt, Gefeggeber ſeyn.) 

Die Application des Geſetzes in Bezug auf diejenigen, welche durch das 
Geſetz gebunden werden follen, geſchieht durch die Promulgation, die als 
nothwendig erfcheint, infoferne Durch diefelbe die Kenntnig des Geſetzes ber 
dingt ift.”) 

Es gibt ein ewiges Geſetz (lex aeterna), denn die höchfte gejebge- 
bende Macht ift der Alles umfpannende und leitende göttliche Verftand, deſſen 
Wirken nicht in die Grenzen der Zeit eingeengt, fondern ewig ift. Prov. VII, 
daher er auch den noch nicht gefchaffenen, aber im Voraus ſchon erkannten 
Menfchen durch das Gefeh binden fonnte, da e8 von Gott heißt: Qui vocat 
ea, quae non sunt, tamquam ea, quae sunt. Rom, IV. 17. 

Inſoferne das Geſetz nicht ald in dem höchſten Gefeßgeber eriftirend, 
fondern ald dem unter dem Geſetze ſtehenden Menſchen (innerlich) mitge- 
theilt betrachtet wird, heißt e8 natürliches Gefeg (lex naturalis),. Bon 
der Wirklichkeit defielben fpricht der Pfalmift, wenn er auf die Frage: 
Wer zeigt und das Gute? antwortet: Signatum est super nos lumen vultus 
tui Domine, wodurch die Theilnahme des Menfchen an dem göttlichen Lichte, 
in welchem er das Gute und Böfe erfennt, ausgeſprochen wird. Diefelbe 
Wahrheit findet fidh bei dem Apoftel Rom. II, wo es heißt: Cum gentes, 
quae legem non habent, naturaliter ea, quae legis sunt, faciunt etc. Da 

Das natürliche Gefeg nur eine Participation an dem ewigen Geſetze ift, jo 
Tann von einem Gegenſatze des erfteren zum leßteren Feine Rede ſeyn. 
Alerdingd wird bei folher Annahme die menfchlihe Thätigfeit unter die 
Herrſchaft der Natur geftellt, aber nicht in anderer Weife, ald man dieſes 
auch fonft allenthalben gelten läßt.) Auch wird dadurch der Menſch ge- 

1) Cum lex ordinet hominem in bonum commune, non cujuslibet ratio facere potest 

legem, sed multitudinis vel Principis vicem multitudinis gerenlis. Man erinnere 
fich übrigens bei diefer Stelle, daß Thomas zulegt Alles unter den Willen Gottes 

ftellt, daß felbft auch die Republif an fich Feine dem göttlichen Willen zuwiderlaufende 

Regierungsform ift, und daß bie meiften Geſetze auf der Gewohnheit, die im Schooße 
des Volkes fich ausbildet, beruhen, wobei das Volk durch feine Sitte, welche im Laufe 
ver Zeit Geſetzeskraft erhält, im eigentlichen Sinne als gefeßgebend erjcheint. 

?) Indem ber heil. Thomas die bisher erwähnten Merkmale des Gefehes zufammenfaßt, 
ftellt er folgende Definition beffelben auf: Lex est quaedam rationis ordinatio ad 

bonum commune ab co, qui cwram communitatis habet, promulgata. 
2) Omnis operatio rationis et voluntatis derivatur in nobis ab eo, quod est secun- 

dum naturam. Nam omnis raliocinalio derivalur a principiis naturaliter notis, et 

omnis appetitus eorum , quae sunt ad finem, derivatur a naturali appetitu ultimi 
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wiffermaßgen mit den unvernünftigen Geſchöpfen auf Eine Linie gefebt, da 
auch diefe Antheil an dem ewigen Geſetze haben. Indeſſen ift die Theil 
nahme bei den vernünftigen und bei den unvernünftigen Greaturen nicht 
biefelbe. ') 

Wie die fpeeulative Vernunft aus den erften, natürlidh befannten und 
nicht weiter mehr demonftrirbaren Erfenntniß - Breincipien die Conclufionen 
ded mannigfaltigen menfchlichen Wiffens ableitet: fo leitet auch die praktifche 
Vernunft, um Beitimmuggen für das Einzelne zu geben, aus den Princi- 
pien des natürlichen Gefeßes weitere Kolgerungen ab, wodurch dann das 
menfhliche Gefes (lex humana) entfteht, deſſen Nothwendigfeit eben 
darin feinen Grund hat, daß das Naturgefe nur allgemeine Principien 
bietet, während auch das Einzelne eines Regulativs bedarf. 

Außer dem natürlihen und menſchlichen Geſetze erkennt der Pfalmift 
noch ein andered, nemlich das (pofitiv) göttliche Geſetz (lex divina) 
als nothwendig an, wenn er fagt: Legem pone mihi, Domine, viam 
justificalionum tuarum. Ps. (XVIII. Er gibt auch die Gründe dafür 
an, wenn er fagt: Lex Dei immaculata (das göttliche Geſetz vermag 
allem Böſen entgegenzutreten, ohne Gefahr zu laufen, dabei fih vielem 
Guten und fomit aud dem allgemeinen Beften hinberlih in den Weg 
zu fielen, wie died bei dem menfchlichen Geſetze der Fall if?) con- 

vertens animas (ed geht auch auf innere Acte, nicht, wie Das menfchliche 
Geſetz, bloß auf äußere, da nur diefe im Bereiche feiner Controle liegen). 
Testimonium Domini fidele (das göttliche Geſetz ift nicht der Unficherheit 

und dem Schwanfen unterworfen, wie Died der Ball ift bei dem menfc- 

— 

ſinis. Et sic etiam oportet, quod prima directio aciuum nostrorum ad finem fiat 
per legem naturalem. 1. 2. q. 91. a. 2. 

1) Animalia irrationalia parlicipant rationem aeternam suo modo, sicut et rationalis 
creatura. Sed quia rationalis ercalura participat cam intellectualiter et ralionali- 
ter, ideo parlicipatio legis aeternae in crealura rationali proprio lex vocalur, 

nam lex est aliquid rationis. In creatura auten irrationali non parlicipatur 
rationaliter. 1. c. Sonſt weift der heil. Thomas wiederholt darauf bin, daß ber 

Zweck des Geſetzes anders von den vernünftigen, anders ven den vernunftlofen Weſen 
erreicht wird. Während dieſe (wie cin Pfeil, welcher nach der Scheibe abgefchoffen 
wurbe) unwillführlich vemfelben entgegengeführt werben, vermögen jene felbft ſich ihm 
entgegen zu führen. 

2) Cf. Expos. in Ps. XVII: In lege humana quaedam illicita permittuntur sicut 
usurae et prostibula, non enim potest omnia corrigere. Sed lex Dei non est 
talis, sed est immaculata i. e. omnia mala excludens. Eloquia domini eloquia 
casta. Ps. XI. Non invenietis in lingua mea iniquitatem, nec in faucibus meis 
stultitia personabit Job. VI. 
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lichen Gefeße wegen der befehräuften, unvollfommenen Barticipation des 
Menfchen an dem ewigen Geſetze) sapientiam praestans parvulis (es fann 
allein die Richtung auf ein über die Sphäre des Natürlichen und Menſch— 
lichen hinausliegendes Ziel, auf die ewige Olüdfeligfeit geben). Ps. XVIII.i) 
Diefes göttliche Geſetz theilt fih in das alte (vetus) und in dad neue 

Geſetz (nova lex), ohne daß aber hiedurch die Einheit aufgehoben und zwi- 
fchen beiden Gefegen ein numerifcher oder ſpecifiſcher Unterſchied geſetzt würbe. 
Das alte verhält fi zu dem neuen Gefege, wie das Ilnvollfommene zum 
Vollkommenen, wie ver Knabe zum Mann, welcher die Einheit der Perfon 
bewahrt, wenn ee auch auf eine höhere Lebensſtufe vorgerüdt if. Die 
größere Bollfommenheit des neuen Geſetzes aber vor dem alten erhellt ins- 
befondere daraus, daß dieſes zunaͤchſt auf Das Irdiſche, jenes auf das Ueber⸗ 
irdiſche hinweiſt, dieſes das Aeußere, jenes das Innere ordnet (daher der 
Heiland fagt, Mt. V, daß die Gerechtigkeit des neuen Geſetzes größer feyn 
muͤſſe, als die des alten), ferner daraus, daß dieſes zur Gefebederfüllung 
insbefondere durch das Motiv der Furcht, jenes durch das der Liebe treibt. 
Diefe Stufenfolge der Geſetzgebung forderte Die verfchiedene Befchaffenheit 
der Menfchheit zu verfchiedenen Zeiten und mochte fomit von dem Plane ver 
Erziehung des Menfchengefchlechtes durch Gott nicht ausgeſchloſſen werden. 

Noch aber fteht der Menſch unter einem andern, traurigen Geſetze, 
welhem er nad begangener Sünde von der göttlichen Gerechtigfeit zur 
Strafe unterworfen wurde, nemli unter dem Geſetze des Zleifhes (lex 

carnis seu fomitis), das ihn zum Sklaven feiner Sinnlichfeit und fomit 
den Thieren ähnlich machen kann, wie es heißt: Homo cum in honore 
esset, non intellexit; comparatus est jumentis insipienlibus et similis 
factus est illis. Ps. XLVIII, wobei jedod das Thier noch einen Vorzug 
vor dem Menfchen hat, da es dem Zuge der Sinnlichfeit folgend nicht 
wider die Vernunft, mit welcher ed nicht begabt ift, handelt. 

1) CA. contra gent. III. c. 114: Cum lex nihil aliud sit, quam ralio operis, cujus- 
libet autem operis ratio a fine sumatur, ab eo unusquisque logis capax suscipit 
legem, a quo ad finem perducitur, sicut inferior artifex ab architectone et miles 
a duce exercitus. Sed crealura rationalis finem suum ultimum in Deo et a Deo 
consequitur. Fuit igitur conveniens, a Dco legem hominibus dari. Hinc est, 
quod dicitur Jer. XXXI: Dabo legem meam in visceribus eorum, et Os. VIII: 
Scribam eis multiplices leges meas. Darum gibt auch das göttliche Geſetz dem 
Menſchen vorzugsmweife die Richtung auf Gott hin: Manifestum est, quod unusquis- 

que legislator ad suum finem principaliter per leges homines dirigere intendit.... 
Finis autem, quem Deus intendit, est ipsemet Deus. Lex igitur divina hominem 

principaliter in Deum ordinare intendit. 1. c. c. 115. 
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Das Geſetz wirkt Gehorſam, welches die eigenthümliche Tugend der⸗ 
jenigen ift, weldhe unter dem Geſetze ſtehen; es befiehlt das Gute, verbietet 

das Böfe, geftattet das Gleichgiltige und beftraft den Gefegesübertreter. Einen 
Rath oder Belohnung ertheilen kann auch jede Privatperfon, daher man 
beides nicht als eine dem Geſetze zufommende Wirkung betrachten kann. 

Wie dem höchſten, göttlichen Verſtande, infoferne er fhaffend 
die Dinge ind Dafeyn ruft, der Charakter der Kunft oder Idee oder des 
Vorbildes (denn das Werk der Kunft ift, ehe es ſich Außerlich verwirklicht, 
im Geifte des Künftlerd ſchon vollendet) zufömmt: fo kömmt ihm, infoferne 
er Alles zum gebührenden Ziele lenkt, der Charakter des Geſetzes zu, fo daß 
alfo dad ewige Geſetz nichts Anderes ift, als der göttliche Verftand, wel- 
her die Richtſchnur ift für jegliche Bewegung und Thätigfeit.)) Die Ein- 
heit dieſes Gefehes gründet in der Richtung desfelben auf dad Eine Ziel, 
nemlich das allgemeine, das höchſte Gut, welche Einheit durch die Beziehung 
auf das Befondere (da dies im Allgemeinen eingefchloffen ift) nicht aufge- 
hoben werden Tann. 

Darum weil das Wort mit Vorzug das Zeichen ift, durch welches 
das Geſetz ſich anfündigt, fteht dafielbe mit dem Worte, fomit das ewige 
Geſetz mit dem ewigen, perfönlichen Worte in nächfter Beziehung.) 

Man kann auf die Wahrheit ald das ewige Gefeh bezeichnen. 
Die Zuläffigfeit diefer Bezeichnung folgt aus dem Verhältniffe der göttlichen 
Intelligenz zu den Dingen. Für die menſchliche Erkenntniß find die Dinge 
felbft maßgebend, fo daß diefelbe nicht Durch fih wahr ift, fondern nur da- 
durch, daß fie mit den Dingen in Einklang fteht. Bei Gott aber find nicht 

1) Cf. 1.2. q. 91. a. 1: Nihil est aliud lex, quam dictamen practicae rationis in 
principe, qui gubernat aliquam communitatem perfectam. Manifestum est autem, 
supposito, quod mundus divina providentia regatur, quod tota communitas uni- 
versi gubernatur ratione divina. Et ideo ipsa ratio gubernationis rerum in Deo 
sicut in principe universitatis existens, legis habet rationem, et quia divina ratio 
nihil concipit ex tempore, sed habet aeternum conceptum, ut dicitur Prov. VIIL, 
inde est, quod hujusmodi legem oportet dicere aeternam. 

2) Et inter cetera, quae hoc verbo exprimunlur,, etiam ipsa lex aeterna verbo ipso 
exprimitur. Nec tamen propter hoc sequitur, quod lex aeterna personaliter in 
divinis dicatur. Appropriatur tamen filio, propter convenientiam, quam habet 
ratio ad verbum. 1. 2. q. 93. a. 1. Der Menfchheit nach ifl der Sohn Gottes 
(das Wort) dem ewigen Gefebe unterworfen, ber Gottheit nach aber if er dieſes 
Geſetz felbit: Filius Dei non est a Deo factus, sed naturaliter ab ipso genitus. 
Et ideo non subditur divinae providentiae aut legi aeternae, sed magis ipse est 
lex aeterna per quandam appropiationem . .. Dicitur autem esse subjectus 
Patri I Cor. XV ratione humanae naturae, secundunı quam etiam Pater dicitur 
esse major eo. 1. c. a. 4, 
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die Dinge das Maß für die Intelligenz, fondern umgelehrt iſt diefe Das 
Maß für jene, fo daß jedem Ding nur in fo weit Wahrheit zufömmt, als 
es der göttlichen Intelligenz ähnlich ift. Darum ift die göttliche Intelligenz 
wahr an und in fi, und aus eben diefem Grunde ift der höchſte Berftand 
und fomit auch das ewige Geſetz die Wahrheit felbft. 

Daraus folgt, daß allenthalben, wo Erfenntniß der Wahrheit fich 
findet, au eine Kenntniß ded ewigen Geſetzes ift, welde fi 
wenigftend auf die allgemeinen Grundfäge erftredt, fonft aber ein Mehr 
oder Weniger zuläßt. ine erfchöpfende Erkenntniß des ewigen Geſetzes 
aber ift dem Menfchen nicht möglid. ine folche ift nur in Gott und 
den Seligen, welche Gottes Weſen fchauen, während der Menſch das ewige 
Geſetz nur aus feinen Wirkungen erfennt, wie man etwa von der Sonne 
durch ihre Strahlen Kenntniß erhält. *) 

Bon dem ewigen Gefege leitet ſich jedes andere Gefeh ab, 
ſelbſt das Gefeh des Fleiſches, zwar nicht infoferne, ald es dem göttlichen 

Geſetze widerfpriht, aber doch infoferne, als es eine von dem gerechten 
Gotte verhängte Strafe ift. Fließt ein Gefeg nicht aus jener Quelle, fo 
it es nicht fo faſt mehr ein Geſetz, als eine Gewaltthat, ein Widerſpruch 
gegen jene Ausſpüche: Per me reges regnant et legum conditores justa 
decernunt. Prov. VIII. 15. 16. Omnis enim potestas a Domino Deo est. 
Rom. XI. 1. 

Was unter der göttliden Herrſchaft fteht, das ſteht aud 
unter Dem ewigen Geſetze. Somit find demfelben alle gefchaffenen 
Dinge unterworfen; Die unvernünftigen Weſen find dem ewigen Geſetze 
unterthban durch den ihnen eingepflanzten Suftinet, der fie zu ihrem Ziele 
hinfeitet; von den vernünftigen Gefchöpfen ordnen die Guten dem ewigen 
Geſetze fih unter duch Erfenntniß und freie Vollbringung deffelben, die 
Schlechten aber liegen leivend unter ihm, als einer fie nieerbrüdenden Laft; 

die Seligen im Himmel find durch das ewige Geſetz in ihrer Seligfeit ge- 
fihert, die Verdammten aber werden durch daffelbe Gefeb unter der Strafe 
gehalten. So fteht alles Gefchaffene unter dem ewigen Geſetze, nur das 
Ungefchaffene, die göttliche Natur und das göttliche Wefen ift demfelben 
nicht unterworfen, fo daß wohl alles Uebrige, nur Gott allein nicht, Sub⸗ 
jekt des ewigen Geſetzes iſt.?) 

1) Cf. 1. 2. q. 19. a. 1: Licet lex aeterna sit nobis ignota secundum quod est in 
mente divina, innotescit tamen nobis aliqualiter vel per rationem naturalem, quae 
ab ea derivatur, ut propria ejus imago, vel per aliqualem revelationem 
superadditanı. 

2) Thomas fpricht fich darüber, daß Gott nicht feinem eigenen Geſetze unterworfen ift, 
näher aus, indem er auf bie Ginwendung antwortet, daß ber göttliche Wille, weil 
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Wie die Vermmft nur Eine ift, dabei aber doch auch auf das Viele 

fih bezieht und fo zur Richtſchnur für das Mannigfaltige wird: fo gibt 
au das Naturgefep viele Vorfhhriften ohne aber deßwegen feine 
Einheit zu verlieren. Denn alle einzelnen Forderungen ded Natur 
Geſetzes lafien fih auf das Eine Gebot zurüdführen, das Gute zu thun 
und das Böſe zu meiden. | 

Den Grund-Borausfegungen nah ift das Naturgefek 
allenthalben vaffelbe. Zum Naturgefee gehört alles dasjenige, wozu 
der Menſch naturgemäß ſich hingezogen fühlt, fomit auch Died, daß er der 
Vernunft gemäß handle. Die Vernunft aber fehreitet vom Allgemeinen zum 
Beionderen, vom Prinrip zu der daraus abgeleiteten Folgerung vov. In 
Bezug auf das Allgemeine, die Principien nun ift das Naturgeſetz bei Allen 
dafjelbe. Alle z. 3. find darüber einverftanden, daß man der Bernunft ent- 
fprechend handeln folle. In Bezug auf dasjenige aber, was daraus abgeleitet 
wird, ift Died nicht der Hal. In Bezug auf die Principien der praftifchen 
Bernunft beftcht eine gewiffe Röthigung, welche jedoch ſchon eine geringere 
ift, ald in der fpeculativen Sphäre. Je weiter aber zu dem Einzelnen vor- 
gegangen wird, deſto mehr geräth man aus dem Gebiete der Nöthigung in 
das des Zufälligen (defien, was nicht nothivendig anerfannt werden muß), 

. defto mehr ift alfo auch die Möglichkeit einer Abweichung gegeben. Es können 
auch Umftände eintreten, durch welche dad, was an und für ſich als ſittlich 
geboten oder zuläffig aus einem Princip der praktischen Vernunft folgt, un- 
erlaubt wird. So folgt aus dem Prineip: Handle nad) den Ausfprücden der 
Dernunft, Daß man das Deponirte zurüditellen folle. Wie aber, wenn der das 
Depofitum Zurüdnehmende damit fein eigened Vaterlaud befämpfen würbe! 
Es kann auch wohl die Kenntniß der aus den Principien hervorgehenden Fol⸗ 
gerungen Manchen fich entzichen. So haben, nad dem Zeugniffe des Julius 
Eifar, die Germanen den wider dad Naturgeſetz laufenden Straßenraub 
nicht für unfittlih gehalten. Je mehr überhaupfvon dem Allgemeinen hin- 
weg und auf das Einzelne eingegangen wird, in einem deſto höheren Grade 
it die Moöglichfeit einer Abweichung in Bezug auf das fonft in feinen 
Grundlagen fi gleich bleibende Naturgefeb gegeben. Seinen Grundzägen 

gerecht, auch vernünftig und fomit der Vernunft, das ift, dem ewigen Geſetze unterihan 
fey: De voluntate Dei dupliciter possumus loqui; uno modo quantum ad ipsam 
voluntatem, et sic, cum voluntas Dei sit ipsa essentia ejus, non subditur guber- 
nationi divinae, neque legi aeternae, sed idem est, quod lex aeterna. Alio 

modo possumus loqui de voluntate divina, quantum ad ipsa, quae Deus vult 
circa creaturas, quae quidem subjecta sunt legi aeternae, in quantum horum 
ratio est in divina sapientie. Et ratione horum voluntas Dei dicitur rationabilis, 

alioquin ratione sui ipsius magis est dicenda ipsa ratio. I. 2. q. 93. a. 4. ad 1. 
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nad ift fomit das Naturgefeb unveränderliih. Nur infoferne kann von 
Beränderlichfeit deſſelben die Rebe fein, als e8 manchen nützlichen Zufat 
erhalten mag, wie ihm ein foldher in der That aud durch das göttliche ?) 
und menfchlihe Geſetz?) zu Theil wird. Ueberdieß Könnte wegen befonderer 
Verhältniffe für Manche das, was fonft dem Raturgefege gemäß ift, dieſes 
zu ſeyn aufhören. Insbeſondere aber bleibt Gott der Herr auch des 
Raturgefebes. 2). Ä 

1) Das göttliche Geſetz Hat nach Thomas eine dreifache Aufgabe. Es fol nämlich 
das Naturgefeh in feiner Fülle ausfprechen, bafjelbe durch Hinzufügung des Mangelns 
den ergänzen und da, wo es bis zu einem gewiſſen Grade erlofchen ift, wieder auf- 
friſchen. Ea, quae sunt de lege naturae, plenarie (in Evangelio) traduntur .... 
Multa ibi traduntur supra naturam . . . . Lex scripta dicitur esse data ad cor-. 
rectionem legis naturalis, vel-quia per legem scriptam suppletum est, quod legi 
naturali deerat, vel quia lex naturae in aliquorum cordibus, quantum ad aliqua, 
corrupta erat in tantum ut existimarent esse bona, quae naturaliter sunt mala 
et talis corruptio correctione indigebat. 1. 2. q. 94. a. 4. 5. Im Webrigen be: 
ſteht zwiſchen dem göttlichen und dem Naturgefeße Fein Widerſpruch: Ea, quae 
divina lege praecipiuntur, rectitadinem habent non solum, quia sunt lege posita, 
sed etiam secundum naturam. Ex praeceptis enim legis divinae mens hominis 

ordinatur sub Deo et omnia alia, quae sunt in homine sub ratione, hoc autem 
naturalis ordo requirit, quod inferiora superioribus subdantur etc. Contr. 
Gent. III. 129. 

2) Der heil. Thomas ficht 3.3. in ben menſchlichen Gefeßen über Beſitz und Unters 
würfigfeit eine von der menſchlichen Bernunft ausgehende, durch Hinzufügung ge: 
ſchehende Veränderung des Naturgefehes, vermöge deſſen gemeinfamer Befiß und eine 
gemeinfame Freiheit Aller angenommen werben müßte. 1. 2. q. 94. Es ift inbefien 

hiebei nicht zu überfehen, daß Thomas nur an eine weitere Explication bes Naturs 
geſetzes denkt, und daher nicht etwa fagen will, die Beſtimmungen über Beſitz unb 
Beichränktung der Freiheit feyen (gleich dein contrat social) reine Willkührlichkeiten, 
die dem Naturgefeße fich feindlich gegenüber geftellt haben. Nach dem Naturgeſetz 
handeln heißt dem heil. Thomas fo viel, als nach der Vernunft handeln. Wenn er 
baher von jenen Beftimmungen fagt: Distinctiones possessionum et servitus non 
sunt inducta a nalura, sed per hominum rationem ad utilitatem humanae vitae, 
fo faßt er diefelben ficherlich nicht als einen dem Naturgeſetz feinblich gegenüberfichens 
den Gegenſatz. 

3) Mit diefem Gedanken fucht Thomas mehrere auf Tödtung von Unfchuldigen, Zueig- 
nung fremden Gigenthums und fonft unerlaubten gefchlechtlichen Verkehr lautende und 
fomit anfcheinend dem Naturgefeße zumiderlaufende göttliche Befehle gegen ben 
Vorwurf der Unfittlichfeit zu vertheidigen. Derjenige, fagt er, welcher in feiner Ge⸗ 
techtigfeit die ganze fündige Menfchheit dem Tode unterworfen hat, fo baß jet 

Schuldige, wie Unfchuldige fterben müffen, Tann auch dem Abraham befehlen, feinen 
Sohn zu tödten. Nehmen Manche bei Dfee I einen zwar wirklichen, aber nur 
inneren Vorgang an, um Gott nicht einen Ehebruch Befehlen zu laſſen, fo behauptet 
entgegen Thomas, daß berjenige, welcher auf Gottes ausbrüdlichen Befehl mit einem 
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Das Naturgeſetz, welches nicht, wie die Gnade, dem Menfchen von 
Außen kommt, fondern in fein Herz eingefihrieben ift, fomit ein mefentliches 
Ingrediens der menſchlichen Ratur ausmacht, kann feinen allgemeinften, 
Alten bekannten Grundfägen nah nicht aus dem menfhlihen Herzen 
ausgetilgt werden. Nur in feinen Beziehungen auf das Einzelne kann 
es eine Trübung erfahren, indem manchmal der Menfch, von feiner Begier- 
Tichfeit oder von Leidenfchaft geblendet, das Princip anf die befondere That 
nicht anzuwenden weiß, oder in Bezug auf die aus den Grundfägen des 
Naturgeſetzes abzuleitenden Bolgerungen durch üblen Rat oder ſchlimme 
Gewohnheit fih irce führen läßt. 

Dem Menſchen ift von Natur aus eine Befähigung für das Gute 
eingepflanzt, jedoch fo, daß die Vollendung erft duch eine gewiſſe Zucht ihm 
zu Theil wird. So wohnt ihm auch die Befähigung, ſich Speife und 
Kleidung zu fchaffen, inne, denn er hat Vernunft und fchaffende Hände 
erhalten, aber die wirkliche Erlangung des ihm nur dem Anfange nach Ge- 
gebenen ift ihm hiemit noch nicht zu Theil geworden, wie 3.3. den Thieren, 
denen die Natur felbft Nahrung und Hülle bereitet. Zu jener für die Ver⸗ 
wirflihung des Guten nothwendigen Zucht aber bringt e8 der Menſch nicht 
leicht Durch fich felbft, da Hiezu vor Allem Losreißung von verbotenen Lüften, 
zu welchen er durch feine eigene Neigung fortwährend fich hingezogen fühlt, 
nothwendig if. Daher muß die Zucht dem Menfchen von Andern kommen. 
Diefelbe kann nach der verfchiedenen Befchaffenheit des Menfchen eine mildere 
oder firengere feyn. Bei Manden ift durch Zuſprache und Ermahnung 
nichts zu erreichen, fie müflen dur Zwang ‚und Furcht vom Böfen abge- 
halten und fo allmählich vielleiht dahin gebracht werben, daß fle fofort 
das freiwillig thun, was fie einftweilen nur and Furcht gethan haben. 
Diefe firengere, durch die Furcht vor der Strafe nothigende Zucht ift die 
Zucht der Geſetze. Somit fordert es die Rüdfiht auf Ruhe und 
Griede der Menfhen, fo wie auf die Verwirklichung des 

fremden Weibe in geſchlechtlichen Verkehr tritt, eben fo wenig fündigt, als wenn er 
feiner eigenen Gattin beiwohnt, die ihm gleichfalls Bott gegeben hat, wobei freilich 
angenommen werben muß, daß das Gute gut iſt einzig und allein durch ben göttlichen 
Willen. Erfcheint Vielen die Exod. XI erzählte Zueignung der Gefchirre der Egyp⸗ 
Hier als eine Compenſation für bie von ben Joraeliten in Egypten zurüdgelaffenen 
Immobilien, fo beruft fi) entgegen Thomas auch in biefer Beziehung auf die höchfte 
Norm der menfchlichen Handlungen, ven göttlichen Willen, ber nicht unter dem Na⸗ 

turgeſetze ſtehend Alles vergeben Tann, wie und an wen er will, um fo mehr, als 
Gott allein der wahre Herr und @igenthümer aller Dinge if. In ber That muß 
man es gelten laffen, daß Gottes Vorfehung ja auch fonft in vielerlei Weiſen über 
den Beſitz der Menſchen verfügt und venfelben von Ginem auf den Andern überträgt. 
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Guten, daß von den Menſchen Geſetze gegeben werden. Der 
bloße richterliche Ausſpruch vermöchte nicht das zu leiften, was von dem 
Geſetze erwartet werden kann. Denn es ift leichter, wenige weife Männer 
zu finden, welche gute Geſetze geben, als eine große Anzahl von Richtern 
(und eine foldhe wäre nothwendig), welche in Allem gerechtes Urtheil fällen; 
der Gefebgeber kann lange nachfinnen und Vieles zufammenfaffen, um ein 
gutes Geſetz geben zu können, während ber Richter an Einzelnes gewieſen 
ift und in kurzer Zeit entfcheiden muß; der Gefeßgeber richtet im Allge—⸗ 
meinen und über Zufünftiged, der Richter entgegen über Befondered und 
Gegenwärtiged und ift fomit in Bezug auf fein Urtheil all' den Trübungen 
ausgeſetzt, welche die Gegenwart durch Haß oder Liebe und Luft zu bereiten 
im Stande ift. Indeſſen bleibt auch bei der Eriftenz der menfchlichen Ge- 
feße dem Richter noch Manches anheimgeftellt. 

Das menfhlihe Geſetz hat fih an das Naturgefeh anzu- 
fhließen, denn beide Arten von Geſetzen ftehen unter derſelben höchften 
Richtſchnur, nemlich unter der Vernunft. Iſt das menfchliche Geſetz mit 
dem Naturgefege in Widerſpruch, fo ift es Fein Gefeß mehr, fondern eine 

Eorruption des Geſetzes. Im Uebrigen hat das menfchliche Geſetz die in 
den Grundſätzen des Naturgeſetzes liegenden Folgerungen herauszuftellen und 
das Naturgeſetz in Bezug auf das Befondere genauer zu beflimmen. Wenn 
das Naturgefeg fagt: Du ſollſt nicht tödten, fo folgert das menfchliche Ge- 
feß daraus, daß man überhaupt Niemandem Böfes zufügen folle. Sagt 
das Naturgefeß: Der Fehlende fol beftraft werden, fo beftimmt das menſch— 
liche Geſetz die Art der Strafe, die er zu erleiden hat. Auf dem Wege 
der aus dem Naturgefege hervorgehenden Yolgerungen bildet fih das Böl- 
kerrecht us gentium); durch nähere Beſtimmung und Anwendung ded Na 
turgefeßed auf das Einzelne das ftaatlihe Recht (jus civile) mit feinen 
Beftimmungen für das Staatsoberhaupt, die einzelnen Stände ıc. Im 
erfterem Galle hat das Geſetz feine bindende Kraft gewiffermaßen aus. dem 
Naturgeſetze felbft, im letzteren aus menfhlicher Anordnung. ?) 

Da der eigentliche Zweck des menfchlichen Geſetzes nicht zundchft Die 
Förderung des Wohled der Einzelnen, fondern des allgemeinen Beſten ift, 
fo wird es fih auch in feinen Beflimmungen bis zu einem 

— — — —— 

1) Die übrigen Eigenſchaften des menſchlichen Geſetzes faßt Thomas, an die Auctorität 
des Iſidorus fich anfchließend, in folgenden Sab zufammen: Omnem humanam seu 
positivam legem necesse est justam, honestam (dem göttlichen Geſetze angemeflen), 
possibilem, secundum naturam, secundum patriae consuctudinem, loco temporique 

convenientem, necessariam, utilem, manifestam et pro communi civium utilitate 

scriplam esse. 
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gewiffen Grade im Allgemeinen halten und das Specielle nur in 
fo weit umfaſſen, ald das allgemeine Befte offenbar dadurch berührt wird. 
Das menſchliche Geſetz verbietet darum nicht ausdrücklich alles Böſe, fondern 
nur dasjenige, welches dem allgemeinen Beften hinderlich fi in den Weg 
ftellt ; e8 gebietet auch nicht alles Gute, fondern nur dasjenige, was insbe⸗ 
fondere die Verwirklihung des allgemeinen Beften vermittelt. Ein Verbieten 
aller böfen Handlungen und ein Gebieten aller Tugendacte würde bei der 
and Guten und Böfen, Vollfommenen und Unvollfommenen gemifchten 
Maffe, für welche das Geſetz gegeben wird, auf nicht zu befeitigende Hinver- 
niffe flogen, daher daſſelbe fi begnügen muß, nur die gröbften Lafter zu 
verbieten und das handgreiflih Gute anzubefehlen. 

Das menſchliche Gefeh verbindet im Gewiffen, wie ber heilige 
Paulus dieſes ausfpricht, wenn er fehreibt: Necessitate subditi estote non 
tantum propter iram sed et propter conscientiam. Rom. XII. Aller. 

dings ſteht das Geſetz des Gewiſſens, ald die dem Menfchen zugehende 
göttliche Mahnung, höher, ald das bloß menfchliche Gefeh, fo dag man 
etwa fagen könnte, es ſey unbillig, daß die niedere Macht der höheren Diene, 
Allein infoferne das menfchliche Geſetz von dem ewigen Geſetze ſich ableitet 
und die menfchliche, gefeßgebende Gewalt felbft von Gott ift, Rom. XIII, 
ftehen göttliche und menſchliches Geſetz auf Einer Linie und müſſen fomit 
in gleicher Weife verbinden, weßwegen der Apoftel den Widerſtand wider 
die menfchliche Gewalt als einen Widerfpruch gegen Gotted Anordnung be- 
zeichnet. Anders verhält e8 fi, wenn das menjchliche Gefeb ungerecht 
ift, wenn etwa der Gefehgeber bei Abfaffung der Geſetze nicht das allgemeine 
Befte, fondern nur die Befriedigung feiner Gelüfte oder feine eigene Verherr⸗ 
lichung im Auge hat, oder wenn er die ihm zugewiefene Macht überfchreitet 
oder ſich gegen die austheilende Gerechtigkeit dabei verfündiget. Da handelt 
ed fih fortan nicht mehr um ein Geſetz, fondern um eine Gewaltthat. 
Solche Geſetze verbinden nicht im Gewiffen, es fey denn, daß Die Beobach⸗ 
tung berfelben zur Vermeidung von Aergerniffen oder Unruhen nothmwendig 
wäre. In diefen Fällen fol dann allerdings der Menſch auf fein ihm 
fonft zufommendes Recht verzichten.) Dies geht aber nicht mehr an, wenn 

1) @8 ift wohl zu beachten, daß es fich Hier nicht darum handelt, ob ungerechte Geſetze 
überhaupt zu beobachten feyen, ſondern einzig und allein, ob fie im Gewiſſen verbin- 
den. Wenn daher der heil. Thomas fagt: Hujusmodi (injustae leges) magis sunt 
violentiae, quam leges, quia lex esse non videtur, quae justa non fuerit: unde 

tales leges non obligant in foro conscientiae, nisi forte propter vilandum scan- 
dalum, vel tarbationem, fo bat er damit gewiß nicht ausfprechen wollen, daß ber 
Unterthan, wenn ihm ein Geſetz ungerecht erfcheint, alsbald auch den Gehorſam ver: 
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das menſchliche Gefeh geradezu gegen das göttlihe in feindlicher Ric 
tung begriffen, gebieten würde, was Gott verbietet. In diefem Falle dürfte 
ed nicht mehr beobachtet, fondern ed müßte dem auf Geſetzeserfüllung 
Dringenden mit den apoftolifchen Worten entgegengetreten werden: Obedire 
oportet Deo magis, quam hominibus. Act. V. 29. 

Wer unter der gefebgebenden Gewalt fteht, der ift auch dem Geſetze 
unterworfen. Zwiſchen den Guten und den Böſen befteht in dieſer 
Hinficht der Unterſchied, daß von dem in dem Geſetze liegenden Zwange 
nur die Letzteren berührt werden, daher die Guten in gewifier Beziehung 
allerdings nicht unter dem Geſetze ftehen, weil fie ohnedies wollen, was 
das Geſetz will, fomit in Bezug auf ihren Willen Fein Zwang nothwendig 
ift, weßwegen ber Apoftel fagt: Justis non est lex posita, quia ipsi sibi 
sunt lex, dum ostendunt opus legis scriptum in cordibus suis. ad Rom. II. 

I. Timoth. I. Auch der Geſetzgeber fteht infoferne nicht unter dem von 
ihm gegebenen Gefege, ald Niemand Zwang gegen ihn anwenden darf und 
er Gott allein Rechenfchaft über die Beobachtung feiner Geſetze abzulegen 
bat. Da der Gefeßgeber das von ihm gegebene Geſetz modificiren kann, 
mag man wohl auf) fagen, daß derfelbe über dem Geſetze ftehe. ') 

Die menſchlichen Gefehe werden zur Förderung des gemeinfamen Wohles 
gegeben. Würde nun in einzelnen Fällen Calle möglichen Fälle kann der 
Gefeßgeber weder vorausfehen, noch, wenn auch Died möglih wäre, ohne 
Verwirrung in die Gefepgebung zu bringen, angeben) die buchftäbliche 
Beobachtung des Geſetzes evident (der Zweifel kann feine Berüdfichtigung 
finden) dem allgemeinen Beften Gefahr bringen, ein Recurs aber an die 
gejebgebende Gewalt nicht möglich feyn: fo wäre es erlaubt, auf die 
Sade und den Geiſt des Geſetzes zu fehen und den Buchſtaben 

weigern dürfe. Thomas fügt nicht nur dieſes nicht, fondern er erklärt vielmehr, daß 
es Fälle geben Tonne, in welchen ein ungeredhtes Geſetz fogar in foro conscienliae 
obligire, weßwegen er beifeßt: propter quod (quia tales leges in foro conscienliae 
obligant propter vitandum scandalum vel turbationem) etiiam homo juri suo 
debet cedere, secundum illud: Qui angariaverit te mille passus, vade cam eo 
alia duo et qui abstulerit tibi tunicam, da ei et pallium. Mt. V. 

1) Princeps dicitur esse solutus a lege quantum ad vim coaclivam legis; nullus 
enim proprie cogitur a seipso, lex autem non habet vim coaclivam nisi ex prin- 
cipis potestate. Sic igitur Princeps dicitur esse solutus a lege, quia nullus potest 
in ipsum judiciam condemnationis ferre..... Quantum autem ad Dei judi- 
cium Princeps non est solutus a lege quantum ad vim direclivam ejus, sed debet 
voluntarius non coactus legem implere. Est etiam Princeps supra legem, in- 
quantum, si expediens fuerit, potest legem mutare et in ea dispensare pro loco 
et tempore. 1. 2. q. 96. a. 5. 
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beffelben unbeachtet zu laſſen (praeter verba legis agere). So 
wenn 3. DB. in einer belagerten Stadt das Geſetz gegeben worden wäre, 
daß die Thore der Stadt gefchloffen bleiben follen, nun aber Bürger, deren 
Erhaltung für die Stadt von größter Wichtigkeit wäre, von dem Yeinde 
verfolgt an Die Thore gelangten, da müßten viefelben geöffnet werden gegen 
den Wortlaut des Geſetzes, um der eigentlichen Abſicht des Gefebgebers, 
nemlih um der Yörderung des allgemeinen Beten willen. Dadurch wirft 
Riemand fih zum Herrn des Gefehed auf, denn ed wird nicht über das 
Geſetz zu Gericht gefeflen, fondern nur über einen einzelnen Ball abgenrtheilt. 

Das menſchliche Geſetz iſt dem Wandel unterworfen, denn es 
it ein Ausfluß der veränderlichen, vom Unvollfommenen zum Bollfommenen 
fortfchreitenden menfchlihen Vernunft, Die auf dem theoretifchen, wie auf 
dem praftifchen Gebiete an das Geſetz der Allmähligfeit gebunden if. Dazu 
fümmt, daß dasjenige, deſſen Richtſchnur das menſchliche Geſetz if, nemlich 
die menſchlichen Handlungen, fowie die Handelnven felbft dem Wechſel 
unterworfen find, daher auch Die für fie beftehenden Geſetze nicht unver- 
änderlich fein Tönnen. Je ernſter 3. B., je gemäßigter, je beforgter ein Volk 
für das allgemeine DBefte ift, deſto mehr Freiheit muß vie Gefehgebung 
atbmen und defto mehr muß fie dem Volke ſelbſt überlafien. Je mehr 
aber hinwiederum bei einem Bolfe jene Eigenfchaften verſchwinden und die 
Selbſtſucht Alles zu umſchlingen droht, deſto mehr muß die Staatögewalt 
das Regiment der Mafle zu entziehen und in die eigenen Hände zu nehmen 
fuchen. Iſt aber auch das menſchliche Geſetz an ſich veränderlich, fo follen 
doch wirflide Aenderungen daran nicht fo leiht vorgenommen 
werden, indem Durch jene Veränderung die Gewohnheit, eine der vor- 
züglichften "Stüben des Geſetzes, mehr oder weniger gebrochen wird. Das, 
was gegen die allgemein geworbene Uebung ift, obwohl es an fich leichter 
vollbracht werden kann, wird doch von den Menfchen al ſchwerer erachtet, 
denn dasjenige, was fie zu thun ſich gewöhnt Haben. Darum kann nur 
die Rüdfiht auf das allgemeine Beſte zu Beränderungen in den einmal 
geltenden Geſetzen berechtigen, wenn bavon 3. B. ein bedeutender und evi⸗ 
denter Bortheil zu erwarten fleht, oder dringende Noth neue Geſehe erheifcht, 
oder die gewohnte Gefebeserfällung fortan hoͤchſt nachtheilig oder mit offen- 
barem Unrecht verbunden ift. 

Eine befondere Macht in Bezug auf die menfchlichen Geſetze übt die 
Gewohnheit. Das menfhliche Geſetz fümmt von dem vernünftigen Willen 
des Menſchen. Bernunft und Wille aber ſprechen ſich in praftifher Be⸗ 
ziehung nicht bloß durch das Wort, fondern and) durch die That aus, denn 
das fcheint Jemand ald etwas Gutes zu wählen, was er im Werfe voll» 
bringt. Uebt nun das Wort, infoferne es ein Zeichen der innern Willens⸗ 
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und Berfiandes-Regung ift, einen Einfluß auf das Geſeßz: fo muß ein 
folder audy Handlungen, befonders oft wiederholten und fo eine Gewohnheit 
begründenden Handlungen zufommen, infoferne auch durch fie der menfchliche 
Wille und das menſchliche Urtheil fih Fund thut. Darum kann die Ge- 
wohnheit felbft Geſetzeskraft erlangen, fo wie das fchon beftehende Gefek 
aufheben oder audlegen. 

Es kann geſchehen, Daß ein menjchliches Gefeb, welches im Ganzen 
nützlich ift, für einzelne Fälle und Perſonen ſich nicht als zuträglich erweift, 
da durch Beobachtung vefielben Beſſeres verhindert oder gar Schlimmes 
herbeigeführt würde. Da kann dann die Dispenfation eintreten, welche, 
das Allgemeine in feinem Berhältniffe zum Befonderen beſtimmend, anordnet, 
Inmwieferne dad gemeinfam Gebotene von den Einzelnen zu beobachten iſt. 
Das Recht zu dispenfiren kann ohne Nachtheil nicht dem nächften Beften 
(ausgenommen in Bällen evidenter plößlicher Gefahr) überlaflen werden. 

Nur derjenige daher, welchem Herrichergewalt in Bezug auf die Maſſe zu- 
fteht, darf in menfchlichen Gefegen, die auf feiner eigenen Auctorität beruhen, 
dispenfiren, wobei ihn jedoch nicht bloße Willführ, fondern Klugheit und 
der Drang der obwaltenden Berhältniffe und Umſtände beftimmen mögen. 

Das altteftamentlihe Gefeg ift gut, denn es ift in Harmonie mit 
der Vernunft, indem e8 das der Bernunft widerfprechende Böfe verbietet, felbft 
bis anf die böje Begierde. Darum fagt der Apoftel: Condelector legi Dei 
secundum interiorem hominem; und wiederum: Consentio legi, quoniam 
bona est. Rom. VII. 12. &8 gibt aber verfehiedene Grade des Guten, voll- 
fommen und unvollfommen Gutes. Das vollflommen Gute ift hinreichend, Die 
Erreihung des Zwedes duch fi allein zu vermitteln, das unvollfommen 

Gute dagegen vermag nur das Streben darnach zu unterftügen. If nun 
der Zwed des göttlichen Gefeßed, den Menſchen zur ewigen Seligfeit hin⸗ 
zuführen, fo muß von dieſem Gefihtspunfte aus betrachtet das altteftament- 
liche Geſetz als un vollkommen gut bezeichnet werden, denn es vermochte 
bie Hinderniffe, welche der Erlangung der ewigen Seligfeit fi entgegen 
ftellen, nemlih das Böfe, nicht gänzlich zu befeitigen, daher der Apoftel fagt: 
Nihil ad perfectum adduxit lex. Hebr. VII. 19. Nur die Gnade ver- 

mochte den Menfhen vollends für die Erreihung des höchſten Zweckes zu 
befähigen: Gratia enim Dei vita aeterna, Rom. VI, die aber erſt durch 
Chriſtus in vollem Maße den Menfchen zu Theil werben follte: Lex per 
Moysen data est, gratia et veritas per Jesum Christum facta est. 
Joan. I. 17. Obwohl übrigens dem Geſetze des A. B. abfolute Voll. 
fommenheit abgefprochen werden muß, fo fümmt ihm doch relative zu (weß⸗ 
wegen ed auch Fein Wiberfpruch it, wenn man ed von dem vollfommenften 
Welen, von Gott, und nicht von irgend einem Gefchöpf ableitet). Das 
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Geſetz (für dad Kindesalter der Menſchheit berechnet) follte auf Chriftus 
vorbereiten, dadurch, daß ed von ihm Zeugniß gäbe, vom Gößendienfte ab- 
zöge und zur Anbetung des wahren Gottes, der das Menfchengefchlecht durch 
feinen Gefalbten retten wollte, hinleitete. 

Das altteftamentlihe Gefeg hat verbindende Kraft für Alle, in- 
foferne es das Naturgefep enthält, denn dies gilt für alle Menfchen. Im 
Bezug auf dasjenige aber, was Überdies noch hinzugefügt worden, verbindet 
es bloß die Juden, welche Gott hiedurch in befonderer Weiſe heiligen und 
für die Erfeheinung des Meſſias, der ans diefem Volke hervorgehen follte, 
vorbereiten wollte. 

Das altteftamentlicdhe Geſetz enthält, wenn man auf den Zweck fieht, 
nur Ein Gebot, nemlid dad Gebot der Gotted- und Nächſtenliebe. Ins 

foferne aber die Mittel und Handlungen, welche zu diefem Ziele hinführen, 
mannigfaltig find, gibt es and eine numerifhe Verſchiedenheit der 
übrigens in Einem Zwede centrirenden Gebote. Im llebrigen 
find die Gebote des A. T., nad) Deut. VI: Haec sunt praecepla, cere- 
monjae alque judicia, theils moraliſcher Ratur, wodurch die Menfchen 
gut, fomit Gott Ähnlich werden und in Bereinigung mit ihm treten follten; 
theils Geremonial-Gefebe, durch welche das Aeußere am Menfchen 
für den Gottesdienſt geregelt und die Art der Erfüllung des Moral- und 
Raturgefeßes näher beftimmt werben follte; theil8 Judicial-Vorſchriften, 
welche durch nähere Beftimmung der aus dem Naturgefege befannten Rechts⸗ 
principien Das Verhältnig des Menfchen zu feinen Mitmenfchen in Ordnung 
bringen und erhalten follten. Auf diefe drei Klaſſen von Geboten des N. T. 
hinweiſend fagt daher der Apoſtel: Mandatum est justum et bonum et 
sanclum. Rom. VII. In Eine diefer Klaffen faͤllt jedes einzelne, im alttefta- 
mentlihhen Geſetze enthaltene Gebot. 

Das altteftamentliche Geſetz bevient fih finnlider Motive, ver 

Verheißung zeitlicher Güter und der Androhung irdiſcher Uebel, um zur Er- 
füllung feiner Gebote anzutreiben, wie es Isai I. heißt: Si volueritis et 
audieritis me, bona terrae comedetis: quodsi nolueritis ei me ad ira- 

cundiam provocaverilis, gladius devorabit vos. Wie die Beweisführung, 
wenn es ſich um fpeenlatived Erkennen handelt, der wijfenfchaftlichen Bildungs. 
finfe desjenigen, welcher zur Erfenntnig geführt werben fol, angemeflen 
feyn muß, daher man von dem Bekannten zum Unbefannten fortzufchreiten 
hat: fo muß man auch bei demjenigen, welcher zur Beobachtung eines Ge- 
ſetzes gebracht werden foll, an das anfnüipfen, was über ihn eine Macht 
ausäbt. Die im altteftamentlichen Geſetze gebrauchten finnlichen Motive 
haben daher ihren Grund in dem anf dad Sinnliche gerichteten Wefen der⸗ 
jenigen, für welche das Geſetz gegeben wurde. Es follte ja Aberhaupt erft 

Nietter, Moral des HE Thomas v. Aquin. 17 
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Durch Vermittlung des Unvollkommenen das durch Chriſtus zu gewährende 
Vollkommene angebahnt werden. Das Irdiſche kann allerdings von Gott 
binwegführen, aber nur, wenn ed ald Zwed, und nicht in der Richtung zu 
Gott Hin von dem Menſchen begehrt wird. Wird dasfelbe in rechter Weife 
(nemlih ald Mittel zum Zwecke) gefucht, fo Tann es fogar den Menfchen 
zu Gott hinführen nad) jener Stelle: Confitebitur tibi cum benefeceris 
illi. Ps. XLVIIL 

Die moralifden Gebote des U. T. find fämmtlih in gewiſſer 
Weile Golgerungen aus dem Raturgefebe, infoferne biefelben 
nemlich auf Die Sittlichfeit fich beziehen, diefe aber wefentlih Harmonie mit 
der menfhlihen Vernunft if. Darum fagt der Apoftel: Gentes, quae 
legem non habent, naturaliter ea, quae legis sunt, faciunt. Rom. II. 
Indeſſen ift das Verhaͤltniß der moralifhen Vorfchriften des A. T. zu dem 
Naturgeſetze nicht bei allen daſſelbe. Manche drängen fi Jedem gleichſam 
von felbit auf. So hat die natürliche Vernunft feine Mühe z. B. folgende 
Vorſchriften zu erfennen: „Ehre Vater und Mutter. Du folft nicht tödten. 
Du ſollſt nicht ſtehlen.“ Manche aber erheifchen eine gefhärftere Auf- 
merkfamfeit und in Bezug auf ſolche Gebote 3. B. „Erhebe di vor einem 
grauen Haupte und ehre die Perfon des Greiſes“ ift daher für weniger 
Gebildete ein von mehr Gebildeten zu ertheilender Unterricht nothwendig. 
In Bezug auf Manches aber ift felbft göttliche Unterweifung unentbehrlich. 
Gebote diefer Art find 3. B.: „Du folft dir Fein gefchnigted Bild machen. 
Du follft den Namen Gottes nicht eitel nennen.” So haben alſo wohl 
alle moralifchen Gebote des U. T. ihre Vorausſetzung in dem Naturgefeke, 
aber nicht immer ijt es dem Menfchen gegeben, die in den Principien ent- 
haltenen Folgerungen felbft daraus abzuleiten. 

Alle einzelne Sittenvorfehriften des A. T. laſſen ſich zurädführen auf 
den Defalog, den Gott nicht mittelbar durch Mofed, wie andere Vor—⸗ 
ſchriften, fondern unmittelbar felbft gegeben hat. Die einzelnen Gebote des 
Defalogs ſelbſt aber finden ihre Einheit in den beiden erftien Geboten von 
der Gotted- und Nächftenliebe. Im Uebrigen beftimmen vie erften drei Ge⸗ 
bote das DVerhältnig des Menfchen zu Gott, die übrigen fieben feine Be- 
jiehungen zu den Mitmenfchen. Dem Herrn des moralifchen Reiches if 
der Menfh vor Allem Treue ſchuldig, die er ihm dadurch beweiſen Fan, 
daß er feinem Andern außer Gott die Oberherrfchaft zuerfennt, darum heißt 
es zueift: Du ſollſt Feine fremden Götter haben. Ehrfurcht des Unter- 
gebenen iſt eine weitere Pflicht, die mit den Worten angekündigt wird: 
Du ſollſt den Namen Gottes nicht eitel nennen. Auf folggame Dienft- 
leiftung aber von Seite des Menjchen bat Gott duch die vielen Wohl 
thaten, die er ihm erweist, Anſpruch, daher er im dritten Gebote bes 
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Dekalog's forvert, daß in&befondere zum Andenken an die Creation ber 
Sabbat geheiliget werden fol. Die Erfüllung der auf einem befondern 
Verpflichtungsgrunde beruhenden Verbindlichkeiten heifht das Gebot ver 
Ehrfurcht gegen die Eltern. Das perfönliche Leben des Einzelnen ift unter 
den Schuß des Geſetzes geftellt durch das Berbot: Du folft nicht tödten. 
Infoferne die Perfönlichkeit zur Erhaltung der Gattung mit einer andern 
Perfönlichfeit gleihfam in Ein Individuum zufammengefchmolzen iſt, ift ihr 
Recht gewahrt durch jenes andere Verbot: Du ſollſt nicht ehebrechen. Das 
mit der Perfon im Zufammenhang ftehende Eigenthum wird widerrechtlichen 
Eingriffen in daffelbe entrüdt, wenn es heißt: Du ſollſt nicht ftehlen. Hat 
aber in folcher Weiſe das Geſetz die böfe That verpönt, fo wendet es ſich 
auch gegen das böfe Wort, indem es falfches Zeugniß gegen den Mitbruder 
zu geben verbietet. Doc auch die Begierde Tann ſchaden, darum tritt das 
Geſetz auch diefer entgegen mit den Worten: Du ſollſt nicht begehrten. Aus 
‘dem Gefagten erhellt, daß der Defalog zwar allerbings bloß von Pflichten 
gegen Gott und gegen den Nächſten fpricht, nicht aber von den Pflichten 
des Menfchen gegen fich ſelbſt. Letztere aber ausdrücklich zu berühren, war 
nicht nothwendig, da alle Gebote des Dekalogs auf das Gebot der Liebe 
fih zurüdführen, die Selbftliebe aber in ber Cotted- und Nächftenliebe 
fhon eingeſchloſſen iſt, und da überdieß das Naturgeſetz in diefer Hinficht 
noch größern Einfluß und größere Macht fih bewahrt hat, während daſſelbe 
in Bezug auf Die Gotted- und Näcjftenliebe durch die Sünde mehr geträbt 
worden iſt. — Die Verpflichtung, welde die Gebote des Defalogs auf 
legen, ift eine abfolute, fo daß alfo von Erfüllung derfelben Niemand 
losfprechen kann. Denn bdiefelben zielen auf die Wahrung ded Guten im 
Allgemeinen und der Ordnung der Gerechtigkeit und Tugend felbft un- 
mittelbar ab, enthalten fomit, fo wie die Grundlagen des ethifchen Reiches, 
fo die Intention des Gefepgebers ſelbſt. Es kann fomit nicht wie bei andern 
feeundären, das Allgemeine nur mehr beſtimmenden, und dem Befondern 
anpafienden Borfchriften, der Fall eintreten, daß wegen eigenthümlicher Um⸗ 
ftände und Verhaͤltniſſe die Gefegeserfüllung wider die Abficht des Gefeb- 
geberd und fomit für den gegebenen Fall dem Geſetze nicht nachzukommen 
wäre. Wie daher im Staate 3. B. das Gefeh: „Keiner darf dem Staate 
den Untergang bereiten, Keiner ihn an die Feinde verrathen,“ immer ver- 
bindlich bleibt, fo verlieren auch auf dem Gebiete der Ethik die Vorfehriften 
des Dekalogs nie ihre verbindende Kraft. Gott felbft, von dem es Heißt: 
Deus fidelis permanet, negare seipsum non potest, II Tim. II, will gewiß 
nicht die DVerbinblichfeit des Defalogs aufheben, da er hiedurch die Ordnung 
feiner eigenen Gerechtigkeit vernichten und fo mit fich felbft in Widerſpruch 
fommen würde. — Die Vorfchriften des Defalogs gehen, wie das göttliche 

17* 



260 

Geſetz überhaupt, auch anf die Art und Weife der Gefepederfüllung, 
zwar nicht im jeder, aber doch in gewiſſer Beziehung. So fordert das 
göttliche Gefe bei Vollbringung ded Guten Erfenntniß und freien Willen, 
während das menfchlihe Gefeb z. B. um das bloße Wollen ald einen rein 
innerlichen Act fich nicht befümmert und daher weder dad gute Wollen be- 
lohnt, noch das böfe beſtraft. Während das göttliche Geſetz auch den- 
jenigen ſchon ſchuldig findet, weldyer feinem Bruder nur zürnt, Mt. V, laßt 
das menfchliche Geſetz denjenigen, welcher feinen Mitbruder ermorden will, 
ohne aber fein böfes Wollen in die That übergehen zu lafien, ungeftraft. 

Durh das Eeremonial-Gefep follte der äußere Gottesdieuſt ge 
ordnet und eben dadurch auch der innere refp. die Verbindung mit Gott 
durch Erfenntnig und Liebe gefördert, der Göpendienft ferne gehalten, es 
follten dadurch geiftige Zuftände und insbeſondere dad, was durch Chriſtus 
und zuletzt Senfeits fommen würde, vorgebildet werden. !) Im neuen Bunde 
indeffen. befteht zur Beobachtung der ceremonialen Anordnungen des A. T. 
feine Berpflihtung mehr. Diefelben hatten wefentlih Die Ordnung 
des Außeren Gotteddienfted zum Zwecke. Der äußere Eultus aber muß im 
einem angemeflenen Berhältniffe zur inneren Gotteöverehrung ftehen, welche 

1) Es wird nicht überflüffig und ungeeignet ſeyn, in einer Zeit, in welcher man, wie 
3. B. Bunfen in feiner „Kirche der Zukunft“ thut, die Kirche mit der Synagoge 
ganz auf diefelbe Linie zu ftellen fucht, um etwa das nenteftamentliche Opfer, das 

wahre und wirfliche Prieftertfum 30. hinwegdemonftriren zu Eönnen, hier bes Nüheren 
hervorzuheben, wie ein fo tief einbringender &eift, wie der des heil. Thomas ift, ben 
Unterfchieb zwifrhen altteftamentlicher und neuteflamentlicher Offenbarung gefaßt hat. 
Auch das N. T., fügt er, geht nicht bloß auf die Vergangenheit und bie Gegenwart, 
fondern auch auf die Zukunft, es Hat einen vorbildenden Charafter. Während aber 
das A. T. auf die chriftliche und himmlifche Zufunft hinweift, Haben wir im Chriſten⸗ 

thum einzig eine Hinweifung auf das Zufünftige im Himmel, taber der 
Apoſtel Hebr. X das A. T. als Schatten, das N. T. dagegen als Bild (imago, was 

mehr if) der künftigen Güter bezeichnet. In vetere lege neque ipsa divina veritas 
in se ipsa manifesta erat, neque eliam adhuc propalata erat via ad hoc per- 
veniendi, Hebr. IX. Et ideo oportebat exleriorem cultum veteris legis non solunı 
esse figurativum futurac veritatis manifestandae in patria, sed etiam figurativum 
Christi, qui est via ducens ad illam patriae veritatem. Sed in statu novae legis 
haec via jam est reveluta. Unde hanc praefigurari non oportet sicut fuluram, 
sed commemorari oportel per modum praeterili vel praesentis, sed solum opor- 
tet praefigurari fuluram verilalem gloriae nondum revelalae.. Das Aeußere 
aber (alfo auch ein fichtbares Prieſterthum, ein eigentliches, nicht bloß geiftiges 
Opfer), fügt der Heil. Thomas, mühe hienieden, wie im A, fo auch im NR. T. 
immerhin bleiben, ta ber Menſch aus Leib und Seele beftehend auch eines äußeren 

und inneren Gottesbienftes und felbft auch der innere Gottesdienſt d. h. die Verbin⸗ 
dung mit Gott durch Erkenntniß und Liebe finnlicher Bilder bedarf, weil wir erſt jens 
ſeits Gott fo ſchauen Fönnen, wie er iſt. 1. 2. q. 101. a 2. 
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felbft in Glaube, Hoffnung und Liebe fih vollbringt. Geht fomit in Bezug 
auf die innere Gotteöverehrung eine Aenderung vor ſich, fo wird auch die. 
äußere eine andere werden müflen. Es ift aber ein dreifacher Zuftand der 
inneren Gotteöverchrung möglid. Entweder fällt der Glaube und die 
Hoffnung des Himmlishen und auch der Weg, dahiı zu gelangen, in die 
Zukunft; oder es fällt zwar der Gegenftand des Glaubens und der Hoffe 
nung in die Zufunft, die Mittel aber, denfelben zu erlangen, in die Gegen- 
wart oder Bergangenheit; oder es find beide gegenwärtig geworben. Der 
erſte Zuftand ift der Zuftand des A., der zweite der Zuftand des N. T., der 
dritte der Zuftand im jenfeitigen Leben. Jenſeits ift alfo bei der Gottes⸗ 
verehrung nichts Bildliches mehr, nur Danffagung und Lob Gottes, Dort 
ift Fein Tempel mehr, denn der Allmächtige ſelbſt ift der Tempel in Dem 
himmlifhen Sernfalem, er das Lamm (bed Opferd). Apoc. XXI. In 

gleicher Weiſe mußten daher auch die Geremonien und. mit ihnen die anf 
fie bezüglichen Geſetze aufhören, ald der zweite Zuftand der Gotteöverehrung 
eintrat und die Wohlthaten Gottes, durch welche wir der himmliſchen Güter 
theilhaftig werden, nicht mehr zufünftig, fondern bereitd gegenmärtig ge- 
worden waren. Wenn e8 daher auch vom Geſetze heißt, daß es ewig fen, 
Baruch. IV, fo bezieht ſich dieß anf den moralifhen Inhalt des A. T., 
nicht auf das Ceremonialgeſetz. Wenn Chriſtus felbft Andere 3. B. den 
geheilten Ausfägigen das Ceremonialgeſetz beobachten heißt, fo fümmt dieß 
daher, weil Geſetz und Evangelium damals noch einander zur Seite gingen, 
bis Chriſtus am Kreuze rief: Es ijt vollbracht, und der Vorhang des Tempels 
zerriß und fo mit der Vollendung des Erlöfungswerked die einftweilen nnr 
begonnene Aufhebung des Geſetzes wirkli erfolgte. Wenn daher das 
Ceremonialgeſetz auch nah Ehrifti Erſcheinung noch einige Zeit, obwohl 
bereitö todt, nicht zu Grabe getragen wurde, wie man aud) einen Leichnam 
einige Zeit aufbewahrt, um ihn dann mit Ehre zu beftatten, fo wurden die 
Christen doch bald vor der Beobachtung deflelben in ver ernfteften Weile 
gewarnt: Si circumcidamini, Christus nihil vobis proderit. Gal. V. 

Beitimmen die ceremoniellen Anordnungen das Verhältnig des Menfchen 
zu Gott, fo ordnen die Judicialgeſetze feine Beziehungen zu den Mit- 
menjchen, bejtimmen das Verhaͤltniß des Fürften zu feinen Unterthanen, 
der Bürger zu den Bürgern in Verkehr, in Handel und Wandel ꝛc., des 
Bolfes zu Auswärtigen in Bezug auf Krieg, die Uebung der Gaftfreund- 
Haft 2c., der Hausgenoſſen zu den Hausgenofien, den Dienftboten, Kindern, 
zur Gattin 20.7) Das Judicialgefeg Hat zwar nicht an fih fehon einen 

s) Es würbe uns zu weit führen, wenn wir basjenige, was Thomas über jede diefer 

vier Klaffen, die er an den Legalgefegen unterſcheidet, fagt, wiebergeben wollten: Es 
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vorbilblichen Charakter, wie das Geremonialgefeg. Da jedoch der ganze 
‚Zuftand des Volkes, dem es gegeben wurbe, ein vorbilplicher geweſen ift, 
fo weijen aud die Legalien auf das hin, was in Zukunft fommen folte. 
Hierin liegt der Grund, warum das Iudicialgefeg nach Chrifti Ankunft auf 
Erden zwar feine Verbindlichkeit verlor, aber nicht in derfelben Weife, wie 
das Ceremonialgeſetz. Lebtered ift an ſich vorbildlich, es mußte alfo buch 
Chriftus abfolut aufgehoben werden, da das Vorgebildete wirklich erfchien. 
Der Anhänger Jeſu kann Ehriftus nicht als einen Fünftigen, wie ver 
Jude, erwarten, fondern muß an den bereitd gefommenen glauben. Das 

Geremonialgefeb ift Daher jetzt nicht bloß tobt, fondern auch topbringend. Das 
Sudirialgefeh entgegen iſt bloß tobt. Da daſſelbe nicht gegeben if, um 
etwas vorzubilden, fondern um gewifle Handlungen der Menfchen zu ver- 
anlaffen, fo ift die Beobachtung vefielben dem chriſtlichen Glauben nicht 
Ihlehihin entgegen. Würde daher Einer unter den dhriftlihen Vorſtehern 
bie Beobachtung des Judicialgeſetzes befehlen, fo würbe er nicht fündigen, 
wenn er nur nicht die verbindende Kraft deſſelben aus dem A. T. ableiten 
würde, da der Apoftel fagt: Translato sacerdotio, necesse est, ut legis 
translatio fiat. Hebr. VII. 

Rechtfertigung im firengen Sinne vermochte das altteftamentliche 
Geſetz nicht zu gewähren. Denn diefe ift ein Werk der göttlichen Gnade, 
welche allein aus einem Ungerechten einen Gerechten zu maden vermag. 
Durch menſchliche Werfe if dieß nicht möglich, alfo auch nicht durch Die 
Moral und Iudicialgefege des A. B., welche auf menſchliche Handlungen 
gehen, nicht Durch die Ceremonialgeſetze, welche, obwohl auf den Gottesdienſt 
‚abzielend, doch nicht Gnade fpendeten, wie die Sacramente des R. 3. 1) 

fol daher nur eine einzige Aeußerung, welche Thomas bei biefer Gelegenheit macht, 
hier in der Anmerkung eine Stelle finden. — Im Widerfpruch mit vielen neueren 
katholiſchen Theologen erflärt Thomas diejenige Regierungsform für bie befle, 
welche eine Mifchung von Monarchie, Ariftolratie und Demokratie ift, wo Einer an 
ber Spige fleht, Mehrere mit ihm Herrfchen, dem Volke aber durch das Wahlrecht 
ein Einfluß auf die Regierung gefichert if. Diefe Regierungsform findet er durch 
das göttliche Geſetz des A. DB. felbft geheiligt. In der Herrfchaft des Mofes und 
feiner Nachfolger fieht er das monarchifche, in den 72 Xelteften, Deut. I, das ariftos 
Tratifche, in der Wahl derfelben aus dem gefammten Volle, Exod. XVIIL, bas bemos 

Fratifche Element repräfentirt. Die reine Monarchie, meint Thomas, paßt nur für 
ein ganz gutes Volk und einen Fürſten, der fich felbft zu beherrfchen weiß. IR dies 
nicht der Ball, fo wirb die Monarchie unfehlbar in Tyrannei ausarten. 1. 2. 
q. 105. a. 1. 

I) In einer andern Stelle fpricht fih der heil. Thomas über die Wirkung ber Gere 
monialgefeße fo aus: Ceremoniae in veteri lege non justificabant, nisi a nonnallis 
corporalibus immunditiis, a peccalis autem, fide Christi adjuncte, ut interioris 
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Rur im uneigentlihen Sinne vermochte das altteftamentliche Geſetz zu recht 
fertigen, infoferne es nemlich die Rechifertigung vorgebildet und zu derfelben 
disponirt hat. 

Jedes Ding erfcheint als das, was an demfelben die Hauptfadhe iſt. 
Das Wefentlie aber des Neuen Teftamentes, worin deffen 
ganze Kraft befteht, ift die Gnade des heil. Geiftes, welder durch 
den Glauben an Ehriftus gegeben wird. Darum bezeichnet der Apoftel die 
Gnade des Glaubens geradezu als das Gefeh des N. B., Rom. III, darum 
fagt ee noch beftimmter: Lex spiritus vitae in Christo Jesu liberavit me 
a lege peccati et mortis, Rom. VII, und wiederum mit Beziehung auf 
Hierem. XXXI: Hoc est testamentum, quod disponam domui Israel, 
dando leges meas in mente eorum et in corde eorum superscribam eas. 
Hobr. VIII, 10. Das neuteftamentlihe Geſetz ift alfo zunächſt ein inuer- 
liche (indita), nit ein äußerliches in gefprochenem oder gefchriebenem 
Worte fi anfündigend. Schrift und Wort dient nur dazu, die Erkenntnig 
und die Liebe duch den Glauben und die Verachtung der Welt, welche fie 
Ihren, anzubahnen und fo die menfchlihen Herzen für ven Empfang der 
Gnade des heil. Geifted vorzubereiten und zu befähigen.) Dadurch wird 
das nenteftamentliche Geſetz dem Raturgefebe ähnlich, jedoch fo, daß immer- 
bin ein reeller Unterſchied zwiſchen beiden befteht. Denn obwohl beide 
innerlich find, fo zeigt das Belek des Evangeliums nicht bloß, wie das 
Raturgefeh, was gefchehen fol, fondern es gewährt dem Menfchen auch 
Hilfe, daß er das von ihm Geforberte zu leiften vermag. 

Darum, weil dad neuteftamentliche Geſetz nicht bloß ein Außerliches, 
fondern und zwar wefentlid ein inneres tft, vermag ed auch zu gewähren, 
was dem nicht in die Herzen, fondern auf fteinerne Tafeln gefchriebenen 
altteftamentlichen Geſetze unmöglich war, nemlih zu rechtfertigen. Den 
Dokumenten des chriftlihen Glaubens und Lebens kommt diefe Wirkung 
allerdings nicht zu, wohl aber der Gnade des heil. Geiftes, in deſſen Mit» 
theilung eigentlih das Gefeh des Evangeliums befteht. Darum fagt der 

justificationis protestationes. q. 103. a. 2. Wir fönnen auf biefe mehr dem Gebicte 
der Dogmatik als der Moral angehörige Materie nicht weiter eingehen, und müſſen 
uns daher, ungeachtet der Wichtigkeit diefes Gegenftandes, begnügen, die Anſchauungs⸗ 
weife des heil. Thomas in Bezug auf denfelben wenigftens angedeutet zu haben. 

1) Principaliter lex nova est ipsa gratia Spiritus sancti, quae datur Christi fide- 
libus . .... Habet tamen lex nova quaedam sicut dispositiva ad gratiam Spiri- 
tus sancli et ad usum hujus graliae pertinentia, quae sunt quasi secundaria in 
lege nova, de quibus oportit instrui fideles Christi et verbis et scriptis tam 
circa credenda, quam circa agenda. Et ideo dicendum est, quod principaliter 
lex mova ost lex indita, secundario autem lex scripta. 1. 2. q. 106. a. 1. 
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Upoftel: Litera oceidit, spiritus autem vivificat, II. Cor. II, und in 
Bezug auf den redhtfertigenden Charafter des neuteftamentlichen Geſetzes 
überhaupt: Non erubesco Evangelium; virtus enim Dei est in salutem 
omni credenti. Rom. I. Bei dieſer Rechtfertigung durch das Geſetz des 
N. T. bleibt übrigens die Freiheit zu fündigen, da dem Menfchen nur die 
nöthige Kraft gegeben wird, um nicht zu fünvigen d. h. die Sünde meiden 
zu können. Die Unmöglichkeit, eine Sünde zu begehen, gehört dem jen- 
feitigen Zuftande der Glorie au. Wenn daher auch im N. T. die Recht⸗ 
fertigung der Wirklichfeit nach feine univerfelle it, fo folgt daraus Nichts 
gegen den rechtfertigenden Charakter des evangelifchen Geſetzes ſelbſt. 

Warum aber hat Gott das neuteftamentlihe Geſetz fo ſpät erft 
gegeben und es fomit Millionen der früher Lebenden vorenthalten? Aber, 
muß man entgegenfragen, wer Fonnte audy ein Recht darauf geltend machen, 
da Alle durch die Sünde gefallen waren und fo den Beiftand der Gnade 
verwirft hatten? Es mußte vorerit durch die Erlöfung die Sünde hinmweg- 
geichafft werben, ehe die Gnade des heiligen Geiſtes gegeben werden konnte: 
Nondum erat spiritus datus, quia Jesus nondum erat glorificatus, Joan. VII. 

Deus filium suum mitiens in similitudinem carnis peccati, de peccato 

damnavit peccalum in care, ut justificatio legis impleretur in nobis, 
Rom. VII. Das neuteftamentliche Geſetz zeichnet fid vor dem altteftament- 
lichen durch höhere Geiitigfeit aus. Das Geiftige ift aber nicht vor dem 
Zeiblihen: Non prius, quod spirituale est, sed quod animale. I Cor. XV. 
Das erziehende Geſetz mußte vorausgehen dem Gefete der Vollkommenheit, 
welche erſt allmählid zu Stande fümmt. Iſt das neuteftamentliche Geſetz 
cin Gefeg der Gnade, fo mußte, wenn es mit Erfolg gegeben werben follte, 
vorher bei der Menfchheit dad Bewußtſeyn erwacht feyn, daß man derſelben 
bedürfe. Auf Feine andere Weiſe aber Founte dieſes Bewußiſein befier ge- 
wedt werden, als wenn die Menfchheit ſich felbft überlafien und durch die 
Sünden, in welche fie fiel, zur Exfenntniß ihrer eigenen Schwäche und 
Hilfsbebürftigfeit gebracht würde. Daher der Wechlel des Geſetzes im Laufe 
der Zeiten!) Iſt aber auch das altteftamentliche Geſetz der Zeit nach Alter, 
als das neuteftamentliche, fo ift doch dieſes vor jenem unter Anderm auch 
Dadurch andgezeichnet, daß ihm Fein anderes Geſetz nachfolgt, da daſſelbe 
fortdauern wird bis an's Ende der Welt. Der Heiland fagt: Dico 

3) Schon die älteften chriftlichen Schriftfiehler führen ähnliche Gründe an, um barzuthun, 
daß Gott durch Vorenthaltung bes Geſetzes der Gnade gegen die früheren Gefchlech: 
ter nicht ungerecht geweſen fey. S. meine Schrift: „Das Leben, das Werl und bie 
Würde Jeſu Chrifti, vargeftellt aus den Schriften der apoſtoliſchen Väter.“ ©. 36. 37. 

Regensburg b. Manz. 1846. 
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vobis, quia non praeteribit generatio haec (nad Chryſoſtomus hat man 
Biebei nicht an die Juden, ſondern an die Gläubigen zu denfen), donec 
omnia fient, Mt. XXIV, fo daß alfo der Zuſtand ver Chriften und fomit 
auch das Chriſtenthum dauern wird bis zum Ende der Tage. Die ver- 
fhiedenen Länder, Orte und Zeiten werben daran immer einen verichiedenen 
Antheil nehmen; der Gnade des heil. Geiftes werden fie eben deßwegen im 
böheren oder niederen Grade theilhaftig werden... Das neuteflamentliche 
Geſetz felbft aber wird ſtets bleiben. Es ift Fein Zuftand denkbar, welcher 
vollfommener wäre, ald der des evarigelifchen Geſetzes. Denn je näher ein 

Geſetz dem höchſten Zwecke fteht, vefto vollkommener iſt es. Nichts aber 
kann demſelben näher ſtehen, als dasjenige, was unmittelbar zur Erreichung 
bes höchften Zieles hinführt. Dieß thut aber das Geſetz des N. B. Eine 
Unvollfommenheit läßt fih an demfelben nur im Bergleiche mit dem jen- 
feitigen Zuftande herausfinden. Hienieden aber kann nichts fommen, was 
vollfommener wäre, denn dieſes.) 

Das neuteſtamentliche Geſetz ift eins mit dem altteftament- 

lien, aber doch auch hinwiederum von Demfelben verfchieden. 
Die Einheit beiver Gefege erhellt aus der Einheit des Geſetzgebers, fo wie 
aus der Einheit des Zwedes. Es ift derſelbe Gott, welcher Dad Geſetz bes 
A. und des N. T. gegeben hat. Beide Geſetze follen die Menfchen zum 
höchften Zwecke hinführen, diefelben in Gehorfam Gott unterordnen. Den⸗ 
noch unterfheiden fie fih von einander, zwar nicht fpecififch, aber doch 
fo, wie bei der Lokalbewegung diejenige Bewegung, welche näher zum Ziele 
hinführt, ſich umterjcheidet von derjenigen, die den bewegten Gegenftand ent- 
fernter von demfelben ſtehen läßt, fomit wie das Vollfommene ſich unter: 
fcheidet von dem Unvollfommenen. Das altteftamentliche Geſetz ift vor 
herrſchend ein Geſetz der Furcht, da es vorzugsweife durch Aeußeres, nem- 
ih dur Belohnung und Strafe zum Guten antreibt. Das vollflommnere 
neuteftamentliche Geſetz dagegen ift vorherrſchend ein Geſetz der Liebe, welche 
das Band der Vollfommenheit ift, Col. II, und die unter Vorausſetzung 

1) Thomas erinnert bei dieſer Gelegenheit an die der oben berührten Wahrheit entgegen: 
geliebten Serlehren ders Mentanus und der Priscilla, fo wie der Manichäer, welche 

zuerfi die Behauptung wagten, das Ghriftenthum ſey nicht bloß ciner fubjectiven und 
formellen, fondern auch einer materiellen Perfectibilität fühig und derſelben wirflich 
unterworfen. Im Unterfehiebe von den Neueren aber behaupteten fie in ihren Seftens 

bäuptern fey die Verheißung Ghrifti von der Mittheilung des heil. Geiſtes erit voll- 
fommen erfüllt worden (Andere erwarteten eine Zeit des heil. Geiſtes in der Zukunft), 
währen die St. Simoniften und ihre mannigfaltig gruppirten Auhänger in unferen 
Tagen, den Zeit: und Weltgeift als den Vollender des Ghriftenthums rvefp. als den⸗ 

jenigen bezeichnen, welcher dem altersfchwach geworbenen Geiſte des Cheiſtenthume ſeine 
Aufgabe abnehmen ſoll, um ſie ſchließlich ſelbſt zu Löfen. 
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des Habitus der Tugend den Menſchen auf das Gute, nicht als etwas 
Fremdes, fondern als etwas Eigenes Hinleitet. Das altteftamentlidhe Geſetz 
hält die Hand, das neuteftamentlihe das Herz vom Böen zurüd. Das 
altteftamentliche Gefeh geht vorzugsweife auf Werke, das neuteftamentliche 
Dagegen vorherrfchend auf den Glauben. ) 

Da ſich das altteftamentliche Geſetz zum neuteſtamenilichen verhält, wie 
das Unvollfommene zum VBollfommenen, fo wird auch jenes durch dieſes 
erfüllt, was der Heiland deutlich ausfpricht, wenn er fagt: Non veni 
solvere legem, sed adimplere. Mt. V. Das Geſetz des Evangeliums hat 
die Rechtfertigung, welche das altteſtamentliche Gefeg nur verheißen und 
vorgebildet hatte, wirklich gebracht, weßmwegen jened das Geſetz der Wahr- 
heit heißt, diefed dagegen als Schatten und Borbild des Künftigen bezeich⸗ 
net wird. Die einzelnen Vorſchriften des aliteftamentlichen Geſetzes hat 
Chriſtus thatſaͤchlich erfült, indem er felbft dem Geſetze fi) unterwarf (Fac- 
tus sub lege, Gal. IV). Weiter that er Died noch durch feine Lehre, indem 
er wie 3. B. in Bezug auf den Mord und den Ehebruch, das richtige Ver⸗ 
ſtaͤndniß der altieftamentlihen Anorbnungen hervorhob, ferner, indem er, 
wie 3. B. in Bezug auf den Eid, angab, wie biefelben mit mehr Sicher- 
heit beobachtet werden Fönnten, endlich dadurch, daß er den Geboten des 
A. B. einige auf höhere Bollfommenheit abzielende Käthe beifügte. Im 
Uebrigen befteht zwiſchen beiden Geſetzen Fein Widerſpruch. Es war viel- 
mehr von Borne herein der Kreis im Kreiſe, Ezech. I, d. 5. das N. T. 
war im 9. enthalten, wie die reife Achre in dem Sruchtkörnlein, der Baum 
im Saamen, wie die Wirfung in der Urſache, die Art in der Gattung. 
Das Naturgefeh trieb die Pflanze hervor, das moſaiſche Geſetz die Achre, 
das Evangelium brachte die Frucht zur Reife. Das R. T. war im A. T. 
eingehällt und unter Bildern verborgen. Der Subftanz nad find beide 
Geſetze gleih. Die Nothwendigfeit aber, daß das Unentwidelte der Ent- 
widlung entgegen geführt werde, machte das Geſetz des R. DB. nothwendig. 

1) Cf. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis* (opusc. 4.): 
Considerandum est, quod inter legem timoris et legem amoris triplex differentia 
invenitur 1) quia lex timoris facit suos observatores servos, lex vero amoris 
facit liberos. Qui enim operatur solum ex timore, operatur per modum servi, 
qui vero ex amore per modum liberi vel filii. Unde Apost. II. Cor. III: Ubi 
spiritas Domini, ibi libertas; 2) quia observatores primae legis ad bona tempo- 
ralia introducebantur: Si volueritis et audierilis me bona terrae commeditis. Is. I. 
Sed observatores secundae legis in bona coelestia introdacuntur: Si vis ad vitam 
ingredi serva mandata Mt. XIX. Poenitentiam agite etc. Mt. III; 3) quia prima 
gravis: Cur tentatis imponere jugum super cervicem nostram, quod neque nos, 
neque patres nostri portare potuerunt. Act. XV. Secunda autem lovis: Jugum 
enim meum suave est et onus meum love. Bit. XL. 
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"Fragt man, ob das Geſetz des A. oder das des N. B. ſchwerer zu 
erfüllen ſey, fo lautet die Antwort: Sieht man auf die Äußere That, fo 
iR das altteftamentliche, fieht man Dagegen auf die inneren Acte, fo ift das 
uenteftamentliche Geſetz ſchwerer zu erfüllen. Das altteftamentliche Geſetz 
ordnet befonderd durch die Geremonialvorjähriften eine Menge äußerer Hand- 
Inngen an, während das Evangelium dem Naturgefehe in der ‚Lehre Ehrifti 
und der Apoftel nur fehr Weniges beigefügt hat. Dazu ift allervings noch 
einiges Aeußere gefommen auf Anordnung der Väter. Indeſſen muß im 
R. B. in dieſer Hinfiht gewiffenhaft Maß gehalten werden.) In Bezug 
auf die äußeren Handlungen alfo ift das altteftamentliche Geſetz ſchwerer 
zu erfüllen, als das nenteflamentlihe. Darum ruft der göttliche Heiland 
die Menfchen von der Laſt der Sünde und jenen Schwierigkeiten des alt- 
teſtamentlichen Geſetzes hinweg zu fich, indem er fpridht: Venite ad me 
omnes, qui laboratis (legis difficultatibus. Hilar.) et onerati estis, und 
fügt bei: Jugum enim meum suave est et onus meum leve. Mt. XI. 
Aber auch die Uebung der inneren Tugendacte hat ihre befondere Schwierig. 
feit, nicht zwar für den Tugendhaften, wohl aber für denjenigen, welcher 
ed noch nicht if. Dieſem fällt es fehr ſchwer, das Gute fo zu vollbringen, 
wie es der Tugendhafte vollbringt. Da nun das neuteflamentlihe Gefeh 
in viel größerer Aushehnung auf innere Acte geht, ald das altteftament- 
liche, welches weniger innere Arte und auch diefe, ohne für ben Lebertre- 
tungsfall eine Strafandrohung beizufügen, ausdrücklich gebietet und verbietet: 
fo muß man zugeſtehen, daß in dieſer Hinficht das neuteftamentliche Geſetz 
fehwerer zu erfüllen ſey. Jedoch für denjenigen, welcher die Liebe hat, 
gilt auch in letzterer Beziehung das Wort: Mandata ejus gravia non sunt. 
I. Joh. V. Diefe Liebe wird auch bewirken, daß die Unannehmlichkeiten 
und Leiden, welche zwar nicht aus dem chriftlichen Gefege kommen, aber 
do der Erfüllung deſſelben folgen Fönnen, leicht ertragen werben. 

Das nenteftamentlihe Geſetz befteht vorzugsweife in der Mittheilung 
des heil. @eiftes. Es geht alfo zunächft und unmittelbar auf das Innere. 
Die Gnade des heil. Geifted aber ift uns vermittelt worden durch Chriftus, 
welcher deßwegen die menſchliche Natur angenommen hat. Verbum caro 
factum est, plenum gratiae et veritatis .. .. . De plenitudine ejus nos 

5) In quibus etiam August. (epist. 119. cap. 19) dicit esse moderationem attenden- 
dam, ne conversatio fidelium onerosa reddalur. Dicit enim ad inquisitiones 
Januarii de quibusdam, quod ipsam religionem nostram, quam in manifestissimis 
et paucissimis celebrationum sacramentis Dei voluit misericordia esse liberam, 
servilibus premunt oneribus; adeo ut talerabilior sit conditio Judaeorum, qui 
legalibus sarcinis, non humanis praesumtionibus subjiciunter. 1. 2. q. 107. a. 4 
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omnes accepimus et graliam pro gratia. Joh. I. 14. 16. Hiemit ift 
ber Grundtypus angegeben, wie die Gnade bed heil. Geiftes den Menfchen 
zufommen foltte, nemlich durch Aeußered, in die Sinne Zallendes ſollte die 
vom Fleiſch gerwordenen Worte ftrömende Gnade in die menfchlichen Herzen 
eingeführt werden. Darum hat das N. T. auch Aeußeres angeord- 
net. Hieher gehören die Saframente. Durch fie fol das innere geiftige 
Leben fich fegen. Aber auch Diefes, wie ed von Außen ftammt, firebt feiner- 
feit8 wieder nad Augen. Die innere Güte tritt zu Tage in den guten 
Werfen, fo wie auch bei dem Menfchen die innere Bosheit in Außeren böfen 
Handlungen zur Erfheinung fümmt. Das Verhaͤltniß aber der Außeren 
Thaten zum inneren Gnadenleben ift nicht immer daſſelbe. Manchmal iſt 
die Harmonie mit demfelben oder der Widerſpruch dagegen ein nothwendiger. 
Solche Aänßere Arte nun werden vom neuteftamentlichen Geſetze geboten over 
verboten, wie 3. B. das Bekenntniß ded Glaubens geboten, die Verläug- 
nung defielben bei Mt. X ausdrüdlih verboten wird. Manche dAußere 
Handlungen aber ftehen in feinem nothwendigen Einklang oder Widerſpruch 
zum inneren Gnadenleben, wie 3. B. der Genuß von Speife und Tranf. 
Solche Äußere Acte nun find im neuteftamentlichen Geſetze nicht vorgeſchrie⸗ 
ben oder unterfagt. Diefed für ihre Untergebenen, fo weit es nöthig, zu 

thun, wurde den Vorftehern überlaffen. Eomit ift im NR. T. nicht fo viel 
beftimmt, ald im 9. T. In Bezug auf Mehreres ift Die Beſtimmmg dem 
Belieben der Menfchen anheimgeftellt. Aus dieſem Grunde, weil es ſich in 
feinen Anordnungen mur auf das mit der Erlangung des Heiles nothwendig 
Zufammenhängende befchränft, fo wie auch deßwegen, weil ed den Menfchen 
Das Gebotene frei, nemlih aus innerem Antrieb der Gnade volldringen 
macht, wird das neuteftamentlihe Geſetz, das Geſetz der vollfommenen 
Hreiheit genannt. Jac. I. 25. 

Als Geſetz der Freiheit enthält das neuteftamentliche Geſetz nit nur 
Gebote, welche moraliihe Nöthigung auflegen und auf das zur Erreichung 
der ewigen Geligfeit Nothwendige fih beziehen, fondern auch Räthe 
(consilia), welche demjenigen, dem fie gegeben werden, freie Wahl laſſen 
und nur zeigen, wie man beffer und leichter das höchſte Ziel erreichen Fönne. 
Der Menſch fteht zwifchen den höheren geiftigen Gütern und zwiſchen ben 
Dingen diefer Welt. Je mehr er diefen fi hingibt, deſto weiter entfernt 
er fi von jenen und fo umgekehrt. Wer die Dinge der Welt ald Zweck 
betrachtet und von ihnen als Richtfehnur und Beſtimmungsgrund fein Thun 
und Laufen abhängig macht, für ven find die geiftigen Güter gänzlich dahin. 
Diefer Verirrung treten hindernd die Gebote entgegen. Der Menfh Tann 
aber auch das Irdiſche, ohne feinen Zwed darein zu feben, bloß gebrauchen. 

In biefem Falle Tann er Die ewige Seligfeit allerdings erlangen. Leichter 
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aber wird eö gehen, wenn er ſich, foweit dies möglich if, gänzlich Iosreißt 
von den Gütern der Welt, 7) vom irdiſchen Befib und fomit von der Luft 
der Augen durch freiwillige Armuth, von den finnlihen Genüffen und hiemit 
von der Luft des Fleiſches durch immerwaͤhrende Keufchheit, von Ehre und 
Auszeichnung und hiemit von dem Hochmuth des Lebens, I. Joh. II. 15—18, 
durch den freiwilligen Gehorfuni. Dies find die drei evangeliichen Räthe, 
auf welche alle übrigen, nicht gerade zur Pflicht gemachten guten Handlungen 
der Ehriften fih zurücdführen laffen: Diefe Räthe find an fih und im A 
gemeinen gut. Kür die Einzelnen könnten fie es vielleicht wegen individueller 
Beichaffenheit nicht feyn, weßtwegen der Heiland, wenn er die evangeliſchen 
Räthe empfiehlt, immer der Fähigkeit der Menfchen für die Beobachtung des 
gegebenen Rathed erwähnt.”) Rathet er immerwährende Armuth, fo ſchickt 
er die Worte voraus: Si vis perfectus esse, nnd dann erft fpridt er: 
Vade et vende omnia, quae habes. Mt. XIX. Cmpfiehlt er mit den 
Worten: Sunt eunuchi, qui castraverunt seipsos propter regnum coe- 

lorum, die immerwährende Keuſchheit, fo fügt er alsbald bei: Qui potest 

1) Cf. eontr. Gent. Ill. 130: Quia optimum hominis est, ut mente Deo adhaereat 

et rebus divinis, impossibile autem est, quod homo intense circa diversa occu- 
petur, ad hoc, quod liberius feratur in Deum mens hominis, dantur in divina 

lege consilia, quibus homines ab occupationibus praesentis vitae, quantum possi- 

bile est, retrahanlur, terrenam vitam agentes. Hoc autem non est ita necessa- 

rium homini ad justiliam, ut sine eo Justitia esse non possit. Non enim virlus 
et justitia tollitur, si homo secundum ordinem rationis carporalibus et terrenis 
rebus utatur. Et ideo hujusmodi divinae legis admoniliones dicuntur consilia et 
non praecepta, inquantum suadetur homini, ut propter meliora minus bona prae- 
termittat. Zu den Worten des Is. XXIII: Vias tuas Domine demonstra mihi et 

semitas tuas cdoce me, bemerkt ver heil. Thomas in feiner Expofition der Pſalme: 
In activa vita est duplex modus procedendi sc, communis per praeceplum, spe- 
cialis per consilia. Quantum ad primum dicit: „Vias tuas demonstra mihi.“ 
Viae Domini, quibus itur ad Deum, sunt praecepta Mt. XIX: Si vis ad vitam in- 
gredi serva mandata. Ezech. XVIII: Si in pracceptis meis ambulaverit et fecerit 
ea, hic justus est et vita vivet. Per has enim vias venit Dominus ad nos, 

maxime per praeceptum charitatis, Juh. XIV.... Quantum ad secandum dicit: 
„Et semitas etc.“ Via est publica et communis, sed semita est brevis et non 
communis, sed quaedam abbrevatio communnis viae. Item consilia sunt via ad 
Deum , sed arctior et brevior etc. 

?) Darin, daß die Dispofition nicht bei Allen gleich ift, Liegt eben der Grund, warum 
ber Inhalt der Räte nicht befohlen, fondern eben nur angerathen werben Fonnte. 

Hätten Alle genügende Dispofition für die durch die ewangelifchen Räthe empfohlene 
vollkommene Armuth und Keuſchheit und ben vollfommenen Gehorfam, fo hätten 
biefelben nicht angerathen, fondern zur fiengen Pflicht gemacht werben müſſen. 
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capere capiat. Eben fo macht e8 der Apoftel Paulus. Nachdem er den 
Math der Birginität gegeben Hat, fprit er: Porro hoc ad utilitatem 
vestram dico, non ut laqueum vobis injiciam. I. Cor. VII. ?) 

Die Gnade als äuferes Brincip der menſchlichen 
Handlungen betradtet. 

In Bezug auf die in manchen neueren Lehrbüchern der Moral wenig 
oder gar nicht beachte Lehre von der göttlichen Gnade find es insbefondere zwei 
Punkte, weldhe Thomas in's Auge faßt, nemlich die Nothwendigkeit der⸗ 
felben zu einem fittlichen Leben und ihre vorzüglichften Wirkungen, nemlid 
die Rechtfertigung und das Verdienſt. 

Alle Bewegung, fowohl in der geiftigen, als in der finnlidhen Sphäre 
ift- von Gott, fomit auch die Bewegung des menfchlidhen Geiſtes, Das 
Denten und fomjt aud die Erfenntniß der Wahrheit. Non sumus 
sufficentes aliquid cogitare ex nobis, quasi ex nobis. II Cor. I. Bon 
Gott ift die erfennende Kraft, von ihm erhält fie den Anſtoß zum wirklichen 
Erkennen. Indeſſen ift zur Erkenntniß der niederen, duch Vermittelung 
der Sinne erkennbaren Wahrheit, eine höhere Erleuchtung (da das natür- 
liche Licht hiezu ausreicht) nicht nothiwendig, obwohl, jedoch nur ausnahms⸗ 
weife, Gott manchmal durch ein Wunder Einigen die Kenntniß desjenigen 
gewährt, was auch die natürliche Vernunft zu erfennen im Stande if. 

1) Auf die in unferer Zeit gemachte Einwendung, daß bei Annahme evangelifcher Räthe 
auch angenommen werben müßte, bag nicht alle Verhaͤltniſſe unter den Begriff der 
Pflicht fallen und ſomit zwei verfchiebene Klafien von Tugenden exifliren, von denen 
die Eine nur diejenigen, verhältnigmäßig Wenigen, haben könnten, welche die Bes 
felgung der evangelifchen Räthe ſich angelegen feyn laſſen, findet fih eine Antwort bei 
Thomas, welche dahin Tautet, daß die Pflicht in einer Weiſe geübt werben könne, wie 
fie eben nicht Pflicht ift, und daß bie evangelifchen Näthe nicht auf neue Tugenden, 
fondern nur auf Steigerung und Bervollfommnung der Mllen gebotenen Tugend, ber 
Mäfigung in Bezug auf den irbifchen Beſitz, der Keufchheit, des Gehorſams abzielen. 
Gr fhreibt: Manifestum est, quod lex divina- convenientur proponit praecepta 
de aclibus omnium virlulum, ila tamen, quod quaedam, sine quibus ordo virtutis 
(qui est ordo ralionis) observari non potest, cadunt sub obligatione praecepti, 
quaedam vero, quae pertinent ad bene esse virtutis perfectae, cadumt sub ad- 
monitione consilü. 1. 2. q. 100. a. 2. Bgl. 12. q. 89 — q. 108. 
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Handelt es fi aber um bie Erkenntniß höherer Wahrheiten, insbefondere 
der Wahrheiten des Glaubens, fo muß dem natürlichen Kichte ein flärferes, 
nemlich das Licht der Gnade fich beigefellen: Nemo (enim) potest dicere, 
Dominus Jesus, nisi in Spiritu sancto. I Cor. XII. !) 

So wie die Bewegung der Intelligenz, fo ift auch die Bewegung des 
Willend von Gott abhängig, Der Menſch kann ohne guädige Hilfe von 
Seite Gottes das Gute nicht wollen und vollbringen. Non est 
volentis (sc. velle) neque currenlis (sc. currere), sed miserentis Dei. 

Rom. IX, 16. Zwar ift der Menfch Herr feiner Tätigkeit (ſowohl des Wolleng, 
als des Nichtwollens) durch die überlegende Vernunft, welche nad) ver einem 
oder nach der andern Seite fidh wenden kann (alfo doch wieder auf einer 
dur den Willen zu Stande fommennen Wahl beruft). Sol nun der 
Menſch auch darüber Herr feyn, daß er. überlege ober nicht überlege, fo 
fo muß der Ueberlegung wieder Ueberlegung (d. h. eine Wahl) vorausgehen 
und fo fort, fo daß man zulegt bei einem Außern Princip, als dem lebten 
Grunde der Bewegung des menfhlihen Willens d. i. bei Gott angelangt. 
Somit Hängt die Bewegung des menſchlichen Willens in jedem Falle von 
dem lebten bewegenden Princip, von Gott ab. Der Menſch kann fi 
daher der göttlichen Einwirkung nicht entziehen, er bedarf berfelben. Anderes 
ift jedoch dem Menſchen im Zuftande der unverderbten, Anderes im 
Zuftande der durch die Sünde verderbten Ratur nothwendig. So lange 
der Menſch durch die Sünde nicht gefallen war, reichten die natürlichen 
Kräfte aus, das feinem Wefen angemefjene Gute, nämlich die erworbene 
Tugend zu wollen und zu vollbringen. Er bevurfte fomit zu den natür- 
lichen Kräften einer befonperen Gnade nur in Bezug auf die eingegofiene, 
Abernatürlihe Tugend. Anders verhält es ſich mit dem gefallenen Men⸗ 
ſchen. Diefer vermag durch die ihm gebliebene natürliche Kraft allerdings 
einzelned Gutes zu wollen und zu vollbringen. Aber die Totalität des der 
menfchlihen Natur entfprechenden Guten überfleigt die ihm inmewohnende 
Kraft. Er gleicht einem Kranken, der zwar einiger Bewegung fähig ift, fich 
aber doch nicht beivegen kann wie ein Gefunder, wenn er nicht zuerft durch 
Hilfe von Arzneimitteln feine Gefundheit wieder erlangt hat. Der gefallene 
Menſch bevarf alfo zum Wollen und Vollbringen des Guten der göttlichen 

1) Sic igitur intellectus humanus habet aliquam formam, sc. ipsum  intelligibile 
iumen, quod est de se sufliciens ad quaedam intelligibilia cognoscenda, ad ea 
scilicet, in quorum notitiam per sensibilia possumus devenire. Altiora vero 
intelligibilia intellectus humanus cognoscere non potest, nis; forliori Äumine 
perficialur, sicut lumine fidei, vel prophetiae, quod dicitur lumen gratiae, in 
quantum est naturae superadditum. 1. 2. q. 109. a. 1. 
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Gnade, und: zwar noch viel mehr, als der nicht gefallene. Sie iſt ihm 
nicht nur nothwendig in Bezug auf das Gute, welches über die Ratur 
hinausliegt, fondern auch zuc Heilung feiner natürlichen Schwaͤche, da die 
Sünde fowohl die Erkenntniß getrüht, ald auch, und zwar mehr noch, das 
Wollen des Guten gelähmt hat. So war e8 z. 3. dem mod nicht ger 
falenen Menfchen möglih, aus fi dad Einzelne um ded Ganzen willen, 
fomit fi und die Gelchöpfe in und wegen Gott, als des Zweckes von 
Allem, zu lieben. ?) Der gefallene Menſch dagegen ftrebt wegen der Ber- 
dorbeuheit feiner Natur nicht nach dem allgemeinen Guten, fondern nur 
nach dem, was etwa für den Einzelnen gut feyn könnte. Darum vermag 
er auch Bott, das höchfte Gut, nicht fo wie es ſich geziemt, nemlich über 
Alles zu lieben, wenn nicht zuerft durch die Gnade die Krankheit, an welcher 
feine natürlichen Kräfte darnieder liegen, geheilt ift. | 

Die Erlangung des Endzweckes der ewigen Seligfeit und 
fomit die Erwerbung von übernatürlihen Berdienften ik für Dem 
ſich felbft überlaffenen und einzig auf ſeine natürlichen Kräfte geftellten Men⸗ 
fehen gänzlich unmöglih. Denn hier handelt es fih um die Erreichung eines 
über das Bereich der menfchlichen Kräfte hinausliegenden Zieled. Da nun 
feine Kraft ſich felbft überbietet und Wirkungen hervorbringt, die zu ihr in 
keinem Berhältnifie ftehen: fo bedarf der Menſch, um Verdienſte erwerben 
und die ewige Seligfeit erlangen zu Fönnen, einer höheren Kraft, d. h. be 
fonderer göttlicher Gnade, daher der Apoftel fagt: Gralia Dei vila aeterna. 
Rom. VI.?) 

m 

1) Der heil. Thomas fürchtet nicht, durch die Behauptung, daß der nicht gefallene Menſch 
vermöge feiner natürlichen Kräfte Gott über Alles lieben konnte, Natur und Gnade 
zu vermijchen und mit Rom. V, wo die Liebe als ein Ausflug des heil. Geiftes bezeich⸗ 
net wird, in Widerſpruch zu gerathen. Denn die von dem heil. Geifte ausgegoffene 
Liebe, fagt er, übertrifft doch immerhin bei Weiten die natürliche Liebe. Die Natur 
liebt Bott über Alles, als das Princip und den Zwed alles Guten, die Abernatärs 

liche Liebe entgegen ald das Object der Glückſeligkeit und als denjenigen, mit welchem 
der Menfch in eine gewifje geiftige Bereinigung treten fell. Ueberdies gewährt bie 
übernatürliche Liebe (was bei der natürlichen nicht der Fall ift) eine gewiſſe Luft und 
eine Aufgelegtheit und Fröhlichfeit zum Handeln aus Liebe. Wenn taher auch der 
Menſch im Zuftande der Unverborbenheit das Gute der Subftanz nach wollen und 
vellbringen konnte, fo vermochte er es boch nicht in der Weife zu thun, wie es ges 
fchehen follte, nemlich aus (vollkommener) Liebe. Hiezu beturfte er nicht bloß des 
allgemeinen Anftoßes von Seite Gottes, fondern einer befonderen göttlichen Gnade. 
1. 2. q. 109. a. 3. 4. 

?) Ch. contr. Gent. III. 147. Die Grlangung der ewigen Seligkeit betreffend, heißt es 
bier: Res inferioris naturae in id, quod est proprium superioris naturse non 
potest perduci nisi virtute illius superioris nalurae, sicut luna, quae ex se non 
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Wie derjenige, welcher das Licht der Sonne ſchauen will, fein Auge 
biefür vorbereitet, indem er es gegen bie Sonne richtet: ebenfo muß ber 
Menſch für die Aufnahme des göttlichen Gnadenlichtes ſich vorbereiten. Aber 
and bei diefer Vorbereitung kann er der göttlihen Guade nicht 
entbehren, denn der Heiland fagt: Nemo potest venire ad me, nisi 

Pater, qui misit me, traxerit eum. Joh. VI. Sine me nihil potestis 
facere. Joh. XV. Wenn Gott das Princip aller Bewegung ift, fo geht 
and jeue Bewegung von ihm aus, durch welche der Menſch zur Aufnahme 
der göttlichen Guade ſich vorbereitet. Die Freiheit des Menfchen wird da⸗ 
bei nicht aufgehoben. Denn Gottes und des Menſchen Thaͤtigkeit fließen 
Gier ineinander, es iſt ein Sich -felbft- Hinwenden und ein Hingewendet⸗ 
Werden zu Bett, weßwegen es beißt: Comverte me et convertar, quia tu 
Dominus Deus meus. Jerem. XXXI. 

Anh vom Sündenfalle vermag der Menſch durch ſeine 
natürlichen Kräfte ſich nicht zu erheben. Aus dem Sünden⸗Grabe 
aufſtehen heißt nicht etwa bloß, zu ſuͤndigen aufhören, ſondern den Zuſtand 
wieder berftellen, welchen man duch die Sünde verloren hat. Nun kann 
aber der Schmuck der dur die Sünde verlorenen Gnade der menſchlichen 
Seele nur von dem Spender der Gunade, von Bott wieder verliehen werben, 
nur Er vermag den menfchligen Willen an ſich zu ziehen, daß bie durch 
die Sünde gehörte Ordnung in Unterwerfung des menichlihen Willens 
unter den goͤttlichen fi, wieder berftelle, nur Gott, der Beleidigte, der Richter 
des menfehlihen Geſchlechtes kann die ewige Strafe, welche der Sünder auf 
ſich geladen Hat, nachlaſſen. Daher kann der Menſch vom Sündenfalle nur 
durch Bott ſelbſt erhoben werden und vermag nicht, dies aus fih allein 

zu thun 
Auch das vollfemmen gejunde Auge -bebarf fortwährend der Einftrö- 

mung des Lichtes, um fehen zu Fönnen. In gleicher Weife kann ſelbſt 

Incet, At lucida virtute et actione nolis, et aqua, quae per se non calet, fit 
calida virtute et actione ignis. Videre autem ipsam primam veritatem in seipsa 
(worin eben bie ewige Seligkeit befteht), ita transcendit facultatem humanae na- 
turae, quod est proprium solius Dei. Indiget igitur homo auxilio divino ad hoc, 
quod in dictum finem (ad beatitudinem) perveniat. In Bezug auf die Erwerbung 
von Verdienſt ſpricht fich der heil. Thomas am a. D. alfo aus: Unaquaeque res 
per operalionem suam ultimum finem consequitur. Operatio autem virtutem 
sortitur ex principio operante. Unde per actionem seminis generatur aliquid in 

determinata specie, omjus virtus im semine praeexistit. Non potest igitur homo 
per operaionem suam peorveniso in ultimum nem suun, qui iranscendit facul- 

foten nalurakum poientiorum, nisi ejus operatio ex divina virtute eflicaciam 
capiat ad finem pracdielum. 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 18 
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derjenige, welder"im Zuſtande der Gnade fi befindet, ber 
fortwährenden Hilfleiftung der göttlichen Gnade nit entbeh 
ren. Gott ift das Prineip jeglicher Bewegung. Die Greatur bringt es 
daher zu feiner guten That außer kraft göttlichen Anſtoßes dazu. Wenn 
ed überhaupt fein ſecundär Thätiges gibt, welches anders wirkſam wäre, 
als durch das erfte Agend: fo kaun Die habituelle Gnade nur wieder kraſt 
göttlicher Gnade in Wirkſamkeit übergehen. Aus diefem Grimde bönnte der 
Menſch im Zuflande der Gnade auch dann fogar weiterer Gnadenmitthei⸗ 
lung nicht entbehren, wenn feine Genefung eine vollfommene wäre. Nus 
aber ift Died nimmer der Fall. Denn iſt au die menſchliche Natur dem 
Geifte nach durch die Gnade geheilt, jo bleibt Doch noch das Verderbniß des 
Fleiſches, Rom. VII, es bleibt felbft noch eine gewiſſe Verdunklung der In 
telligenz, welche von der Art ift, daß der Menſch wegen Mangel au Kennt 
niß feiner felbft, fo wie der Dinge und Ereigniſſe aus fich nicht einmal 
weiß, um was er Gott bitten fol. Rom. VIII. Darum bedarf aud der 
Gerechtfertigte Der anregenden, leitenden und fehügenden Hilfe Gottes, wenn 
auch eine neue habituelle Guade nicht nothiwendig if. Ex vermödte ja 
buch ſich allein fi nicht einmal in dem Zuſtande der Gnade zu erhalten, 
fondern wärde Durch das rebelliſche Fleiſch alsbald aus demſelben geworfen 
werden, wenn ihm Gott nicht das Geſchenk der Ausdauer geben würde. . 

So vermag der Menſch Nichts ohne die göttliche Gnade. Rur Eine 
Macht wohnt ihm inne, nemlich Dad traurige Bermögen zu fündigen.!) 
Die Sünde ift nichts Anderes, ald der Abfall von dem, einem Weſen natur 
gemäßen Guten. Wie aber jedes geſchöpfliche Weſen das Seyn (dab 
Gute) nicht von fi hat, fondern von einem Andern (daher es in ſich betrachtet 
Nichts if): fo muß es aud in dem feiner Natur nah ihm zukommen den 
Guten von einem Andern erhalten werden. Im. ihn felbft if daher nur 
die Macht vom Guten abzufallen, wie ed durch fih dem Nichtſeyn anheim 
fällt, wenn e8 nicht von Gott im Seyn erhalten wird. So ift aljo (zumal) 
im Zuftande der verberbten Natur die Sünde der Antheil ded Menſchen. 

Wenn auch in einzelnen Fällen, fo wird er doch nicht in allen und 
bejonderd nicht längere Zeit hindurch, fo lange die menfhlihe Natur 
(refp. die Vernunft, welcher die Sünde ſich feindlich entgegenjeßt) durch bie 
Gnade nicht wieder hergeftellt ift, Die fehiweren Sünden meiden fönnen, 
viel weniger noch Die geringen, in welche felb manchmal der Gerechtfertigte 

1) Cf. Augustin. contr. duas epp. Pelagian. 1. II. c. 8: Liberum arbitriaum capti- 
vatum nonnis) ad peccatum valet, ad justitiam vero, nisi divinitss liberatum 
adjutumque, non valet.. De correptione et gratia c. Il: Liberum arbitrium ad 
malum sufficit, ad bonum autem parum est, nisi adjuvetur ab onmipotenti bono. 
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fällt wegen der Corruption des nieveren, finnlichen Begehrungsvermögens, 
und der Unfähigkeit der beſchraͤnkten menfchlihen Vernunft, nach allen 
Seiten hin immer auf ihrer Hut zu feyn. ') 

Die göttlihe Gnade, welche ein neues, übernatärliches Element in die 
menfchliche Seele bringt, wie das irdiſche Licht etwas vorher nicht Vorhan⸗ 
dened dem von ihm beleuchteten Gegenftande mittheilt, die Gnade, welche 
eine übernatürliche Dualität der menfchlihen Seele d. h. einen Zuſtand 
begründet, in welchem der Menſch mit Luft und Bereitwiltigfeit dem Zuge 
der ewigen Güter folgt, wie er in Bezug auf die irdiichen Güter vom 
Auge der Natur fich Teiten läßt: die göttliche‘ Gnade fteht in einem 
innigen Berhältniffe zu der Tugend, ohne aber mit derfelben 
identifch zu feyn. Die Gnade verhält fih zur Tugend, in welcher fte 
erſcheint, wie das Princip und die Wurzel zu dem, was daraus folgt und 
hervorwähst. Die Tugend ift eine Dispofition zur Vollkommenheit d. h. 
zu demjenigen, was einem Weſen in Wahrheit und zwar in jeder Be- 
ziehung angemeflen if. Die Tugend bat aljo eine Vorausſetzung, die er- 
worbene fest das wahrhaft Menfchlihe, die eingegoffene Tugend, welche 
anf einen höheren Zweck gerichtet ift, das Göttliche, infoferne der Menſch 
durch die Gnade daran Theil haben darf, voraus. Wie nun die Vernunft 
verfhieben ift von den erworbenen Tugenden (deren Princip fie ift): eben 
fo ift und bleibt die Gnade etwas von den eingegoflenen Tugenden Ber 
fehiedened.?) Wenn daher auch 3. B. Glaube, Hoffnung, Liebe als gött- 

1) Es darf übrigens obige Stelle nicht dahin verflanden werben, als wollte ber heil. 
Thomas alle ohne die Mitwirkung der göttlichen Gnade vollbrachten Handlungen als 
Sünden qualificiren. Gin ſolches Beginnen bezeichnet er ſelbſt an einem andern 
Orte (ig II. Sentent. dist. XXVIII, q. 1. a. 2) als ein häretifches. Die katholiſche 
Wahrheit, fagt er, hält die Mitte zwifchen zwei fich mwiberfprechenden haͤretiſchen 
Anſchauungsweiſen, zwifchen berjenigen der Munichäer, welche behaupten, der Menſch 
könne aus ſich nichts Gutes thun, fondern nur fündigen, und zwifchen berjenigen ber 
Belagianer, welche der Freiheit eine folche Auspehnung geben, daß die Gnade auch 

zu verdienftlichen Werken, im eigentlichen und firengen Sinne, nicht weiter als noth⸗ 
wendig erjcheint: Secandum fidem catholicam in medio contrariarum heresum 
incoodendum est, ut sc. dicamus, hominem per liberum arbiirium et bona et 

mala facere posse, non lamen in actum meritorium exire sine habitu gratise. 
Die von Gott gegebene gute Natur des Menſchen wird durch die Sünde nur ges 
ſchwaͤcht, aber nicht vernichtet. Die verbienftlichen Werke aber gehen über das Gebiet 
des bloß Natürlichen hinaus. Darum iſt au zur Vollbringung berfelben eine übers 
natürliche Hilfleikung der göttlichen Gnade umentbehrlidh. " 

2) Cf. in IL Sentent. dist. XXVI. q. 1. a. 4: Gralia essentialiter a virtute differt. 
Oportet enim perfectiones _perfectibilbus proportionatas esse. Unde sicut ab 
essonlia animae HAuunt posenliae, ab ipsa essentialiter differentes, sicut accidens 

18* 
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liche Gnade bezeichnet werden, fo iſt dieß nur fo zu verfichen, daß ber 
Zuftand des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe aus der Gnabe 
ftammt, durch die Dauer der Gnade erhalten wird und durch die Erregung 
der Gnade im Acte fi manifeftirt. Darum, weil die Gnade nicht Tugend, 
fondern Vorausſetzung der Tugend ift, muß auch angenommen werben, daß 
nicht irgend eine Potenz der menfchlihen Seele (worin eben die Tugend 
wohnt),. fondern die Efienz berfelben felbft Subject der göttlihen Gnade 

fey, welches auch ſchon aus dem Begriffe der durch fie bewirkten Wieder⸗ 
geburt folgt. 

Im Mebrigen verbindet die Gnade denjenigen, weldem fie gegeben 
wird, unmittelbar mit Gott (gratia gratum faciens), oder es wirkt Fraft 
derfelben ein Menjch zum Heil des Andern mit, wobei alfo die Verbindung 
mit Gott eine mittelbare ift (graia gratis data). Die Gnade iſt eine wir 
fende (operans), wie dies bei der Juftification der Fall if, oder eine mit 
der menfchlihen Freiheit mitwirfende (cooperans), wie bei Bollbringung 
eined verbienftlichen Werkes. Infoferne von den Wirkungen der Gnade, 
nemlich daß Die Seele gefunde, daß fie Dad Gute wolle, daß fie das gewollie 
Gute im Werfe vollbringe, im Guten ausharre und endlich zur ewigen 
Seligfeit gelange, die eine früher, die andere fpäter eintritt, heißt Die Gnade 
zuvorfommende (praeveniens) oder nachfolgende (consequens), wobei jedoch 

jede Wirkung (die erfte allein ausgenommen) in Bezug auf die vorhergehende 
als die fpätere, in Bezug auf die nachfolgende dagegen ald die frühere er- 
fheint, daher auch in Bezug auf Eine und viefelbe Wirfung die Gnade 
als zuvorfommende und als nachfolgende bezeichnet werben Tann. ?) 

a subjecto ei tamen Omnes uniuntur in essentia animae, ut in radice: ita eliam 
gratia est perlectio essentiae, et ab ea ÄAuunt virtutes, quae sunt perfecliones 

potentiarum, ab ipsa gratia essentialiter differentes, in gratia tamen cosjunctae 
sicut in sua origine per modum, quo diversi radıs ab eodem corpore kucente 

nt, 

3) Im IL Sentent. dist. XXVI. q. 1. a. 5 werben die Wirkungen der Gnade auf drei rebucirt: 
Gratia habet in nobis diversos eflectus ordinatos. Primum enim, quod facit, est hoc, 
quod dat esse guoddam divinum. Secundus autem eflectus est opus merilorium, 
quod sine gratia non potest esse. Tertius eflectus est praemium merili sc. ipsa 

vita beata, ad quam per gratiam pervenitur. An dieſe Orbnung ber Wirfungen ber 
göttlichen Gnade fchließt ch eine zweite Ordnung in Bezug auf bie menſchlichen 
Handlungen an: In actibus eliam est quidam ordo, quia primum est opus interius 
voluntatis. Secundum est opus exterius, quo voluntas completur. Bon diefen Geſichto⸗ 
punkten aus unterfcheidet der heil. Auguftinus eine zupsrlommenbe und eine nadıs 
folgende Gnade. Jene iſt ihm die Gnade als Brincip des Berdienftes, dieſe als 
Princip ber dem WBerbienfte nachfolgenden Glorie. Eben fo bezeichnet er auch bie 

Gnade, infoferne fie Princip des inneren guten Willensactes if, als bie zworkommende, 
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Wie das Licht nur vom Lichte, fo Tann auch die Gnade, d. h. Die 
Theilnahme an der göttlichen Ratın, nur von Gott fommen. Gratiam 
et gloriam dabit Dominus. Ps. LXXXIII. Nur von Gott allein, wenn 
and, wie 3. B. bei den Saframenten, durch ein ald Werkzeug dienendes 
Medium hindurch, kann der Menſch Gnade zu erlangen hoffen. Zur Auf- 
nahme der Gnade felbft aber ift eine gewiſſe Borbeteitung nothwenbig: 
Praeparare in occursum Dei tui Israel. Amos. IV. Praeparate corda 
vestra Domino. I Reg. VII. Dies gift wenigften® für die Gnade, infoferne 
fie ein der Seele verlichenes Habituelles Geſchenk ift, gewiffermaßen eine 
Sorm, welche eine hinlänglich zubereitete Materie vorausfeht. Anders ver- 
Hält es fi, wenn man die Gnade als eine die menſchliche Seele zu dem 
Guten hin bewegende göttliche Hiffleiftumg faßt. Nimmt man Gnade in 
diefem Sinne, fo gibt es freilich Feine Worbereitung, die nicht durch Gottes 
helfende Einwirkung bedingt (alſo ſelbſt ſchon Gnade) wäre. Die gute Be- 
wegung des freien Willens, wodurch ſich der Menfch für die Aufnahme 
des göttliden Gnadengeſchenkes vorbereitet, iſt ja nichts Anderes, als ein Act 
des von Bott in Bewegung gefesten menſchlichen Wahlvermögene. Darum 
wird auch in der Keil. Schrift Doppeltes gefagt, nemlih, daß der Menfch 
felbR feine Seele und wiederum, daß Gott den Willen des Menſchen vor- 
bereite und feine Schritte Ienfe, Prov. XVI, wobei die Wirkſamkeit Gottes 
manchmal kangfamer, manchmal aber and yplöslih und mit vollfommen 
gefichertem Erfolg wie 3. B. bei dem heil. Paulus gefchehen if, zum Ziele 
fahrt. Im Uebrigen ift für Gott Die Vorbereitung zum Empfang der Gnade, 
infoferne Diefelbe ein Werk der menſchlichen Freiheit it, Tein nöthigender 
rund, wirklich dem fi Worbereitenden Gnade zu ertheilen, da alles 
ereatärliche Seyn und Thun an fih außer Verhältniß zur göttlichen Gnade 

ſteht. Der Mensch ift wie Töpfertbon in der Hand des Töpfers, Ierem. XVII, 
welcher auch dem auf's Beſte zubereiteten Stoffe eine Form zu geben unter- 

De Gnade, infoferne fie Princip der fpäter eintretenden äußeren That ift, als nach⸗ 
folgende Gnade. In Bezug auf die Ordnung bes Seyns iſt ihm zuvorkommende 
Gnade diejenige, welche dem Menichen gewiffermaßen ein gefundes geiftiges Dafeyn 
gibt, nachfolgende Gnade dagegen diejenige, welche Grund des verbienftlichen Handelns 
il. Was die Eintheilung der Gnade in wirfende und mitwirfende anbelangt, be: 
merkt der heil. Thomas: Per gratiam operantem significatur ipsa gratia, prout 
esse divirum in anima operatur, secundum quod gratum facit habentem. Per 
gratiiam cooperantem significatur ipsa gratia, secundum quod opus meritorium 
causat, prout opus hominis gratum reddit. Alio modo secundum quod gratia ope- 
rans dicitar, prout causat voluntatis actum et cooperans secundum quod causat 
exteriorem actum, in quo voluntas completur, per perseverantiam in illo, et 
utroque modo cooperams et operans dicitar idem, quod praeveniens et subsequens. 
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laffen kann. Nur infoferne die Vorbereitung zum Empfang der Gnade das 
Wert Gottes felbft ift, folgt die Mittheilung der Gnade unfehlbar (in- 
fallibiter), da bei Gott ein Abfall von feiner eigenen Abficht nicht möglich iſt. 

Kann der Menfh mit Gewißheit wiffen, ob er die gött- 
lide Gnade habe? Aus und durch ſich ſelbſt ficherlih nicht, denn man 
fann über Nichts mit Sicherheit ein Urtheil fällen, außer durch das Dem 
zu Beurtheilenden eigenthümliche Princip. Dies ift in dem gegebenen alle 
Gott felbft, von dem ed aber heißt: Ecce Deus magnus vincens scientiam 
nostram. Job. XXXVI. Drum famı man feine Gegenwart in und, je 

wie feine Abwefenheit nicht mit Gewißheit erfenuen, wie bei Job zu lefen 
ift: Si venerit ad me, non videbo eum; si autem abierit, non intelligam. 
Job. IX. Nur in Weife einer Eonjektar kann der Menſch aus gewiflen 
Zeichen erſchließen, daß er etwa die göttliche Gnade in fi haben möge, 
wenn er 3. D. das Bewußtſeyn hat, daß das Göttliche ihm Freude gewähre, 
daß er die Welt veracdhte, daß er Feiner. ſchweren Sünde ſich fihuldig gemacht 
habe. Bon dieſer inneren Erfahrung fpricht jene Stelle Apoc. I, wo «8 
heißt: Vincenti dabo manna absconditum, quod nemo novit, nisi qui ac- 
eipit. Gewißheit Tann aber auch auf diefem Wege nicht erlangt werden. Diefe 

vermöchte dem Menſchen nur eine fperielle göttliche Offenbarung zu gewähren, 
bie ihm als Anticipation jener Sicherheit, die den Seligen zu Theil wird, 
oder, um Vertrauen und Muth zu weden zur Vollbringung großer Thaten 
oder zur Ueberwindung großer Uebel, von Gott mitgeiheilt werben Fönnte, wie 
ed bei Paulus der Ball geweien, dem gejagt wurde: Sufficit tibi gratia 
mea. II Cor. XII?) | 

Die Reätfertigung (justificatio), welde in das Innere des Men- 
fhen Ordnung bringt, die niederen Kräfte dem Geifte, den gamen Menſchen 

N) Als Urfachen, durch welche die Menfchen tugenohaft werben, bezeichnet Ariftoteles 
die Natur (pvors), welche, wie er fagt, nicht in der Gewalt des Dienfchen fteht, 

fondern ein göttliches Geſchenk ift, die Gewohnheit (8905) und den Unterricht 
(dıdayn), welcher aber nach feinem eigenen Geflaͤndniſſe nicht allen Menſchen mit 
Erfolg ertheilt wird, insbeſondere bei Solchen nichts austichtet, welche ganz den finn⸗ 
lichen Gindrüden Hingegeben und mit dem Metz und ber Süßigfeit der Tugend uns 
befannt find, und welcher immer die gute Angewöhnung fchon worausfeht, wie ein 
Ader beftellt feygn muß, wenn der Same, welchen man auf benfelben freut, keimen 
und wachen fol. Im Uebrigen überantwortet er die Bildung der Menfchen zur 

Tugend der Familie, einzelnen Menfchen mit gefebgeberifchen Talenten, inebefondere 
aber dem Etaate mit feinen Geſetzen, feinen Belohnungen und Strafen, da die Meiften 
mehr geneigt find, ber Nothwendigkrit, ale der Vernunft gu folgen. Eth. X. 10. 
Ob fih aber bei ber Mehrzahl der Menfchen auf dieſem Wege mehr, als bioße Le⸗ 

galität, welche von der fittlichen Tugend himmelweit verfchieven if, erzielen laſſe, das 
ift eine Frage, welche Jeder leicht fich ſelbſt beantworten Tann. 
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aber Bott unterorbnet, könnte zwar auch Einem zu Theil werden, welcher 
ohne Sünde wäre, daher man fagt, Adam habe die urſprüngliche Gerehtig- 
beit empfangen. Indeſſen denkt man gemöhnlih, wenn man von Rechtfer⸗ 
tigung ſpricht, an die Rechtfertigung der Sünder, wobei fomit eine 
Bewegung aus dem Juftande der Ungerechtigkeit heraus in den Zuſtand 
ber Gerechtigkeit hinein vor fich geht, und die Suͤndenſchuld aufgehoben wird, 
wozu aber bie göttlihe Gnade unentbehrlich ift. Denn der durch 
die Sünde igte Goit muß verjähut werben und in Liebe (welche als 
goͤttlicher Act gefaßt zum ewig und unperänderlid ift, ihrer Wirkung nad 
aber anf die Menſchen durch Schuld des von Gott abfallenden Sünders 
unterbrochen werben faun) fü wieder. dem Sünder zuwenden. Die Wirk. 
ung aber der götslichen Liebe in dem Menſchen, welche die ſchwere Sünde 
ausſchließt und des ewigen Lebens wärbig macht, ift eben Gnade. Daher 
zur Nachlaſſung der Sünbenfguld Gnaden -Mittheilung nothiwendig gehört, 
weßwegen die Schrift fügt: Justificati gratis per graliam ipsius, Rom. III.) 
Dabei geht aber die Freiheit nicht verloren. Denn iſt auch die Redt- 
fertigung eine non Gott ausgehende Bewegung, fo bewegt doch Gott jedes 
Ding auf eine der Natur deflelben entipsechende Weife, fo im Reiche ber 
Ratur, wo anderd das Echwere, anders das Leichte in Bewegung geſetzt 
wird, fo auch in der Sphäre des Geiftes. Der durch die Gabe der Frei- 
beit audgezeichnete Menſch wird daher bei der Suftification einen feinem 
freien Weſen entfprechenden Einfluß der göttlichen Gnade erfahren, ed wird 
bie von Gott auögehende Bewegung zur Gerechtigkeit hin begleitet feyn von 
einer Bewegung des freien menfchlichen Willens.) Die bei der Juftification 
ftattfindende Umänderung der menfchlichen Eeele geht zwar manchmal auf 
ohne einen freien Willensact von Seite des Menfchen vor fi einzig durch 
Information der zu vechtfertigenden Seele z. B. bei der Taufe; allein Dies ift 

ı) Der Subſtanz des Actes nach fallen Nachlaffung der Sündenſchuld und Gnaden⸗ 
mitiheilung zwfammen: Eodem enim actu Deus et largitur gratiam et remiltit 
culpam. Bon Seite des Objektes aber betrachtet fallen beide auseinander, denn etwas 
Anderes if bie Schuld, die hinweggenommen, etwas Anderes die Gnade, welche mits 
geiheilt wird. 1.2 q 113. a. 6. 

?) CE contr. Gemi. IU. 148: Divinum auxilium sic intelligitur ad bene agendum 
homisi adhiberi, quod in nohis nostra opera operalur, sicut causa prima operatur 
operationes causarum secundarum, et agens principale operatur actionem instru- 
ment, Unde dicitur Isai XXVI: Omnia operalus es in nobis Domine. Causa 
sutem prima causat operationem causae secundae secundum modum ipsius. Ergo 
ei Dous causat in nobis nosira opera secundum modum nostrum, qui est, ut 
volunlarie et non ooucte agamus. Non igitur divino auxilio aliquis cogilur ad 
recte agendum, 
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nur der Fall, wenn der Täufling, weil ein unmiundiged Kind, over ein mm 
unterbrochen Geiitesabwefender, eines freien Willensarted nicht fähig HR. 
Iſt dagegen diefe Bähigfeit wenigftend fräher dageweſen, fo iR die Jufifica- 
tion durch das Saframent nur daun zu hoffen, wenn der Vorſatz voran 
gegangen ift, dafielbe zu empfangen, was ohne einen freien Willendact nicht 
denkbar ift. ') 

Die Zuftification iſt wefentli eine Richtung ded Meufhen anf Gott. 
Diefe Richtung aber erhält bderfelbe vor Allem durch den Glauben: Acoe- 
dentem ad Deum oportet credere, quia est. Hebr. X. Darum wird 
der Glaube als nothwendiges Moment der Rechtfertigung bezeichnet: 
Justificati igitur ex fide, pacem habeamus ad Deum. Rom. V. Diefer 
Haube braucht nicht gerade ausdrücklich anf alle Glaubensartikel ſich zu 
beziehen, es genügt, wenn geglaubt wird, Gott redhtfertige den Menſchen 
durch Chriftus: Credenti in eum, qui justificat implum, reputabitur fides 
ejus ad justitiam secundum propositum gratiae Dei. Rom. IV. Zu biefem 
Glaubensacte werden allerdings dam auch noch andere Acte kommen. Die 
Liebe ift das Vollendende, Form Gebende bei dem Glauben. Die Unter- 
ordnung unter Gott wird in Einblicher Furcht und in Demuth gefchehen. 
Erbarmen und Mitleid, ein Ausfinß der Liebe, Tann ale Genngthnung im 
Bezug auf die begangene Sünde der Rechtfertigung folgen oder als Bor- 
bereitung berfelben vorausgehen. Der Affect des Abſcheues vor der Sunde 
und des Berlangend nah Gerechtigkeit if eine nothwendige Folge der bei 

— — — 

1) Cf. Angust. de peceatorum merit. et remiss. 1. II. e. 5. Nec ideo tamen solis 
hac de re volis agendum est, ut non subinferatur adnitendo etiam nustrae efl- 
cacia voluntatis. Adjutor enim noster Deus dicitur, nec adjuvari potest, nisi qui 
etiam aliquid sponte conatur. Quia non sicut in lapidibus insensatis, aut sicut in 
eis, in quorum natura ralionem voluntatemque non condidit, salutem nostram 

Deus operatur in nobis. C. Jul. 1. I. c. 95: Arbitrio libero emne adjatorium 
cooperatur. Die göttliche Gnade iſt es inbefien, wodurch nah Auguſtinus der 
Menſch erft wahrhaft frei wird: Tunc efficimur vere liberi, cum Deus nos fingit, 
id est, format et creat, ut non homines, quod jam fecit, sed ut bomi homines 

simus, quod nunc gratia sua efficit. Enchirid. c. 31. n. 0. In bone liber esse 
nullus potest, nisi fuerit liberatus ab eo, qui dixit: Si vos Alias liberaverit, tunc 

vere liberi eritis. De corrept. et gratia. c. 1. Sm Uebrigen wirb ber achtſame 
Lefer bemerft haben, dag Thomas, wenn er von ber menfchlichen Freiheit und ber 
göttlichen Gnade redet, fo hoch ihm auch das Anſehen des Auguftinus ſteht, doch ſich 
an benfelben nicht fo anfchließt, daß er auch von der harten, kühnen Redeweiſe Ge⸗ 
brauch macht, zu welcher jener große Kirchenlehrer insbefondere durch die pelagianifche 

Irrlehre manchmal fich Yindrängen ließ, und die in der Folge der Anlaß zu fo vielen 

Mißverſtaͤndniſſen geworben ifl. 
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Rechtfertigung ſtattſtudenden Ablehe vom Boͤſen und Hinfehr zu dem 
ten. ) 

Die Reäitfertigung geht nicht fucceffiv vor ſich, ſondern iſt ein plöß- 
liger Borgang. Ihrem Urſprung nad beftcht ja Die Zuftification im 
der Gnadenmittheilung, woburd der freie Wille in Bewegung gefebt und 
bie Sündenfhuld nachgelafien wird. Dabei ift aber feine Succeſſion. Eine 
Succeſſion tritt bei einer Wirkung nur dann ein, wenn ein Gegenftand 
wegen Mangel an hinlänglier Vorbereitung dem Einwirkenden Hinverniffe 
entgegen ſtellt. Da if Zeit nöthig, um 3. B. die Materie für die Auf- 
nahme der Form gehörig vorzubereiten. Iſt aber dieſe Vorbereitung ge 
ahgend geichehen, fo erhält die Materie alsbald ihre weſeniliche Form. So 
wird ein durchſichtiger Gegenſtand vom Lichte durchdrungen, fobald er nad 
Befeitigung aller Hinderniffe vom Lichte getroffen wird. Run aber gibt es 
für Gott Feine Hinderniffe. Ex bedarf, um feine @nade in die menfchliche 
Seele anszugießen, Feiner anderen Borbereitung, als derjenigen, vie von 
ihm ſelbſt koͤmmt. Darum kaun Gott jede geſchoͤpfliche Materie im Augen⸗ 
blicke für die Form disponiren, um fo mehr den freien Willen des Menſchen, 
befien Bewegung feinem Weſen nad ohnedieß eine plöbliche if. Es mag 
daher immerhin der Wille ſcheinbar nad zwei Richtungen in Aufeinanderfolge 
der Zeit fi bewegen, nad der Sünde hin, die verabfchent, und nad Bott 
bin, mit welchem Berbindung gefucht wird. In der Wirklichkeit geſchieht 
doch beides zu gleicher Zeit, da ans dem Grunde die Sünde verabfchent 
wid, weil fie wider Gott iR, welchem man anzuhängen ſich beftrebt, fo 
daß alfo die Entfernung vom Böfen und die Annäherung an Gott in Eins 
miammenfällt, wie bei ber Lokalbewegung derjenige, welcher von einem 

1) Der vorfentlichen Requifite der Rechtfertigung zählt ber Hi. Thomas vier: Quantuor 
enumeranlur, qnae requiruntur ad justificationem impii, sc. graliae infusio, motus 
Uberii arbitrii in Deum per fidem et motus liberi arbitrii in peccatum et remissio 
calpae. Die Gündenvergebung wird ale Abſchluß der Mechifertigung bezeichnet: Ju- 
stiicatio est quidam molas, quo anima movetur a Deo a statu culpae in statum 
justitiae. In quolibet autem motu, quo aliquid ab altero movetur tria reguiruntur: 
Primo quidem motio ipsius moventis, secundo metus mobilis, terlio consummatio 
motus, sive perventio ad finem. Ex parte igitur molionis divinae accipitur graliae 

infusio, ex parte vero liberi arbitrii moti accipiuntur duo motus ipsius, secundum 

recessum a termino à quo et accessum ad terminum ad quem. Consummatie 
autem sive perventio ad termisum hujus motus importalur per remissionem 

culpae, in hoc enim justiäcatio consummatur. 1. 2. q. 113. a. 6. Dagegen wird 
die göttliche Gnade als Aufung und Grund ver Juftification bezeichnet: Causa est 
prior naturaliter suo effectu. Sed gratiae infusio est causa omnium aliorum, 
quae requiruntar ad justiicationem impii. Ergo est naturaliter (nicht der Zeit 
nach, denn bei ber Inſtiſication iſt Feine Succeffion ber Zeit) prior. 1. c. a. 8. 
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Orte ſich entfernt zugleich einem andern fich näher. Der Gereiktfertigte 
teitt alfo plöglih aus dem Zuftande der Schuld in den Zuftand der Gnade 
ein, fo daß bei der Redyifertigeng immerdar ſich wiederholt, mas die Apoftel- 
geſchichte (c. I.) erzählt: Factus est repente de coelo somas tanquam ad- 
venientis spiritus vehementis, wozu bemerft worden ift: Nescit tarda mo- 
Himina spiritus sancti gratia. 

Die Rechtfertigimg des Sünders, fagt ber heil. Auguftinus, ift ein 
größeres Wert Gottes, als die Erfhaffung von Himmel und 
Erde, denn diefe gehen vorüber, das Heil aber und die Rechtfertigung ver 
Auserwählten bleibt. Mag auch derjenige, welder den Gerechten erſchafft 
und den Gottlofen rechtfertigt, durch dieſes und jenes gleihe Macht au den 
Tag legen, fo ergläugt doch bei der Juftification feine erbarmende Gnade 
ta hellerem Lichte. Vom göttlihen Erbarmen aber heißt es: Miserationes 
ejus super omnia opera ejus. Ps. CXLIV. Jal die Rebtfertigung if 
felbft ein Wunder, da die ſichtbar wirkende gefchöpfliche Kraft hiezu nicht aus⸗ 
reicht, ſondern biefelbe nur dem unſichtbaren göttlicden Wirken möglich iR. 

Eine zweite Wirkung der Gnade ift dad Berdienft (meritum). 

Bervienft und Lohn (merces) beziehen fih auf das Nemliche, denn 
das wird Lohn genannt, was Einem zur Vergeltung für feine Mühewal- 
tung und Tchätigkeit als entfprechender Preid gegeben wird. Darum ift 
die Belohnung ein Act der Gercnhtigfeit. Gerechtigkeit indeffen im ſtrengen 
Sinne des Wortes ſetzt Gleichheit derjenigen voraus, die zu einander in 
zechtliche Verhaͤltniſſe fih ſtellen. Zwiſchen Bott und dem Menfdgen aber 
it Feine Gleichheit, fondern eine Ungleichheit, wie zwiſchen dem Unendlichen 
und dem Endlihen. Darum ift auch zwifchen beiden Fein rechtliches Ver⸗ 
hältniß im vollen Sinne des Wortes möglich, fondern nur annäherunge- 
weife. Da das Maß der menfchlicdhen Kräfte von Gott ift, fo fann dem | 
Menſchen ein Verbienft vor Gott nur unter Vorausſetzung der göttlichen 
Anordnung zufommen, d. 5. fo, daß der Menſch durch feine Thätigfeit das 
von Bott erlangt, wozu ihm diefer Thatkraft gegeben bat. So gelangen 
auch die natürlichen Dinge durch ihre Bewegung und IThätigfeit zu dem, 
wozu fle von Gott beftimmt find, nur gefchieht dieß unbemußt und unfrei, 
während der Menſch mit Bewußtſeyn und Freiheit handelt. Eben darum, 
weil das DVerdienft zulegt Gottes eigenes Werk ift, wird dieſer gegen Nies 
manden, wenn berfelbe auch noch fo viele Verdienſte hätte, zum Schuldner. 
Die ewige Seligfeit insbefondere liegt außer dem Bereiche der fich felbft 
überlaffenen menfchlichen Kraft, überfteigt fogar des Menfchen Kenntniß und 
Sehnfuht: Nec oculus vidit, nec auris audivit, nec in cor hominis 
ascendit. I Cor. II. Gilt daher auch das Wort: Est merces operi tuo, 
Jerem. XXXI, fo gilt doch aud Das andere: Gratia Dei vita aeterna. 
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Rom. VI. Der Menſch kann weder im Zuftande ver unverborbenen, ned 
weniger im Zuftande der gefallenen Ratur ohne göttliche Gnade das ewige 
Leben verdienen. Nur im Hinblid auf die göttliche Gnade Finnen daher 
von dem heil. Paukıs II Tim. IV. die Worte gefprochen feyn: In reliquo 
reposita est mihi corona juslitiae, quam reddet mihi Dominus in illa die 
justus judex. Betrachtet man die guten Handlangen der Menſchen von 
Seite des freien menſchlichen Willens, aus dem fie hervorgehen, fo Tann 
nar eine Ziemlichkeit (merktum de congruo) angenommen werben, vermöge 
weicher fit eine Ausſicht auf Belohnung eröffnen, va die wirkende enplicke 
Kraft zar ewigen GSeligkeit außer Maß und Berhältnig flieht. Nur bie 
Gnade des dem Menſchen innewohnenden heiligen Geiſtes, jene Waſſer⸗ 
quelle, die zum ewigen Leben fprudelt, Joh. IV, jenes Unterpfand ver Erb- 
{haft der Kinder Gotted, Rom. VII, II Cor. I, vermag und einen wirf- 
lichen Anſpruch (meritum de condigno) auf die ewige Seligfeit zu geben, 
da nur in diefem Falle ein Berhältniß zwifchen Urfache und Wirkung vor 
handen ift, fo daß diefe aus jener hervorgehen fann, wie der Baum aus 

dem Samenforne erwaͤchſt. 
Die erfte Gnade kann der Menfch weder für fi, noch für Andere 

(Ehriftus allein vermochte dieſes) verdienen ,- denn die Gnade überfteigt das 
Maß der natürliden Kräfte; der außer dem Zuftande der Guade Befind- 
liche hat an der Sünde ein fortdauernded Hinderniß, durch ſich zur Gnade 
zu gelangen, ja dem Begriffe der Gnade felbft fon widerfpricht ein bie 
erfte Gnade vermittelndes Verdienſt: Si autem gralia, jam non ex 
operibus. Rom. XI. Ei, qui operatur, merces non imputatur secundum 

gratiam, sed secundum debitum. Rom. IV. Darum hat der Hi. Auguſtinus 
die von Ihm ausgefprochene Anficht, daß der Glaube die Rechtfertigung ver- 
diene, zurüdgenommen. Wenn daher in der heil. Schrift auf das Gebet 
des Gerechten ein großer Werth gelegt wird und an und die Aufforderung 
ergeht, für einander zu beten, daß wir zum Heile gelangen, Jac. cap. ult., 
wenn wir und Freunde machen follen vom Mammon der Ungerechtigkeit, 
um Aufnahme zu finden in den ewigen Wohnungen, Luc. XVI, und wenn 
es fo feheinen Fönnte, daß man wenigftend für Andere die erſte Gnade zu 
verdienen im Stande feyn möchte: fo ift hier an das meritum de congruo 
zu denfen, wobei der Menſch nicht von Gottes Gerechtigkeit, fondern nur 
von feiner Erbarmung für Diejenigen, denen er wohl will, ald Gottes 
Freund etwas hoffen Tann, wie Daniel, welcher ſprach: Neque enim in 
justificationibus nostris prosternemus preces nostras ante faciem tuam, 

sed in miserationibus tuis multis. Dan. IX. Dagegen Tann der Menſch, 
die Vermehrung der Gnade, und zwar merito de condigno ver- 
bienen, da es ſich hier nicht um eine neue Bewegung handelt, fondern nur 
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um Fortſetzung der bereitd begonnenen. Kann der Menſch ein Verdienſt 
ſich erwerben in Bezug auf das Ziel der Bewegung, nemlid die ewige 
Seligfeit, fo muß er ſich ein ſolches auch erwerben können in Bezug auf 
den Fortfhritt in Diefer Bewegung, d. h. in Bezug anf Vermehrung der 
Gnade, durch welche derfelbe bevingt if. Das Ausharren anf dem 
Wege aber fällt nicht unter dad Verdienſt, denn dies ift nicht fo faſt eine 
Wirkung der Gnade, ald vielmehr deren Urſache und Princip, weil gewiſſer⸗ 
maßen Erhaltung und fortwährende Creation derfelben. So wie daher bie 
erfte Gnade, fo kann auch die Gnade der Beharrlichkeit nicht verdient wer⸗ 
den. Die zeitliden Güter find nur im foferne Gegenfland des Ver⸗ 
dienfted, als fie mit den eigen Gütern im Zufammenbang fichen. ') 

Die theologiſchen Tugenden. 

Der Glaube. 

Mit dieſem Abſchnitte beginnt Thomas den ſpeciellen Theil der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre. Zunächſt iſt es der Glaube, ſein Gegenſtand, der innere 
Glaubensact und deſſen Manifeſtation im Glaubensbekenntniſſe, der Tugend⸗ 
charakter des Glaubens, deſſen Subject, die Verpflichtung zum Glauben 
und die Wirkung deſſelben, womit er ſich beſchaͤftiget. 

Bei jeder Erkenntniß Tann man Doppeltes unterſcheiden, dasjenige, 
was erkannt wird (das materielle Object), fo wie das, wodurch man er⸗ 
fennt (dad formelle Object). Da nun der Gläubige zu Etwas feine Zu- 
fiimmung gibt, weil es Gott geoffenbart hat, und das, was geglaubt wird, 
Gott felbft ift, oder, wie 3. B. die Sacramente, wenigftend zu Gott im 
innigfter Beziehung ſteht und die Verbindung mit ihm vermittelt: fo if 
Bott das formelle und materielle Object des Glaubens. ®) 

1) Bgl. 1. 2. q. 109 — q. 114. 
?) Cf. quaest. disp. de fde a. 8: Nullus habitus rationem habet virtutis, nisi ille, 

cujus actus semper est bonus. Aliter enim non 6sset perfectio potentise. Cum 
igitur actus intellectus sit bonus ex hoc, quod verum considerat, opertet, quod 
habitus in intellectu existens virtus esse non possit, nisi sit talis, quo infallsbiter 
verum dicalur.... Sicut aulem esse crealum, quantum est de se vanum et 
defectibile, nisi contineatur ab ente increato, ita omnis creata veritas defectibilis 

est, nisi quatenus per veriietem increalum rectiicatur. Unde neque kominis, 
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Das Object des Slaubens iR zwar an ſich fehr einfach, von Seite 
des Gläubigen aber betrachtet, erfcheint es als etwas Zuſammengeſetztes, 
Infoferne als der Menſch wie überhaupt, fo auch beim Glauben durch Theilung 
und Zuſammenfügung die Wahrheit erkennt. 

So wenig als in dem Seyn Richtſeyn, in der Guͤte Bosheit ſeyn 
fann, eben fo wenig kann bei dem Glauben Irrthum ſeyn, da bie 
des Truges unfähige, hoͤchſte Wahrkeit, Gott felbft, formelles Object des 
GSlaubens if. 

Der Gegenfland des Glaubens Tann weder finnlih, noch intellectuell 
gefhant werben, denn es ift bei dem Glanben nicht das Objert ſelbſt, 
weiches unmittelbar oder mittelbar (wie bieß bei den erften PBrincipien der 
Erkenntniß und bei den daran hervorgehenden Eonclufiouen der Ball if) 
die Zuſtimmung des Gläubigen bewirkt, vielmehr hat da eine Wahl ftatt, 
bei welcher man fich mit zweifellofer Gewißheit für dad Gewählte ent- 
ſcheidet.) Diefe Unmöglichkeit, das Glaubensobject zu fehauen, fpriht der 

neque angeli lestimonio assentire inlallibiliter in veritatem ducsret, misi quantum 
in eis loquentis Dei testimonium consideratur. Unde oporiet, quod fides, quae 
virtus ponitur, faciat intellectum hominis adhaerere veritai, quae in divina 
cognitione consistit, transcendendo proprii intellectus veritatem.... Et ita fides, 
quae kominem divinae cognitioni conjungit per assensum, spsum Deum habet 
sicut principale objectum, alia vero quaecunque sicut Consequenter adjuncla. 

3) Die Wahrheit, daß der Gegenſtand des Glaubens nicht gefchaut werben kann, gibt dem 
Beil. Thomas Veranlaffung, in feinem Werfchen: „Expositio super symbolo Aposto- 
lorum“ (opusc. 6.) zu fragen, ob es nicht thöricht fei, Etwas zu glauben, was man 
nicht fieht? Wir erhalten von ihm auf dieſe Frage, bie für alle Zeiten ihre Bes 
deutung behält, folgende Antwort: „Die vorgebrachte Bebenklichkeit findet ihre Loͤſung 
ſchon im der Unvollkommenheit unferer Erkenniniß. Wenn der Menſch durch ich alles 
Sichtbare und IUnfichibare volllommen zu erkennen im Stande wäre, fo wäre es 
allerdings thöricht, zu glauben, was wir nicht fehauen. Aber unfere Erkenntniß if 
fo ungenügend, daß fein Philofoph jemals die Natur einer einzigen Yliege volls 
Rändig zu erforfchen vermochte. Daher lieft man, daß ein Philofoph dreißig Jahre 
in einer Wüfte zugebracht Habe, um das Weſen der Bienen zu fludiren. Wenn nun 
unfer Sreenntnißvermögen fo ſchwach ift, ift es da nicht Thorheit, von Bott nur das 
annehmen zu wollen, was der Menſch durch fich felbft zu erkennen im Stande if? 
Soll nicht vielmehr Jeder ausrufen: Sieht groß iſt Gott, ihm erliegt unfer Wiflen. 
Job. I. Wenn ein Lehrer in feiner Wiffenfchaft einen Ausſpruch thäte und ein un⸗ 
gebildeter Menfch die Richtigkeit deſſelben leugnete, weil er das Borgebrachte nicht 
verftände, fo würde man einen Solchen für fehr thöricht Halten. Nun aber ficht bie 
Erkenntniß eines Engels um viel mehr über der Erfenntniß des größten Weltweiſen, 
ale die Erkenntniß des Leßteren über der eines ungebildeten Menfchen. Ein Thor if 
alfo der Bhilofoph, wenn er das nicht glauben will, was die Engel fagen, und 
noch thörichter ift er, wenn er nicht glauben will, was Bott fagt. Dagegen heißt es 
Kecl. III: Ueberaus Bieles if dir gezeigt worden, was über den menfchlichen Sinn 
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Apoſtel mit den Worten aus: Fides est argumentum non apparentium. 
Hebr. XI. Heißt e8 aber in der heil. Schrift von Thomas: Quia vidistj 
me, Thoma, credidisti, Joh. XX, und fönnte es ſomit fcheinen, daß doch 
der Gegenftand des Glaubens geſchaut werben Fönnte, fo iſt niet zu ver 
gefien, daß ed etwas Anderes war, was Thomas fah, md etwas Anderes, 
was er glaubte. Er ſah einen Menſchen und glaubte an Chrifti Gottheit, 
Daher er audrief: Mein Herr und mein Gott! Aus dem Gefagten folgt 
zugleih, daß im Allgemeinen das Glaubensobject nicht gewußt werden 
kann. Zwar können auch die Gläubigen den Gegenſtand ihres Glaubens 
in gewiffem Sinne wiſſen d. h. aus Princjpien ableiten, aber niht aus 

Prineipien der Vernunft, fondern des Glaubens, fo daß aljo ihr Willen 
doch im Grunde Glaube bleibt. Im Uebrigen ift in Einem und demſelben 
Subjert und in Bezug auf Ein und dafjelbe Object ein Willen und Glau⸗ 
ben nicht zugleich möglih. Indeſſen können die verſchiedenen Seiten Einer 
und derſelben Wahrheit 3. B. daß Gott Einer und zugleich auch dreifach 
ift, allerdings geglaubt und gewußt werden. Bon verfchiedenen Subjerten 
fann Ein und dafjelbe Object von dem Einen gewußt, von dem Andern 
geglaubt werden, wie nad dem Worte des Apofteld, I Cor. XIII, wir 
jest im Spiegel und im Räthſel erfennen, was die Sellgen von Angeſicht 
zu Angeficht ſchauen d. h. wiſſen. So erfennen auch fehon hienieden Manche 
auf dem Wege der Demonfiration, was Andere glauben. Sonſt aber hat 
das Wiffen mit dem Glauben das gemein, daß hier wie dort mit Sicher 
heit angenommen wird, das Gewußte oder Geglaubte Fönne fi nicht anders 
verhalten, wodurd ſich beide vom bloßen Meinen unterfheiden, bei 
welhem immerhin Grund zur Furcht vorhanden ift, ed möchte etwa Das 
Gegentheil von dem Angenommenen wahr feyn, daher Willen oder Glau- 
ben in Einem und demfelben Subjecte und in Bezug auf Ein und baffelbe 
Object mit dem Meinen nicht zufammen ſeyn kann, fo wenig, als bie 

iſt. Wollte der Menfch nur das glauben, was er felbft erfennt, fo könnte er ficherlich 
in dieſer Welt nicht Icben. Denn was wäre «8, wenn man Niemandem glauben 
würde! Wie Fönnte Siner auch nur annehmen, daß dies fein Vater fey!.... Zudem 
beweift Gott auch, daß das, was ber Glaube Ichrt, wahr fey. Wenn ein König ein 
mit feinem Siegel verfehenes Schreiben überfenden würde, fo würde es Niemand 
wagen, zu leugnen, daß daſſelbe mit Willen vom König ausgegangen fey. Es ift aber 
befannt, daß Alles, was die Heiligen geglaubt und uns überliefert haben vom Glauben 
an Chriſtus, befiegelt ift mit Gottes Siegel. Diefes Siegel find jene Werke, die keine 
Greatur für fi zu vollbringen vermag, die Wunder.... Wollte aber etwa Jemand 
bie MWirklichfeit der Wunder felbft leugnen, fo füge ich, daß es Fein größeres Wunder 
geben Fünne, als diefes, daß die Welt ohne Wunder fich (zu Chriſti Lehre) befehrt 
haben fol.“ 
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Unſicherheit mit der Sicherheit, die Ungewißheit mit der Gewißheit ſich 
freundlich zufammen findet. ') 

Da dad in Bott Eine in ber menſchlichen Intelligenz ſich vervielfältigt, 
weil die göttliche Wahrheit von und nur zufolge einer gewiflen Unterfcheivung 
erfaunt werben kann: fo mag der eigentliche Gegenitand des Glaubens 
(welcher nicht mittelbar, ſondern ımmittelbar zur Erlangung des ewigen 
Lebens in Beziehung ficht, und daher an fih und nicht etwa bloß um eines 
Andern willen, wie 3. B. die in der heil. Schrift erzählten Wunder, ge⸗ 
glanbt werden fol) im einzelne Artikel ausgefchieden werben, wie man 
auch an dem Einen Förperlicgden Organismus, an der Einen menſchlichen 
Mebe (bei näherer Beobachtung) verfchiedene Glieder unterfheidet. Diefe 
Glaubensartikel find auch eins Wahsthums fähig. Die Subflanz bleibt 
zwar immer diefelbe. Wie aber "bei den Dernunft-PBrincipien ein Princip 
im dem andern enthalten ik, und alle zuletzt auf das Eine zurädgeführt 
werden fünnen, nemlih, daß es unmsglich fey, zugleich zu beiahen und zu 
werneinen: fo ift es auch bei den Grundwahrbeiten des Glaubens. Sp 

1) CE in 8 Sentent dist. XXIII. q. 2. a. 2: Cum assensu cogitare (i. e. credere) 
separat credentem ab omnibus aliis. Cum enim cogitatio discursum rationis im- 
impertet, inielligens assensum sine cogitatione habet, quia intellectus principiorum 
est, quae quisque statim probat audita... Sciens autem et assensum et cogita- 

tionem habet, sed non cogitationem cum assensu, sed cogilationem ante assensum, 

quia ratio ad intellectum resolvendo perducit. Credens natem habet assensum 
simul et cogitationem, quia intellecius ad principia per se nota non perdacitur; 

unde quantum est in se adhuc habet motum ad diversa, sed exirinseco deter- 

minatur ad unum sc. ex voluntate. Opinans autem habet cogitationem sine 
assensu perfecto, sed habet aliquid assensus, inquantum adhaeret uni magis, 

quam ali. Dubstans autem nihil habet de assensu, sed habet cogitationem. 
Nesciens autem neque assensum, neque cogitationem habet. Dis Wefen und bie 
Natur des Glaubens bringt ed mit fich, daß der Menfch das, was er gläubig ans 
nimmt, auch zu ſchauen verlangt, und daß, da der Glaube den menfchlichen Geiſt nicht 
nothzuchtiget, fondern freie Wahl zur Vorausſetzung hat, auch der Bewegung zu dem 
dem Geglaubten Enigegengefeßten bin Raum gegeben ifl: Non enim assensus ex 
cogitatione causatur, sed ex voluntate. Sed quia intellectus non hoc modo ter- 
minatur ad nnum, ut ad proprium terminum perducatur, qui est visio alicujus - 
intelligibilis, inde ost, quod ejus motus nondum est quielatus, sed adhuc habet 

cogitationem et inguisitionem de his, quae credit, quamvis firmissime iis assen- 

tiat. Quantum enim est ex seipso, non est ei satisfactum, nec est terminatus ad 

unum, sed terminalur fantum ex intrinseco. Et inde est, quod intellectus cre- 
dentis dicitur esse captivatus, quia tenetur terminis alienis et non propriis, 
U Cor. X: In captivitatem redigentes omnem intellectum. Inde etiam est, quod 
in credente potest insurgere molus de conirarıo hujus, quad firmissime tenet, 

quamvis non in intelligente vel sciente. Quaest. disp. de fide, a. 1. 
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fließt der Glaube an die Erlöfung auch die Lehre von dee Incarnation 
und bem Leiden Ehrifti in ſich, alle Glaubensartikel aber laſſen fih anf 
das göttliche Seyn und bie göttliche Providenz zurädführen, fo wie entgegen 
auch daraus entwideln. In dieſer fortfchreitenden Entwicklung umd in dem 
derfelben zur Seite gehenden ausprüdlichen Bekenntniſſe befteht vorzugsweiſe 
der Zuwachs, deſſen die Glanbensartitel fähig And. Dabei bleibt aber Die 
Subftanz ded Glaubens dieſelbe. Im der Folge der Zeit wird nicht etwas 
Anderes geglaubt, ald früher, fondern es wird nur anders geglaubt; das 
Unentwidelte ift zur Entwidlung gekommen, die Zahl der Glaubensartikel 
hat fi} vermehrt, ohne daß aber deßwegen am Glaubensobjecte eine wefent- 
liche Veränderung vor fi gegangen wäre. So geſchieht alfo auf dem Ge⸗ 
biete des Glaubens, was fortwährend in der Natur geihieht, wo bei der 
Bildung der Naturgegenftände ein Yortfchritt von dem Unvollkommenen zum 
Bolllommenen ftatt hat. In Bezug auf den Glauben iR der Menſch 
gleihfam die Materie, welche bie göttlige Einwirkung in fih aufnimmt und 
fo von unvolllommener Erkenntniß zur vollkommenen hingefähtt wird. Dieß 
gilt in Bezug auf die ganze Gattung, fo wie in Bezug auf den Einzelnen. 
Darin befteht das fubjertive Wachsthum des Glaubens, welches aber nur 
auf Seite des Schülers, des Menſchen, nicht auf Seite des Lehrers, 
nemlich Gottes, möglich if. ') 

Sofort faßt Thomas den inneren Glaubensart und deffen Manifeſta⸗ 
tion im Glaubensbefenntniffe in's Auge, fpricht alfo von dem Glauben, 
infoferne er eine Tugend if, von deſſen Subjert und von der Verpflihtung, 
ihn anzunehmen. 

Glanben heißt mit Zuftimmung denen. Der Glanbene-Act beſteht 
demnach in einer Ihätigfeit der Intelligenz verbunden mit unterfuchender 
Erwägung des Gegenftandes und Zuftimmung des Willens, welcher beftim- 
mend auf die Jutelligenz wirkt. 2) Der Glaubensact unterfcheivet ſich fomit 

1) Of, quaest. disp. de de a. 12, wo bie Frage: Utrum una sit Ades modermorum 
et antiquorum, aljo beantwortet wirb: Si accipiater id, quod est objeotem fidei 
sc. res credila, prout est exira animam, sic est una, quae relertur ad nos et ad 
antiquos. Et ideo ex unitale rei fides unitatem recipit. Si autem consideretur 
secundum quod est in acceptione nostra, sic plarißcalar per diversa enuntiabilis. 
Sed ab hac diversilate non diversificatur Bdes. Unde patet, quod fides omnibus 
modis est una. 

2) Credere est eum assensu Cogitare, nom ut cogitatio ad vim speciet Cogitalivam, 
seu ut communiter pro qualicunque actaali iniellectus consideralione sumitur, sed 
ut importat intelleeius consideraionem cum aliqua inguisiione et volumtalis con- 
sensu .... Intellectas credentis delerminatar ad unum, non per ralionem, sed 
per voluntatem. Et ideo assonsus hic accipitur pro actu intelleoius seosundum 
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von allen übrigen Acten der Intelligenz, deren Gegenftand das Wahre und 
Falſche it. Manchmal ift bei folchen Acten wohl entſchiedene Zuftimmung 
da, wenn 3. 3. Einer das betrachtet, was er weiß und verfteht. Aber 
in diefem Falle iR die Erkenntniß ſchon vollendet, während beim Glauben, 

welcher wefentlich eine Bewegung der überlegenden, noch nicht durch voll- 
fommene Auſchauung dee Wahrheit zum Ziele gelangten Seele iſt, viefe 
Bollendung fehlt. Bei andern Acten der Intelligenz; wird die fefte, fichere 
Zuſtimmung vermißt. “Der Zweifel ſchwebt zwiſchen dem Wahren und Balfchen 
umentfchieven in der Mitte; bie Vermuthung neigt ſich wohl nad einer 
Seite hin, aber ohne hinreichende Gründe für ihre Entfcheidung zu haben; 
die Meinung muß immer in Beforgniß feyn, daß das Gegentheil von dem 
Angenonmenen wahr fey. Bei dem⸗Glauben aber  ift fefte, fichere Hingabe 
an das Slaubensobjekt. Diefe Eigenfchaft hat der Glanbe mit dem Willen 
gemein. ) Indeſſen iſt die Erkenntniß des Gläubigen nody nicht durch 
klare Anſchauung vollendet. In dieſem Punkte trifft der Olmbe mit dem 
Zweifel, der Vermuthung und Meinung zufammen. 
Der Glaubensact faun zu dem Glaubensobjekte in mehr; insbeſondere 
in dreifacher Beziehung ſtehen. Es if dabei Gott entweder das materielle, 
over das formelle Objeft (d. h. das, was geglaubt wird, wenigſtens -mit 
dem Geglaubten in nächſter Verbindung fteht, oder basjenige, weßwegen 
der Menſch glaubt), der Glaube felbft aber erfcheint dabei als ein Act der 
Intelligenz. Go kann aber auch die Intelligenz durch den Willen zur Hin⸗ 

quod a voluntate determinatur ad unum. 1. 2. ' q. 2. a. 2. Der heil. Thomas. if 
alfo fern von dem Irrthume Jener, welche in unferen Tagen noch nad) dem Beifpiele 
Voltaire's und Anderer den Glauben als bloße Verſtandesſache faſſen und bemzufolge 

die: Annahme ober Verwerfung des Glaubens für nothwendig erklären, unb confequent 
die Berpflichtung zum Glauben leugnen. In der That Fönnte von einem Gebot und 
einer darauf beruhenden Pflicht, zu glauben, nicht die Rebe feyn, wenn ber Mille hei 
der Annahme des Glaubens durchaus nichts zu thun hätte, denn nur dasjenige fann 
Gegenfland eines Gebotes ſeyn, in Bezug auf welches eine Wahl, ſomit ein Wollen 

mbðslich iſt. 
1) Der Grund des Wiſſens iſt entweder derſelbe, wie bei dem Glauben, oder er iſt ein 

ſchwaͤcherer, ſomit die Gewißheit, welche daſſelbe gewährt, entweder nur eine gleiche, 
oder gar eine geringere: Sapientia et scientia et intellectus dupliciter dicuntur, una 
modo secundum quod ponuntur virtutes intellectuales, alio modo secundum quod 

ponuntur dona Spiritus sencti.... Perfectio intellectus et seientiae excedit cogni- 
tionem Adei tmantum ad majorem manifestationem, non tamen quantum ad eei- 
tiorem inhaesionem, quia tota cerlitudo intell&ctus vel scientiae, secundum quod 
sunt dona, procedit a certitudine fidei, sicut cerlitudo cognitionis conclusionum 
procedit ex certitudine principiorum. Secundum autem quod scientia et sapientdia 
et intellectus sunt virtutes intellectuales, inituntur naturali lumini rationis, quod 
deficit a certitudine et a verbo Dei, cui inititar fides. q. 4. a. 1. 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 19 
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gabe an das Glaubensobjekt ſich beftimmen laſſen. Das erſte Verhältniß 
bezeichnet der heil. Auguftinus mit credere Deum, das zweite mit credere 
Deo, das dritte mit credere in Deum. 

Der Glaube greift über die Grenzen des durch das natär- 
lihe Licht Erfennbaren hinaus. Zwar finden fih unter den 
Glaubenswahrheiten auch folche, welche der Menſch vermöge des ihm inne 
wohnenven, natürlichen Lichtes zu erkennen im Stande ift, denn Gott wollte 

durch den Glauben die Menſchen ſchneller zur Erkenntniß diefer Wahrheiten 
führen, diefelben in foldder Weile zum Gemeingut Aller, auch derjenigen 
machen, welchen der fonft nöthige Eifer oder das Talent fehlt, oder die von den 
Geſchaͤften und Mühfalen des irdifchen Dafeyns niedergedrädt in der Er- 
fenntnig Feine Fortſchritte machen würden. Ueberdieß vermag, nad dem 
Zeugniffe der Geſchichte, der menfchliche Geift au in Bezug auf die fo- 
genannten Bernunftwahrheiten, fich weder vor Irrthum ganz zu bewahren, 
noch hinlängliche Gewißheit und Sicherheit zu verfehaffen. Darum ent. 
hält das Glaubensobjekt auch manche diefer Wahrheiten; außer diefen aber 
auch ſolche, welche über die Tragweite der natürlichen Bernunft hinausliegen. 
Wie die Dinge in der Natur nicht durch eigene, fondern durch höhere Kraft 
ihrer Vollendung entgegengeführt werden, wie 3. B. das Wafler, dem in 
ihm liegenden Zuge folgend, gegen den Mittelpunkt hingebrängt würbe, 
während ed in die Bewegung des Mondes hineingezogen in Strömung und 
Gegenftrömung um das Centrum ſich berumbewegt: eben fo wirb auch bie 
natürliche Vernunft von einem Höheren, von Gott bewegt werden müflen, 
um zu ihrer Vollendung zu gelangen. DBefteht dieſe in der Theilnahme au 
dem höchften Gute, in der Anſchauung Gottes, fo wird das Verbältniß des 
Menſchen zu Gott fih geftalten, wie das des Schülerd zum Lehrer, da es 
beißt: Omnis, qui audit a Patre et didicit, venit ad me. Joh. VI. Der 
Schüler aber, welcher in Bezug auf die Erwerbung der Erfenntniß unter 
dem Geſetze der Allmähligkeit fteht, muß den Glauben haben, daß er zur 
vollfommenen Erkenntniß noch gelangen werde. Wie der Schüler dem 
Lehrer, fo muß auch Ieder Gott glauben, um zur vollfommenen, glüdfeligen 
Anſchauung Gottes zu gelangen, daher ver Apoftel den Glauben ale vie 
Borbedingung des göttlichen Wohlgefallens bezeichnet, wenn er fagt: Sine 
fide impossibile est placere Deo. Hebr. XI.') 

Sn Bezug auf dasjenige, was eigentlih und an fih zum Glaubens. 
obiefte gehört, in Bezug auf die Slaubensartifel ift ein: entwidelter 

1) Der chriftliche Glaube if alfo Fein Glaube des Menfchen an fich ſelbſt reſp. eine Hins 
gabe an feine eigene Vernunft, fondern Gottes: Blaube, Hingabe an die hoͤchſte Ver⸗ 
nunft. Derjenige, welcher die fogenannten Vernunft Wahrheiten nicht als geoffenbarte 
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Glaube (fides explicita) Pflicht Aller, insbefondere der Vorgefebten, durch 
welche zumeift die geoffenbarte Wahrheit auf bie niederer Stehenden über- 
geleitet werben fol. Der entwidelte Glaube an das Geheimniß der Incar- 
sation, welches hinwieverum den Glauben an das Mpfterium der Trinität 
zur Borausfegung hat, ift felbft Beringung zur Erlangung der Seligfeit. 
Was dagegen dasjenige anbelangt, wad mit dem eigentlichen Glaubens- 
objefte nur in zufälliger Verbindung fteht, wie 3. B. daß Abraham zwei 
Söhne gehabt, David der Sohn des Iſai geweien, genügt die Bereit- 
willigfeit, zu glauben (fides implicita), nemlih dann, wenn man 
bievon Kunde erhalten haben wird. 

Der Apoftel ftellt den Glauben ald etwas Verdienſtliches dar, 
wenn er fehreibt: Sancti per fidem adepti sunt repromissiones. Hebr. XI. 
Die Erforderniffe einer vervienftlihen Handlung nemlih find Freiheit und 
Gnade, momit die Beziehung derfelben auf Gott von felbft gegeben ft. 
Diefe Momente aber finden fi bei dem Glauben, der nichts Anderes ift, 
als ein Act der Intelligenz, welche dem Gebote bed durch die göttliche 
Gnade bewegten Willend ſich unterwerfend, zur göttlihen Wahrheit ihre 
Zuftimmung gibt. Daher fann der Glaube vervienftlich feyn. Died wäre 
unmöglih, wenn er mit der ſchwankenden Meinung auf einer Linie ſtuͤnde. 
Denn zum Charakter des Verdienſtes gehört ein entſchiedener Wille, zweifel⸗ 
Iofe Zuftimmung. Eben fo wenig Fönnte er verbienftlich fen, wenn ex mit 
dem Wiflen identifch wäre, denn beim Wiflen ift die Zuftimmung nicht frei, 
fondern wird unmwillfürlih nah dem Maaße und der Stärke der Beweiſe 
gegeben oder verfagt. Nur die Betrachtung ift beim Wiflen frei, da der 
Menſch ein Objekt betrachten oder nicht betrachten, und Died in guter ober 
nicht guter Abfiht thun Tann. Beim Wiffen Fönnte alſo hoöchſtens bie 
Betrachtung des Gegenftandes verbienftlich feyn, da nur dieſe in die Hand 
des Menfchen gegeben if. Beim Glauben dagegen ift beides, die Zuſtimm⸗ 
ung und die Betrachtung der Freiheit des Menfchen anheim geftellt, daher 
der Glaube in jeder Hinficht verdienſtlich ſeyn kann. Man halte uns nicht, 
um das Gefagte zu widerlegen, die Alternative entgegen: Entweder glaubt 
der Olänbige ohne einen hinreichenden Grund, und dann ift fein Glaube 
feichtfinnig, oder er hat einen hinreichenden Grund zu glauben, und dann 
fteht es ſchon nicht mehr bei ihm, ob er glauben wolle oder nicht, in wel- 
chem Galle fomit wegen Mangel an Freiheit von Verbienft feine Rede mehr 

annimmt, fondern durch eigene Geiſtesthaͤtigkeit findet, der Kat allerdings Etwas, aber 
nur einen Theil vom Blaubensobjecte erkannt, Vieles aber wird ihm unbelannt 
bleiben, wenn er hartnädig darauf befteht, nur dasjenige annehmen zu wollen, was 
ihm durch bie natürliche Erkenntnißkraft vermittelt werben Tann. 

19 * 
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feyn Tann. Derjenige, welcher glaubt, hat allerdings einen hinreichenden 
Grand zum Glauben, nemlich die Auctorität der göttlichen, durch Wunder 
beftätigten Lehre und, was noch mehr ift, den inneren Trieb der göttlichen 
Einladung. Sein Glaube ift aljo Fein leichtfinniger. Indeſſen hat er doch 
auch feinen hinreichenden Grund zum Wiſſen, und eben deßwegen wird ber 
Charakter des Verdienſtes nicht durch den zum Glauben hinführennen Grund 
vernichtet. Was aber die menfchlichen, die Vernunftgründe anbelangt, welche 
angeführt zu werben pflegen, jo find in Bezug auf diefelben zwei Bälle 
möglih. Sie werden entweder dem Glauben vorangeftellt, wenn 3. B. Einer 
zu glauben nicht geneigt wäre, es fey denn, daß die Vernunft ihn glauben 
bieße. In diefem alle würde das Verdienſt des Glaubens vermindert, 

wie überhaupt auf dem Gebiete der Moral die der Willensentfcheidung voraus- 
gehende Leivenfchaft den Werth einer tugendhaften Handlung verringert. 
Nicht durch Die menfchlihe Vernunft, fondern durch die göttliche Auctorität 
fol der Menſch fih zum Glauben beftimmen laffen. Es kann aber auch 
die Vernunft dem Glauben nachfolgen, wie wenn Jemand bereitwillig ff, 
zu glauben, wenn er die geglaubte Wahrheit liebt, darüber uachdenkt, und 
fie ganz zu erfaffen firebt, wenn er dad, was dem Glauben fi entgegen- 
ftellt, zu befeitigen, wenn er Gründe für die Beftätigung ded Geglaubten 
ſucht, wozu der heil. Betrus mit den Worten auffordert: Parati semper ad 
satisfactionem omni poscenti vos rationem de ea, quae in vobis est, spe. 
I Petr. Ill. 9 Hiedurch wird das Verdienſt ded Glaubens nicht aufge 
hoben, fondern dies Streben ift vielmehr ein Zeichen höheren Verdienſtes, 
wie im Moraliihen die nachfolgende Leidenfchaft ein Beweis von einem 
befieren Willen if. Die Beweisführung kann ohnedieß, wenigftend im 
Bezug anf die eigentliden Glaubensartifel, nit von der Art feyn, daß bad 
®laubensobject feinen wefentlihen Charakter verlieren und geiftig gefchaut 
werben Fönnte. Rur in Bezug auf das, was bem Glauben voraudgeht, 
iR dieſes möglich. *) 

— — 

1) In ſolcher Weiſe wird ſicherlich dem Rationalismus nicht Vorſchub geleiſtet. Of. in 
3 Sentent. dist. XXIII. q. 2. a. 2: Quod dicit Damascenus, quod fides est non 
inquisitus assensus, excluditur inquisitio rationis intellectum terminantis, non in- 
quisitio voluntatem inclinans; et ex hoc ipso, quod intellectus terminatus non 
est, remanet motus intellectui, inquantum naturaliter tendit in sui determinatio- 
nem. Unde fides consislit media inter duas cogitaliones, quarum una voluntatem 
inclinat ad credendum et haec praecedit fidem. Alia vero tendit ad intellectum 
eorum, quae jam eredit, et haet est simul cum assensu fidei. Unde dicitur 

Isai VII: Si non credideritis non intelligetis. 
?) Rationes, quae inducuntur ad authoritatem fidei, non sunt demonstrationes, quae 

in visionem intelligibilem, intellectum humanum reducere possunt; et idoo non 
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Der innere Glaubensact wird zum aͤußeren und tritt fomit in die Ex- 
fhelnung duch dad Glaubensbekenntniß. Seinen Glauben zu befennen 
ift der Chrift verpflichtet gemäß jenem Ausſpruche des Apoſtels: Corde 
creditur ad justitiam, ore autem confessio fit ad salutem. Rom. X. 
Zwar vermag der immere Glaube ſchon mit Gott zu verbinden. Indeſſen 
ift die Rüdfiht auf die Liebe Gottes und des Nächften bei dem Glauben 
eben fo wenig als bei den übrigen Tugenden bei Seite zu ſetzen. Wenn 
daher auch das Gebot, den Glauben zu befennen, weil affirmativ, kein 
abfolute8 ift (non est semper et ad semper de necessitate salulis), fo 
verbindet ed doch dann, wenn durch Unterlaffung des Glaubensbefenntnifies 
Gott die gebührende Ehre entzogen oder dem Nächſten ein Schaden zugefügt 
würde, wenn 3. B. Stillfehmeigen die Meinung erzeugte, daß der Glaube 
nicht wahr fey, oder Andere in Folge deffen vom Glauben abfallen würden. 
Iſt daher wohl Niemand zu einem nutzloſen Befenntniffe feines Glaubens 
verpflichtet, da der Heiland verbietet, dad Heilige den Hunden zu geben 
und die Perlen vor die Schweine zu werfen, Mt. VII: fo ift doc in ge- 
wiffen Fällen Jeder zum Glaubenöbefenntnifie verbunden, wenn nemlich 
dadurch Jemand im Glauben unterrichtet, oder darin beftärft oder der Ueber⸗ 
muth der Ungläubigen zurüdgewiefen werden Fann. Iſt irgend ein Ruben 
für den Glauben zu erwarten oder ift gar dringende Nothwendigkeit, den 
Glauben zu bekennen, vorhanden, fo hat man fich felbft um die Aergerniffe 
nicht zu befümmern, welde etwa bei den Ungläubigen durch Ableguug des 
Glaubensbekenntniſſes veranlaßt werden mögen. Auch Ehriftus hat fih um 
das Aergerniß nicht befümmert, welches die Pharifäer aus der Berfündigung 
feiner Lehre genommen haben, fondern vielmehr zu feinen Jüngern, bie ihn 
darauf aufmerffam machen wollten, gefagt: Sinite eos (sc. turbari), caeci 

sunt et duces caecorum. Mt. XV. 

In den paulinifchen Worten: Fides est substantia sperandarum rerum, 
argumentum non apparentium, Hebr. XI. 1, ift eine paffende Definition 
vom habituellen Glauben enthalten !), wovon alle übrigen Begriffsbeftimm- 

desinunt esse non apparentia.... Unde per tales rationes non diminuitur me- 
ritum fidei, nec ratio fidei. Sed rationes demonstrative inductae ad ea, quae 
sunt fidei praeambula, non tamen ad articulos, etsi diminuunt rationem fidei 
(quia faciunt esse apparens id, quod proponitur) non tamen diminuunt rationem 

charitatis, per quam voluntas est promta ad ea credendum, etiam si non appare- 
rent. Et ideo non diminuitur meritum. 2. 2. q. 2. a. 10. 

1) Cf. in 3 Sentent. dist. XXIII. q. 2. a. 1: Apostolus difinit fidem per duo sc. per 
comparationem ad objectum, quod est res non apparens sc. secundum naturalem 
oognitionem et per comparationem ad finem in hoc, quod dicit, substantia rerum 
sperandarum. (Quamvis enim idem sit objectum et fisis fidei, non tamen secun- 
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ungen, die gegeben zu werben pflegen, nur weitere Erklärungen find. Will 
man jenen Ausfpruch des heil. Baulus in die firenge Form eines Begriffes 
dringen, fo kann man fagen: Fides est habitus mentis, quo inchoatur 
(substantia) vita aeterna (rerum sperandarum) in nobis, faciens intellec- 

tum assentire (argumentum) non apparentibus. 

Wie der Act, fo ift auch der Habitus des Glaubens zugleich im 
Willen und in der Intelligenz, vorzugsweiſe aber in der In⸗ 
telligenz.) 

Die Liebe, der Zweck des Glaubens, iſt auch die Form deſſelben, 
da der Glaube durch die Liebe wirkſam wird, ſomit der Act des Glaubens 
durch Die Liebe Form und Vollendung erhält. Hierin gründet der Unter⸗ 
ſchied zwifchen formlofem (fides informis) und geformtem Glauben 
(fides formata). Beide bilden zufammen nicht verfchiedene, fondern nur 
Einen Habitus, da das Principale bei dem Glauben das auf die Intelligenz 
Bezägliche ift, die Unterfcheidung aber zwiſchen geformtem und formlofem 
Glauben nah dem gemacht wird, was fih auf ven Willen refp. die Liebe 
bezieht.) Darum Fann au der formlofe Glauben in den geform- 
ten übergehen, wie der Apoftel (Jac. II) fagt, daß der Glaube tobt fey 
ohne die Werke, fomit die Werfe (den Ausflug der Liebe) ald das belebende 
Element des (todten, formlofen) Glaubens darftelt. Nur ver mit Liebe 
verbundene Glaube aber ift wahre Tugend, nicht aber der formlofe, wel- 
her zwar zur Wahrheit, nicht aber zum Guten in einem richtigen Verhaͤlt⸗ 

dum eandem rationem. Est enim Deus objectum ejus, inquantum est prima ve- 
ritas supra posse naturale intellectus nostri elevata, et sic dieitur non apparens. 

Est vero finis ei, secundum quod est quoddam bonum sua altitudine facultatem 
kumanam excedens, sed sua liberalitate seipsum communicabilem praebens et 
hoc dicitur res speranda. 

1) Non solum oportet voluntatem esse promtam ad obediendum, sed etiam intellec- 
tum esse bene dispositum ad sequendum imperium voluntatis.... Et ideo non 
solum oportet esse habitum virtutis (fidei) in voluntate imperante, sed etiam in 
intellectu assentiente. q. 4. a. 2. — Cum fides sit perfectio intellectus, illud por 
se ad fidem pertinet, quod pertinet ad intellectum. Quod autem pertinet ad 

voluntatem, non per se pertinet ad fidem. 1. c. a. 4. Dem Ariom zufolge: Nihil 
volitum, nisi praecognitum, wird a. 7 daraus, baß ber Glaube vorzugeweife ber 
Intelligenz angehört, der Schluß gezogen, daß die Tugend des Glaubens allen übrigen 
Tugenden vorangebe. 

2) Cf. Quaest. disp. de fide a. 5: Cum fides sit in intellectu, secundum quod est 
motus, et imperatus a voluntate, id quod est ex parte cognitionis, est quasi 
materiale in ipsa. Sed ex parte voluntatis accipienda est ipsius formatio. Et 
ideo, cum charitas sit perfectio voluntatis, a charitate fides informatur. 
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niſſe ſteht, ſomit nicht (was doch zur Tugend gehört) Princip einer in jeder 
Hinſicht guten und vollkommenen menſchlichen Wirkſamkeit ſeyn kann. ') 

Man kann an dem Glaubensobjecte zwei Momente unterſcheiden, ein 
formelles, die erfte Wahrheit (Gott), und ein materielles, nemlich dasjenige, 
wozu man, der erften Wahrheit fi hingebend, feine Zuftimmung gibt. In 
Bezug auf das erftere Moment des Glaubens nun find Subject alle 
biejenigen, welde Gott erfennen, ohne aber nod jene Selig 
feit erlangt zu haben, in welder Bott feinem Wefen nad 
gefhaut wird. Nur diefe Anfhauung würde, weil mit der Natur des 
Glaubens unvereinbar, dieſen unmöglich machen, wie dieß wirklich bei den 
Seligen und den Engeln nad ihrer Bewährung eingetreten if. In Bezug 
auf das materielle Glaubensobject dagegen kann allerdings gegenwärtig 
fhon Manches geglaubt, Manches aber gewußt werden, fo zwar, daß in 
Bezug auf denfelben Gegenftand in verſchiedenen Subjerten zugleich ein 
Glauben und ein Wiffen möglih if. Darum mag der Menfch vor ber 
Sünde in Bezug auf Manches, was wir jebt nur durch den Glauben er- 
fennen, nicht Subject des Glaubens geweſen fein, da er in Bezug auf 
biefen Gegenftaud einer ganz Klaren und deutlichen Erfenntmiß (des Willens) 
ſich zu erfreuen hatte. 

Auch die Dämonen glauben, wie ver Apoftel (Jac. II.) fagt, und 
zittern. Ihr Glaube beruht aber nicht auf gutem Willen, der etwa bie 
Intelligenz zur Zuftimmung antreibt. Es ift vielmehr nur ein abgedrungener 
Glaube. Die fih darftellenden Beweiögrände find fo evident, daß bie 
Dämonen, bei der Schärfe ihrer natürlichen Erfenntnißfraft, nicht umhin 
fönnen, anzuerlennen, daß die Lehre der Kirche von Gott fey. 

Derjenige, welcher hartnädig auch nur einen Einzigen 
Blaubensartifel leugnet, hat keinen Glauben mehr. Dem 
ein Solcher entzieht fih, ſoviel an ihm if, dem Einen formellen Grunde 
fämmtliher Blaubensartifel, nemlih der erften Wahrheit. Ex richtet ſich 
nicht mehr nad der unfehlbaren göttlichen Richtſchnur, fondern nach feinem 
eigenen Belieben. - Weun er daher vielleicht auch noch an Manchem, was 
zum Glauben gehört, fefthält, fo geſchieht dieß nicht in Weife des Glaubens, 
fondern der bloßen Meinung, bei welcher Teine Hingabe an eine höhere 

1) CI. 1. c. a. 6: Cum credere dependest ex intellectu et voluntate, non potest esse . 
talis actus perfectus, nisi ei voluntas sit perfecia per charilatem et intellectus 
per fidem. Wenn man bie von Thomas gemachte Unterfcheidung zwifchen geformten 

und formlofem Glauben als unbiblifch bezeichnet, fo iſt dies allerdings in gewifler 
Beziehung richtig. Die gebrauchten Worte findet man nicht in ber Bibel, die damit 
bezeichnete Sache aber ift in unzähligen Stellen ausgefprochen. 
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Anctorität, ſondern nur bloße Willkühr iſt, die annimmt, was fie will, 
und verwirft, was fie nicht wil. Man fage nicht, daß es fich mit den 
Glaubensartikeln verhalte, wie mit den verfchiebenen göttlichen Geboten, 
deren Eined man übertreten kann, ohne deßwegen als Uebertreter aller Ge⸗ 
bote erachtet zu werben, fowie auch die Erfüllung des Einen, ohne bie 
Erfüllung des Andern moͤglich iſt. Dieß kann allerdings gefchehen, infoferne 
es verſchiedene nächte Motive der einzelnen Geſetze gibt. Die Glaubend- 
artifel dagegen beruhen fämmtlih nur auf Einem Grunde, nemlich der 
kirchlichen, reſp. göttlichen Auctorität, was übrigens in gewifler Hinficht 
auch für die göttlichen. Gefege gilt, deren höchſtes Motiv der vollfommene 
Gehorfam gegen Gott ift, daher der Apoftel auch in diefer Beziehung fagt: 
Qui offendit in nno, factus est omnium reus, Jac. II, da ever, der 

ein Gebot übertritt, gegen Gott ungehorfam it, fomit von dem Einen 
hoöͤchſten Motive der Geſetzeserfüllung abfällt. 

Es fann bei dem Einen der Glaube größer fein, als bei 
dem Audern. Der Unterfhied von Groß und Klein findet fich bei dem 
Glauben, denn der Herr ſprach zu Petrus: Modieae fidei, quare dubitasti? 
Mt. XIV, und zum Weibe: Mulier, magna est fides tua, Mt. XV. Diefe 
Unterſcheidung zwifchen größerem und minder großem. Glauben kann aller. 
dings nicht gemacht werden in Bezug auf das formelle Object des Glau⸗ 
bens, welches einfach und ſchlechthin Eines ift, nemlich die erfte Wahrheit. 
Aber in Bezug auf das materielle Object, welches in eine Mehrheit von 
Glaubensartikeln auseinander geht, kann der Eine in Bezug. auf die ein- 
zelnen Blaubenswahrheiten . einen entwidelteren Glauben haben, ald ein 
Anderer, fo daß alfo bei Jenem der Glaube ein größerer ift gemäß ber 
größeren Entfaltung defielben. In gleicher Weife kaun der Glaube größer 
ſeyn vermöge der größeren Theilnahme des Subjectes, fowohl von Seite 
der Intelligenz,. ald von Seite ded Willens. Die Erfenntniß Tann bei 
dem Einen eine größere und flärfere fein, ald bei dem Andern. In gleicher 
Weile Tann Einer größeres Bertranen und unbebingtere Hiugebung bes 
Willens haben, ald ein Anderer. 

Im A. T. wird der Glaube mehr als nothwendige Borbedingung zur 
Begründung und Erfüllung der Gebote vorausgeſetzt, ald eigentlich ge- 
boten. So heißt ed: Ego sum Dominus Deus tuus, qui eduxi te de 
terrae Egypti, Fxod. XX, und wieder: Audi Israel, Dominus Deus tuus 

unus est, Deut. VI, woran fih dann fogleih die Sittenvorfäriften an- 
ſchließen, nachdem auf das Princip berfelben wenigftend hingewieſen ift. 
Weiter aber geht dad A. T. nit. Dem israclitifchen Volke follten die 
Geheimnifie des Glaubens noch nicht Fund gethan werden, daher der Apoftel 
das altteftamentliche Gefeß, Rom. III, als legem factorum, das nentefta- 
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mentliche aber als legem fidei bezeichnet. Im R. T. ‚dagegen wird der 
Glaube als Pflicht beftimmt hingeſtellt. Der Heiland fagt: Creditis in 
Deum et in me credite. Joh. XIV. ') 

Roc übriget, von der Urſache und den Wirkungen des Glaubens zu 
ſprechen und von den mit demfelben verbundenen Gaben, was Thomas in 

nachftehender Weiſe thut. | 
Der Glaube ift Gottes BGeſchenk, daher e8 Ephes. II. 8. heißt: 

Gratia estis salvati per fidem, et hoc non ex vobis, ne quis glorietur: 
donum enim Dei est. Zum Glauben nemlich gehört vor Allem Propofition 
des Glaubens⸗Gegenſtandes. Da nun aber das Object des Glaubens über 
das Bereich der menſchlichen Vernunft hinaus liegt, fo kann der Menſch 
zur Erkenntniß deffelben nur durch unmittelbare oder mittelbare göttliche 
Dffenbarung gelangen, fo daß alfo in dieſer Beziehung der Glaube nicht 
vom gläubigen Menfchen, fondern von Gott if. Zur Kundthuung des 
Glaubend-Gegenftandes muß dann die Zuftimmung des Gläubigen fommen. 
Diefe ann einen äußern Grund haben, wie z. B. ein wahrgenommenes 
Wunder oder Ueberredung von Seite Anderer, die und zur Annahme des 

Glaubens beſtimmen wollen. Diefe Urſache indeſſen ift nicht zureichend. 
Dieß erhellt aus der Erfcheinung, daß von denen, welde Ein und bafjelbe 
Wunder fehen oder Eine und diefelbe Predigt hören, Cinige glauben, 

1) Cf. contr. Gent. IIT. 118: Lex divina ad hoc ordinat hominem, ut sit totaliter 
subditus Deo. Sed sient homo subditur Deo amando quantum ad voluntatem, 
ita subditur Deo credendo quantum ad intellectum. Der von ben Menfchen ges 
forderte Glaube, welcher übrigens allerdings an die natürliche Erkenntiniß wenigſtens 

anfnüpft (Fidei substernitur naturalis cognitio, quam fides supponit et ratio per- 
bare potest, sicut Deum esse, et Deum esse unum incorporeum, intelligentem et 

alia hujusmodi), ift für die Menfchheit Feine Laft, über bie man fich etwa mit Recht 
beflagen Eönnte, fondern vielmehr eine große Wohlthat aus folgenden Grünen: 
1) Propter altitudinem matcriee secundum elevationem a sensibus, quibus vita 
nostra connutritur, unde non est facile sensum et imaginalionem deserere, quod 
tamen est necessarium in cognitione divinorum et spiritualium. 2) Quia quamvis 
intellectus hominis nataraliter ordinatus sit ad divina cognoscenda, non tamen 

potest in actum exire per. seipsum. Et quia cuilibet non potest adesse doctor 
paratus, ideo Deus lumen fidei providit, quod mentem ad hujuamodi elevet. 
3) Quia nd cognilionem divinorum per viam rationis multa praeexiguntur, cum 
fere tola Philosophia humana ad cognitionem divinorum. ordinetur, quae quidem 
non possunt nisi pauci cognoscere, et ideo oportuit fidem esse, ut omnes aliquam 
cognitionem haberent de divinis.. 4) Quia quidam sunt nataraliter habetes et 
tamen cognilione divinorum indigent, qua in vita dirigantur. .5) Quia homines 
occupantur circa necessaria vilae et reisahuntur a diligenti eonsideraüene divi- 

. .norum. In 3 Sentent, dis, XXIV. q. 1.0. 3. 
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Andere aber nicht. Der eigentliche, hinreichende Grund des Glaubens muß 
alfo ein innerer feyn. Die Pelagianer haben den freim Willen allein als 
ſolchen bezeichnet, weßwegen fie behanpteten, der Anfang des Glaubens ſey 
aus und (infoferne es nemlich von ung ift, daß wir demjenigen beizuftimmen 
bereit find, was zum Glauben gehört), die Vollendung befielben aber von 
Gott, durch welchen und dasjenige vorgehalten wird, was wir zu glauben 
haben. Allein diefe Annahme ift falfh. Denn der Menſch wird bei der 
Zufimmung zu dem Gegenftande des Glaubens über feine eigene Ratur 
emporgehoben. E& muß daher in dem Gläubigen ein übernatürliches, inner- 
lich bewegendes Princip feyn, welches eben Gott ifl. Daher ift der Glaube 
auch in Bezug auf die Zuftimmung von Gott.!) Immerhin mag man 
fagen, daß der Glaube auf dem Wollen des Gläubigen beruhe. Allein 
es ift denn doch nothwendig, daß der Wille des Menſchen durch die gött- 
liche Gnade vorbereitet werde, um ſich zu demjenigen erheben zu Fönnen, 
was über das Bereich des Natürlichen hinaus liegt. 

Selbft der formlofe Glaube ift Gottes Geſchenk. Denn die Form⸗ 
Iofigfeit ift eine Privation, durch welche das Weſen des Glaubens nicht 
berührt wird. Wie daher Etwas Urſache der Durchfichtigfeit eines Gegen- 
ftandes feyn Tann, ohne deßwegen Urfache der dabei vorfommenden Dunfel- 
heit zu fein, da das Dunkle nicht nothwendig bei dem Durchfichtigen ift, 
fondern zu dieſem erſt hinzukömmt: fo fann auch Gott Urſache des form- 
lofen Glaubens fein, ohne daß die Formloſigkeit deſſelben ihm zugeſchrieben 
werben Eönnte; ja er muß fogar ald Urſache des formlofen Glaubens be- 
zeichnet werden, da man ihn als Grund des Glaubens überhaupt anzuer- 
kennen nicht umbin fann, die bei dem Glauben vorkommende Formloſigkeit 
aber Fein nothwendiges Ingrediend des Glaubens ift. 

Eine Wirkung des Glaubens ift die Furcht; knechtiſche, nur auf die 
Strafe fehende Furcht, ift eine Wirkung des formlofen Glaubens, welcher 
Gott als den gerechten Beftrafer des Böfen erkennt; kindliche Furcht, welche 
nicht mit Gott fi zu vergleichen wagt, oder von ihm getrennt zu werben 

I) Darin liegt auch insbefondere der rund, warum vie. Gewißheit des Glaubens eine größere iſt, 
als jede andere Gewißheit: Certitudo, quae est in scientia et intellectu est ex ipsa 
evidentia eorum, quae ceria esse dieuntur. Certitudo autem fidei ost ex firma 
adhaesione ad id, quod creditur. In his ergo, quae per fidem credimus, ratio 
voluntatem inclinans est ipsa veritas prima, sive Deus, cui creditur, quae habet 
majorem firmitatem, quam lumen intellectus humani, in quo conspiciuntur prin- 

cipia, vel ratio humana, secundum quam conclusiones in principia resolvuntur. 
Et ideo fides habet mejorem cerisiudinem, quantum ad firmitatem adhaesionis, 

quam certitudo scientiae vel intellectus, quamvis in scientia et intellectu sit 

major evidentia oorum, quibus assentitur. In 3 Sentent. dist. XXIH. q. 2. a. 2. 
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in Angſt iſt, eine Wirkung des durch die Liebe geformten Glaubens, welcher 
Gott als das hoͤchſte, vollkommenſte Gut und die Trennung von ihm als 
das größte aller Uebel erfaßt. Die Furcht nicht als Wirfung, fondern 
ſchlechthin als Vorläuferin des Glaubens zu betrachten, ift unpſychologiſch.) 

Nach dem Ausſpruche des heil. Petrus: Fide purificans corda eorum, 
Act. XV, 9 wirkt der Glaube au Reinigung des Herzens. Die 
Befleckung jeglichen Dinge befteht in der Verbindung deffelben mit niedrigeren 
Dingn. So wird das Silber unrein duch Bermifhung mit Blei oder 
Zinn, nicht aber dur Berfehung mit Gold. Das vernünftige Gefchöpf 
nun fteht über allen bloß Fürperlichen Wefen. Es wird fomit befledt, wenn 
ed fi denfelben durch Liebe unterordnet. Seine Reinigung von dieſer 
Makel aber vollzieht fi, wenn ed den entgegengefebten Weg einfchlägt, 
fomit die Richtung auf dasjenige hin fi gibt, was über ihm ift, nemlich 
auf Gott. Das Erſte nun auf diefem Wege ift der Glaube, da es heißt: 
Accedentem ad Deum oportet credere. Hebr. XI. Darum ift au der 
Glaube der Anfang der Herzensreinigung. Selbft der formlofe Glaube 
wirkt reinigend, denn er befreit wenigftens von der Befledung des Irrthums, 
welche dadurch entfteht, daß der menfchliche Geift dem Nieveren in ungeorb- 
neter Weiſe fich hingebend das Göttliche nach dem Sinnlichen meflen will. 
Hat aber der Glaube überdieß durch die Liebe feine Form erhalten, dann 
buldet er überhaupt Keine Lnteinigfeit mehr, wie es Prov. X. heißt: 
Universa delicta operit charitas. Allerdings bleibt au dann noch em 
gewiffes Dunfel. Dieſes gründet aber nicht in der Schuld des Menfchen, 
fondern einzig in feiner natürlichen Befchränftheit, welche im gegenwärtigen 
Leben fortwährend fein Antheil bleiben wird.) 

1) Der heil. Thomas bemerkt zu der Stelle: Qui timetis Deum, credite ei Eccl. II, 
aus welcher die Praͤcedenz der Furcht vor dem Glauben zu folgen fcheint: Timor Dei 
non potest universaliter praecedere fidem, quia si omnino ejus ignorantiam habe- 

rermus quantum ad praemia vel poenas, de quibus per fidem instruimur, nullo 
modo eum timerfemus. Sed supposita fide de aliquibus articulis fidei (puta de 
excellentia divina) sequitur timor reverentiae. Ex quo sequitur ulterius, ut homo 
intellectum suum Deo subjiciat ad credendum omnia, quae sunt promissa a Deo, 

unde ibi sequitur: „Et non evacuabitur merces vestra.* 2.2. q. 7. a 1. 

2) In dem Werfchen: „Expositio super symbolo Apostolorum‘ (opusc. 6) bemerkt ber 
heil. Thomas in Bezug auf bie Wirkung des Glaubens: Fides autem facit quatuor 
bona 1) per fidem anima conjugitur Deo. Nam per fidem anima christiana facit 
quasi quoddam matrimonium cum Deo: Sponsabo te mihi in fide. Os. II. 20 etc. 
2) per fidem in nobis inchoatur vita aeterna. Nam vita aeterna nihil aliud est, 

quam cognoscere Deum. Joh. XVII. etc. 3) fides dirigit vitam praesentem, nam 
ad hoc, quod bene vivat, oporlet, quod sciat recessaria ad bene vivendum, et, si 
deberet omnia necessaria ad bene vivendum per studium addiscere, vel non 
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Der Tugend des Glaubens geht zur Seite jened Geſchenk des Beil. 

Geiſtes, die Gabe der Erfenntniß (donum intellectus.) Das Wort 
intellectus (intelligere quasi intus legere) veutet auf eine inmerlide Er⸗ 
fenntniß der Gegenftände. Während die finnliche Erkenntniß nur auf die 
äußeren, finnfih wahrnehmbaren Eigenfchaften fi erfiredt, bringt bie 
intellectuelle Erkenntniß bid zum Weſen der Dinge vor, zu dem, was ein 
Ding ift, und entdeckt fomit das unter dem Unweſentlichen verborgene 
Weſen, den in dem finnlid wahrnehmbaren Worte liegenden Siun, bie 
unter dem Gleichniß oder Bild verhüllte Wahrheit, die in den Urſachen 
ruhenden Wirkungen. Jedoch beginnt die Erfenntnig immerhin mit dem 
Aeußerlichen dur den Sinn. Der Fortſchritt aber auf dem Wege der Er- 
kenntniß iſt durch die Thätigfeit der Intelligenz bedingt. Se ftärfer das 
Licht der Jutelligenz ift, defto mehr ift der Erfennende im Stande, in das 
Innerſte der zu erfennenden Gegenftände einzubringen. Indeſſen vermag 
das natürliche Licht wegen Beſchränktheit feiner Kraft nur bis zu einem ge- 
wiffen Punkte vorzudringen. Um weiter vorbringen zu können bevarf es 
der Berftärkung durch das übernatürliche Licht, welches eben bie Gabe ber 
Erfenntniß, das donum intellectus iſt. Diefe Gabe unterſcheidet fi 
von anderen Gaben des heil. Geiftes, von der Frömmigfeit (pielas), von 
dem Starfmuth (fortitudo) und der Furcht (timor), denn dieſe drei gehören 

dem Begehrungs-, nicht dem Erkenntniß⸗Vermögen an; fie unterſcheidet fid 
au von der Weidheit (sapientia), der Wiflenfchaft (scientia) und dem 
Rathe (consilium), denn die Gabe der Erkenntniß durchdringt zunähft das 

Glaubensobject, während die Weisheit die göttlichen Dinge beuriheilt und 
zur Annahme derſelben drängt, die Wiffenfchaft zunaͤchſt den Beziehungen 
bes Glaubend zu dem Gefchöpflichen ſich zuwendet, die Gabe des Rathes 
aber die Anwendung auf einzelne Handlungen zeigt. 

In Bezug auf das eigentliche Glaubensobject, welches über die Trag- 
weite der menfchlihen Vernunft hinaus liegt, 3. B. in Bezug auf die 
Wahrheit, daß der Eine Gott dreifah, daß der Sohn Gottes Menſch ge- 
worden fey, ift, wenn auch eine unvollfommene, mehr negative und nur 
vor Abfall von der Glaubenswahrheit fchügende, doch feine vollfommene 
Erfenntniß, kein vollfommenes, das Wefen der Sache durchdringendes 
Verftehen hienieven möglih. Wohl aber ift ein folches nicht unmöglich in 
Bezug auf dasjenige, was mit dem Glauben in Beziehung fteht. Daraus 
folgt, daß die Babe der Erfenntniß wohl mit dem Glauben zu— 
fammen beftehen könne. 

posset pervenire vel post longum tempus. Fides autem docet omnia necessaria 
ad bene vivendum etc. 4) fides est, qua vincimus tentationes: Sancti per fidem 
vicerunt regna. Hebr. XI. 32—40 etc. 
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Die nicht bloß theoretifche, fondern auch praftifhe Bedeutung ber 
Gabe der Erkenntniß aber leitet fih aud dem Umſtande ab, daß dieſelbe nicht 
bloß auf das eigentlihe Glaubensobject, fondern auch, und zwar viel mehr 
noch, auf das mit dem Glauben in Beziehung Stehende fich erftredt, fomit 
auch auf die guten Werke, deren (refp. der Liebe, aus welcher fie hervor⸗ 
gehen), innige Verbindung mit dem Glauben der Apoftel ausfpriät, wenn 
er, Gal. V, fagt, daß der Glaube durch die Kiebe.wirkfam ſey. Der Er- 
fennende erfaßt die chriſtliche Wahrheit nicht bloß an ſich und überhaupt, 
fondern auch als Richtſchnur der menfchlichen Handlungen. 

Die Zufammengehörigfeit der Gabe der Erfenntuip mit 
der Bott wohlgefällig mahenden Gnade erhellt aus der innigen 
Berbindung der menſchlichen Erkenntniß⸗ und Willenskraft, welche letztere 
durch die Gnade angeregt und auf den höchften Zweck des Menſchen hin- 
geleitet wird, während zugleich die erftere durch die Gabe der Einſicht be- 
leuchtet werden muß, um dem Menfchen wahrhaft näslich zu feyn und bie 
Wirfung des heil. Geiſtes ald eine vollfommene, Alles, wie ed nothwendig 
ift, umfaſſende darzuftellen. ?) 

Die Gegenfäse des Glaubens. 

Zu den Gegenfäben ded Glaubens gehört der Unglaube im Allge 
meinen. Diefer kann übrigens eine bloße Negation, ein widerfpruchslofer 
Abgang oder Mangel des Glaubens ſeyn, wie dieß ber Fall ift bei den- 
jenigen, welchen ver Glaube nie verfündigt worden if. Solcher Unglaube 
iſt nicht Sünde, fondern eine Strafe, weil eine derartige Unfenntniß bes 
Böttlihen eine Folge der Sünde unferer Stammeltern if. Ungläubige 
dieſer Art werben daher wohl wegen anderer Sünden verdammt, nicht aber 
wegen ihres Unglaubens, da der Herr fagt: Si non venissem et locutus 
eis non fuissem, peccatum non haberent. Joh. XV. Es gibt aber aud 
einen Unglauben, welcher aus Stolz entfpringt und der vernommenen 
Blaubenswahrheit feindlich ſich gegenüberftellt oder fie verachtet. Diefer ift 
der eigentliche Unglanbe und Sünde, ja eine Sünde, die an fich größer 
ift, als alle fittlihen Vergehungen, da die Abkehr von Gott bei dem Un— 
glauben, welcher Gott nicht, oder doch nicht in Wahrheit erkennt, am größten 
iſt. Nur durch befondere Umftände Fönnte die Sünde ded Unglaubens 
verringert werden. Wan wende gegen die Behauptung der Sündhaftigfeit 
des Unglaubend nicht ein, daß ja jede Simde im Willen, der Unglaube 
aber in dem Erfenntnißvermögen wurzle. Allerdings iſt der eigentliche Act 
bed Unglaubens, nemlich die Verweigerung der Zuftimmung zum Glauben, 

1) Bol. 2.2. 4. 1-8. 

a 
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ein Act der Intelligenz, jedoch der vom Willen in Bewegung gefebten In- 
telligenz, fo daß aljo der Unglaube in dieſer zwar fein nächfted Subject, 
in dem Willen aber fein höchſtes Motiv bat.) Obwohl nım aber der 
Ungläubige ein Sünder, ja ein überaus großer Sünder ift, fo find beß- 
wegen doch nicht alle feine Handlungen Sünde Allerdings Tann 
er fein für das ewige Leben verdienftliches Werk vollbringen, da ihm hiezu 
die nöthige Gnade fehlt. Da aber durch den Unglauben nicht Alles, was 
an der menfchlichen Natur Gutes iſt, verborben wird, fo kann der Un⸗ 
gläubige immerhin, fo weit die natürlichen Kräfte reichen, Gutes vollbringen. 
Nur was bei ihm aus dem Unglauben felbft entfpringt, ift böfe, fo wie bei 
dem Gläubigen nur das gut ifl, was von ihm in Beziehung zu dem Blau 
ben gebracht wird. Zwar vermag das natürliche Licht der Vernunft bie 
Abſicht des Handelnden nicht auf den höchſten, übernatürlichen Zweck ber 
Menfchheit, wohl aber doch auf irgend ein natürlides Gut hinzuleiten. 
Wenn daher der Apoftel fagt: Omne, quod non est ex fide, peccatum 
est, Rom. XIV, fo fol damit nur ausgefprocdhen feyn entweder, daß der 
Ungläubige nicht ohne Sünde zu leben vermöge, oder daß Alles dasjenige 
Sünde fey, wad aus dem Unglauben felbft hervorgeht. *) 

1) Der Unglaube, eine unvermeibliche Folge der neueren Härefle, durch welche im Laufe 
der Zeit die Religion überhaupt in Frage geftellt werben mußte, iſt eine ber am 
weiteften verbreiteten und gefährlichften Krankheiten unferer Zeit. Man bat baber 
namentlich auch um dieſes Uebels willen von fonft wohlwellenver Seite her unfere 
Zuftände als unverbefierlich, ja verzweiflungsvoll vargeftellt. Allein in welchen Schichten 
herrſcht vorzugsweife der Unglaube? In der numerifch geringeren, fogenannten ges 
bildeten und aufgeflärten Klaſſe der Geſellſchaft. Die Mafle des Volles if zwar bort 
und da vom Hebel angefrefien, diefes iſt jedoch noch nicht Bis zum Herzen vorgebrungen. 
Die Schickſale der Welt aber werben nicht durch die Gebildeten, wenn es fich dieſe 
auch noch fo fehr einbilden follten, fondern durch das Bolf mit feinem inftincturtigen 
und reflexionslofen Wirken und Leben entfchieden. Nach dem Zeugniffe der Geſchichte 

geichieht dies, wie in der politifchen, fo auch in ber religiöfen Sphäre, weßtwegen auch 
alle diejenigen, welche große Erfolge erzielten, fich nicht an die Höhere und gebildete 
Klaffe, fondern fletd an das ſogenannte gemeine Volk gewendet haben. Was ins 
befondere das Chriſtenthum anbelangt, fo waren die Großen und Gebildeten Palaͤſtina's, 

Roms und Griechenlands eben jo wider baffelbe, wie es Heut zu Tage noch bie von 
China und Indien find. Wäre das Schickſal des Chriſtenthums von ihnen abhängig, 
fo wäre deſſen Anfang mit feinem Ende zufammen gefallen. So wenig nun die Bes 
bildeten das Ghriftentkum ausgebreitet haben, ebenfowenig werden fie ed auch vers 
nichten Tönnen, abgefehen davon, daß bie in Gottes Kraft und Mufteag wirkende Kirche 
noch eines vielleicht nicht geahnten Auffchwunges fähig if. 

?) Diefe Anfchauungsweife iſt ficherlich humaner, als die derjenigen, welche unter 
Schmähungen auf die dicke Finfterniß vergangener Tage vor breihundert Jahren ans 
geblich unfere humane Zeit eingeleitet und babei behauptet Haben, daß der Heide nur 
fündigen könne und baß feine vermeintlichen Tugenden nichts ale glänzende Lafter ſeyen. 



303 

Wie überhaupt dem in fih Einen Guten vielgetheilt das Boͤſe gegen- 
überfieht: fo geht auch der Unglaube in eine Vielheit auseinan- 
der. AS Gegenfah zum Glauben felbft hat er feine beftimmte Anzahl von 
Arten; er it Paganismus, infoferne er dem noch nicht angenommenen, 
Judaismus, infoferne er dem im Bilde angenommenen, Haͤreſis, infoferne 
er dem deutlich geoffenbarten Glauben fich entgegenfeht. In Bezug auf bie 
einzelnen Glaubenswahrheiten aber ift eine Unzahl von Berirrungen mög- 
lich, daher fih in dieſer Beziehung eine Grenze gar nicht befiimmen und 
fomit der Unglaube nicht in gewiſſe Slaffen bringen läßt. 

Bei dem Heiden if der Irrthum zwar ein ausgebehnterer, ald bei Dem 
Inden und dem Irrgläubigen. Defohngeachtet iſt die Schuld bei dem 
Erften am geringfien, denn dieſe richtet ſich nach dem Maße der Renitenz 
gegen den Glauben. Diefe aber ift wohl am fchwächften bei dem Heiden, 
flärfer bei dem Juden, der das Ehriftenthum wenigftens im Bilde ange 
nommen hat, am ftärkften bei dem Häretiker, der fogar durch ein gegebenes 
Berfprechen zum Glauben verbunden if. 

Der Apoftel verbietet zwar II Timoth. II alles eitle Wortgezänfe, 
sit aber jeglihe Discuffion des Unglaubens, da er felbft 
Act. IX wider den Unglauben aufgetreten ift und zur Bekämpfung beffelben 
Tit. I auffordert. Jedoch ift bei der DBeftreitung des Unglaubens und ben 

dabei vorfommenden GErörterungen über den Glauben fowohl auf die Abficht 
desjenigen zu fehen, von welchem diefelben ausgehen, ald auch auf den Zu- 
fland derer, die davon Kenntniß erhalten oder dabei zugegen find. Wer 
fih in Discuffionen über den Glauben einläßt, ohne die Wahrheit defielben 
als ausgemacht und feftftehend vorauszufehen, vielmehr vorhat, den Glauben 
in folder Weife auf die Probe zu ftellen, der fündigt ald Einer, der am 
Glauben zweifelt, ja felbft ſchon ungläubig if. Lobenswerth entgegen find 
Erörterungen über den Blauben, wenn fie in der Abfiht vorgenommen 
werden, den Irrthum zu widerlegen, oder eine Uebung zu haben. Leber 
den Blauben ftreiten vor Unterrihteten nnd Glaubensftarten ift gefahrlos, 
vor Ununterrichteten aber nur dann anläffig, wenn der Unglaube darauf 
andgeht, fie irre zu führen, denn ihr Glaube ift darum flärfer, weil der 
Gegeuſatz des Glaubens ihnen nicht befannt ift. 

Heiden und Juden, melde den chriſtlichen Glauben nie angenommen 
Baben, dürfen nicht zur Annahme deffelben genöthiget werden, 
denn der Glaube ift Sache des freiem Willens. Rur wenn viefelben dem 
Glauben hinderlih in den Weg treten würden, durch Blasphemie oder ver- 
werflidge Ueberrevung oder durch offene Verfolgung, könnte zur Abwehr bie 
Anwendung von Zwang zuläffig werben. Gegen Solche aber, welche ben 
Glauben bereitö angenommen haben, wie die Gäretifer und Apoflaten, ift 
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auch phyſiſche Noͤthigung anzuwenden (corporaliter compellendi sunt), da- 
mit fie erfüllen, was fie verjprohen, und fefthalten, was fie einmal ange- 

nommen haben. ') 
Die Gemeinfhaft mit Ungläubigen ift verboten, einmal. zur Be 

ftrafung der Ungläubigen ſelbſt (was aber in Bezug auf Die Juden und 
Heiden nicht der Fall ift, da die Kirche fein Gericht über dieſe fi) beimißt 
Gal. V), dann and) wegen der den Gläubigen ‚von diefer Seite her drohen⸗ 
ben Gefahr. Was die legtere Rüdfiht aubelangt, fo iR bei der Beant- 
wortung ber Frage, ob der Verkehr mit Ungläubigen zuläffig fen oder nicht, 
auf die verfchiedenen Berhältuiffe der Zeit, der Beichäftigung, der Berfonen 
zu fehen. Diejenigen, welche ſtark find im. Glauben, fo daß aus Ihrem 
Verkehre mit Ungläubigen viel mehr die Bekehrung dieſer zu hoffen, als 
ihre-eigene Perverſion zu fürditen iſt, Diefe mögen immerhin mit Ungläu- 
bigen, welche, wie die Heiden und Juden, den Glauben nod nicht ange 
nommen haben, in Verkehr treten, befonderd wenn irgend ein dringender 
Grund dazu vorhanden ift. Ununterrichtete dagegen uud Solche, die felbft 

im Glauben nicht fe. ſtehen, müflen die Gemeinſchaft, insbefondere große 
Bertraulichfeit mit Ungläubigen meiden, und find von dem Berfehre mit 
denſelben insbeſondere dann abzuhalten, wenn Feine dringende: Urſache hiezu 
vorhanden ift. 

Die Herrfhaft über Gläubige foll nie Unglänbigen über- 
tragen werden, denn dieſe Fönnen leicht dieſe einflußreichere Stellung 

s) Offenbar denft der Heil. Thomas Hier an den formellen Glaubens⸗Irrthum, welcher 
hei begerem Willen dennoch mit Sartnädigfeit an ber Irrlehre feſthaͤlt. Er ſpricht 
von Solchen, welche mit freiem Willen ben Glauben ergriffen und 'eben dadurch Die 
Verpflichtung auf fi) genommen haben, an demſelben fehzuhalten: Accipere fidem 
est voluntatis, sed tenere eam acceptam est necessitatis, et ideo haeretici sunt 
compellendi, ut ſidem teneant. Menfchen viefer Art ftellt er alfo In die Kathegorie, 
in welche der Staat die Rebellen zu fehen pflegt, bie er wegen ihrer Wiberſetzlichkeit 
gegen die Geſetze nicht von der Beobachtung derſelben feeifpeicht, fordern vielmehr 
nach denſelben vichtet und durch Vollziehung der in ben Geſetzen ausgefprorhenen 
Strafen denfelben unterwirft. Uebrigens möchte es in der Wirklichkeit höchft fchiwierig, 
wo nicht unmöglich feyn, zu entfcheiden, ob in einem gegebenen Falle der Glaubens: 
Irrthum ein formeller fey oder nicht. Daher erfäheint uns auch der äußere Zwang 

jedenfalls als ein hoͤchſt zweibeutiges Mittel, dem Glaubens⸗Irrthum entgegen zu 
wirken, ja wir müflen es unverhalen bekennen, daß wir ber Anficht And, Aufßere 
Nöthigung folle in keinem Falle angewendet werden, da biefelbe wohl vieleicht in 
den Reichen diefer Welt, nicht aber im Reiche Chriſti, d. h. im Reiche des Geiſtes 
und der Freiheit als ein zuläffiges und zum Zwecke führendes Mittel betrachtet werben 
fan. Ber den Bätern haben wir durchweg diefe Anficht gefunden. In einer Zeit 

- . aber, in welcher Staat und Kirche fozufagen in einander waren, konnte in biefer Bes 

giefnung allerdiags fehr leicht eine Trubung eintreten, welche eben darum verzeiflicher- if. 



805 

zum Ruin bes. Blaubene mißbraudhen, over ſelbſt vielleicht ein Aergerniß 
an den Mängeln der Bläubigen, die fi dem Herrn und Richter mehr in 
ihrer Bloͤße darzuftellen pflegen, nehmen, weßwegen fchon der heil. Paulus 
I Cor. VI verlangt, daß die Gläubigen ihre Streithändel nicht vor die 
Richterftühle der Ungläubigen bringen follen. Anders verhält es ſich, wenn 
Ungläubige bereitd im Befige der Gewalt find. Diefe ihre Herrſchaft beruht 
auf menfchlihem, der Unterſchied zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen auf 
göttlihem Rechte. Wie aber das menſchliche Recht überhaupt nicht durch 
das göttliche, fo wird auch die einmal beftehende Herrfchaft der Ungläubigen 
nicht durch den Unterfchied zwifchen Gläubigen und Ungläubigen aufgehoben. 
Indeſſen könnte die Kirche vermöge der ihr verliehenen göttlichen Auctorität 
auch in dieſer Hinficht eine Aenderung eintreten lafien. ') 

Das menfchlihe Regiment gründet: in dem göftlichen und muß ſich 
nach dieſem richten. Gott aber, obwohl allmächtig und höchſt gut, läßt 
manches Böfe in der Welt gefchehen zur Vermeidung größerer Uebel oder 
zur Erhaltung höherer Güter. So mögen auch die irdifhen Regenten ver- 
fahren. Man hat daher die Religionsübung der Ungläubigen 
zu dulden, fo lange von diefer Duldung etwas Gutes oder wenigftend 
die Verhinderung irgend eines Uebels zu erwarten fteht. ft Dagegen eine 
religiöfe: Eeremonie der Ungläubigen aller Wahrheit baar und ganz und 
gar nutzlos, fo kann fie auf Schonung feinen Anſpruch machen. *) 

2) Es läßt ſich nicht leugnen, daß im Mittelalter die der Kirche eigenthämliche Sphäre 
manchmal über Gebühr ausgebehnt und bei dem unerjchütterlichen Feſthalten an dem 
unbefchränfteften Univerfalismus derfelben zu fehr in das Weltliche Bineingetragen 
worden if. Dazu hat außer ben eigenthümlichen Zeitverhältnifien die Anficht, daß 
das Irdiſche nur eine an fich werthloſe Zugabe der geiftigen Güter, daß das weltliche 
Regimmt nur um bes geiftlichen willen da fey, daß die chriftliche Kirche über ben 
Staaten ftehen müffe, welche durch fie gegründet worden find, nicht wenig beigetragen, 
In diefer Anfchauungsweife wurzelt auch die Behauptung des heil. Thomas, daß die 
Kirche der Herrichaft der Ungläubigen über die Gläubigen eine Grenze feßen könne. 
Potest juste per sententiam vel ordinationem ecclesiae, authoritatem Dei habentis, 

jus dominii vel praelationis tolli, quia infideles merito suae infidelitatis merentut 

potestatem amittere super fideles, qui transferuntur in filios Dei. Gin jüptfcher 

Sklave, der Chriſt wird, ift frei ober wenigftens alsbald frei zu laſſen. Dem Juden, 
meint Thomas, wird durch eine folche Anordnung Fein Unrecht zugefügt, denn er ift 
im gegebenen Falle der Kirche unterworfen, die über fein Gigenthum zu Gunften ber 
Freiheit verfügen kann, wie dies auch weltliche Fürſten in Bezug auf ihre Unter⸗ 
thanen zu thun pflegen. 

e) In die Kathegorie der nicht zu duldenden religiöfen Gebräuche wäre wohl auch bie 
Selbftverbrennung i. e. ber Selbſtmord fo Vieler in Indien, welchen England als 
ruhiger Zufchauer gegenüberfteht, zu fegen. 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. | 20 
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Wider den Willen der Eltern därfen die Kinder der Un- 
gläubigen nicht getauft werden. In der Kirche, deren Anfehen maß- 
gebend ift, Fam eine ſolche Praxis nie zur Aufnahme Diefelde würde . 
ficherlich zum Nachtheil des Glaubens ausfchlagen, da ed den ungläubigen 
Eltern ein Leichtes feyn würde, ihre Kinder in der Folge von dem bewußt⸗ 
108 übernommenen Glauben abzubringen. Es wäre diefe Praxis auf 
wider die natürliche Gerechtigkeit, vermöge welcher das Find bis zu feiner 
Mündigfeit ganz unter der Gewalt der Eltern fteht, die aber hinwiederum 
für das Heil ihrer Kinder verantwortlich find. Iſt aber das Kind mündig 
geworden, fo ift bei Ertheilung Der Taufe die Einrede der Eltern nicht 
weiter zu beachten, da der Mündige für ſich felbft zu handeln berechtigt ifl. 

Die Härefie (haeresis ab eligendo) ift eine Art des Unglaubens, 
bei welchem zwar (im Unterſchiede vom Heiden- und Judenthume) Chrifti 
Auctorität im Allgemeinen anerfannt, aber unter den von ihm verfündigten 
Lehren willführlih ausgewählt wird, fo daß alfo die Härefie, ohngeachtet 
daß ihre Anhänger zum Chriftentbum ſich befennen, doch eine Eorruption 
des hriftlihen Glaubens ift, indem bie (formelle) Härefie mit Hartnädig- 
feit gewiffe Glaubensartifel oder wenigſtens folhe Wahrheiten in Abrede 
ftellt, deren Läugnung die Negation eines Glaubensartifels in ſich befchließt. 
Die Uneinigfeit einiger Eatholifhen Theologen umter fi darf fomit nicht 
als Härefte gebrandmarkt werben, denn diefelbe bezog fi häufig auf zum 
Glauben nicht gehörige Gegenftände, oder es Hatte die Kirche darüber noch 
nicht beftimmend ſich ausgefprochen, oder es fehlte wenigftend von Seite ber 

Sttreitenden jede Hartmädigfeit, auf ihrer Meinung zu beharren. ) 
Die Häretifer verdienen Feine Toleranz, vielmehr die Ausfchliegung 

aus der Kirche, ja den Tod, denn den Glauben verfäljchen ift eine größere 
Miffethat, ald die Falfehmünzerei, die mit dem Tode beftraft wird. Indeſſen 
ift die Kirche barmherzig und verfuht, nad dem Auftrage des Apoſtels, 
eine wiederholte Zurechtmeifung, um den Irrenden von feinem Irrthume 
zurüdzuführen. Verharrt diefer aber hartnädig in demſelben, fo daß bie 
Kirche nicht mehr feine Bekehrung hoffen kann, fo forgt fie für das Heil 
ber Uebrigen, fehließt ihn durch die Ercommunication von ihrem Schooße 
aus und überläßt ed weiter dem weltlichen Gerichte, denfelben durch den 
Tod aus der Welt zu fchaffen. *) 

1) Die Härefie ift alfo nicht baare Unwahrheit, fondern eine Miſchung von Wahrem 
und Falſchem, Irrthum. Die Refte von Wahrheit, welche in ihm find, zeugen eben 
für diefe und fomit für Gott, welcher die Wahrheit ifl, die Lügenelemente aber, welche 
er enthält, zeugen für den Vater der Lüge und fein Luͤgenreich. 

?) Postmodum vero, si adhuc pertinax inveniatur, Ecclesia de ejus conversione non 

sperans, aliorum saluti providet, eum ab Ecclesia separando per excommunica- 



a 
Diefenigen, welde wiederholt in die Härefie verfallen, 

werden zwar immerhin von der Kirche zur Buße aufgenommen, ohne aber 
deßwegen von der über fie verhängten zeitlichen Strafe befreit zu. werben. 

Zu den Gegenfäben des Glaubens gehört auch die Apoftafie. Nicht, 
wenn fie in einem Abfall von der Orbensregel, zu deren Beobachtung man 
fih verpflichtet hat (apostasia religionis), oder von der empfangenen Weihe 
(apostasia ordinis), oder von den göttlihen Geboten, durch Webertretung 

derjelben, befteht, fondern nur dann, wenn fie das lebte Band zerreißt, 
welches den Menfchen mit Gott verbinvet,.nemlich den Glauben (apostasia 
perfidiae), nur dann gehört die Apoſtaſie ſchlechthin zum Unglauben, nicht 
zwar als eine beftimmte Art deſſelben, wohl aber ald ein die Schuld 

fleigernder Umftand, nach dem Worte des Apoſtels: Melius erat eis, veri- 
talem non cognoscere, quam post cognitam retroire. II Petr. II. 

Halt ein Fürſt vom Glauben ab, fo Tönnen feine Unterthanen durch 

die Kirche von deſſen Herrfehaft und von dem Eide der Treue freigeſprochen 
werben. ) 

+ 

tionis sententiam, et ulterius relinquit eum judicio saeculari, a mundo extermi- 
nandam per mortem. q. 11. a. 3. Die Kirche darf alfo, nach der Anficht des heil. 
Thomas, nicht tödten, fie muß es dem Staate überlaflen, diejenigen am Leben zu 

befttafen, welche abfichtlich den Glauben trüben und dadurch großes Unheil anrichten 
(quorum ex inientione est, corrampere fidem, quod est maximi momenti). Der 
Staat aber hielt fich im Mittelalter für berechtigt, ja gebrungen, bie Härefle mit 
dem Tode zu beftrafen, da bie Tobesftrafe überhaupt eine weitere Ausdehnung hatte, 
und jebes Attentat gegen den chriftlichen Glauben als ein Angriff auf den Staat, ber 
ganz auf das Chriſtenthum geftellt war, Betrachtet wurde. Wie fehr übrigens eine 
ſolche Anfchauungsweife geeignet war, zu ben größten Mißgriffen zu verleiten und bie 
Kirche gehäffig zu machen, abgefehen davon, daß jede Anwendung von äußerer Gewalt 
als ein unmürbiges und ungeeignetes Mittel erfcheint, das Chriſtenthum auszubreiten 
oder in feiner Reinheit zu bewahren, zeigt die Geſchichte. Wir müflen daher ber 
Borfehung dankbar feyn für die gegenwärtige Umgeftaltung des DVerhältniffes zwifchen 
Kirche und Staat, wobei Iebterer die Reigung verloren hat, den Glaubens : Irrihum 
fortan, wie früher, zu beftrafen. 

1) Die Erhaltung des chriftlichen Glaubens und die Befeitigung jeder demfelben drohenden 
Gefahr erfchien dem Mittelalter als die hochſte Aufgabe der Menfchheit, vor welcher 
jeve andere Kückſicht zurücktreten mußte. Daher weift Thomas zur Begründung ber 
von ihm aufgeftellten Behauptung nur auf die dem Ghriftenthum von Seite apo⸗ 

flatifcher Fürſten drohende Gefahr hin: Convenienter in hoc puniuntur, quod sub- 
ditis fidelibus domineri non possint; hoc enim vergere posset in magnam fidei 
corruptionem etc. q. 1. 2. a. 2. Im Mebrigen if bas in ber Folge den Zürften 
zugelegte jus reformandi ficherlich um nichts beſſer, als das Hier. dem Papſte vindi⸗ 
eirte, und beruht auf derfelben Anfchauungsweife, nemlich daß die Ungleichheit der 
Religion des Fürſten und der Antertkanen ein beffagenswerthes Mißverhältniß fey. 

20 * 



308 

Die Blasphemie gehört infoferne zum Unglauben, als ber Goites- 
läfterer im Herzen oder auch mit dem Munde Gott zufchreibt, was ihm 
nicht zufömmt, oder ihm abfpricht, was ihm doch zufömmt, und fomit, joviel 
an ihm ift, die Ehre Gotted anfeindet und mit böfem Willen zu mindern 
ſucht. Inſoferne die Gottesläfterung ausgeſprochen wird, bilvet ſie ſpeciell 
einen Gegenſatz zum Bekenutniſſe des Glaubens. 
Die wiſſentliche Blasphemie iſt eine, ihrer Gattung nach, ſchwere 

Sünde, die nicht nur mit dem Unglauben auf gleicher Stufe ſteht, ſondern 
bei demfelben fogar einen die Schuld erfchwerenden Umftand ausmacht. Die 
Dlasphemie ift wider Gott ald das höchſte Gut, daher wider das Object 
der Liebe und fomit wider die Liebe felbft, d. h. wider das Princip des 
geiftigen Lebend gerichtet. Im A. 2. ijt daher Levit. XXIV die Todes. 
ftrafe darauf gefebt. Der Teufel ift ein Gottedläjterer. 

In Bezug auf die Läfterung gegen den heil. Geift gibt es ins— 
befondere eine dreifache Auffaffungsweife. Einige, wie Athanafius, Hilarius, 
Ambrofius, Hieronymus, Chryfoftomus, fagen, dieſe Sünde werde begangen, 
wenn buchftäblih eine Läfterung gegen den heil. Geift ausgeſprochen wird, 
man mag nun „heiliger Geift“ ald eine der ganzen Trinität, in welcher 
jeve Perſon heilig und Geift ift, zufommende, oder als eine nur. Einer 
Perſon der Dreieinigfeit eigenthümliche Bezeichnung auffaſſen. In diefem 
legtern Sinne wird die Läfterung gegen ben heil. Geift bei Mt. XII der 
Läfterung gegen den Menfchenfohn, in welchem eine göttlihe und menſch⸗ 
liche Seite, fo wie ein göttliches und menſchliches Wirfen und Thun unter- 
ſchieden werden muß, entgegen geſetzt. Die Juden fprachen zuerft eine 
Läfterung gegen den Menfchenjohn aus, indem ſie ihn Mt. XI einen Freſſer 
und Weinfäufer und Freund der Zöllner nannten, nad) diefem aber Läfterten 
fie ven heil. Geift, indem fie die Werfe der göttliden Allmacht, fomit bie 
Thaten des heil. Geiftes, dem Fürften der Dämonen zufchrieben. Die 
Sünde in den heil. Geift fann aber auch (was der heil. Auguftinus thut) 

als die Sünde der Unbußfertigfeit aufgefaßt werben, infoferne darin eine 
Verachtung der Wirkung des heil. Geifted liegt, nemlidh der Nachlaffung 
der Sünden, die durch den heil. Geift, welcher die Liebe des Vaters und 
des Sohnes ift, gefchieht. Andere fagen, die Läfterung gegen ven heil. Geift 
(deren man fi durch das Wort oder auch durch die That ſchuldig machen 
fann) werde von demjenigen begangen, der gegen etwas dem heil. Beifte 
eigenthümlich Zufommendes fündig. Wie nun dem Vater die Macht, dem 
Sohne die Weisheit, fo kömmt dem heil. Geifte insbefondere die Güte zu. 
Demnad wäre die gegen den Vater begangene Sünde die Sünde der 
Schwachheit, Die gegen den Sohn begangene die Sünde der Unwiſſenheit, 
bie Sünde gegen den heil. Geift aber die Sünde der VBosheit, die an ber 
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Sünde als folder Wohlgefallen hat und mit Hohn und Verachtung das 
von fich wirft und ferne hält, was die Hingabe an die Sünde verhinvern 
Tönnte: I) Ä J | 2 

An der Läfterung gegen den heil. Geift (wenn man fle in dem zuleßt 
angegebenen Sinne auffaßt) laſſen fih ſechs Arten unterfcheiven, melde 
ihren Unterfeheidungsgrund in demjenigen haben, wodurch die Sünde ver- 
hindert werben könnte, was aber von dem Sünder ſchnöde zurückgewieſen 
und ferne gehalten wird. Die Betrachtung des göttlichen Gerichtes, welches 
zwar in Gerechtigkeit, aber auch in Erbarmen fi vollzieht, fomit Hoffnung 
zu weden vermag, könnte den Menfchen von der Sünde abhalten. Derjenige 
aber, welcher die Sünde gegen ven heil. Geift begeht, wirft die Hoffnung 
von ſich durch die Verzweiflung (desperatio). Furcht vor der die Sünde 
beftrafenden göttlihen Gerechtigkeit ift gleichfalls ein Mittel, ſich vor der 
Sünde zu bewahren. Wer aber ohne Verdienſt die Verherrlihung, ohne 
Buße Verzeihung erlangen zu Tönnen hofft, fomit vermeflentlih auf Gottes 
Barmherzigkeit fündigt, der weift durch dieſe willführliche Annahme (prae- 
sumtione) dieſes Mittel von der Hand. Wer die erkannte chriftlihe Wahr- 
heit befämpft (impugnatio veritatis agnitae), um zügellofer fündigen zu 

fönnen, oder neidifh auf Die in der Welt wachſende göttlide Gnade blickt 
(invidentia fraternae gratiae), der ift ein Gegner und Feind der Gnaden⸗ 
gaben, die Gott den Menfchen zur Vermeidung des Böfen verleiht. Von 
Seite der Sünde felbft fönnte eine doppelte Betrachtung den Menfchen von 
derfelben abhalten, die Betrachtung der Schmah und Unordnung, die in 
der Sünde liegt, fo wie die Betrachtung des Ungenügenden und der furzen 
Dauer der Luft, welche bei der Sünde geſucht wird. Die erftere Fönnte 
den Menfchen zur Buße führen. Der wider den heil. Geift Sündigende 
aber hat den Vorſatz gefaßt, nicht Buße zu thun (impoenitentia). Die 
letztere könnte wenigftens bewirken, daß der Wille nicht im Böſen ſich feft- 
ſetzt, was aber dennoch bei der Sünde der Läfterung wider den heil. Geift 
durch das Hartnädige Behnrren auf dem einmal gefaßten Borfate (ob- 
stinatione) geſchieht. 

Bon der Läfterung gegen den heil. Geift Heißt es: Qui dixerit verbum 
contra spiritum sanctum, non remittetur ei neque in hoc saeculo, neque 

1) Peccatum in spiritum sanctum dicitur, quod est ex certa malitia vel industria 
sive electione, quod est idem. In 2 Sentent. dist. XIIII. q. 1. a. 2. Fuͤr bie 
moderne (übrigens auch ganz unpfochologifche) Auffaffung der Suͤnde gegen den heil. 
Beift, als einer bloßen Indifferenz gegen das Göttliche, finden fich weder in den heil. 
Schriften, noch bei den kirchlichen Schriftftellern der Vorzeit irgend welche nennenes 
werthe Belege. 
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in futuro. Mth. XII. Faßt man die Sünde gegen den Keil. Geiſt als die 
bis zum Ende des Lebens dauernde Unbußfertigkeit auf, fo wird diefelbe 
nicht nadhgelaffen, weil dies, wenn es nicht hienieden durch die Buße 
gefchieht, jenſeits unmögli if.) Nimmt man aber die Läfterung gegen 
den heil. Geift in dem doppelten, außer dem erfteren oben angegebenen Sinne, 
fo wird dieſelbe nicht verziehen, entweder, weil der aus Bosheit Sündigende 
feine Entſchuldigung hat, jomit feine Milderung oder gänzlihe Nachlafſung 
der Strafe verdient,?) oder weil er hartnädig Alles das ferne hält, was 
ihn zu vetten vermöchte.“) So bezeichnet man aud eine Krankheit ald eine 
unheilbare, wenn diefelbe von der Art ift, daß fie die Kraft der Natur, 
durch welche der Kranke gefunden Fönnte, vollends bricht. Indeſſen darf 
man hienieden dennoch Keinen aufgeben und an feiner Rettung verzweifeln. 
Denn noch fteht neben der Sünde und der Willführ des Menfchen, welche 
das von ſich wirft, wodurch der Wille dem Guten zugewendet werden Eönnte, 
das göttliche Erbarmen und die göttliche Allmacht. *) 

Die Sünde gegen den heil. Geift ift nicht leicht die erfte 
Sünde, welde von dem Sündigenden begangen wird. Im der Regel geht 
derfelben eine Reihe anderer Sünden vpraus. Indeſſen wäre ed in ein- 
zelnen Fällen Doch möglih, daß fhon die erſte veraͤchtliche Zurüchveifung 
desjenigen, was den Menfchen aus der Sünde heraußreißen könnte, Sünde 
gegen den heil. Geift wäre, wegen ber völligen Willensfreiheit, ſowie wegen 
vieler vorausgehender Dispofitionen, wegen eines Heftig zur Sünde antreiben- 
den Motived und vollfommen erlahmter Liebe des Menfchen für das Gute. 

1) In der Grllärung des Lombarden am oben angeführten Orte bezeichnet inbefien ber 
heil. Thomas diefe Auslegung von ber Unnachlaßbarkeit der Sünde gegen ben heil. 
Geiſt als eine unſtatthafte: Istud non videtur esse conveniens, quia secundum 
hoc omne peccatum, quod usque ad mortem perdurat, irremissibile est, sive sit 

in patrem, sive in filium, et ita peccatum in spiritam sanctum non esset alio 

modo irremissibile, quam peccatum in patrem vel flium, quod est contra textum 
evangelii. 

?) Peccatum, quod ex industria fit, nullam rationem excusationis habet, et ideo di- 

citur irremissibile, quia non habet in se, unde excusetur et propter hoc ad re- 
mittendum sit facile. ]. c. 

3) (Alia) causa, quae proprie peccatum in spiritum sanctam respicit, sumitur ex 
ejus objecto, quia peccatum in spiritum sanctum est ex hoc, quod voluntas a se 
repellit sd, per quod remissio peccatorum fit. 1. c. 

*) Sicut aegritudo diceretur incurabilis, quae fastidium medicinae faceret: ita et 

peccatum irremissibile dicitur, per cujus actum spiritualis medicina directe re- 
pellitur. Et tamen sicut ille morbus corporalis virtute divina miraculose curari 
potest: ita et hujusmodi peccatum per misericordiam divinam quasi miraculose 
remitti potest. 1. c. 
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Eben darum aber wird wenigſtens bei vollflommenen Menſchen die Sünde 
gegen den heil. Geift kaum ihre erfte Sünde feyn. 

Den Gegenfag zur Erkenntniß und Wiffenfchaft (intellectus et scientia) 
bilden die direct oder indirect gewollte Geiftesblindheit (coecitas mentis) 
und die freiwillige Geiſtesſchwäche (mentis hebetudo). Jene beraubt 
vollends der Erfenntniß der geiftigen Güter, diefe entgegen befteht in ver 
Ohnmacht des inneren Sinnes, diefelben zu betrachten. Beide entfpringen 
aus fleiihlihen Sünden, durch welche die Geiftesthätigfeit, die wefentlich 
in einer Abftraction von dem Sinnlichen befteht, gehemmt wird, die Geiftes- 
ſchwaͤche zunächſt aus der Völlerei, die Geiftesblinpheit aus der Wolluft, fomit 
ans jenen zwei Laftern, welche, weil auf den Zaftfinn wirfend, den Men- 
fhen am ftärkften anzureizen im Stande find. *) 

Die Boffnung und ihre Gegenfäte. 
— — 

Die Hoffnung iſt auf Gott gerichtet, indem fie auf deſſen Hilfe baut, 
um dadurch das erwartete Gute zu erlangen. Iſt nun die Wirkung ihrer 
Urſache entfprechend, fo Tann das von Gott Gehoffte nur ein unendliches 
But fen, denn nur ein folches entfpricht der helfenden unendlihen Macht 
Sotted.?) Jenes unendliche Gut aber ift das ewige Leben, welches im 
Genuſſe Gottes befteht, denn nichts Geringeres ift von Gott zu Hoffen, als 
er ſelbſt ift, da feine Güte, durch welche er den Gefchöpfen Gutes ſpendet, 
eben fo groß ift, als fein Wen. Daraus folgt, daß der eigen- 
thümliche und vorzäglichfte Gegenftand der Hoffnung Die ewige 
Seligfeit iR. Zwar erwarten wir von Gottes Güte auch leibliche und 
geiftige Guͤter dieſes Lebens, forwie Befreiung von zeitlichen Lebeln. Aber 
in dieſer Hinficht dürfen wir nur in foferne hoffen, als diefe ſecundären 
Gegenftände der Hoffnung mit dem Hauptgegenftande berfelben, nemlich 
mit dem ewigen Leben in Zufammenhang find. 

3) Bol. 2. 2. q. 10-15. 
2) Hiemit foll gewiß nicht gefagt feyn, daß alles von Gott Kommende eiwas Ynenbliches 

feg. Das Enpliche will eben Gott nur als Endliches, aber es fleht in Beziehung zu 
dem Unenblichen. 
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Die Verwirklichung feiner Hoffnung Tann der Menſch zulegt nur 
von Gott erwarten. Nur Gott vermag benfelben zum Ziele der Hoff- 
nung, zur ewigen Seligfeit hinzuführen. Auf Mitgefchöpfe, Heilige oder 
Menichen, kann er nur infoferne feine Hoffnung fegen, ald Gott derſelben 
ald Zwifchenurfachen und Werkzeuge ſich bevient, um durch fie dem Men» 
fehen dasjenige zu vermitteln, was zur Erlangung der Seligkeit irgend bei- 
zutragen im Stande if. Darum heißt ed von demjenigen, welder auf 
Menſchen fchlehthin baut: Maledictus homo, qui confidit in homine, 
Jerem. XVII. 

FH Tugend Alles das, was demjenigen, der dafielbe hat, ſowie feinem 
Handeln den Stempel des Guten aufdrüdt, und ift bei Allem, was ge 
regelt und gemeflen ift, die Richtung nah Maß und Regel eben das dem- 
‚felben eigenthümlihe Gute: fo muß die Hoffnung Tugend feyn, denn fie 
richtet ſich nad der hoͤchſten Richtſchnur der menſchlichen Handlungen, welche 
für fie fowohl die höchſte wirkende Urfache ift, da der Hoffende auf deren 
Hilfe baut, fowie auch das höchſte Ziel, die Endurfache, infoferne der 
Hoffende in deren Genuß die ewige Seligfeit erwartet. Aus dem Gefagten 
folgt zugleih, daß Gott das vorzüglihe Object der Tugend der Hoffnung 
it. Die Hoffnung ift daher nicht bloß Tugend überhaupt, fondern auch 
Eine der theologifhen Tugenden, welde eben Gott zum unmittel- 
baren Objecte haben. Glaube, Hoffnung und Liebe haben Gott zu ihrem 
nächften Gegenſtande. Die Liebe ift auf Gott gerichtet um feiner felbft 
willen, der Glaube geht auf Gott ald dad Brincip der Wahrheit, die Hoff- 
nung geht auf ihn als das Princip des vollfommen Guten, infofern wir 
nemlich durch die Hoffnung auf die göttliche Hilfe zur Erlangung der ewigen 
Seligfeit uns ftügen. Hieraus erhellt zugleich, fowie der Zufammenhang 
der Hoffnung mit dem Glauben und der Liebe, fo auch ihre Verſchiedenheit 
von dieſen beiden andern theologijchen Tugenden. 

Der Hoffnung geht der Glaube voraus, denn durch den 

Glauben wird der Gegenftand der Hoffnung und vorgeftelt. Durch ihn 
erfahren wir, daß wir das ewige Leben erlangen Fönnen und daß zur Er⸗ 
langung deſſelben die göttliche Hilfe für uns bereit. ftehe. *) 

) Darin, daß dee Glaube Feine volle Befriedigung gibt, liegt der Grund, warum zu 
demfelben noch die Hoffnung Hinzulommen muß. Cf. Compend. Theolog. pars 2. c. 1 
(Opusc. 2), wo zu leſen ift: In aliqua cognitione desiderium hominis requiescere 
potest, cum homo naturaliter scire desideret veritatem, qua cognita ejus deside- 
rium quietatur. Sed im cognitione fidei desiderium hominis non quiescit. Fides 
enim imperfecta est cognitio, ea enim creduntur, quae non videntur, unde Apost. 
eam vocat argumentum non apparentum Hebr. XI. Habita igitar fide adhuc 
remanet animae molus ad aliud sc. ad videndum perfecte veritatem, quam credit, 
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Der Bollfommenheit nah geht auch die Liebe der Hoff 
nung voraud; denn jene geht auf ihren Gegenftand um feiner ſelbſt 
willen, ift fomit vollfommener, als diefe, welche auf ihr Object nur um 
ded Guten willen gerichtet ift, das der Hoffende von daher für fi ermartet. 
Auf dem Wege des Entftehens aber ift dad Unvollkommene vor dem Voll. 
fommenen. In dieſer Hinſicht ift fomit auh die Hoffnung vor der 
Liebe. Denn die Hoffnung führt zur Liebe, infoferne in demjenigen, 
welcher von Gott belohnt zu werden hofft, die Liebe zu Gott, von dem ihm 
Gutes kommen wird, ſich entzündet.) 

Die Hoffnung if im höheren Begehrungs-Vermögen, im Willen, 
denn ihr Gegenftand ift das Gute, und zwar nicht ein finnliches, ſondern 
ein geiftiges, göttliches Gut. 

Die Seligen haben Feine Hoffnung, denn fie erfreuen ſich bereits 
der Anſchauung Gottes; ihre Seligfeit ift fomit Feine Fünftige, fondern eine 
ihnen fihon gegenwärtig geworbene. Das Object der Hoffnung aber ift 
die nicht ſchon wirkliche, fondern die durch Die göttliche Hilfeleiftung mög« 
liche Seligfeit. Darum fagt der Apoftel: Quod videt quis, quid sperat? 
Rom. VII. Bei den Verdammten madht das Bewußtſeyn, daß fie in 
feiner Weiſe aus ihrem Zuftande heraustreten und zur ewigen Seligfeit ges 
langen fönnen, einen Theil ihrer Strafe aus.*) Darum Tann nur in den- 

et assequendum ea, per quae ad veritatem hujusmodi poterit intröduci. Sed 
quia inter cetera fidei documenta unum esse diximus, ut credatur Deus provi- 
dentiam de rebus humanis habere, insurgit ex hoc in animo credentis motus 
spei, ut sc. bona, quae naturaliter desiderat, ut edoctus ex fide, per ejus 

auxiium consequatur. Unde post fidem ad perfectionem christianae vitae spes 

necessaria est. So iſt alfo mit dem Glauben auch vie Hoffnung ihrem Keime nach 
vorhanden. Diefe innigfte Beziehung beider zu einander, vermöge welcher fie fozufagen 
in einander find (weßwegen im apoftolifchen Glaubensfombol der Glaube durch bie 
Hoffnung und umgefehrt biefe Durch jenen erweckt wird) ift, wie befannt, in ber 
Folge die Urfache der Verwechslung ihrer Begriffe geworden. 

. 1) Thomas weiß alfo nichts von bem Traume eines paulinifchen, petrinifchen und 
johanneiſchen Chriſtenthums, wie es auch in der That nur ein petro-spaulinifchs 

johanneifches Chriſtenthum gibt, da der Glaube ohne die Hoffnung zwecklos, ohne 
die Liebe tobt, bie Hoffnung ohne den Glauben grundlos, ohne die Liebe undenkbar, 

die Liebe aber ohne ten Glauben gegenflandslos und ohne bie Hoffnung ber Vers 
zweiflung preis gegeben if. Der Glaube fucht Bott als die Duelle der Wahrheit, 
die Hoffnung ald den Born ver Seligkeit, die Liebe als den Schwer: und Ruhepunft 
bes Meltalls. 

2) Hoffnung kann nur derjenige Haben, welchem irgend ein Gut zwar als nicht ohne 
Schwierigleit erreichbar erfcheint, ohne daß aber deßwegen die Erlangung beffelben 
unmöglich wäre: Spes importat motum appetitus in aliquod bonum commensu- 
ratum appetenti. Non enim est de bono tapto, ad quod nullo modo possit per- 
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jenigen, welche auf dem Wege zum ewigen Leben find, fey es hie- 

nieden, ober im Reinigundorte, Hoffnung feyn, denn nur für dieſe ift Die 
Seligfeit eine fünftige und mögliche. 

Ungeachtet deſſen aber, daß der Gegenfland der Hoffnung ein in Der 
Zufunft liegender, bloß möglicher if, wohnt doch derſelben Gewißheit 
inne. Die Hoffnung ſchöpft diefe aus dem Glauben, welcher den Menfihen 
insbefondere vergewiflert über Die göttliche Allmacht, welche den Gegenftand 
der Hoffnung gewähren kann, und über Gotted Erbarmen und Güte, 

welche ihn gewähren will. ?) 
Die natürlihe Neigung des Menfchen zum Guten ift für die Hoffnung 

nicht zureihend. Denn diefe erhebt fih nicht bis zum Derlangen nad 
einem überirdiſchen Gute und felbft in Bezug auf das, was innerhalb ihres 
Bereiches Tiegt, wohin z. B. die Arte der moralifhen Tugenden gehören, 
bedarf fie einer Stärkung, befonders wegen der Verbunflung der natürlichen 
menfchlichen Erkenntniß duch fündhafte Leidenſchaften. Es muß daher die 
göttlihe Auctorität beftimmend in's Mittel treten. Und dieß ift auch 
wirklich gefchehen. Vor der Gefebgebung wurde die Hoffnung zwar nicht 
in Weife eines Gebotes, denn Niemand hält die Gebote, der nicht ſchon 
Hoffnung hat, fo daß alfo dieſe als Vorausfegung jemer erſcheint, wohl 
aber in der Form von Verheißungen eingefhärft. Nach gegebenem Geſetze 
aber gefhieht dieß auch in Weife der Ermahnung und der Vorſchrift, um 
dadurch die Menfchen zur Beobachtung der Gebote, insbefondere zur Heilig. 
haltung ihres Fundamentes hinzuführen, Daher e& 3. 3. Ps. LAXI heißt: 
Sperate in eo omnis congregatio populi. 

Infoferne Gott das hoöchſte Gut ift, welches in feiner Güte uns ſich 
zu geben bereit it, kann Gott nicht Gegenftand der Zucht feyn. Denn 
das Gute fürchtet man nicht, fondern liebt, wünſcht und begehrt ed. Gott 
aber kann auch in feiner Gerechtigkeit dem Menfchen fi verfagen, was 
ein Uebel, ja das größte aller Uebel iſt. In diefer Hinfiht nun if 
es möglid, daß Gott, das fih dem Menſchen entziehende 
höchſte Gut, gefürchtet werde, nicht als wäre es felbft ein Uebel, 

veniri, nec iterum de tam parvo, quod pro nihilo habeatur, sed de eo, quod est 
possibile haberi ei tamen est diffickle ad habendum, propter quod dicitar arduum. 
In 3 Sentent. dist. XXVI. q. 1. a. 2. 

1) Außer der göttlichen Vorfehung und Allmacht if es insbeſondere das göttliche Er⸗ 
barmen, welches Hoffnung zu weden vermag. CA. in Ps. X und L, wo es unter 
Anderm Heißt: Aliquis potest sperare de misericordia divina duplici ratione. Una 
ratio est ex consideratione divinae naturae (cui proprium est, quod sit ipsa 

bonitas), alia ratio est ex consideratione et secundum multitndinem effectuum 

ejus.... misericordia Domini plena est terra eic. 
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fordern darum, weil in dieſem Falle von Gott das Uebel der Strafe über 
den Menſchen verhängt wird. Blidt alfo der Menſch auf Gottes Güte 
und Erbarmen, fo entfteht in ihm Hoffnung, blidt er aber auf deſſen 
Gerechtigkeit, fo hat er Urfache, zu fürchten, fo daß alfo Gott, jedoch in 
verſchiedener Hinfiht, zugleih der Gegenftand der Furcht und der Hoff 
nung ifl.?) 

Die Wirkung der Furcht kann eine doppelte feyn. Entweder führt fie 
zu Gott hin oder entfernt von demfelben. Entfernt fih der Menſch wegen 
der Uebel, die er fürdtet, von Bott, fo ift feine Furcht eine weltliche, 
Menſchenfurcht (timor mundanus, humanus). Manchmal aber bringt 
die Sucht den Menfchen Gott näher, entweber weil er das Uebel der 
Strafe fürchtet, in welchem Yale die Furcht eine knechtiſche (timor 
servilis) ift, oder weil er das Uebel der Schuld, die Beleidigung Gottes 
fheut, was dann als kindliche Furcht (timor filialis) bezeichnet wird. 
Fürchtet der Menſch Beides, Strafe und Beleidigung Gottes, fo heißt die 
zu Gott binführende, zwiſchen der Enechtifhen und FEindlichen mitten inne 
ſtehende Furcht die beginnende (timor initialis). °) 

Die Menſchenfurcht bezeichnet Chriſtus ald etwas Böfes, wenn 
er davor warnt mit den Worten: Nolite timere eos, qui corpus occidunt. 
Mt. X. Die Wurzel, aus welcher die weltliche Furcht erwächst, ift eine 
verderbte, nemlich die Liebe zur Welt, mit welcher der alſo Fürchtende der 
Welt nicht ald einem Mittel zur Erreichung des Zweckes, fondern ald dem 
Zwecke ſelbſt, fi hingibt. Aus dieſer verwerflichen Liebe nun entfpringt 
bie weltliche Furcht, wobei der Menſch das Zeitlihe, das er liebt, zu 
verlieren fürchte. Wie daher die Wurzel, fo muß au das aus berfelben 

3) Neber die Vereinbarkeit der Furcht mit der Hoffnung äußert fih der heil. Thomas in 
folgender Weife: Timor non contrariatur virtuti spei. Non enim timorem time- 
mus, ne nobis deficiat, quod speramus obtinere per auxilium divinum, sed time- 
mus ab hoc auxilio nos subtrahere. Et ideo timor (filialis) et spes sibi invicom 
cobaerent et se invicem perficiunt. 2. 2. q. 19. a. 9. 

2) Die knechtiſche und bie Findliche Furcht können in gewiſſer Beziehung beginnende 
Furcht ſeyn: Cum et timor servilis et timor filialis sint aliquo modo inilium sa- 
pientiae Ps. CX (die Tnechtifche Furcht Hält von der Sünde ab und bisponirt bas 
durch den Menfchen für die Weisheit, die Eindliche Furcht bahnt durch die Unter: 
werfung des Menfchen unter Gott in Liebe der Regelung des Lebens nach der höchften 

Bernunft d. 5. der Weisheit den Pfad), uterque potest aliquo modo initialis dici. 
Das Berhältniß der beginnenden Furcht zur kindlichen insbefondere wird von dem Heil. 
Thomas fo angegeben: Non differunt essentialiter initialis et filialis timor, sed 
unus et idem prorsus timor est, secundum perfectum et imperfectum variatus.... 
Timor initialis hoc modo se habet ad filialem, sicut charitas imperfecta ad per- 

fectam. 2. 2. q. 19. a. 7. 8. 
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Hervorwachfende, böfe fern. *) Zwar iſt e8 dem Menſchen natärlih, Daß 
er Schaden und zeitlichen Verluſt zu meiden ſucht. Aber daß der Menfch 
deßwegen von der Gerechtigkeit abfällt und gegen die Forderungen feines 
eigenen höheren Weſens, feines Geiftes, handelt, dieß ift nicht mehr natür- 
ih. Wenn aber ein folder Abfall von dem Guten mit der weltlichen, 

‚ refp. Menfchenfurcht nicht verbunden ift, fo ift diefelbe auch nicht böfe, 3. 2. 
Die Furcht vor der weltlichen Obrigkeit, welche nicht zum Böfen zu verleiten, 
fondern von demſelben abzuhalten beftimmt ift, wie der Apoftel fagt: 
Minister enim Dei est, vindex in iram ei, qui malum agit. Rom. XIII. 

Das Servile an der knechtiſchen Furcht iſt böfe, denn es bildet 
einen Gegenfag zum Freien d. h. zu demjenigen, was den Grund feiner 
Bewegung in fich felbft Hat, fomit auch zur Xiebe, denn wer aus Liebe han⸗ 
delt, der handelt ans ſich felbft, aus eigener Neigung. Würde nun das 
Servile das Wefen der Fuechtifhen Furcht ausmadjen, fo wäre biefe durd;- 
aus verwerflih. Nun aber ift dies nicht der Fall. So wenig ber form- 
loſe Glaube in der Formloſigkeit, eben fo wenig befteht die Enechtifche Furcht 
in purer Serilität. Das in dieſer Hinficht Entſcheidende iſt das Objekt, 
welches bei der Fnechtifchen Furcht die Strafe if. Diefe wird bei der 
Inechtifchen Furcht gefürchtet, infofern fie zu Gott, dem höchſten Gute, in 
einer Beziehung fteht. Somit ift die Enechtifche Furcht mit Liebe verbunden, 
die allerdings aus der Gelbftliebe entfpringt, denn fie fürchtet die Strafe, 

welche in einem dem fürdhtenden Subjekte zugehenden Verluſte befteht. Wie 
aber die Selbftliebe vereinbar ift mit ber Liebe. Gottes, wenn der Menſch 
fi) in Gott und wegen Gott, oder wenn er das Gute in fich liebt, ohne 
darein feinen Zwed zu feben: fo kann aud die Furcht mit der Liebe zu- 
fammen beftehen, wenn fie (mas Folge der innewohnenden Liebe ift) vor- 
zugöweife die Trennung von Gott oder, zwar den Abbruch an dem eigenen 
Guten liebt, ohne aber Lebtered als Zweck zu betrachten. Somit ift aller- 
dings die Fnechtifche Furcht, infoferne fie ferwil ift, nicht vereinbar mit ber 
Liebe, wohl aber ihrer Subftanz nad. ?) 

1) Cf. in Ps. XVIII: Non sanctus timor est, qui causatur ab amore non sancto, qui 
est mundi et sui ipsius. Et de tali amore non sancto causatar daplex timor 
non sanctus, servilis, qui est ex amore sui, et mundanus, qui procedit ab amore 
mundi.... Mundanus timor non permanet nisi cum mundo, servilis permanet 

in malis in perpetuum, sed sanctus permanei in bonis. Die knechtiſche Furcht, 
von welcher Thomas bier als von einem verwerflichen Affecte redet, ift diejenige, 
welche nicht über fich felbft hinausgeht und zur kindlichen Furcht fortfchreitet. Die fpäs 

teren Theologen haben daher timorem servilem und serviliter servilem unterfchieben. 
?) Der hl. Thomas feheidet nicht, wie dies bei Andern ſich findet, ausdrücklich die knech⸗ 

tifche Furcht in timor servilis und timor serviliter servilis aus. Fehlt aber auch das 
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Bei Isai. XI finden wir die Furcht uuter den fieben Gaben des 
heil. Geiftes aufgezählt. Hier kann nicht die Menfchenfurcht gemeint 
ſeyn, jene Furcht, aus welcher Petrus den Herrn verläugnet hat, denn 
dieſe ift böfe; auch nicht die Fnechtiiche Furcht, obwohl Diefe vom heil. Geiſte 
ift, denn nah Auguftinus kann diefe no mit dem Willen zu jündigen 
verbunden feyn, was mit den Gaben des heil Geiftes, die nicht ohne Liebe 
find, unvereinbar it. Es fann alfo dort nur die Findliche Liebe gemeint 
ſeyn, bei welcher der Menſch freiwillig Gott Ehrfurcht zollt und ihm ſich 
zu entziehen fürchtet und fo ber Leitung des heil. Geiſtes als willig ge 
horchendes Werkzeug ſich darftellt. 

Bei wachſender Liebe waͤchſt auch die Eindliche Kurcht, denn wenn bie 
Urſache zunimmt, fo fleigert ih aud die Wirkung. Je mehr man Jemanden 
liebt, deito mehr fürdtet man ihn zu beleidigen und von ihm getrennt zu 
werden. An der knechtiſchen Furcht werfchwindet, wenn die Liebe ſich ent 
zündet, dad Servile. Indeſſen bleibt die der knechtiſchen Furcht weſentliche 
Scheu vor der Strafe, jedoch jo, daß fie bei wachſender Liebe abnimmt. 
Dem je mehr Einer Gott liebt, deſto weniger fürchtet er die Strafe, weil 
er nicht mehr fo ſehr auf den eigenen Bortheil und Das eigene Wohlbefinden, 
dem die Strafe entgegengefest ift, blidt, und feſter an Gott fi anſchließend 
defto ficherer Belohnumg erwartet und eben deßwegen um fo weniger wegen 
der Strafe beforgt if.) 

Achnlih der Hoffnung wurde anfangs (3. B. im Defalog) die Furcht 

Wort bei ihm, fo vermißt man doch bie Sache nit. Bon nichts Anderem als von 
timor serviliter servilis ift die Rebe, wenn gefagt wird: De timore servili, in- 

quantum est servilis, ut scilicet (qui timet) non amet justitiam, sed solum poenam 

iimeat 2, 2. q. 19. a. 4. Cf. in Rom. VII. lect. 3: Alius est timor, qui refugit 
malum, quod contrariatur naturae creatae sc. malum poenae, sed tamen refugit 
hoc pati a causa spirituali sc. a Deo et hic timor est laudabilis quantum ad hoc 
saltem, quod Deum timet. Deut. V: Quis det eos talem habere mentem, ut 
timeant me? Et secundum hoc a spiritu sancto est. Sed inquantum talis timor 
non refugit malum, quod opponitur bono spirituali sc. peccatum, sed solum 
poenam, non est laudabilis. Et istum defectum non habet a Sp. s. sed ex culpa 
hominis sicut et fides informis, quantum ad id, quod est fidei, est a Sp. s., non 

autem ejus informitas. Unde elsi per hujusmodi timorem aliquis bonum faciat, 
non tamen bene facit, quia non facit sponte, sed coactus metu poenae, quod 
proprie est servorum. Et ideo timor iste proprie dicitur servilis, quia serviliter 
facit hominem operari. 

1) Cf. Expost. in Ps. XVII. Auch felbft Senfeits wird die Burcht noch bleiben: Cha- 
fitas expellet limorem servilem, sed filialis timor permanet in patria 1) quantum 
ad mi praemium, 2) secundum aliquem sui actum.... quantum ad reverentiam, 
quia submittent se Deo, nec .audebunt se ei aequare. 
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durch Androhung ‚von Strafen eingefhärft, in dee Folge aber geſchah 
dies auch in Weife förmlicher Aufferderungen und Gebote. 

Einen Gegenfag zur Hoffnung bildet die Verzweiflung, welde in 
einer Willensbewegung befteht, die aus der Annahme entfpringt, daß Bett 
aud dem Sünder, der Buße thut, nicht Verzeihung gewähre, 

Die Verzweiflung ift Sünde. Was im Erfenutnißvermögen die Affir- 
mation und Negation, das ift im Begehrungsvermögen dad Streben und 
die Flut, und was dort das Wahre und Falſche, das ift hier dad Gute 

und Böfe. Darum if jede Bewegung des Begehrungs - Vermögens an fih 
gut, wenn fie der rechten Erkenntniß conform ift, böfe aber an fi und 
Sünde, wenn fie derſelben widerfpriht. In Bezug auf Gott aber befteht 
die rechte Erkenntniß in der Annahme, daß von ihm den Menſchen Heil 
und den Sündern indbefondere Vergebung kömmt, denn er will, wie 

e8 bei Ezech. XVII. heißt, nicht den Tod bes Sünders, fondern daß 
er ſich befchre und lebe. Die Annahme des Gegentheils aber ift falſch. 

Wie nun die Hoffnung, welche der wahren Erkenntniß fi auſchließt, 
Tugend, fo muß die Verzweiflung, welche einer falfchen Meinung über Gott 
ſich hingibt, Sünde feyn. Zwar entfpringt die Verzweiflung aus der Furcht 
Gottes und dem Abſcheu über die begangenen Sünden. Aber der Menſch 
kann von dem Guten auch Mißbrauch machen, was eben bei der Berzweif- 
fung der Fall if. Obwohl alfo die Furcht Gottes und der Abſcheu über 
die Sünde gut find, fo ift die Verzweiflung doc Sünde, ja nit bloß felbft 
Sünde, fondern auch die Duelle vieler anderer Sünden, als welche fie der 
Apoftel bezeichnet, wenn er fihreibt: Qui desperantes semetipsos tradiderunt 
impudicitiae in operalionem omnis immunditiae et avaritiae. Ephes. IV. 19. 

Der Berzweifelnde ift niht nothwendig sin Ungläubiger. 
Denn die Hoffnung hat den Glauben zur Vorausfegung. Durch Aufheb- 
ung ded Nachfolgenden aber wird nicht nothwendig auch das Voraudgehende 
aufgehoben. Daher kann, obwohl die Hoffnung bei der Verzweiflung weg- 
fällt, immerhin doc der Glaube bleiben. Wird auch dabei die Erfenntniß 
nad der einen oder andern Seite hin getrübt, fo Fann fie doch im Allge- 
meinen richtig feyn, wie 3. B. der Verzweifelnde allerdings fälhlih annimmt, 
es gebe für ihn Feine Verzeihung, während er Dabei Doch vielleicht an der 
Wahrheit fethält, daß es in der Kirche überhaupt eine Vergebung der Sünden gebe. 

Die vorzügliäften Quellen der Verzweiflung find die 
Luft, und den Menfhen niederbrüdende Trauer. Das Objelt 
der Hoffnung ift das Gute und zwar das möglihe Gute. Die Hoffnung 
auf die ewige Seligfeit kann fomit in zweifacher Weife erlöfchen. Einmal, 
wenn der Menſch die Geligfeit für Fein Gut hält. Der Menſch verliert 
aber indbefondere dann den Geſchmack an den geiſtlichen Gütern oder legt 
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ihnen wenigftens Teinen hohen Werth bei, wenn feine Neigung von Liebe 
zu finnlihen Vergnuͤgungen angeſteckt ift, wobei die gefchlechtliche Luft oben 
an ſteht. So Tann alfo die Verzweiflung aus der Luft, insbefondere aus 

der MWoluft ihren Urfprung haben. Es kann fi aber auch ereignen, daß 
Einer die geiftliden Güter zwar hoch anſchlägt, die Erlangung derſelben 
aber für unmöglich hält, welche Annahme aus einer zu großen Niederge- 
drüsdtheit, einer den Geift erdrüdenden Trauer entfpringt, die fomit auch 
Duelle der Verzweiflung ſeyn kann, ja als foldhe vorzugsweife erfcheint, da 
fie gegen das eigentliche Obfeft der Hoffnung, nemlich die Möglichkeit des 
Gehofften, gerichtet ift. 

Die Maglofigfeit, der Exceß der Hoffnung heißt Vermeffenheit 
(praesumtio), welche in einem zu großen, ungemefjenen Vertrauen befteht. 
Da das mögliche Gute Objekt der Hoffnung ift: fo Tann jenes maßlofe - 
Vertrauen fowohl auf die eigenen Kräfte des Menſchen, als aud auf bie 
göttliche Macht gerichtet feyn, denn hierin liegt überhaupt die Möglichkeit, 
irgend Etwas zu erlangen. Der Vermeſſene glaubt daher, durch fich felbft 
ausrichten zu können, was er doch zu vollbringen nicht im Stande ifl, oder 
er erwartet von Gotted Macht und Güte, was er doch von daher nicht er- 
warten kann 3. B. Vergebung ohne Buße, die Verherrlihung ohne irgend 
ein Verdienſt.) Somit hat auch die DVermeffenheit, wie die Verzweiflung, 
eine, falſche Anficht von Gott zur Borausfegung. Eben darum iſt die Ver⸗ 
meflenheit Sünde, wie die Verzweiflung, jedoch an fi eine geringere, als 
diefe, da Gott, wegen feiner unendlichen Güte, mehr das Erbarmen und bie 
Schonung, ald die ftrafende Rache zukömmt, denn jene koͤmmt Gott an fidh, 
diefe nur in Rückſicht auf unfere Sünden zu. 

Die Bermeffenheit, welche in einem Uebermaße bes Vertrauend auf die 
eigenen Kräfte befteht, entfpringt indbefondere aus Eitelfeit, denn ver 
Eitle ſtrebt leihf- nah einer Glorie, die über das Bereich feiner Kräfte 
hinausliegt. Jene Vermefjenheit entgegen, welche in ungeordneter Weife auf 
Gottes Macht und Güte vertraut, feheint direkt aus dem Hochmuthe fich 
abzuleiten, wobei fi Einer fo hoch ſchaͤtzt, daß er glaubt, Gott ftrafe ihn 
trotz feiner Sünden nicht und ſchließe ihn nicht aus von feiner Herrlichkeit.) 

N Auf die Einwendung: Gottes Erbarmen und Macht ift unendlich, daher ift ein Exceß 
bei der Hoffnung nicht möglich, antwortet der hl. Thomas: Praesumtio non im- 
poriat superexcessum spei ex hoc, quod aliquis nimis sperat de Deo, sed ex hoc, 
quod sperat de Deo aliquid, quod Deo non convenit, quod etiam est minus sperare 
de Deo, quia hoc est ejus virtutem quodammodo diminuere. 2. 2. q. 21. a. 2. 

2) Bol 2.2. q. 17—21. 



Die Siebe. 

Die umfaffendere Erörterung, welche Thomas der dritten theologifchen 
Tugend und ihren Gegenſätzen gewidmet hat, dient zur weiteren BVeftäti- 
gung des von und früher Ausgefprochenen, nemlih, daß die Charitad von 
ihm ald das Princip der hriftlichen Ethik betrachtet werde. 

Die Liebe ift eine gewiffe, befondere Freundſchaft des 
Menjhen mit Gott. ) Nicht jede Liebe aber trägt den Charakter der 
Freundſchaft an ſich. Dazu gehört vor Allem Wohlwollen, bei welchem 
man Jemand in der Art liebt, daß man ihm Gutes wünfht und nicht 
etwa bloß von ihm Guted für fich erwartet. Man fagt wohl, daß die 
Menfchen 3. B. den Wein, ober Pferde lieben. Dieß ift aber Feine Liebe 
der Breundfchaft, fondern Liebe des Verlangens. Es wäre ja lächerlich, 
anzunehmen, daß Jemand freundfchaftliche Gefühle für den Wein oder ein 
Pferd habe. Wenn alfo auch das Wohlwollen noch nicht die Liebe felbft 
ift, jo gehört es doch zu ihr, ift deren Vorausſetzung. ?) Aber das Wohl- 

3) ine eigene Empfehlung der Freundſchaft, fiber welche die heidniſchen Philofophen fo 
Vieles abgehandelt haben, findet fih im. N. T. nicht, da mit der Liebe, welche das 
Geſchöpf mit Gott und die Geſchoͤpfe unter einander verbindet, die Grundbebingung 
wahrer Freundſchaft ſchon gegeben if. Im Uebrigen erklärt Ariftoteles Eth. VIII. 0 

ein freundfchaftliches Verhaͤliniß zwifchen den Menſchen und den Göttern, wegen der 
zu großen Grhabenheit der Tebteren, für eine Unmöglichkeit, weßwegen auch ein Freund 
feinem Freunde nicht das Größte, nemlich Gott zu feyn, wünfchen fönne, weil ber 
Andere dann aufhören würde, fein Freund zu feyn. Mber, wenn ber Menfch nicht zu 
Bott hinauf fann, kann diefer nicht zu ihm, fich ſelbſt erniebrigend, ſich herablaſſen? 

. 9) Auf die Frage, ob Wohlwollen identiſch fey mit Liebe, antwortet ber heil. Thomas, 
daß das MWohlwollen allerdings das Princip ber Liehbesfreundfchaft, nicht aber viefe 
ſelbſt ſey. Die Anfchauungsweife, welche er in Bezug auf diefen Punkt Hat, drängt 
es in folgende. Worte zufammen: Quamquam in dilectione, prout est charitatis 
actus, includatur benevolentia, addit tamen dilectio benevolentiae unionem affecius 
amanlıs ad amalum, quamı non includit benevolentia, quae est simplex volun- 
talis aclus, qua alicui bonum volumus. 2. 2. q. 27. a. 2. Das Wohlwollen 
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wollen, welches etwa nur auf Einer Seite da iſt, genügt noch nicht. Es 
ift gegenfeitige Zuneigung nothwendig, fo daß der Freund des Freundes 
Frennd if.) Ein ſolches gegenfeitiged Wohlwollen aber beruht auf einer 
gewiflen Mittheilung. Da es nun eine ſolche zwifchen dem Menfchen und 
Gott, der ihn der Seligkeit theilhaftig macht, wirklich gibt, fo wird auf 
dem Grunde dieſes Verkehres, wovon es heißt: Fidelis Deus, per quem 
vocati estis in societatem filii ejus. I. Cor. I, eine gewiſſe Freundſchaft 
ſich ausbilden, welche eben nichts Anderes, als die Charitad ift, wegen 
welder darum der Herr die Seinigen als feine Freunde bezeichnet, indem 
ex fpridht: Jam non dicam vos servos, sed amicos meos. Joh. XV. 14. 15.?) 

Die Charitas ift nicht Gott oder der heil. Geift ſelbſt, obwohl 
fie von ihm fümmt, jedoch fo, daß hei der Bewegung zur Xiebe der 
menihlihe Geift nit etwa bloß paffiv fi verhält, fondern 
thätig if. Diefer wird alfo nicht in Bewegung gefegt, wie ein körper- 
liches Ding durch ein andered bewegt wird; auch nicht wie ein bloßes 
Werkzeug, welches zwar Princip der Thätigfeit if, ohne daß es aber in 
defien Macht fteht, wirkfam zu ſeyn, oder auch nicht zu wirken. In beiden 
Fällen würde die Liebe Feine freie fen. Es liegt aber in dem Weſen der 
Liebe, daß fie eine freie Thätigkeit if. Die Erregung des Willens zur 

entficht oft plößlich zwifchen Solchen, welche fich vorher gehaßt ober ſelbſt auf Leben 

und Top befämpft haben, verſchwindet aber, da es Leine bleibende Verbindung begründet, 

zumeiſt eben fo raſch wieder, wie es entflanden iſt. Ariftoteles fagt, zur Freund⸗ 
ſchaft gehöre 1) gegenfeitiges Wohlwollen d. h. der auf beiden Seiten vorhandene 
Wille, ſich Butes zu erweilen, 2) ein Wiffen um diefes Wohlwollen und zwar gleichs 
falls auf beiden Seiten, ba auch Perfonen, die ſich nie gefehen, ſondern nur von eins 
ander gehört haben, gegen einander wohlwollend feyn Tonnen, ohne baß man fie aber 
deßwegen als Freunde bezeichnet. th. VE. 2. Bloßes Wohlwollen bezeichnet er 
übrigens als eine thatenlofe Freundfchaft (grAcer apynv) Gth. IX. 5. 

1) C£. in Joh. XL lect. 7: De ratione amicitiae est, quod non sit latens, alias enim 
mon essei amicitia, sed benevolentia quaedam, et ideo oportet ad veram amici- 
tiam et Ärmam, quod amici so muiwo diligant, quia tunc amicitia justa est et 
firma, quasi duplicata. Dominus ergo volens inter suos fideles et discipulos per- 
fectam amicitiam esse, dedit eis praeceptum de muina dilectione. 

2) Bon bem Het ber Liebe wird 2. 2. q. 27. a. 1 gefagt, daß ihm mehr das Lieben, 
als das Geliebtwerden zulümmt, da Erſteres an fich und weientlich zum Act der Liebe 

gehört, daher Freunde mehr Lob verdienen deßwegen, weil fie lieben, als aus dem 
Grunde, weil fie geliebt werben, und man diejenigen mit Recht tabelt, welche zwar 
geliebt werben, ohne aber felbft zu lieben. Se höher alfo vie Liebe flieht, deſto mehr 

bekümmert der Liebende fich darum, baß er felbf liebe, und weniger barum, daß er 
geliebt werde, wobei feine Liebe immer reiner und uneigennüßiger wird, jeboch fo, daß 
Me ganz uneigennäßige Liebe nur als vorübergehenber Act, nicht aber als bleibender 
Zuſtand erreicht wird. 

Rietier, Moral d. HL Thomas v. Aquin. 211 
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Liebe muß alfo fo geartet feyn, daß der Wille ſelbſt dieſen Act hervorbringt. 
Dies ift aber nur unter der Borausfehung möglich, daß eine gewiſſe Blei. 
artigfeit zwilhen dem Ace und der wirfenden Potenz befteht, oder daß 
wenigſtens eine ſolche hergeftellt worden ift, und zwar durch eine geriffe 
entweder der Potenz an ſich ſchon eigene oder zu derſelben erft hinzugefommene 
Form. Das Hinzufommen einer gewiffen Form zur Potenz 
ift insbefondere beim Acte der Liebe erforderlich, da diefer über die Wirkungs⸗ 
Sphäre der natärlihen Willens. Potenz hinausliegt. Nur in folder Weiſe 
erhält die Liebe ihre, die natürlihen und die übrigen Tugendacte über 
treffende Bollfommenheit, nur fo wird fie (mas zu ihrem ganzen Weſen gehört) 
dem Menfchen leicht, ja ergöglih. Aus dem Gefagten aber folgt von felbft, 

daß die Charitas im Menſchen nicht etwas Unerſchaffenes,!) fondern 
eine gewifle habituele, der natürlichen Potenz zugelegte Form if, daher 
man fagen fann: Charitas est habitus in anima creatus, quo homo in- 
clinatur in actus omnium virtutum propter Deum, ut illos promte et 
faciliter operetur, oder mit dem heil. Auguftinus: Charitatem voco motum 
animi ad fruendum Deo propter seipsum. ?) 

1) Der Beweis für dieſen Sag wirb weitläufiger geführt in 1 lib. Sentent. dist. XVII. 
q. 1, wo e8 unter Anderm heißt: Omne, quod recipitur in aliquo, recipitur in eo 
per modum recipientis. Sed amor increatus, qui est spiritus sanctus, participatur 
in crealura, ergo secundum modum ipsius creaturae. Sed modus ejus est fnitus. 
Ergo oportet, quod recipialur in creatura aliquis amor finitus. Sed onsne finitum 
est creatum. Ergo in anima habente spiritum sanctum est aliqua charitas creata. 
Item. Omnis assimulatio fit per formam aliquam. Sed per eharitatem eflcimur 
conformes ipsi Deo, qua amissa dicitur anima deformeri. Ergo videtur, quod 
charitas sit quaedam forma creata manens in anima. Coustat, quod Deus aliquo 
modo est in Sanctis, quo non est in creaturis. Sed ista däversitas non potest 
poni ex parte ipsius Dei, qui eodem modo se habet ad omnia. Ergo videtur, 
quod sit ex parte creaturae sc. quod ipsa creatura habeat aliquid, quod alia non 
habeat. Aut ergo habet ipsum divinum esse et sic omnes justi assumeremtur a 
spiritu sancto in unilate personae, sicut natura humana assumta est a Christo in 
unitatem personae ipsius filii Dei, quod non potest esse, aut oportet, quod illa 
creatura, in qua speciali modo Deus esse dicitur, habeat in se aliquem eflectum 

Dei, quem alia non habeat. Iste autom effectus non potest esse tantum actus, 
quia sic in domientibus justis non esset alio modo, quam in aliis creaturis. Ergo 
oportet, quod sit aliquis habitus. Oportet igitur aliquem habitum charitatis 

creatum esse in anima, secundum quem spiritus sanchıs ipsam inhabitare di- 

citur etc. 

2) Die Pantheiften und die Determinifien verfchiebener Karben werben diefe Gedanken bes 
heil. Thomas ficherlich nicht unterfehreiben. Allein fo tief man auch den Satz: „Bott 
wirkt im Menfchen und doch wirkt der Menſch auch aus fich ſelbſt,“ unter mancherlei, 

anfcheinend feft gebauten Syſtemen zu vergraben fucht; biefe werben doch in fi 
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Daß die Liebe Tugend iſt, erhellt daraus, daß fie den Menſchen mit 
„Gott, dem Princip alles Guten verbindet; daß fie nicht bloß etwas Allge- 
meines, fondern eine befondere Tugend if, geht daraus hervor, daß fie 
ihr eigenthämliches Objeft hat, Daher der Apoftel fie von anderen Tugenden 
unterſcheidet und fie beſonders zählt, wenn er fchreibt: Nunc autem manent 
fides, spes, charitas, tria haec. I. Cor. XIII. 

Die Fremdſchaft mit Gott hat Feine Arten, wie die menſchliche 
Freundſchaft, fondern ift in ſich Eins, denn das, mas bei letzterer die ver⸗ 
ſchiedenen Arten erzeugt, findet fi bei der Gharitad nit. Da ift feine 
Verſchiedenheit des Zweckes, welche wie bei der menfchlichen Freundſchaft 
darch die Rüdfaht auf den Nusen, das Vergnügen oder die Förderung 
des Guten entfteht, fordern nur Eines, weßwegen man liebt, nemlih bie 

Guͤte Gottes; da iſt Feine Verſchiedenheit ver Mittheilung (der Güter), in 
welder bei der menfchlichen Freundſchaft 3. B. die Liebe zu den Verwandten, 
zu Mitbürgern oder Fremden gründet, ſondern nur Eine Mittheilung, nemlich 
die der ewigen Seligkeit. 

Die Charitas hat einen Vorzug nor allen übrigen Tugenden: 
vor den moralifchen und intellestuellen Tugenden, denn diefe haben (als ſolche) 
nicht, wie Die Liebe, Die göttliche, fondern nur die menfchliche Vernunft zu ihrer 
Richtſchnur; ver ben beiden andern theologischen Tugenden, denn diefe halten 
fh in einer gewifien Entfernung von Gott, da der Glaube und die Hoff- 
nung anf Gott gehen, ald dad Princip der Wahrheit und des Guten, 
während die Liebe auf Gott felbft, nicht zunächſt auf etwas von ihm Kommen- 
des, gerichtet ift, mit ihm felbft verbindet und in ihm bleibt, daher der 
Hpoftel, die Liebe. mit dem Glauben uud der Hoffuung vergleihend, fagt: 
Major horum est charttas.. I Cor. XIII. 

Diefer Borzug der Eharitad vor den übrigen Tugenden iſt von ber 
Art, daß es ohne Diefelbe gar feine wahre und volllommene 

zufanmenflürzen und aus ihren Trümmern wird bie Wahrheit von dem Zuſammen⸗ 
befiehen der göttlichen Wirkſamkeit und der freien menfchlichen Tätigkeit immer fich 
wieder empor arbeiten. Gott ift allerdings allmächtig. Aber er will es nicht in 
jeder Beziehung feyn. Seiner Macht gewiſſermaßen fich entäußernd will er eine 
zweite Macht neben fich haben, bie er frei gewähren läßt und die er baher wohl zu 
feiner Liebe einladet und auf den Wegen dahin leitet und unterftüßt, ohne ihr aber 
Gewalt anzuthun, wie auch in der That eine erzwungene Liebe ein Unding wäre. In 
folcher Weiſe iR allerdings Gottes Allmacht beſchraͤnkt, allein bie Beſchraͤnkung iſt 

feine aufgebrumgene, fondern eine von Gott felbft gewollte, befchließt alfo in ſich 
keineswegs irgend eine Negation der göhtlichen Allmacht. Kein weltlicher Yürk vers 
liert Etwas am feines Macht, wenn er aus eigenem Antriebe und ohne hiezu wie 
immer genöthigt zu feyn, besjelben ſelbſt gewiſſe Grenzen zieht. 

21* 
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Tugend gibt. Denn wahr und vollfommen if die Tugend nur dann, 
wenn fie auf den höchften Zweck gerichtet ift, auf die Vereinigung bed Ge _ 
fhöpfes mit dem Schöpfer, welche eben durch die Liebe zu Stande koͤmmt, 
nicht aber wenn fie bei einem untergeordneten Zwecke ftehen bleibt (ed mag 
nun dieſer ein ſchlechter, oder ein guter feyn), daher 3.3. die Klugheit, die 
Gerechtigkeit, die Mäßigfeit und der Starfmuth des Gelzhalfes Teine wahre, 
die Rettung des Staates aber 3. B. durch den Patrioten feine vollfommene 
Tugend ift, wenn dieſer fein Wirfen und Thun nicht zu dem höchſten 
Zweck, dem allein vollfommen Guten, in Beziehung febt. Wie ed daher 
ohne richtige Erfaffung des höchften Exrfenntnißgrundes fein wahres und 
vollfommened Erkennen gibt, fo gibt es auch feine wahre und vollflommene 
Tugend ohne Beziehung auf den höchſten Zwed und Grund ded Guten. 
Die Liebe allein gibt der Tugend ihre Wahrheit und Vollkommenheit. 
Ehen deßwegen aber, weil durch fie" alle Tugenphandlungen die Richtung 
auf den Endzwed Hin erhalten, Tann bie Liebe ald die Form aller 
Tugenden bezeichnet werben. 

Der Gegenftand der Liebe iſt das Gute, nicht das finnlih, ſondern 
das (geiftig, insbefondere) göttlih Gute. Died aber ift Object des höheren 
Begehrungsvermögend, des Willens. Der Wille ift fomit Subject 
der Eharitas, nicht in Gefchiedenheit, fondern, wegen der Verwandtſchaft 
des Willens mit der Vernunft, in Verbindung mit letzterer. Iſt aber auch 
der Wille Subject der Liebe, fo ift diefe deßwegen doc keineswegs Sache 
der bloßen Willführ, da der Wille als folder, nicht infoferne in ihm Will⸗ 
führ ift, ald Subject der Charitas betrachtet werben muß. Denn der Will- 
führ kömmt die Wahl zu, die aber nur flatt hat in Bezug auf die Mittel 
zum Zwede, nicht in Bezug auf den Zweck ſelbſt. Diefer gehört für den 
Willen; und da die Eharitas auch auf den Zwei, nemlich den Endzwed 
(Bott) geht, fo wurzelt fie viel mehr im Willen, ald in dev Willkühr.) 

1) Die Liebe ift nicht facultativ, fondern Gegenſtand eines Gebotes, und zwar, weil 
fie auf das Höchfte gerichtet iſt, Gegenſtand des höchften aller Gebote: Finis prao- 
cepti charitas de corde puro et conscientia bona et fide non ficta. I Tim. I. 
Alle übrigen Gebote centriren in dem Ginen Gebote der Liebe, wie alle übrigen 
Tugenden in biefer ihre Bollendung haben. Wenn aber etwa eingewenbet werben 
möchte, daß die Liebe eine Sache der Freiheit, fomit mit ber Verbindlichkeit eines 
Gebotes unvereinbar fey, fo ift zu erwibern, daß dies Gebot allerdings mit ber falfchen 
Freiheit desjenigen, welcher das Gebotene nicht will oder überhaupt den Geboten nur 
aus Furcht nachfömmt, in Widerfpruch fteht, nicht aber mit dee wahren Freiheit ale 
unvereinbar betrachtet werden darf, da eben das Gebot der Liebe nur mit freiem 
Willen erfüllt werden Tann. 2. 2. q. 44. a. 1. Im Uebrigen weiß ber heil. Thomas 
fehr gut, daß die Liebe ſchon ihrer Natur nach nicht eine Sache if, bie ſich direkt 



I _ 
Die Eharitad if ein freundfchaftliches Berhältnig des Menſchen zu 

Gott, welches auf der Mittheilung der ewigen Seligkeit beruht. Diefe aber 
ift fein natürliches Gut, fondern ein Gnadengefchenf, wie der Apoftel fagt: 
Gratia Dei vita aeterna. Rom. VI. Aus dieſem Grunde überfteigt auch 
vie Liebe die Kräfte der Natur. Was aber die Grenzen der natürlichen 
Kräfte überfchreitet, das Tann weder etwas bloß Natürlihes, noch etwas 
durch natürliche Kräfte Erworbenes feyn, da die Wirkung nicht ihre Urſache 
überfleigt. Darum kann die Eharitad weder eine Gabe der Natur, noch 
ein Erwerb der natürlichen Kräfte feyn. Sie ift in uns durch Ein- 
gießung des heil. Geiftes, welder die Liebe des Vaters und des 
Sohnes if. Eben die Thellnahme an dieſer Liebe ift die Charitas im 
Menſchen. Darum fchreibt der Apoſtel: Charitas Dei diffusa est in 
cordibus nostris per Spiritum sanctum, qui datus est nobis. Rom. V. 5. 
Dabei iſt das Maßgebende nidt pie Befchaffenheit der Natur oder bie 
natürlihe Eapacität, ſondern einzig die Onade des heil. Geiſtes, welcher 
dem Menfihen die Liebe eingießt. Diefe Wahrheit fpricht Die heil. Schrift 
in vielen Stellen aus. So heißt es: Spiritus ubi vult spirat. Joh. IH. 
Haec omnia operatur unus et idem spiritus dividens singulis prouti 
vult. I. Cor. XI. Unicuique nostrum data est gratia secundum men- 
suram donationis Christi. Ephes. IV. ') 

befehlen läßt, auch abgefehen davon, daß es nicht in die Macht des Menfchen gegeben 
ift, das Höchfte göttliche Gnadengeſchenk willtährlich an fich zu nehmen. Wenn ſich ihm 
daher die Frage ftellt, was der Menſch thun koͤnne und folle, um bie Liebe zu erlangen 

und zu mehren, fo erwibert er: Wenn auch die Liebe eine Gabe Gottes ift, fo fordert 

fie doch auf Seite des Menfchen eine gewifle Dispofition. Darum foll der Menich 
vor Allem fleißig das Wort Gottes hören. Hören wir von Ginem Gutes, fo ent: 

zündet fich Teicht in ung Liebe zu ihm. Dazu foll dann die bleibende Erinnerung an 
die göttlichen Wohlthaten, an die Gefahren, denen Bott uns entriffen, an bie Seligfeit, 
bie er uns verheißen bat ac., fommen. Dies wirb etwa bie Liebe zu Gott in unferem 
Herzen wecken. Die Losreißung des Herzens aber vom Irdiſchen und das gebuldige 
Ausharren in Leiden und Trübfalen find es vorzüglich, die zur Mehrung ber Liebe 
beitragen. Cf. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis.“ 
(Opusc. 4.) Solches vermag der Menfch zu thun. Darum kann er auch Etwas zur 
Erlangung und Mehrung der Liebe beitragen und aus eben biefem Grunde kann fie 
auch geboten werben, eine Wahrheit, bie übrigens ber heil. Thomas ſchon dadurch 
ausſpricht, daß er fie nicht als eine bloße Gefuͤhlsſache auffaßt, fondern vielmehr 
den Willen ausbrüdlich als deren Subject bezeichnet. 

1) Cf. in 1 Sentent. dist, XVII. q. 1. a. 3: Operationes animae se habent ad per- 
fectiones acquisitas, non solum per modum dispositionis, sed sicut principia 
activa. Perfectiones autem infusae sunt in natura ipsius animae, sicut in 
potentia materiali, et nullo modo activa, cum elevent animam supra omnem suam 

actionem naturalem. Unde operationes animae se habent ad perfectiones infusas 
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Man mäßte die Möglichkeit des Fortſchrittes im Guten und ber An- 

näherung au Gott läugnen, wollte man die Möglichkeit des Wachs⸗ 
thums der Liebe, welche eben zu Gott Hinführt, in Abrede ftellen. 

Die Liebe wächſt übrigens nicht in ver Weile, daß ihr etwa fpäter 
Etwas beigefügt wird, was vorher nicht vorhanden war. Sie erfiredt fid 
in der Folge nicht auf Objerte, welche fie vorher noch nicht umfaßte, denn 
auch die kleinſte Liebe erſtreckt fih auf Alles das, was ex charitate geliebt 
werden fol. Eben fo wenig wird dem Subject, in weldem die Liebe iR, 
nemlich dem menſchlichen Geifte, ein andered Subject beigefügt. Weberhaupt 
gibt e8 da Feine Art von Abbition. Daram ift die Mehrung der Eharitas 
weber eine extenfive, noch eine numerifhe. Sie kann fomit nur eine 
intenfive feyn, alfo eine gefteigerte Participation des Stubjecte an ber 
göttlihen Charitas. Während alfo die Eingießung der Liebe in einem 
Wechſel beiteht, welcher in der Formel fih ausſpricht: „Die Liebe Haben 
oder fie nicht haben,” wobei allerdings Etwas in den Menſchen hinein. 
fommen muß, was vorher nicht in ihm war: befteht das Wachsthum der 
Liebe in einer Veränderung von Weniger zu Mehr, wozu nur gehört, daß 
dasjenige im Menſchen auf einen höheren Grab ſich fteigert, was vorher 
in einem minderen Grade ihm innegewohnt hat. ?) 

Das geiftige Wachsthum hat Achnlichfeit mit dem körperlichen. Letzteres 
aber ift Feine ununterbrochene Bewegung, feine immer fich gleich bleibende 

solum sicut dispositiones. Während alfa für die erworbenen Tugenden Anknüpfungs⸗ 
punfte in der menfchlichen Seele vorhanden find, die zu ihnen in einem urjächlichen 
Verhältniffe ſtehen, finden die eingegoffenen Tugenden dort bloße Dispofitionen zu 
ihrer Aufnahme vor, welche aber Feine beilimmende und maßgebende Kraft haben. 
Wenn auch dem beffer Borbereiteten mehr gegeben wird, als dem minder gut Dies 
ponirten, fo ift dieſes Mehr doch immer eine ganz freie Gabe des heil. Geiſtes. 

1) Ci. in 1 Sentent. dist. XVII. q. 2. a. 1. 2: Charitas, quamvis non habeat quan- 
titatem dimensivam, neque per se, neque per accidens, subjectum eliam ejus non 

est quanlum, tamen in ea quanlitas virtutis est, ratione cujus augeri dicitur, 
sicut et albedo et calor.... Quantitas virtulis attenditur dupliciter: vel quantum 
ad numerum objectorum et hoc est per modum quanliitatis discretae; vel quantum 
ad intensionem actus super idem objectum, et hoc est sicut quantitas continua, 
et ita increscit virtus charitatis.... Ista positio (quod augetur charitas per ad- 
ditionem charitatis ad charitatem) provenit ex falsa imaginatione, quia augmen- 
tum charitatis imaginati sunt ad modum augmenti corporalis, in quo fit additio 
quantitatis ad quantitatem. Et ideo dico, quod quando .charitas augetur, nihil ibi 

additur, sicut Philosophus etiam dicit in 4 physic. quod aliquid efficitur magis 
album vel magis calidum, non per additionem alicujus albedinis vel caloris, sed 
quia illa qualitas, quae prius inerat, intenditur, secundum propinquitatem ad ter- 
minum etc. 
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Zunahme. Einige Zeit hindurch iſt Die ganze Thätigkelt der Natur eine 
bloß vorbereitende. Das wirkliche Wachsthum folgt erft, fowohl bei Pflanzen, 
als auch bei Thieren, diefer Vorbereitung nad. Ebenſo verhält es fich mit 
dem Wachsthum der Eharitad. Die Acte der Liebe vermögen nur 
die Mehrung der Liebe anzubahnen, ohne zu ihr felbft in einem ur- 
ſaͤchlichen Verhältniffe zu ftehen. !) 

Dem Wachsthum der Liebe kann hienieden feine Grenze 
gezogen werden. Dieß ſpricht der Apoſtel aus, wenn er fchreibt: Non 
quod jam acceperim aut jam perfectus sim; sequor autem, si quo modo 

comprehendam. Phil. II. Mag alfo der Menſch noch fo weit fortgefchritten 
ſeyn, fo kann er doch nicht fagen: Es ift genug. Es ift auch durchaus 
fein Grund vorhanden, für den Fortſchritt in’ der Liebe eine beflimmte Grenze 
anzunehmen. Es liegt fein folder Grund in der Charitas, denn dieſe ift 
Theilnahme an der unendlichen Liebe, welche der heil. Geift if. Auch bie 
wirkende Urſache ift feine befehränfte, fondern, weil Gott, durchaus unbe, 
ſchränkt. Das Subject aber der Liebe, deſſen Fähigkeit allerdings beſchränkt 
ift, erhält bei wachſender Liebe eine gefteigerte Bähigfeit für immer neue 
Mehrung der Charitas, wie e8 II Cor. IX. heißt: Cor nostrum dilata- 
tum est. ?) . 

1) Cf. L c. a. 3, wo es unter Anderem heißt: Actus, qui est ex charitate, ordinatur 
ad augmentum charitatis et per modum dispositionis et per modum meriti, sed 
actus praecedens charitatem ordinatur ad consequendum charitatem per modum 
dispositionis et non per modum meriti, quia ante charitatem nullum potest esse 
meritum. Nester autem acius ordinatur ad habendam vel augmentandam cha- 
ritatem per modum alicujus efficientiae, sicat actus nostri ad habendum habitus 

acquisitos... Attus charitatis excedit actum praecedentem charitatem in hoc, quod 
habet virtutem merendi; et ita accedit plus ad causalitatem charitatis, quam 
actus praecedens charitatem. 

rn) Of. 1. c. a. 4: Augmentum charitatis pervenit ad aliquem terminum, ultra quem 
charitas non augetur in quolibet homine, non tamen ad aliquem terminum, ultra 
quem non possit augeri. Cujus ratio est ex parte ejus, ad quod movetur. Id 
autem, ad quod movelur anima in augmento charitatis est similitudo divinae 
charitetis, cui assimilatır, ad quam cum infinita sit in infinitum potest accedi 
plus et plus et nunquam adaequabitur perfecte. Ex parte autem ejus, quod 
movetur, est, quod ipsa anima, quantum plus recipit de bonitate divina et lumine 

gratiao ipsius, tanto capacior elhicitur ad recipiendum, et ideo quanto plus re- 
eipit, tanto plas potest recipere.... Potentiae immateriales non limitantur ex 

materia, sed magis secundum quantitatem bonitatis divinae in eis perceptae.... 
Sensus a fortibus sensilibus oorrumpuntur et non augetar eorum capacitas, quia 
sunt potentiae materiales; sed intellectus, quanto magis intelligit difficilia, tantum 
etiam plus potest eic. Gott lieben ift ber höchfte Zweck des vernünftigen Gefchöpfes. 
Nicht aber der Zweck, fondern nur die Mittel zum Zwede find durch ein ihnen ges 
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Obwohl invefien das Wachsthum der Liebe ein. unbegrenztes iſt, fo 
fann dieſelbe doch hienieden, zwar nicht ſchlechthin, aber doc in gewiſſer 
Beziehung vollendet, fomit vollfommen feyn. In Bezug anf den ge- 
liebten Gegenfland ift dieß allerdings nicht möglih. Denn damit bie 
Liebe in dieſer Hinficht vollfommen wäre, müßte das Object verfelben ge- 
liebt werben in dem Grabe, in welchem ed liebenswärdig iſt. Gott aber 
ift in dem Grade liebenswärbig, in welchem er gut ift, fomit, weil feine 
Güte unendlih ift, unendlich liebenswürbig Kein Gefchöpf aber ift, bei 
beſchränkter Kraft, einer unendlichen Liebe fähig, daher nur Gott allein mit 
vollfommener Liebe fich felbft zu lieben im Stande iſt. Indeſſen kann Die 
Liebe wenigfiend von Seite ded Liebenden vollflommen feyn, wenn 
diefer nemlih in dem Maße liebt, in welchem er zu lieben vermag; alfo 
wenn fein ganzes Herz wirklich immer auf Gott gerichtet ift (welche Liebe 
aber dem Jenſeits angehört); oder wenn er mit ſolchem Eifer Bott und 
den göttlichen Dingen ſich hingibt, daß er von allem Irdiſchen, infoferne 
daſſelbe nicht ein unabweisbares Beduͤrfniß ded gegenwärtigen Lebens ift, 
ſich losreißt (eine Vollkommenheit der Liebe, welche zwar hienieden erreichbar, 
jedoch nicht Allen denjenigen gemeinfam ift,- welche bie Liebe haben); endlich 
kann die Liebe hienieden vollfommen feyn, wenn Jemand wenigftens- habitwell 
fein ganzes Herz auf Gott gerichtet hat, fo daß er nichts denft und will, 
was der göttlichen Liebe zuwider laufen würde (worin die Allen, welche die 
Liebe haben, gemeinfame Bollfommenheit derfelben befteht).,. 

Wie das förperliche Wahsthum des Menfhen zwar fehr viele Ab- 
ſchnitte hat, unter welchen jedoch insbefondere drei Entwidlung® - Perioden, 
nemlich die des Knaben⸗ die des Juünglings⸗ und die des Mannes Alters 
am meiften hervortreten; wie man bei jedem ftetigen Kortichritte drei Mo⸗ 
mente, nemlih Anfang, Mitte und Ende unterfcheiden fann: fo lafien fich 

auch bei dem Wachsthum der Liebe insbejondere drei Stufen unterfcheiden; 
die Stufe, auf welcher die Anfänger (incipientes) ftehen, deren Streben 
vorzugsweife in der Abkehr von der Sünde und im Widerflande gegen die 

ſetztes Maß zu beſchraͤnken. So feht der Arzt nur ben Arzneimitteln (ba das: Zuviel 
Schaden bringt), nicht aber der Geſundheit feines Patlenten eine Grenze, da er nicht 
zu fürchten hat, daß derfelbe je zu gefund werben möchte. 2. 2. q. 27. a. 6. Die 
Liebe zu dem Irdiſchen nimmt mei mit der wachfenden Erkenntniß, wobei auch das 
Mangelhafte vefielben erkannt wird, ab, die überichifche Liebe aber waͤchſt mit ber- 
felben, da die Liebenswürbigfeit ihres Gegenftandes immer mehr hervortritt. Lieben 
iſt leben. Hienieden wird auch gehaßt und nicht immer dad Rechte geliebt. Darum 
ift das irdiſche Leben ein Iebendiger Tod. Senfeits erlöfcht aller Haß, ſelbſt jegliche 

Tugend, vie Liebe allein ausgenommen. “Darum iſt dort das Leben ber Liebe ein 

ewiges Leben. 
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Leidenſchaſten aufgtht; die Stufe, anf welcher bie Fortſchreitenden (proßci- 
entes) ſich befinden, welche zunaͤchſt auf Die Steigerung der Charitas und 
ihre Stärkung, fomit auf den Fortſchritt im Guten bedacht find; endlich die 
‚Stufe der Vollkommenen (perfectorum) , deren Augenmerk ganz befonbers 
auf bleibende Verbindung mit Gott, ja den Genuß Gottes (als des hoͤchſten 
Gutes) gerichtet if, Die daher mit dem Apoftel wänfchen, aufgelöft zu wer- 
den und bei Ehriftus zu fern. So gleicht alfo die Liebe in ihrer Entwid- 
Iung ganz ber Lokalbewegung, bei welcher das Erfte die Entfernung von 
einem gewiflen Punkte, das Zweite die Annäherung an einen andern Punkt, 
das Dritte die Ruhe an dem erreichten Ziele ift.") 

Obwohl die Eharitad einer Steigerung, fo iſt fie doch wenigſtens 
feiner direften Berminderung fähig. Wäre die Liebe eine erworbene 
d. 5. auf menſchlichen Handlungen, ald ihrer Urfache, berußende Tugend, 
fo würde fie durch Unterlaffung der Handlungen der Liebe vermindert wer⸗ 
den, wie 3. B. unter den Menfchen die Freundſchaft erfaltet, wenn ber freund- 
ſchaftliche Verkehr abnimmt. Nun aber gründet die Charitad nicht im 
menſchlichen Thun, fondem .ift von Gott. Die Unterbrechung der actuellen 
Liebe bewirkt fomit feine Abnahme verfelben, ſonſt Fünnte fie 3. B. dem 
Schlafenden nicht in demfelben Grade innewohnen, in welchem fie in ihm 
if, wenn er im wachenden Zuftande fi befindet.. Vielleicht kömmt aber eine 
Minderung der Liebe unmittelbar von dem Grunde der Liebe im Menfchen, von 
Gott ſelbſt? Allein von Gott kömmt Fein Defeft, außer in Weife zu ver 
hängender Strafe, infoferne nemlich Gott zur Beftrafung der Sünde dem 
Sünder feine Gnade entzieht. Iſt nun aber bie Strafe der Lohn der Sünde, 
fo könnte die Verminderung der Eharitas, wenn eine ſolche möglich ift, nur 
von der Sünde Eommen, gewiß aber nicht von ber fihweren, denn dieſe ver- 

nichtet in dem Menfchen die Eharitas vollends. Aber ſelbſt auch durch die 
lägliche Sünde wird die Liebe nicht direkt gemindert, denn diefe Sünde rührt 
nicht an die Charitad, da diefe auf den Endzweck (Bott) geht, während 
jene eine Störung der Ordnung in Bezug auf dasjenige ift, was zum 
Zwede dient. Mit einer ſolchen Störung aber kann die Liebe zum Zwecke 
allerdings fortbeftehen, wie 3. B. auch der Kranke, obwohl er einen Diät 
fehler begeht, deßwegen noch nicht aufgehört hat, die Gefundheit zu lieben, 
und wie durch Irrthum in Bezug auf dad aus fperulativen Principien Ab- 
geleitete, doc die Gewißheit der Principien felbft feine Minderung erleidet. 

1) Der heil. Bernard unterfiheivet zehn Stufen der Liebe. Der Heil. Thomas, an 
denfelben fich anſchließend, macht eben dieſe Unterſcheidung in der Schrift: De dilec- 
tiono Dei et proximi, am Schluſſe bes’ erften Theiles, welcher von ber Liebe Gottes 
Handelt. 
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Auch iſt die läßliche Sünde nicht von der Art, daß fie mit Abnahme ber 
Charitas beftraft zu werben verdiente; denn wer im Geringeren ſich vergeht, 
der verbient niht, am Größeren einen Abbruch zu erleiden. Gott wendet 
von dem Menſchen ſich nicht mehr ab, als dieſer von ihm fich abwendet. 
Derfündigt fi daher der Menfch in Bezug auf das, was zum Zwecke ift, 
fo verdient er deßwegen nicht, eine Minderung der auf den Endzweck gerich⸗ 
teten Liebe zu erfahren. Direkt kann alfo die Eharitad nicht gemindert 
werden. Nur die durch läßlihe Sünden oder durch Ablaſſen von der Aus- 
übung der Liebeöwerfe eintretende Dispofition für Vernihtung der Liebe 
fann, zwar nicht ald direkte, aber doch ald indirekte Minderung berfelben 
betrachtet werben. ') 

In der himmlifchen Heimath if die Liebe, da dieſelbe alle Kräfte des 
Geihöpfes fortwährend in Auſpruch nimmt und felbft immer actuell auf 
Gott gerichtet ift, unverlierbar. Während ver irdiſchen Pilgerfahrt aber 
fann die Liebe verloren gehen, in dem Momente, in weldem fie 
nicht actuell anf Gott gerichtet ift. Die Liebe wird daher auch in der heil. 
Schrift als verliecbar dargeftellt, wenn es heißt: Habeo adversum te pauca, 
quod primam charitatem reliquisti. Apoc. II. *) 

I) Ganz biefelbe Argumentation findet fi in 1 Sentent. dist. XVIL q. 2. a. 5. ‘Da 
lefen wir unter Anderm auch in Bezug anf ben Einfluß der laͤßlichen Sünde auf die 
Liebe: Veniale non potest adimere aliquid de charitate, quia nen attingit ad 
illam partem animae, ubi est charitas. Sicut enim superior pars intellectus est 
in consideratione principiorum per se notorum, per quae alia cognoscantur, unde 
quantumcunque dubitatigg oriatur circa conclusiones, de certitudine principiorum 
nihil minuitur: ita eliam superior pars affectus est in adhaesione finis, propter 
quom omnia diliguntur. Unde quaecungquo inordinatio contingit circa illa, quao 
sunt ad finem, ipsa non minuitur adhaesio finis, quae est per charitatem, nisi 
ponatur finis contrarius. Unde veniale, quia non ponit finem indebitum, non 
attingit ad illud supremum affectus, ubi est charitas. Sed sicut veniale non est 
peccatum simpliciter, sed solum inguantum est dispositio ad mortale, ita etiam 
privat bonum, quod se habet ut dispositio ad charitatem i. e. fervorem, qui con- 
tingit in habilitate actus ex diligenti obedientia vel subjectionem inferiorum virium 
ad superiorem partem affectus, in qua est charitas. In Bezug auf das Ablaſſen 
von Werfen ver Liebe heißt ed: Verum est, quod per actus frequentes disponuntur 
omnes vires animae et membra corporis rediguntur in obsequium charitatis, in 
quo consistit fervor; et ideo ex olio tepescit charitatis fervor. In Bezug auf bie 
Berminderung ber Liebe überhaupt wird bemerkt: Charitas dioitur diminui, quantum 
ad radicalionem et fervorem et non quanium ad essentiam. (uantum ad radi- 
cationem quidem, secundum quod fit dispositio ad contrarium, unde minuitur 

firma inhaesio charitatis. Secandum fervorem vero, prout impeditur obedientia 
inferiorum virium ad superiores, ex quo dictus fervor causabatur. 

2) C£. in 3 Sentent. dist. XXXI. q. 1. a, 1: Quia in potestate nostra est ati cha- 
ritatis actu vel non uti, cum charitas voluntatem non cogat, ideo affectus com- 
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Dasjenige, wodurch die Liebe verloren geht, ift die ſchwere Sünde. ?) 
Während die Liebe Alles auf Gott bezieht, ven Menfchen vollfommen 
Gott unterwirft und defien ganzes Leben nach der Richtſchnur der göttlichen 
Gebote ordnet: wirkt.die ſchwere Sünde das gerade Gegentheil daven, fihließt 
‚fomit, weil offenbar mit ihr unvereinbar, die Xiebe aus. And zwar reicht 
zur Verdrängung der Liebe ein Einziger Act der fchweren Sünde hin, was 
allerdings nicht feyn könnte, wenn die Liebe etwas Erworbenes wäre, fomit 

eine Reihe von Acten, welde durch einen Einzigen Act nicht aufgehoben 
werben kann, zur Borausfegung hätte. Aber die Liebe iſt ein eingegoffener 
Habitnd, welcher einzig duch die göttlihe Wirkſamkeit bedingt if. Sie 
gleicht daher der Die Athmofphäre beleuchtenden Sonne, deren Licht augen- 
blicklich aufhört, Diefelbe mit ihren Strahlen zu durchdringen, wenn irgend 
ein Hinderniß demfelben fich entgegenfegt. So ein Hinderniß der die menſch⸗ 
liche Seele beleuchtenden Liebe ift die ſchwere Sünde, bei deren Begehung 
der Menſch das Böſe der göttlichen Freundſchaft vorzieht, welche letztere von 
ihm verlangt, nicht nach feinem eigenen, ſondern nad dem Willen Gottes fi 
zu richten. ?) >. 

⸗ 
a - 

mutabilis boni praevalet et inducit peccatum... Sic ergo homo in peccatam lap- 
sus charitatem amsstst, quia per peccatum (mortale) a Deo dividitur, cum sibi 
alium finem constituat, cum non possint esse duo fines ultimi. Unde cum charitas 

habeat causam conjunctam ad Deum, statim amiltiftur unico actu et hoc invenitur 
in omnibus accidentibus, quae habent causam extra subjectum, quia nihil potest 
permanere separalum a sua causa essenüali, sicyt patet de lumine. 

1) Bine mit ſchwerer Sünde zufammenbeflehende, eine charitas informis, Tann es nicht 
geben: 1) Quia cum charitas sit amicitia quaedam, quae requirit convictum inter 
amatos, non potest esse charitas nisi sit participatio divinae vilae, quae est per 
gratiam et ideo charitas sine gratia esse non potest. 2) Ipsa motor est omnium 
virtutum et forma. Unde omne peccatum charitatem tollit, inquantum opponitur 
actui alicujus virtutis. In 3 Sentent. dist. XXVII. q. 2. a. 4. 

2) Ob Einer die Liebe Gottes in ſich Habe oder nicht, laͤßt fi wohl aus gewiſſen 
Zeichen einigermaßen abnehmen, mit volllommener Gewißheit aber nicht erkennen. 
Bei dem Proceß des Erkennens wird vom Sinnlihen in das Geiftige, vom Abges 
geleiteten in bie -Borausfeßung, von der Wirkung in die Urfache gegangen. Die 
Botenzen und Fertigkeiten ber Seele erkennt man durch die Acte, letztere aber durch 
ihre Begenflände. Nun aber bieten fich für die Erkenntniß der göttlichen Liebe im 
Menſchen durchaus Feine, dieſelbe vollkommen fichernde und über allen Zweifel erhebenbe 
Anknüpfungspunfte dar: In actu autem animae est plura considerare sc. speciem 
ipsius actus, quae est ab objecta et modum ei effectum. Si igitur 1) accipiamus 

actum charilatis, qui est diligere Deum et proximum, ex specie actus non dis- 
cernitur, utrum sit a potentia imperfecta vel peniecta per habitum, quia ad idem 

ohjectum ordinatur potentia et habitus, sicut scienlia et intellecius possibilis. 
2) Modus autem, quem ponit habitus in opere, est facilitas et delectatio... quod 



BE 
Der Heil. Johammes fagt, daß die Liebe zu Bott!) au anf 

den Nächſten ſich erfireden fol: Hoc mandatum habemus a Deo, ut, 
qui diligit Deum, diligat et fratrem suum. I Joh. IV, 21. Beide Acte, 
der Act der Liebe zu Gott und der Act der Liebe zum Nächſten, find nit 
ſpecifiſch von einander verfchieven, fondern gehören zu demſelben Habitus. 
Auch die Nächftenliebe ift Gottesliebe, infoferne nemlich der Nebenmenſch nicht 
um feiner felbft willen, fondern in Gott geliebt wird. Wie ed daher ſpecifiſch 
diefelbe Anfchauung ift, vermöge welcher man das Licht und vermöge welcher 
man die Farbe, deren Grund das Licht ift, ſchaut: fo befteht auch Feine 
fpeeififche Verſchiedenheit zwifchen dem Act der Nächften- und dem Act der 
Gottes⸗Liebe, da der Eine auf den Grund des Objektes, der Andere auf das 
Objekt aus diefem Grumde gerichtet ift. *) 

signum habitus oportet accipere fientem in opere delectationem. Per istum autem 
modum non discernitur, utrum sit ab habitu charitatis infuso, vel ab habitu aquisito, 
3) Effectus autem proprius dilectionis, secundum quod est ex charitate, est in virtute 
merendi. Hoc autem nullo modo cadit in cognitionem nostram, nisi per reve- 
lationem. Et ideo nullus certiiudinaliier polest scire se habere charitatem. Sed 
potest ex aliquibus signis probabilibus conjicere charitatem eliam increatam, quae 
Deus est. In 1 Sentent. dist. XVII. q. 1. a. 4. Hiermit flimmt auch die heil. Schrift 
zufammen, welche fagt, der Menfch wiffe nicht, ob er des Hafles oder der Liebe werth 
fey. Eccl. IX. Der Apoftel ſchreibt, er fey fich zwar nichts bewußt, deßwegen aber 

noch nicht gerechtfertigt, L Cor. IV, wodurch er anbeutet, daß felbft die Freiheit von 
ſchwerer Sünde noch Fein ganz ficheres Zeichen von dem Borhandenfeyn der göttlichen 
Liebe im Menſchen fey. 1. c. 

1) Mach Marc. XI. foll Gott, das höchfte Ziel der Menfchheit, geliebt werben aus 
ganzem Herzen, d. b. das ganze Abfehen, die Intention des Menfchen foll, wenn auch 
nicht immer actuell (was erft jenfeits möglich if), doch habituell, fo daß nichts, was 
gegen die Liebe iſt, in's Herz eingelaffen wird, auf Gott gerichtet feyn; er foll ges 
liebt werden mit dem Geiſte d. 5. all unfere Erkenntniß foll ihm fich unterordnen; 
aus ganzer Seele, d. 5. auch das Begehrungsvermögen foll Bott zur Richtfchnur 
nehmen; aus allen Kräften, d. h. auch unfer äußeres Thun ſoll ihm bienen. Hienieden 
ift es zwar nicht möglich, dies Gebot vollfommen zu erfüllen, jedoch if eine Erfüllung, 
wenn auch nur eine unvollflommene immerhin möglih. So erfüllt auch derjenige 
Soldat die Befehle feines Feldherrn, welcher kaͤmpft, ohne zu fiegen, wenn auch ber: 
jenige fie vollflommener vollführt, dem es glüdt, im Kampfe den Sieg zu erringen. 
2.2. q. 44. a. 5. 6. 

?) Das ine Gebot ber Liebe wirb I Joh. IV. gleichfam in zwei zerlegt, obwohl im 
Prineip (in der Gottesliebe) ſchon die Folge (die Nächftenliebe) enthalten ift, weil 
die minder Befähigten e8 unbeachtet laſſen Tönnten, daß in dem einen höchften Gebote 

noch ein anderes eingefchloffen fey. 2. 2. q. 44. a. 2. Den Nächften mäflen wir 
übrigens lieben, eben weil er unfer Nächfter iſt, d. h. vermöge des ihm eingefchaffenen 
göttlichen Ebenbilves und der Beftimmung für die ewige Seligkeit ıms am nächften 
fteht. Wir mäfjen ihn aber Tieben, wie uns felbft, d. h. wegen Gott, woburch umfere 
Liebe gegen ihn geheiliget wird; ferner fo, daß wir nur in Bezug auf das Gute mit 
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Die unvernünftigen Geſchöpfe, mit welden ein freundſchaftliches 
Berhältnig und ein geiftiger Verkehr unmöglich if, und bie insbeſondere 
feine Faͤhigkeit für die ewige Glüdfeligkeit in fi tragen, find nicht Gegen- 
ftand der Eharitad. Nur infoferne kann die Liebe auf fie ſich erſtrecken, als 
fie mit dem Gegenftande der Charitad in Beziehung fiehen, infoferne alfo, 
als wir aus Liebe 3.3. die Erhaltung der unvernünftigen Gefchöpfe wollen 
zur Ehre Gottes und zum Ruten für die Menſchen.) 

Auch der Liebende felbft gehört Gott an. Wegen diefer feiner Bezie- 
hang zu Bett, dem vorzäglichiten Gegenſtande der Liebe, muß der Menſch 
fi felbfi ex charitate lieben. Zwar gehören zur Liebe der Freundſchaft 
im gewöhnlichen Sinne wenigftens zwei verfchiedene Subjekte. Im eigent- 
lihen Sinne fann alſo wohl Niemand ald fein eigener Freund und Lieb- 
baber bezeichnet werben. Indeſſen bewirkt die Freundſchaft eine gewiſſe Ver- 
einigung.. Jeder aber ift Eins mit ſich felbft, welches Einsfeyn ein innigeres 
Verhaͤlmiß ift, als die zu Stande gefommene Vereinigung mit Andern. Wie 
daher die Einheit dad Princip der Bereinigung: fo ift die Selbftliebe die 
Form und Wurzel der Freundſchaft, denn darin beftcht die Freundſchaft, 
welche wir gegen Andere haben, daß wir und gegen diefelben verhalten, wie 
wir und gegen uns jelbft verhalten, weßwegen es heißt: Diliges amicum 
tuum sicut teipsum. Levit. XIX. *) 

ihm uns einlaffen, wie wir auch nur unferm das Gute erftrebenden Willen Folge 
feiften, wodurch unfere Kiebe gerecht wird; enblich fo, daß wir dem Nächften, wie und 
ſelbſt, wohl wollen und nicht etwa nur unfern eigenen Nuben und Bortheil fuchen, 
wodurch unfere Liebe wahrhaftig wird. 1. c. a. 7. Arifioteles weiß nichts von 
einer aus höheren Rückſichten zu übenden Nächitenliebe. Er Kennt nur eine Freund⸗ 
ſchaft, bei welcher durchaus Feine Beziehung auf Gott fich findet, denn ſie verdankt 
ihre Entſtehen entweber der Rüdficht auf Nutzen und Vergnügen, wobei eben biefe 
geliebt werben, umb nicht der Menſch, oder ber guten Befchaffenheit beider Freunde. 
Freundfchaften letzterer Art find nach der Aeußerung des Ariftoteles fehr felten, fo 
daß alfo auch in diefer Region der Selbftfucht ihre weit gebietende Macht kaum fireitig 
gemacht werden Tann, wenn dee Menſch nicht über fich felbft hinaus geht. Sagt ja 
Arifioteles felhft in Bezug auf lobenswerthe Freundſchaften, daß bei ber Wahl ber 
Freunde nicht bloß auf die moralifche Güte, fondern, um alles zur Freundfchaft Gehörige 
zu haben, auch auf die Annehmlichkeit im Umgange gefehen werden folle, zumal ba 
man das Unangenehme nicht fange ertrage. Gib. VIIL 1—8. 

1) Es mag einem Dichter (Klopſtock) Hingehen, mit Ariftoteles, Eth. X. 2, in den 
Thieren eine verborgene höhere und beſſere Natur zu vermuthen; aber der Chrift 
fann einer folchen Vermuthung nicht beipflichten, ſelbſt auch nicht im Intereffe der 

Beförderung der Schonung und menfchlicher Behandlung ber Thiere. Die Pflicht der 
Menfchlichkeit gegen diefelben bebarf Keiner folchen Lügenhaften Stütze. 

?) Ein eigenes Gebot, ſich felbft zu Lieben, ift nicht gegeben worben, da der Menſch auf 
fich felhft nicht wohl vergißt. Darum werben die beiden Gebote der Gottes: und 
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Seine eigene finnlide Natur darf der Menfch nit lieben, in- 
foferne fle von der Schuld angeftedt und mit der Strafe belaftet iſt. Viel⸗ 
mehr treibt die Liebe an, Beides zu befeitigen. In diefem Sinne wuͤnſcht 
der heil. Paulus, von feinem Leibe befreit zu werden, wenn er ausruft: 
Quis me liberabit de corpore mortlis hujas. Rom. VII. Er wollte von- der 
Anſteckung der dem Leibe inwohnenden Begierlichfeit und von der Die Seele 
niederbrädenden und fo von Gottes Anfhanung ferne haltenden Eorrnption 
frei feyn. Derfelbe Apoftel fagt aber auch vom Leiblichen: Nolumus ex- 
spoliari, sed supervestiri. Cor.. V. Die finnlide Natur it von Gott, fo- 
mit an fih gut. Der Menſch kann überdies auch mit dem Leibe Gott Die- 
nen, wozu wir Daher in der heil. Schrift auch aufgefordert werden mit ben 
Worten: Exhibete membra vestra arma justitiae Deo. Rom. VI. Der Menfch 
fiegt fi bei feinem ernften Streben nah Erlangung der ewigen Seligfeit 
durch feinen Leib, mittels deſſen er gute Werke vollbringt, unterftügt. Darum 
firömt au etwas von der Seligkeit ver Seele (auf deren Mittbeilung Die 
Eharitad insbefondere beruht) auf den Leib über. So kann alſo auch der 
Leib, weil er von Gott if und an dem Genuffe Gotted bis zu einem ge- 
wiſſen Grade Antheil hat, Gegenſtand der Liebe feyn. ?) 
Was die Sünder anbelangt, fo muß man an ihnen Doppeltes unter- 

fcheiden, Die menfchliche Natur und die Schuld. Erſtere ift von Gott und 
macht fie fähig der ewigen Seligfeit, auf deren Mittheilung die Charitas 

der Nächftentiebe als genügend bezeichnet: In his duobus mandatis tota lex pendet 
et Prophetae. Mt. XXI. In biefen Ießteren Geboten ift auch ber Selbftliebe ihre 
Grenze und ihr Maß gegeben, eines Weitern aber bedurfte e8 nicht. 2.2.q.44.a. 3. 
Dem Menfchen legt fich fein eigenes Ich fo unmittelbar nahe, wie die erften Prin⸗ 
eipien ſich von felbft dem Erfenntnißvermögen ankündigen: Processus amoris se habet 
ad similitudinem processus cognitionis. In cognoscitivis autem invenitur aliquid, 
ubi primo figitur intellectus cognoscentis, sicut in primis principis et ex his ad 
alia derivatur... Similiter et affectus amantis primo figitur in ipso amante et ex 
eo derivatur ad alios etc. In 3 Senten. dist. XXVIII. q. 1. a. 6, 

3) Charitas non refugit communicationem corporis, secundum quod est capax gloriae, 

sed secundum quod est subjectum miseriae. ]. c. Das Chriftenthum allein ift im 
Stande, die zwifchen dem Haſſe gegen das Sinnliche und zwifchen ber DBergötterung 
defielben hin und her ſchwankende Welt auf die richtige Bahn zu leiten, und fo dies 
felbe vor Extremen zu bewahren, welche von den früheften Tagen herauf bis zur diefer 
Stunde viele Anhänger gefunden, welche das fittliche Leben nur zu fehr bis auf feine 
tiefften Wurzeln hinunter vergiftet und alle Berhältniffe und Beziehungen ber Mens 
ſchen zu Gott und den Mitgefchöpfen verfchoben und verwirrt haben. Vernichtung 
der Sinnlichkeit oder Vergötterung derfelben, das find die zwei fich feindlich gegen- 
über fiehenden Aufgaben, welche ſich ſchon Taufende als das höchfte Ziel ihres Strebens 
gefegt, dabei aber mit dem Ruine aller Moralität geendet haben. 

! 
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beruht. Als Menſch muß alſo auch der Sünder geliebt werben. Er Kat 
ja auch durch Begehung ber Sünde nicht aufgehört, unfer Naͤchſter zu ſeyn, 
in Bezug anf welchen Liebe unbevingt geboten if. Die Schuld aber fleht 
Gott ſeindlich gegenüber und ift ein Hinderniß der Seligfein In Bezug 
auf die Schuld find fomit die Sünder, ſelbſt Vater und Mutter und An- 
verwandte, Luc. XIV, nicht zu lieben, fondern vielmehr zu haften. In dieſem 
Sinne haßte der Pfalmift die Böen: Iniquos odio habui, Ps. CXVIII, 
fhreibt er nnd bezeichnet dieſen Haß als eine Vollfommenheit, wenn er 
jagt: Perfecto odio oderum illos. Ps. CXXXVIII. Das Böfe haſſen if ja 
etwas Gutes und Lobenswerthes. 

Sf es wahr, was der Pialmift fagt: Qui diligit iniquitatem, odit 
saimam suam, Ps. X, jo kaun der Böfe Feine, oder wenigftend 
feine wahre Selbflliebe haben. Zwar findet es fich bei Allen ohne 

Ausnahme, daß fie das lieben, was fie für ihr Selbft halten, indem fie 
wenigſtens die Erhaltung defielben wünjden. Aber nicht ale Menichen 
halten ſich fir das, was fie find. Das Vorzuͤglichſte im Menfchen, ja der 
eigentliche Menſch, das iſt fein Geiſt; das Untergeordnete, Secundäre aber 
iſt feine finnliche, leibliche Ratur. Die Guten nun ftellen in ſich das ver- 
nänftige. Element, den innern Menfchen, wie der Apoftel II Cor. IV fagt, 
oben an, halten fi alfo für das, was fie wirklich find. Die Böfen aber 
halten die finnlicke Natur, den äußeren Menſchen für das Hoͤchſte, erfennen 
ſich alfo nicht als das, was fie find. Nur die Guten fönnen alfo, da nur ' 
diefe ihr eigenes Ich kennen, in Wahrheit fich felbft lieben, die Boͤſen aber 
nit. Diefe lieben nur, was fie fälfchlih für ihr Selbft halten.) Ihr. 
ganzes Streben und Thun deutet daher darauf hin, daß fie nicht ihre eigen 
nen Freunde find, fondern vielmehr das Gegentheil. Während der Freund 
vor Allem will, daß der Freund eriftire und lebe: will der Böſe nicht die 
umverjehrte Erhaltung des Innern Menfchen. Während der Freund dem 
Freunde Gutes erfehnt: befümmert fi der Schlechte nicht um die geiftigen 

1) Cf. Expos. in Ps. X: Aber auch die Guten haſſen fich ſelbſt, ja fie mäflen es thun! 
Hierauf als Antwort Folgendes: Quomodo mali quodammodo odiunt seipsos et 

etiam boni quodammodo se odiunt, declaratur hoc modo. Anima humana duas 
habet facies, unam versus Deum secundum ralionem, aliam versus carnem s0- 

cundum naturam sensitivam , quae tantum temporalia comprehendit. Et sicut 
_ quaelibet res diligit proprium bonum, ita hömo diligit illud, quod aestimat animam 

suam. Peccatores enim aestimant animam suam, quod principaliter intendunt, 
quia quaelibet res est illud, quod est principium in ea... (ui ergo naturam 
sensiiivam habent principale, diligunt eam; qui autem intellectivam, eandem 
amani. Nullus igitur odit animam quantum ad id, quod aestimat principale. 
Boni ergo odiunt quanium ad naluram sensitivam, malı quantum ad intelleciivam., 
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Guͤter, deren der geiflige Menſch bedarf, Kömmt ed aber nicht einmal zum 
ernften Verlangen nad diefen Gütern, fo kömmt es noch weniger zur That, 
duch welche biefelben dem inneren Menſchen vermittelt werden Föunten. 
Während der Freund Freude fhöpft aus dem Umgang und Verkehr mit 
dem Freunde: liebt ed der Böfewicht nicht, mit ſich felbft umzugehen und im 
fein eigenes Herz einzufehren, denn er findet da nur Boͤſes, vergangenes, 
gegenwärtiges und zukünftige, was ihn zurück ſchreckt.) Während der 
Freund mit dem Freunde in vollfommenftem Eimflang fteht und Freude und 
Schmerz mit ihm theilt: ift der Böfe mit ſich felbft in Widerfpruch ob der 
Dual der Gewiffendbiffe, nach jenem Worte des Pfalmiften: Arguam te 
et statuam contra faciem tuam. Ps. XLIX. Aus Allem dieſem geht hervor, 
daß die Böfen in der That Feine wahre, fondern nur eine Schein- Liebe zu 
fi felbft Haben, welche lebtere auf den die Shude erzeugenden Egoismus 

fih zurüdführt. 
Zur Liebe der Feinde forbert und der Heiland auf, wenn er ſpricht: 

Diligite inimicos vestros. Mt. V. Zwar dürfen wir die Yeinde nicht 
lieben, infoferne fie Feinde find, denn dieß hieße die Feindſchaft, alfo etwas 

Boͤſes lieben. Aber unfer Feind hat die menfchliche Natur an fi, iſt ſo⸗ 
mit, weil unſer Nächfter, von der allgemeinen Liebe, die wir gegen alle, 
Mitmenfchen haben follen, nicht auszuſchließen.“) So wenig es jedoch eine 
Verpflichtung gibt, alle Menſchen fpeciel zu lieben (was auch ganz unmög- 
lich if); eben fo wenig kann der Menſch abfolut verbunden feyn, feinem 
Feinde mit fpecieller Liebe entgegen zu kommen. Die Pflicht fordert von 
ihm nur Bereitwilligfeit ded Herzens, den Feind auch im Befondern zu 
lieben, wenn dies nöthig wäre. Dieß außer dem Falle der Roth zu thun, 
iſt nicht Sache der firengen Pflicht, fondern der Volllommenheit.?) Da 

1) Darum fucht er, wie Ariftoteles bemerkt, immer Gefellfchaft, alfo Zerfireuung, um 
auf fich felbft zu vergefien und gleichſam ſich felbft nicht zu fühlen. Eth. IX. 4. Die 
Selbftfüchtigen find es alfo eben, die fich felbft am meiften fliehen. 

?) C£. in 3 Senten. dist. XXX. q. 1. a. 1: Secundum hoc tenemur aliquem diligere, 
secundum quod nobiscum aliquam communicationem habet. Inimicus autem noster 
habet quandam nobiscum communicationem in natura, secundum quam est Pos- 
sibilis ad communicandum nobiscum in divina vita. Et ideo in his, quae per- 
tinent ad naturam suam et ad gratiam habendam debemus eum diligere. Sed 
inimscitiam suam, quam adversus nos habet non debemus diligere, quia secundum 
eam nobiscum non communicat, nec etiam sibi ipsi, sed magis contrariatur, sicut 

etiam de aliis peccatis dietum est. @ben darum braucht auch die Feindesliebe Feine 

Gefühlsliebe zu ſeyn, weßwegen ber Heiland, wie ſchon Drigenes darauf hinweiſt, 
wohl fagte: „Liebe den Nächften, wie vich felbft,” aber ganz einfach: „Liebet euere 
Feinde.” 

- 2) Cf. in Rom. XII. lect. 3: Quod aliquis in general dilectionis affectum impendat 
inimicis, non excludendo eos a communi dilectione proximorum et a communi 
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man den Hächften wegen Gott liebt, fo wird die Liebe gegen den Nächten 
in dem Maße wachen, in welchem die Gottesliebe zunimmt. Darum wird 
bei hoch gefteigerter Gottesliebe die Feindſchaft in Feiner Weife mehr 
hemmen der Nächfienliebe in den Weg treten. So fann man auf mit 
befonderer Liebe die gegen und feindlich gefinnten Kinder desjenigen lieben, 
gegen welchen mam innige Xiebe hegt. *) 

Die innere Liebe if das Maß für den äußern Erweis derfelben 
im Werke, darum wird aud Beides der Huuptfäche nad unter demfelben 
Geſetze ſtehen. Die Wohlthaten und Zeichen der Xiebe, welche dem Nächften 
überhaupt eriwiefen zu werben pflegen, find auch den Feinden nicht vorzu— 
enthalten, denn der Chriſt darf nicht vachfüchtig feyn. Er darf aljo, wenn 
er für alle Gläubigen, für das ganze Volk betet, ober wenn er einer ganzen 
Communität eine Wohlthat zumendet, den Feind nicht ausfchließen. Auf 
die Wohlthaten und Zeichen der Liebe aber, welche man nur gewiffen Ber- 
fonen, 3. B. Freunden, Verwandten, zu eriveifen pflegt, hat der Feind feine 
Anſprüche, fomit gibt ed auch Feine ſtrenge Verpflichtung, ihm dieſelben zu 
erweifen. Nur Bereitwilligfeit des Herzens, in dem Falle der Noth dem 
Feinde auch dieſe Wohlthaten zufommen zu laffen, ift geboten, nach jener 
Stelle: Si esurierit inimicus tuus, ciba illum, si sitit, da illi potum. 
Prov. XXV. 2% Wer feinem Feinde außer dem Balle‘ der Noth ſolche 
befondere Wohlthaten erweift, der handelt nicht mehr bloß pflichtgemäß, fon- 
dern vollflommen; er nimmt fih nicht nur in Acht, daß er vom Böfen 
(dem Hafle) wicht überwunden wird, fondern er beftrebt ſich au, das Böſe 

oratione, quam quis pro fidelibus facit, perlinet ad necessitatem praecepü... Sed 
quod aliquis in speciali dilectionis affeclum et orationis suffragiuni aut qunle- 

cunque subventionis beneficium exhibeat inimico interdum etiam extra articulum 
manifestae necessitatis, pertinet ad perfectionem consiliorum, quia per hoc osten- 

ditur tam perfecta charitas hominis ad Deum quod omne humanum odium superet. 
N) Potest considerari dilectio inimicorum in speciali, ut sc. aliqtis in speciali mo- 

veatur motu dilectionis ad inimicum. Et istud non est de necessitate charitatis 
absolute, quia nec etiam moveri motu dılectionis in speciali ad quoslibet homines 
sigulariter, est de necessitate charktalis, quia hoc esset impossibile. Est tamen 
de necessitate charitatis secundum praeparationem animi, ut sc. homo habeat 
anımum paralum ad hoc, quod in singulari inimicum diligeret, si necessitas oc- 
curreret, Sed quod absque articulo necessitatis homo etiam hoc aetu impleat, ut 
diligat inimicum propter Deum, hoc pertinet ad perfectionem charitatis etc. 

2.2. q. 25. a. 8. 
?) Beneficia amicabilia procedunt ex liberalitate, non ex debilo. Necessitas autem 

factt omnia communie. Et ideo in necessitate subveniendum est etiam inimicis, 

sed hic est magis eflectus justitiae, quam ämicitiae. In 3 Sentent. dist. XXX. 
q i. a. 2. 

Rietter, Moral des HL Thomas v. Aquin. 22 



3488 

zu überwinden im Guten (den Feind durch dergleichen Wohlthaten zur Liebe. 
zu nöthigen), was eben Sache der Vollfommenpeit if. Nicht eine Pflicht, 
fondern eine Aufforderung zur Vollkommenheit enthält alfo jene Stelle bei 
Mt. V: Diligite inimicos vestros et benefacite his, qui oderunt vos. !) 

Somit laffen fih insbefondere vier Objecte der Liebe aufzählen. 
Da die Liebe zulegt auf der Mittheilung der ewigen Seligfeit beruht, fo ik 
vor Allem das Princip der ewigen Seligfeit zu lieben (Gott), *) dann 
dasjenige, was direct an ber Seligfeit Antheil hat (das eigene Ich, unfer 
Naͤchſter, auch die Engel), endlich das, worauf die ewige Seligfeit über- 
ftrömt (nemlich der menſchliche Leib, welcher dem Ich nicht bloß beigefellt ift, 
fondern Ein Ganzed mit ihm ausmacht). 

Die Liebe geht auf den Endzweck, ald ſolchen. Diejer bat für das 
Mollen und Handeln die Natur des Principe an fih. Wo aber ein 
Princip if, da ift ein Prius und Posterius, ein Vorher und Nachher, fomit 
eine gewiffe Orbnung. Es gibt alfo eine Ordnung ber Liebe. 

Gott fteht in der Ordnung der Liebe oben au und ift allem Uebrigen 
vorzuziehen. Wie die bürgerliche Freundſchaft, welche auf der Grundlage 
bürgerlichen Glüdes beruht, vor Allem dem Fürften, von weldem das Wohl 
des Staates insbefondere abhängt, fi zumendet: fo muß auch Gott, der 
Urheber der ewigen Seligfeit, vorzugsweife und am meiften geliebt werben. 

— 

1) Die Liebe zum Freunde iſt zwar inſoferne beſſer, denn die Feindesliebe, als etwas 
Beſſeres, nemlich der Freund und nicht ein Feind geliebt wird. Indeſſen if bie 
Beindesliebe doch verbienftlicher , als die Zreundesliebe, denn diefe Tann einen andern 

Grund haben, als Bott, jene aber nicht. Mber auch vorausgefeht, baß in beiben 
Fallen zuleßt Gott geliebt wird, fo erweift fich doch ba bie Gottesliebe als die flärkere, 
wo fle weiter fich erfiredt und zwar felbft mit Ueberwindung von Schwierigkeiten, 

wie auch das Feuer intenflv ſtaͤrker if, je entferntere und an fich nicht brennbare 
Stoffe es ergreift und verbrennt. 2. 2. q. 27. a. 7. 

2) Auf die Frage, ob Gott um feinetwillen geliebt werben foll, antwortet der heil. 
Thomas bejahend: Cum Deus sit essentia bonitatis per se et ultimus finis omnium 
propter se ipsum quoque diligendus est, quamquam dispositive propter aliquid 
a nobis diligi possit, quo inducimur ad ipsum amandum.... diligi potest propter 
aliud, quia sc. aliquibus aliis disponimur ad hoc, quod in Dei dilectione proficia- 
mus; puta per beneficia ab eo suscepta, vel per praemia sperata, vel eliam per 

poenas, quas per ipsum vitare intendimus. (Die gottlofe Liebe irgend eines Gutes 
wäre verwerflicher Egoismus und Götzendienſt.) 2. 2. q. 27. a. 3. Gott kann auch 
bienieden ſchon unmittelbar geliebt werben. Denn während das Grfenntnißs 
vermögen vom Niederen ausgehend zum Höheren und Höchften auffleigt, gebt das 
Begehrungsvermögen, in welchem bie Liebe wurzelt, auf die Sache felbft, nicht bloß 
auf eine Borausfegung derſelben, aljo unmittelbar auf das Höchfle, auf Bott, und 
fleigt von dem Schöpfer erft zu dem Geſchoͤpflichen herab. 1. c. a. 4. 
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Im Allgemeinen folgt alſo der Nebeumenſch in der Ordnung der Liebe Gott 
nad, da Diefer die Duelle ded ewigen Lebens ift, Jener aber nur zugleich 
mit und Antheil an Demfelben hat. Allerdings beruht vie Liebe auf einer 
gewiſſen Aehnlichkeit der filh Liebenden. Diefes Gefeb ſcheint auf den erften 
Blid dem Näcften uns näher zu rüden, ald Gott. Allein der Aehnlich⸗ 
lichkeit, welche wir mit Bott haben, fümmt der Borzug der Priorität zu. 
Ueberbieß iſt die Gottesähnlichkeit die Urſache der Aehnlichkeit, welche wir 
mit dem Mitbruder haben. Allerdings wird auch im Mitbruder zulebt 
Gott geliebt, ver feinem Weſen nad überall ſich gleich bleibt. Allein das 
Gute zur” dkoynv (dad Objekt der Liebe) ift in Gott weſentlich (er iſt die 

Güte felbft), unfer Nächfter entgegen hat nur Antheil an demfelben. Darum 
will auch der Herr allen unfern, fonft und auch noch fo nahe ftehenden 
Mitgefihöpfen ſich vorgezogen wiflen, da er fagt: Si quis venit ad me, 
et non odit patrem et matrem et uxorem et filios et fratres et sorores, 

non potest meus esse discipulus. Luc. XIV. 

Auch dem eigenen Ich ift Gott vorzuziehen. Denn die Seligfeit (die 
Baſis der Liehesfreundſchaft) ift in Gott, ald dem gemeinfamen, quellen 
baften Princip derfelben für Alle, die an der Seligfeit Antheil haben können. 
Das allgemeine Gut Aller aber fteht höher, ald das partifulare des Einzelnen. 
Weil nun ale Gefchenfe der Natur und der Gnade von Gott fommen, 
Gott fomit das gemeinfame Gut Aller it, fo fordert es die rechte Ordnung 
der Liebe, daß der Menſch Gott mehr liebe, als fi felbfl. So 
muß auch z. B. im Staate das Wohl des Einzelnen dem Wohle des Ganzen 
uutergeorbnet werden. 

Dem Nächſten jedoch ift die eigene Perjönlichkeit in Bezug 
auf die Liebe vorzuziehen. Es heißt: Diliges proximum tuum sicut 
teipsum. Mt. XXI. Die Selbftliebe ift fomit das Vorbild der Nächiten- 
liebe. Das Vorbild aber hat den Vorzug vor dem demfelben Nachgebilveten. 
Niemand fteht und näher, ald unfer eigened Ih. Wenn daher auch der 
Raͤchſte beffer ſeyn folkte, und eben darum dem Objekte der Liebe, Gott, näher 

fände, ald wir ſelbſt: fo kann er doch Feine größere Liebe von unferer Seite 
anfprechen, als wir felbft zu fordern berechtigt find, da die Größe der Liebe 
nicht nur nad dem Objekte, fondern auch nad dem Subjekte derfelben fi 
beftimmt, welches eben der Liebende jelbft it. Darum darf aud der Menſch 
nit Sünde thun und fo von der ewigen Seligfeit ſich ausſchließen, um 
den Nächſten von der Sünde abzuhalten. ') 

1) Cf. in Gal. V. lect. 3: „Diliges proximum tuum sicut te ipsum“ ut est scriptum 
Lev. XIX. Dicit autem: Sccut teipsum, non guanium teipsum, quia homo se- 
cundum ordinem: chasitatis magis debet se diligere, quam alium. Ariftoteles 

22% 
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Der Seele nad (melde mit und vollfommenen Antheil an der 

Seligfeit Hat) müſſen wir (tenemur) den Nähften mehr lichen, 
als unfern eigenen Leib, weldem nur durch ein leberſtrömen bie 
Seligfeit zu Theil wird. Daraus folgt jedoch nit, daß wir in jedem 
Falle das leibliche Leben zn opfern haben, um die Seele des Naäachften zu 
retten. Denn die Sorge für das Seelenheil Anderer ift nicht Pflicht Tr 
Ale und in allen Fällen. Bringt fi) daher Jemand außer dem Falle, in 
welhem er zur Sorge für das Seelenheil Anderer verpflichtet if, zum Opfer, 
fo ift die bewiefene Liebe Fein Pflichtact, fondern ein Act der Bolllommen- 
heit nach jenem Worte: Majorem charitatem nemo habet, quam ut ani- 
mam suam ponat quis pro amicis suis. Joh. XV.) 

Iſt in ber heil. Schrift, Levit. XX, die Todesſtrafe ausgeſprochen 
gegen diejenigen, weldye dem Vater oder der Mutter fluchen, ohne daß eine 
fo ftrenge Strafe in Bezug auf die gegen andere Perſonen ausgeftoßenen 
Flüche feftgefeßt wird: fo kann man nicht umhin, anzunehmen, daß die 
Offenbarung eine Ungleichheit, ein Mehr und Weniger in der 
Nähftenliebe anerfenne und gelten laffe, eben weil fie die Verlegungen 
der Liebe als mehr und minder ſtrafwuͤrdige, fomit ald größere und geringere 
bezeichnet. Dieſe Ungleichheit bezicht fich nicht auf das Gute, das wir dem 
Rächften wünſchen follen. In diefer Beziehung haben wir Alle in gleicher 
MWeife zu lieben, denn Allen follen wir die ewige Seligfeit wimſchen. 

Das Wohlwollen der Liebe ift fomit Allen gegenüber glei. Aber wir 
fönnen nicht Allen Wohlthaten erweifen, fondern nır Einigen. In Bezug 
auf die Außere Wirkung alfo werden wohl Einige geltebt werben, Andere 
aber nicht, wodurch eben eine Ungleichheit in die Liebe kömmt. Dieſe Un- 
gleihheit aber erfcheint nicht bloß im Effect der Xiebe, ſondern auch im 
Afferte, denn die äußere That ift nur das Probuft und der Erweis ber 

erörtert wegen des Vorhandenſeyns verfchievener Meinungen weitlänfiger die Frage: 
ob man Andere mehr lieben müfle, als fich felb oder fich ſelbſt am meiſten lieben 
dürfe? Er unterfcheidet zwifchen ber Selbjtfucht der Schlechten und ber Selbitliebe 

der Guten, zwifchen welchen ein Unterfchieb befteht wie zwifchen dem Streben nad) 
Tugend und dem Streben nach dem ſcheinbar Nüplichen, wie zwifchen einem Leben 

nach der Vernunft und einem Leben nach den Gingebungen ber Sinnkichkeit. Er 
kommt zu dem Schluffe, daß nicht zwar der Schledite, wohl aber ber Gute dem Zuge 
der Selbftliebe folgen und fich felbft Andern vorziehen fol. Eth. IX. 8. 

1) Cf. in II Tim. c. IH. lect. 1: In homine duo sunt sc. natura rationalis et cor- 
poralis. Quantum ad intellectualem seu rationalem, quae interior homo appellatur 

(ut dicitur II Cor. IV.) homo debet plus se diligere, quam omnes alios, quia 
stultus esset, qui vellet peccare, ut alios a peccatis retrahat. Sed quantum ad 
exteriorem hominen, laudabsle est, ut alios plus diligat, quam se 
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inneren Geſtnnung.) Beide follen darum in einem richtigen Berhältniffe 
zu einander ſtehen. Dies ift der Fall, wenn. wir Diejenigen mit intenfiv 
Pärkerer Liebe umfaflen, weichen wohlzuthun wir eine dringendere Aufforder- 
ung haben.) Das Maß für den Affert der Liebe aber haben wir in ben 
Priücipien derſelben d. h. in Gott nnd in dem liebenden Subjefte felbft. 

Je näher der Gegenftand der Liebe dieſen Principien fteht, deſto inniger 
maß and). die Liebe gegen denfelben ſeyn. 

Daher find vor Andern mit innigerer Liebe diejenigen zu lieben, welche 
nnd als Mitbürger, als Blutöverwandte ıc. näher fliehen, fo 
lange hiedurch nicht die göttliche Gerechtigkeit verlegt wird. Luc. XIV. 
Diefe berühren gleichſam unmittelbarer ven Liebenden. Sie werden 
nit bloß and Einem Grunde (wie die übrigen Menfchen), fondern aus 
mehreren Gründen; fie werden nicht bloß als Menichen überhaupt, fondern 
auch ald Freunde, Mitbürger, Blutsverwandte 2c. geliebt. ®) 

Die Verbindung, weldye auf der fleifchlihen Abftammung beruht, be- 
gründet ein Berhälmmiß, welches durch Priorität und größere Stabilität vor 

1) Cf. in Gal. VI. lect. 2: Potest aliquis alium magis alio diligere, aut quia vult ei 
majus bonum, quod est objectum dilectionis, aut quia magis vult ei bonum 

i. e. ex intensiore dilecione. Quantum ergo ad primum omnes aequaliter debe- 
mus diligere, quia omnibus debemus velle bonum vitse aeternae. Sed quantum 
ad secundum non oportet, quod omnes aequaliter diligamus, quia cum intensio 
actus sequatur principium actionis, dilectionis autem principium sit unio et simi- 
litudo, illos intensius et magis debemus diligere, qui sunt nobis magis similes 
et uniti. 

?) Affekt und Effekt greifen in einander. Der Ton aber fällt bei der Chatitas auf den 
Affelt: Eiffectus exterior non pertinet ad charitatem, nisi inquantum ex affectu 
procedit, in quo primo est charilatis actus. Unde si esset ordo in eflectu tantum 
attendendus, ordo ille nullo modo ad charitatem pertineret, sed ad alias virlutes 

magis, sicut ad Hiberalitatem vel misericordiam. In 3 Sentent. dist. XXIX. 
q. a 2. 

3) Jedoch muß man auch den Grad des Bebürfniffes in Anfchlag bringen, um 
entſcheiden zu können, wohin bie Liebe fich wenden foll: Potest centingere, quod 
exitranei sunt magis invitandi (cf. Luc. XIV) in aliquo casu propter majorem in- 
digentiam. Intelligendum enim est, quod magis conjunctis magis est (ceteris 
paribus) benefaciendum. Si autem duorum unus magis est conjanctus et alter 

magis indigens, non potest universali regula determinari, cui sit magis sub- 

veniendum, quia sunt diversi gradus et indigentiae et propinquilatis; sed hoc 

requirit prudentis judidum. 2. 2. q. 31. a. 3. Wenn vie Liebe dem Däürftigen 
Almofen fpendet, fo Hat fie auch noch auf die Würdigkeit ver Perfon, fo wie auf 

ihren Werth jür die Forderung bes allgemeinen Bellen NRüdficht zu nehmen: 
Muko sanctiori et majorem patienti necessitatem et magis ad commune bonum 
wäli, magis est eleemosyna danda, qaam personae propingaiori, nisi propinqui» 

talis magnam esset vineulum. 1. c. q, 32. a, 9, 
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den übrigen z. B. ſtaatsbuͤrgerlichen, freundſchaftlichen ıc. Verhaltnifſen ſich 
ausozeichnet. Wendet alſo auch in geiſtlichen Dingen die Liebe vor Allem 
den geiftig Verwandten fich zu: fo find ed doch in andern Angelegenheiten 
die Blutsverwandten, welche mehr, als Andere 'geliebt werden  müflen, 
daher z. B. im Defalog Exod. XX. die Ehrfurcht gegen die Eltern auf 
befondere Weiſe eingeichärft wird. ?) 

Auch jenfeits noch wird es eine gewiffe Orbuung der Liebe geben, 
da die Natur, in welcher dieſelbe gründet, durch die Glorie nicht aufgeho- 
ben, fondern nur ihrer Vollfommenheit entgegen geführt wird. Indeſſen 
wird der Grab der Liebe ſich vorzugsweife nach der größeren oder geringeren 
Annäherung ded Geliebten an Gott beftimmen, fo daß derjenige mehr geliebt 
wird, welder Gott näher fteht, da die Sorge für die mancherlei Bebärf- 
niffe des Lebens aufhört, welche bienieven denjenigen vor Andern zu lieben 
gebietet, welcher mit uns felbft in näherer Verbindung fteht. 

Die Einhaltung der Ordnung der Liebe, woburd das richtige Berhält- 
niß zwifchen dem Liebenden und dem geliebten Gegenftanve hergeſtellt ‘wird, 
was wefentlih zur Art und Weife der Uebung der Charitas gehört, ift 
nicht beliebig, fondern geboten. Es heißt nicht bloß im Allgemeinen: 
Ordinavit in me charitatem, fondern ed wird und auch befohlen, Gott ans 
ganzem Herzen, alfo mehr, ald alles Webrige, den Nächften aber wie und 
ſelbſt d. h. und vor dem Rebenmenfchen zu lieben. Es heißt, wir follten 
unfere Seele d. h. unſer leibliches Leben Hingeben für den Mitbruber, 

ı) Thomas läßt fih auch (mahrfcheinlig nur, um fe nicht ganz unerwähnt zu laffen) 
auf die Schulfragen ein, ob ber Bater dem Sohne, ober der Sohn dem Bater, bie 
Gattin den Eltern oder die Eltern der Gattin u. ſ. w. in bez Ordnung ber Liebe 
vorzuziehen feyen, und beantwortet biefe ragen mit Ja und Rein, wie auch 
in der That nach der Verſchiedenheit der Güter, der Berbältniffe und Beziehuns 

gen der Vorzug nach der einen oder ber andern Seite fich Hinneigen kann. Gben 
barum aber koͤnnen auch diefe Fragen nicht im Allgemeinen genügend beantwortet 
werben, fondern es muß vielmehr jeder einzelne wirklide Fall ins Auge gefaßt und 
beurtheilt werben. Arifkoteles bezeichnet die Gleichheit Cih. VIEL 8 als die Seele 
ber Sreundichaft. Cine ſolche Gleichheit beftcht nicht zwiſchen Höheren und Riederen, 

zwifchen DBater und Sohn, Mann und Weib u. f. w. Wenn nun in Bezug auf 

folche Berhältnifie die eigentliche Freundſchaft nicht möglich, die aus Höheren Gründen 

geübte Nächfienliebe aber ungelannt ift, was bleibt für die Megelung derſelben noch 
Anderes, als das flarre, Falte Recht! In der That IR dem Ariſtoteles z. B. bie 

Frage: wie follen Mann und Weib mit einander leben? identifch mit ber Frage: 
was ift in dem Benehmen der Eheleute gegen einander gerecht? und er ſiellt auch 
die Freundſchaft ganz unter die Normen des echtes. Brgl Eth. VIH. 15. 16. 
IX. 1. sq. Im Uebrigen läßt fich der Einfluß nicht verfennen, welchen namentlich 
Eth. VII. 14. IX. 2 auf die oben erwähnte Erörterung des Keil, Thomas geübt hat. 
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T Joh. MI, alfo diefen jenem vorziehen. Der heil. Paulus befiehlt Gal. cap. 
ait., vorzäglih den Blanbendgenoffen Gutes zu thun, und tabelt Diejenigen, 
welche der rigen vergefien, I Tim. V, wodurch angezeigt ifl, daß wir Die 
Befieren und und näher Stehenden mehr, als Andere lieben follen, 

Die imeren und änßeren Wirkungen ber Liebe. 

Zu den inneren Wirkungen der Liebe!) gehört die geiſtige Freu de 
(gaudium spirikuale), welche aus dem Bewußtfeyn um die flete Gegenwart 
des geliebten Gutes und um die Unveraͤnderlichkeit deſſelben entfpringt. 
Diefe aus der Liebe entfpringende Freude ift eine ungeträbte, mit ihrem 
Gegentheile, der Trauer, unvermiſchte. Denn die Trauer entfpringt and dem 
Gedanken an die Abwefenheit des Geliebten, oder an Derlufte, welche der⸗ 
felbe zu leiden hat. Gott aber ift und immer gegenwärtig, nnd eine Abnahme 
des Guten iſt bei ihm unmöglih, da er die Güte felbft ik. Daram kann 
Die aus der Liebe flammende Freude eine ununterbrochene feyn. Gaudete in 
Domino semper, fagt der Apoftel Phil. IV. Nur die Hinderniffe, welche der 
Menſch feinerfeitd der Erlangung desjenigen, worauf die Liebe zuletzt gerid- 
tet iſt, nemlich der ewigen Seligfeit, des hoͤchſten Gutes, entgegenfeht, Eönn- 
ten Betrübuiß erzeugen. Die Unvollfiommenheit, welche jener Freude immer- 
bin anklebt, wirft nicht flörend, denn fie ift nur eine relative. Allerdings 

s) Cf. „De duobus praeceptis charitatis et decem legis praeceptis* (opusc. 4), wo 
folgende Wirkungen der Liebe angegeben werben: 1) Causat in homine spiritualem 
vitam. Manifestum est enim, quod nataraliter ost amatam in amante. Et ideo, 

qui Deum diligit, ipsum in so habet: Qui manet ia oharitate, in Deo manet et 
Deus in eo. I Joh. IV. Natura autem amoris est, quod amanlem in amalum 
transformat. Unde si vilia diligimus et caduca, viles et instabiles efficimur: 
Facti sunt abominabiles sicut quod dilexerunt. Os. I. Si autem Deum diligimus, 
divini efficimur: Qui adhaeret Domino, anus spiritus est. I. Cor. VI. Sed, sicut 
Aug. dicit, sieut anima est vita corporis, ita Deus est vita animae etc. (Qui non 

diligit, manet in morte. I Joh. Ill etc. 2) Secumdum, quod facit eharitas, ost 

divinorum mandatorum observantia. Greg.: Nunquam est Dei amor otiosus. 
Operatur enim magna, si est, si vero Operari renuit, amor non est.... Si quis 
diligit me, sermonem meum servabit. Joh. XIV. etc. 3) Charitas est praesidium 
contra adversa. Habenti enim charitatem, nulla adversa nocent, sed in utilia 
convertuntur: Diligentibus Deum omnia cooperantur in bonum. Rom. VIII. etc. 
4) Ad felicitatem perducit. Solum enim charitatem habentibus aeterna beatitado 
promitlitur. Omnia enim absque charitate insufficientia sunt etc. 5) Efhcit 
peccatorum remissionem. Et hoc manifeste videmus ex nobis. Si enim aliquis 
aliquem offendit et ipsum postea intime diligat, propter dilectionem sibi offensam 
laxat. Sic ot Deus diligentibus se peccata dimittit: Charitas operit multitudinem 
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kann nur Gott allein an ſich eine vollklommene, weil unbegrenzte Freue haben 
Der Menſch iſt einer ſolchen unendlichen Freude, die der unendlichen Güte 
Gottes entiprechen würde, nicht fähig. Darum heißt es an Mi. XXV, 
bag der Menſch in die Freude feines Herrn, und nicht umgefchkt, daß dieſe 
in ihn eingebe. Indeffen fpricht der Heiland doc von einer Bollfommenkeit 
der geiftigen Srende: Ut gaudium meum in vobis sit et gaudium vestrum 
impleatur.. Job. XV. Diefe Vollbonnnenheit der Freude beſteht in der 
Ruhe aller Begierden, welche zwar nicht ganz hienieven (denn der Menſch 

kanm da Gott, dem höchften Gute, immer noch mehr ſich nähern, alfo immer 
noch Envas begehren), wohl aber jenfeitd eintritt, wenn dann im vollen 

‚Sinne fih erfüllt, was der Pſalmiſt ausſpricht: Oui replet in bonis desi- 
derium tuum. Ps. CII. 

Der lebe, Diefer einigenden Kraft, entfpringt andy ber Friede: Pax 
'multa diligentibus legem tuam, Ps. CXVIII, jener Friede, welcher Har- 
monie in den Menfchen bringt, indem er allen, an fi verſchledenen Streb- 

ungen de6 Begehrungsvermögens die Richtung auf Einen Punkt, auf Gott 
hin, gibt, unfer eigenes Begehren mit dem des Mitbruvers in Einflang 
bringt und in ſolcher Weile, durch Gottes- und Naͤchſtenliebe, Bereinigung 
mit dem Schöpfer und ven Mitgefchöpfen erzeugt. Dadurch erfüllt fi ein 
allen Wefen innewohnendes Verlangen, denn Alles will in Ruhe nud ohne 
Hinderniffe zu demjenigen gelangen, was es verlangt, worin eben weſent⸗ 
uch der Friede beſteht. Nur die Guten aber (welche nad den wahrhaft 
Guten ftreben) können diefen Frieden haben. Das ſcheinbar Gute, welches 
bie Böfen lieb haben, kann das menſchliche Herz nie befriedigen. “Daher heißt 
es: Non est pax implis. Jsai. XLVIIL 

Nicht bloß eine Wirfung der Liebe, ſondern zugleich much eine aus 
derſelben hervorgehende Tugend iſt das Erbarmen. Das, mas das Er- 
barmen erregt, iſt irgend ein Uebel, wovon der Mitbruder heimgeſucht if. 
Diefes erachtet der ſich Erbarmende, vermöge der durch die Liebe begründe- 
ten Bereinigung des Liebenden mit dem Geliebten, ald ein ihn felbft be- 
zührendes Unglück. Ueber ſich felbft, fo wie über Sole, die uns fehr 
nahe fiehen, erbarmt man ſich im eigentlichen Sime des Wortes nit. 
PO N — 

peccatorum I Petr. IV. etc. 6) Causat cordis illuminationem.... Ubi charitas, ibi 
Spiritus sanctus, qui novit omnia, qui deducit nos in viam roctam Ps. CXXXVII. 
Ecel. II; Qui timetis Deum, diligite illum et illuminabustur corda vestra etc. 
7) Item perficit in homine perfectam laetiliam.... Qui Deum diligit, habet ipsum 
et ideo animus diligentis et desiderantis quietat in eo. 1 Joh. IV. 8) Item eflicit 
pacem perfectam .... Solus Deus sufficit ad implendum desiderium nostrum etc. 
9) Charitas facit non solum liberos, sed etiam filios, ut sc, fillü Dei nominemur 

et simug, I Joh, JIL etc, 
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In diefer Beziehung empfindet man Schmerz. Nur aber dasjenige Erbar- 
men, welches im höheren Begehrungsvermögen murzelt und fomit, ale 
geiſtige Bewegung, unmittelbar unter ber Leitung ver Vernunft ſteht, iſt 
Tngend. Die über die Leiden des Mitbrubers im niederen Begehrungs- 
Bermögen entftchende ſchmerzhafte Empfindung ift Mitleiven, Leidenſchaft. 

. Bu den äußern Wirkungen der Charitad gehört die Wohlthätigfeit, 
Ne yon dem Wohlwollen der Liebe fih nux fo unterfcheidet, wie der äußere 
Act von dem innern, da das Wohlthun nichts anderes, als ein durch Die 
That verwirklichtes Wohlwollen if. Wie der Liebe felbft, fo kömmt auch 

vor Wohlthaͤtigkeit der Charakter der Allgemeinheit zu. Wir follen bereit 

feyn, Allen Gutes zu thun, und es gibt in der That Niemanden, in Bezug 
auf welchen nicht Der Kalk eintreten könnte, daß wir nicht fogar eine fperielle 
Derpflihtung haben könnten, gegen ibn wohlthätig zu fern. Im lebrigen 
hängt die ſpecielle Verbindlichkeit zur Wohithätigkeit ab von den Umſtänden 
nad Derhältniffen des Ortes, der Zeit, der PBerfonen, Die und manchmal 
näher, manchmal ferner Stehen, ald Andere. Im Allgemeinen aber fünnen 
‚voir, wenn wir auch nicht Allen (ſonſtige) Wohlthaten zu erweifen vermögen, 
doch für Pllle beten, oo 

Schon die Etymologie des Wortes (das griechiſche eloemosyna bebentet 
Erbarmen, welches eine Wirkung der Charitas iſt), ſowie die heil. Schrift 
«(qui hahuorn subsipatiem hujus mundi et viderit fralrem suum neces- 
sitatem patientem et clauserit viscera sua ab eo; quomodo charitas Dei 
manet in illo, I. Joh. III) bezeichnen das Almofen ald einen Act ver 
Liebe, wobei einem Dürftigen Etwas gegeben wird aus Erbarmen wegen 
Bott.) Zwar Tann auch Almofen gegeben werben, etwa and bloßem 
seträrlihem Mitgefühle, aus Furcht oder auch in der Hoffnung eines zu 
erlangenden Bortheils, fomit ohne Liebe. I. Cor. XIII. Aber wenn bereit- 
willig, freudig und wegen Gott Almoſen gefpendet wird, fo geſchieht dieß 
nie ohne Liebe, follte auch eine folhe Handlung den Charakter eines Ge 
augthuungs⸗ oder Opferarted annehmen. Dan. IV. ad Hebr. cap. ult. 

Den leiblichen Bebürfuifien des duͤrftigen Mitbruders wird durch base 
leibliche, den geiftigen duch das geiftige Almofen abgeholfen. 
— — J 

%) Cf. in 4 Sentent. dist. XV. q. 1. a. 1: Elebmosyna nomen graecum ost, Eloe- 
mosyni, munus, quod inopi datur, et dicitur ab &Acos, quod est mineratio, sen 

misericordia, quae miseriam alienam suam facit. Unde sicut homo miseriam a 
se expellit, quantum potest, ita misericors miseriam alienam expellit ei subvenir 
endo, quae quidem subventio fit per hoc, quod ei sua bona communicat. Unde 
ipsa communitatio bonorum propriorum ad miserum nomen eleemosynae accepit. 

Baec autem dommunicatio nun potest esse meriioria et virtuosa, nisi quando 

propter Deym fib oic. „ 
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Einem allgemeinen, inneren Bebärfnifie des Leibes Hilft derjenige ab, 
welder die Hungrigen fpeist, die Durfligen tränkt; einem allge 
meinen äußern aber derjenige, weldher die Nackten bekleidet, Die Frem- 

den beherbergt. Einer befonderen, aus einem inneren Grunde ſtammenden 
Noth begegnet derjenige, welcher die Kranken beſucht; einer aus einer 
Außeren Urfache hervorgehenden dagegen, welder die Gefangenen erlöst. 
Zum Begräbniß der Todten fordert zwar nicht ausdrücklich der Heiland, 
wohl aber das Beifpiel des Tobias, forwie derjenigen auf, welche den Herm 
begraben haben. Ä 

Siebengetheilt, wie die leiblichen, find aud die geifligen Werke der 
Barmherzigkeit. Die Bürbitte fucht Hilfe für den Mitbruder bei Bott. 
Menſchliche Hilfe fpendet die Belehrung des Unwiffenden; den practi⸗ 
fhen Irrthum befeitigt der gute Rath; der Abirrung des Begehrungs⸗ 
Vermögens zur Trauer begegnet der Troſt. Das Heilmittel gegen die von 
dem Mitbruder begangene Sünde if die Zurechtweifung. Hat fü 
feine Sünde gegen und felbft gewendet, fo tritt Die Bergebung ein (Gott 
oder dem Mitbruder widerfahrene Beleidigungen fönnen nicht wir verzeihen). 
Die unangenehmen Folgen, welche aus den aus Schwachhelt begangenen 
Sänden hervorgehen und, ohne daß ed von dem Mitbruder beabfichtigt 
worden, und oder Andern läftig fallen, erträgt man. 

Darum laſſen fi die leiblichen und geiftigen Werke der Barmberzigfeit 
in die beiden Berfe faflen: 

Visito, poto, cibo, redimo, tego, colligo, condo. 
Consule, castiga, solare, remilte, fer, ora. 

Das geiftige Almofen hat im Allgemeinen einen höheren 
Werth, ale das leibliche. Dem geiftige Geſchenke haben ven Vor⸗ 
zug vor materiellen Gaben. Wird dem Edleren im Menſchen, vem 
Geiſte, Hilfe gebracht, fo ift dieß am ſich beſſer, als wenn bie Hilfe dem 
minder Edlen in ihm, feinem Leibe, zugewendet wird. Ueberdieß Aberragt 
der durchaus freie geiftige Act des geiftigen Almoſens an Mel den bie zu 
einem gewiſſen Grade unfreien, knechtiſchen des leiblichen Almoſens. In⸗ 
deſſen kann es allerdings einzelne Faͤlle geben, in welchen dem leiblichen 
Almoſen der Vorzug vor dem geiſtigen gebührt. Demjenigen z. B. welcher 
in Gefahr iſt, Hungers zu ſterben, iſt vor Allem Nahrung, wicht Belehrung 

zu ſpenden. 
Obwohl das leibliche Almofen feiner Ratur nad eine Törperliche 

Wirkſamkeit ift, infoferne dadurch den leiblichen Berürfniffen des Mitbruders 
abgeholfen wird, fo kann es doch geiftige Früchte tragen, wegen ſeines 
Motives, wenn man nemlih Jemand Almoſen gibt aus Liebe, oder deß⸗ 
wegen, weil vielleicht derjenige, dem das Almofen gefpendet wird, dadurch 
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zu einem geiſtigen Act, etwa zum Gebete für den Wohlthäter geſtiamt wich. 
Auf dieſe rückte des Almoſens ift Bingewiefen Eccles. XXIX: Perde 
pecuniaım propter frairem, pone ihesaurum in praeceptis altissimi «ti 
proderit tibi magis, quam aurum. Conclude eleemosynam in sinu (corde) 
pauperis et haec pro te exorabit ab omni malo .. . Eleemosyna viri 
gratiam hominis quasi pupillam conseryabit. m Uebrigen hängt das 
Map der geiftigen Früchte wicht von dem Wieviel des leiblichen Almofens 
ab, jondern insbeſondere vom Affect der Liebe, Se hat die Witwe im 
Evangelium, Luc, XXI, an ſich wenig gegeben, jedoch verhaͤltnißmäßig 
viel, ja, nad dem Ausſpruche des Herrn, mehr ald alle Uebrigen, fomit 
mit größerem geiftigen Erfolg, weil fie mit mehr Liebe gegeben hat. 

Almofen zu geben ift, wenigftend unter gewiſſen VBorausfegungen, nicht 
beliebig, fondern Pflicht. Wäre dieß nicht der Fall, fo könnte die Unter- 
laffung des Almofengebens nicht mit ewiger Strafe beftraft werben. Mt. XXV. 
FR man zur Nächitenliebe verpflichtet, fo beſteht auch eine Verpflichtung zum 
Amofengeben, da vie Liebe nicht bloß Wohlwollen gegen ven Mitbruber, 
fondern auch Wohlthun von und fordert, ja ohne Wohlthätigfeit, oder 
wenigftens Bereitwilligkeit zu derfelben, gar nicht beftehen könnte, weßwegen 
der Apoftel fagt: Non diligamus verbo neque linqua, sed opere et veri- 
tate. I Joh. III. Indeſſen find doch zwei Dinge erforderlich, damit in Bezug 
anf das Almoſen eine Pflicht erwachſe. Auf Seite des in Anſpruch zu 
Rehmenden muß Weberfing, alfo Etwas fenn, was ee weder für fid, 
noch für die Seinigen nöthig hat. Denn zuerſt muß Jeder auf ſich und 
diejenigen bedacht ſeyn, für welche er zu forgen hat; mit dem, was übrig 
bleibt, mag er dann den Bebürfnifien Anderer abbelfen. Auch auf Fünftige 
Bade kann, jedoch ohne Ueberſchätzung der möglichen Bebürfniffe, Rüdlicht 
genommen werben. ) So begibt es ſich aud in der Natur, Die Natur- 
dinge eignen ſich dasjenige an, was zu ihrer eigenen Erhaltung nothiwendig 
it, den Ueberfguß aber verwenden fie auf die Erzeugung anderer Dinge. 
Die heil. Schrift fordert von dem Menfchen nicht mehr, als hier gefordert 
wird, wenn es heißt: Quod superest date eleemosynam. Luc.X1.41. Von 
Seite des Hilfäbenärftigen iſt zur Begründung einer Pflicht erforderlich, 
daß er wirflih in Roth fey, weil fonft fein vernünftiger Grund zur 
Spendung von Almofen vorhanden wäre. Jedoch genügt hiezu auch nicht 
jede Roth, fondern nur jene, durch welche die Suftentation des Dürftigen 

) Non oporiet, quod consideret (qui eleemosynam dat) omnes casus, qui possunt 
contingere in infintum. Hoc enim esset de crastino cogitare, quod Dominus 
prohibet. MM. VI. 25— 84. Sed debent dijudicare superfluum et necessarium 
secundum ea, quae probabiliter, ut in pluribus, occurrunt. 2. 2. q. 32. a. 5. 
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ernfili bedroht it, wenn alfo eintritt, was der heil. Ambroſtus ſagt: 
Pasce fame morientem; si non pavefis, occidisti. Hat ſich das Bebürfni 
nit bis auf die höchſte Spitze gefteigert, fo iR das Almofen nit Pflicht, 
fondern ein Rath, welcher dasjenige uns zeigt, was beffer ift, als deſſen 
gutes Gegentkeil. ) 

Was vie nothwendigen Güter anbelangt, fo ift darauf zu fehen 
in wieferne biefelben dem Beſitzer nothwendig find, um entfchelden zu koͤnnen, 
ob fie zu Almofen verwendet werben follen und dürfen, ober nicht. Bon 

demjenigen, was zur eigenen oder zur Sufentation der Kinder over 

—— — — — — 

1) Es iſt nicht fo leicht, als es auf den erſten Blick ſcheinen möchte, ſich in Bezug auf 
den oben beſprochenen Gegenſtand vor Abwegen zu bewahren. Die Gefahr liegt nicht 
bloß nad) der Seite Hin, auf welcher die Menfchen der Pflichtmäßigfeit des Almofen: 
gebens ganz vergeſſen könnten, fondern auch auf der entgegengefehten, wo dieſe Ber: 
pflichtung leicht Abertrieben werben kann. Leute, die fihon bei dem bloßen Namen 
bes Communismus exbeben, laſſen fich doch nicht felten im Hinblick auf den großen 
Nothſtand Taufender von ihrem Gefühle verleiten, vom Almofengeben in ganz com⸗ 
muniftifcheer Weife zu fprechen. Daß manche Regierung (3. B. in England), welche 
nicht mehr vom Meberfluffe, fondern felbft vom Nothwendigen Almofen als fürmliche 

Steuer eintreibt, wodurch eine immer größere Menge in die Reihe der Proletarier 
hineingebwängt wird, factiſch den Grundſätzen des Gommuntsmus huldiget, Kegt auf 
der Hand. Der heil. Thomas ift zwiſchen dieſen beiden Klippen glücklich nbuach 
gefteuert. Gegen bie Hartherzigfeit, welche nichts von einer Verbindlichkeit zum Wohl⸗ 
thun Hören will, und diesfalls auf das freie Dispofitionsrecht des Menfchen über 
feinen Befitz fi} beruft, fagt er: Bona temporalia, quae homini divinitus con- 
feruntur, ejus quidem sunt, quantum ad proprietatem, sed quantüm ad usum 
nen solum debent esse ejus, sed eliam aliorum „ qui ex eis sustenlari possunt. 

Der andern extremen Mrinung, welche mit dem unaus führbaren Gebanken füh trägt, 
in Beziehung auf zeitlichen Befip Alles ninelliven zu wollen, tritt er entgegen mit 
den Worten: Dare eleemosynam est in praecepto et dare eleemosynam ei, qui 

est in extrema necessitate. Alias autem eleemosynas dare est in consilio. 2. 2. 
q. 32. a. 5. Es ift übrigens nicht zu fürchten, daß die chriftlicde Wohlthätigkeit ab⸗ 

nehmen werbe, wenn fie von dem Gebiete des fireng Gebotenen hinweg zum großen 
Theil in die Sphäre des Freien verfegt wird. Denn e6 ift überhaupt ein geoßer Jens 
thum, welchen die Erfahrung und Gefchichte hundertmal als ſolchen in feiner ganzen 
Blöße aller Welt vor Augen ftellt, wenn man glaubt, man bürfe etwas nur gebieten, 
um alsbald die Vollbringung deſſelben gefichert zu fchen. Gerade gegen das Gebotene 
hat das menfchliche Herz eine eigene Tuͤcke und fucht fich demfelben, wie und wo und unter 
welchem Borwande es kann, zu entziehen. Aus diefem Grunde Hit ein Uebermaß der Gebote 
überall als ein großes Unglüd zu beflagen, wovon man immerhin gewiß andere Früchte 
ernten wird, als man fi etwa verfpricht. Darum Hat auch die Zahl der Gebote 
(deren Hauptaufgabe im A. B., nach dem Ausſpruche des heil. Paulus, es war, bie 

Sünde in ihrer Größe umd Abfcheulichfeit zu geigen) im R. T. abgenommen, und ber 
chriſtliche Geiſt Tündigt fich nicht als ein Geiſt wingender 4 Knechtſchaſt, ſondern als 

ein Geiſt ber Freiheit an. 
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anderer Angehöriger durchaus erforderlich if, darf kein Almofen gege 
ben werben. Denn davon Etwas wegnehmen hieße ſich oder den Seinigen 
das Leben nehmen. Nur wenn es ſich um dad allgemeine Beſte einer 

Communität, der Kirche oder des Staates handeln würde, Fönnte dieſes zu 
thun erlaubt ſeyn. Was diejenigen Güter anbelangt, die nur zum ftandes- 
mäßigen Leben gehören, in Bezug auf weldhe ed eim Mehr und Weniger 
gibt, von welchen man alfo Manches hinwegnehmen mag, ohne dag man 
befwegen ſagen fann, ed ſey nun zu. wenig, Manches aber auch hinzufügen, 
ohne deßwegen zur Behauptung berechtigt zu feyn, es fen nun zu viel: fa 
ift es gut, jedoch nicht geboten, fondern nur angerathen, davon 

Almojen zu geben. Jedoch wäre ed wider die rechte Ordnung, wenn 
Jemand fo viel von dieſen Gütern fich entziehen und Andern zuwenden 
würde, daß er mit dem Nefte nicht mehr flandedgemäß leben könnte. Denn 
Riemand foll auf eine Weile leben, wie es fih für feinen Stand nicht 
geziemt. Anders verhielte fi die Sade, wenn Einer feinen biöherigen 
Stand ändern 3. B. in einen religiöfen Orden treten und fomit Die Regel 
der Bellfommenheit befolgen würde, die Chriſtus aufftellt mit den Worten: 
Si vis perfectus esse, vade et vende omnia, quae habes, et da pauperi- 

bus. Mt. XIX. Dafielbe wäre der Ball, wenn der Ausfall leicht wieder 
gedeckt werben Tönnte, ober die dadurch verurſachte Inconvenienz nicht eben 
men großem Belange wire, oder wenn eine Privatperfon in der aͤußerſten 
oder die Eommunität wenigitend in großer Noth ſich befände. 

Was anf unrehte Weife erworbenes Gut anbelangt, fo 
kann es in diefer Hinficht. verjchiedene Bälle geben. Darf derjenige, welcher 
daffelbe erworben Hat, es nicht behalten, fondern if er vielmehr dem es. 

ſchuldig, von welchem er e8 erworben hat, wie dieß bei Dem durch Diebftahl, 
Raub oder Wucher Erworbenen der Fall ift: fo iſt ſolches But zu reftituiren 
uud darf fomit nicht zu Almofen verwendet werden. Iſt derjenige, welcher 
eine Sache an fi gebradht hat, zwar nicht berechtigt, diefelbe zu behalten, 
gebührt fie aber auch dem nicht, von welchem Jener fie erhalten Kat, weil 
nemlich das Geben fowohl, als die Annahme der Sache wider die Gere 
tigkeit war, wie dieß bei der Simonie und ähnlichen ungerechten Handlungen 
ſich ereignet: fo „muß“ das alſo Erworbene zu Almofen verwendet werden, 
da weder auf der Einen Seite ein Recht, die Sache zu behalten, noch auf 
der andern eine Befugniß befteht, dieſelbe zurüdzunehmen., Manchmal ift 
zwar der Erwerb felbft nicht ungerecht, aber die Art und Weife, wie eime 
Sehe erworben wird, unerlaubt, wie dieß 3. B. beim Hurenlohn der Fall 
it. Das Schändlicdhe und. dem göttlichen Geſetze Widerſprechende dabei til 
die Hurerei. Dadurch aber, daß die mnzüchtige Perſon Etwas an- 
nimmt, handelt ſte nicht ungereht und geſetzwidrig. Somit: kann Das in 
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folder Weile Erworbene - behalten und folglich auch damit Almoſen 
gegeben werden. 

Für Untergebene gilt ald Regel, daß fie nur von demjmigen 
Almofen geben dürfen, was ihnen gehört, nicht aber von dem, was @igen- 
thum ded Herrn iſt, es fen denn, daß der Ball der äußerten Roth irgend 

vorhanden wäre. Mönche bebürfen alfo, um Etwas von dem Eigenthume 
des Klofterd zu Almofen verwenden zu därfen, der aus genägenden Grän- 
den praäfumirten oder ausbrudlid gegebenen Erlaubnig ihres Vorſtandes. 
Die Battin darf mäßiges Almofen, welches nicht fo reichlich gefpendet wird, 
daß Berarmung eintritt, auch ohne Zuftimmung des Mannes geben, wenn 
diefelbe außer der Mitgift noch andere, dur Gewinn oder font auf erlaubte 
Weile erworbene Güter hat. Widrigenfals darf fe (den Fall ver aͤußer⸗ 
fen Noth allein ausgenommen) ohne ausdrückliche oder. aus genkgenden 
Gründen präfumirte Zuftimmung ded Mannes Fein Almofen geben. Deun 
der Mann iſt in Bezug auf die Verwaltung ded Vermögens und bie Be 
ſtellung des Haufes das Haupt des Weibes. I Cor. XL. Was in Bezug 
auf die Frau, das gilt der Hauptfache nach auch in Bezug auf Die Finder 
und: Dienftboten. 

Reichlich Almoſen geben ift lobenswerth und daher in ben Beil. 
Schriften empfohlen: Si multum tibi fuerit, abundanter tribue. Tob. IV. 
Oft legt. auch felbft ſchon die Lage des Hilfsbebürftigen, welcher vielleicht. 
ohne fein Verfchulden aus befieren Umſtaͤnden in Armuth gerathen ift, bie 
Spendung reichlicheren Almojend nahe. Jedoch Darf nicht fo viel gegeben 
werben, daß der: Empfänger Ueberfluß hat. Reichliches Almofen wird alfo 
im Allgemeinen beffer unter mehrere Hilfsbedürftige verteilt. 

Die brüaderlihe Zurehtmweifung (correctio fraterna) kann zwar 
ein Act der Gerechtigkeit ſeyn, wenn fe fich gegen die Sünde des NRächſten 
wendet, injoferne diejelbe Andern oder dem gemeinen Beſten fchädlich ſeyn 
koͤnnte. Wird aber dabei der den Sünder felbft bedrohende Nachtheil in’s 
Auge gefaßt, fo ift fie gewillermaßen geiitiges Almofen, wodurch für bie 
Wohlfahrt des Mitbruders geforgt wird, fomit ein Yet der Liebe. Die 
Klugheit fol dabei vie Lenferin und Bollbringerin feyn, ohne dag aber 
deßwegen die brüberliche Zurechtweifung ſelbſt als ein Act der Klugheit 
bezeichnet werben dürfte. Diefelbe widerftrebt übrigens nicht dem von bem 
bei. Paulus Gal. VI empfohlenen Ertragen des Mitbruders, denn, ferne 
von aller Aufregung. gegen benfelben, bewahrt ja der Zurechtweilende gegen 
ihn mit Treue ftetd chriſtliches Wohlwoßen, was eben zu dem Verſuche an- 
treibt, ob mas den Zehlenden etwa beflern koͤnne. 

Die brüpderliche Zurechtweiſung iſt Pflicht, jedoch keine abſolute, 
denn fie beruht nicht auf einem immer verbindenden Verbote, ſondern anf. 
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einem Gebote, welches nur unter gewiſſen Vorausſetzungen verpflichtend if. 
Eine weſentliche Bedingung aber hiezu ift, daß der Zweck der brüberlichen 
Zurechtweiſung, nemlih die DBeflerung des Suͤnders, erreichbar ift, denn 
etwas Zwedlofes kann nicht geboten ſeyn. Iſt nun in einem beflimmten 
Falle Befierung in feiner Weife von der bräderlichen Zurechtweifung zu er- 
warten, vielmehr vielleicht Verihlimmerung zu befürchten, fo kann es dann 
ach Feine Vexpflichtang zu derſelben geben. Vielmehr wird es unter biefer 
Borausfegung ein Act der Liebe ſeyn, wenn dieſelbe unterlafien wird. 1) 
Anders würde fich die Sache verhalten, wenn zur Befürdtung eigenen, etwa 
nicht ſehr bedeutenden Nachtheiles nad davon abhalten möchte. Im Uebri⸗ 
gen if es nicht nothwendig, Gelegenheiten zur brüberlichen Zurechtweiſung 
abſichtlich aufzuſuchen. Dean in Bezug auf Wohlthaten, die man nicht 
ſpeciell gewifien Perfonen ſchuldig if, fondern im Allgemeinen Allen, beaucht 
man nicht im Beſondern diejenigen ausfindig zu machen, denen man fie 
etwa zuwenden mag, fonbern «6 gemügt, fie denen zu ermeilen, auf die man 
von ohngefähr ſtoßt. Dieß gilt auch für bie brüderlihe Zurechtweiſung. 
Man würde durch Die entgegengeſetzte Haubluugsweife in Bezug auf das 
Leben Anderer zum Spion werden, im Widerſpruch gegen jene Warnung 
der heil. Schrift: Ne quaeras impielatem in demo justi ei non vasies 
requiem ejus. Prov. XXIV, 

Die brüderliche Zurechtweiſung, infoferne fie in einer einfachen, an ben 
fehlenden Mitbruder gerichteten Ermahnung befteht, wobei einzig feine 
Defierung als zu erreichendes Ziel erfcheint, if nicht eiwa nur für Einige, 
eiwa für Vorgeſetzte, ſondern als ein Act der Nächftenliebe, wozu Alle ver- 
bunden find, eine durchans allgemeine Pflicht. Zwar iſt die Der 
pflihtung der höher Geftellten, zumal wenn fie mit der Sorge für das 
Seelenheil Anderer beirant find, eine ſtaͤrkere. Allein dem fehlenden Bruder 
gegenüber has Jeder, der ſich hinlänglich gefundes Urtheil bewahrt hat, um 
den Verirrten auf die rechte Bahn leiten zu koͤnnen, eine gewifle Superiori- 
tät. Daher kann der Gall eintreten, daß felbft auch Untergebene ihre Vor⸗ 
geſehten zurecht zu weiſen haben. So fihreibt der Apoſtel an Die Coloſſer 
c. ult.: Dicite Archippo (dem Bifchofe): Ministerium tuum imple. Jedoch 

muß dieß mit aller Schonung, Beſcheidenheit und Ehrfurcht gejchehen, was 

1) Dagegen darf die correctio judicialis aus biefem Grunde nicht unterlafien werben. 
Dies fordert die Ordnung der Gerechtigkeit, welche gegen Widerfpenftige auch) Zwang 
anwendet, fowie die Rüdficht auf das allgemeine Wohl, welches auch in dem alle, 

wenn ber Fehlende nicht gebeffert wird, durch Abſchreckung Anderer von Bergehungen 
gefördert wird, fo daß die Zureditweifung auch unter biefer Borausiegung nicht als 
eine zweckloſe Sanblung betrachtet werden Tann. 2. 2. q. 33. a. 6. 
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berfelbe Apoftel einfchärft, indem er an Timothens fihreibt: ‚Beniorem ne 
increpaveris, sed obsecra ut patrem. I Tim. V. Sollte aber ber Glaube 
in Gefahr feyn, fo müßte die Zurechtweiſung, wenn es noth thut, ſelbſt 
Öffentlich vorgenommen werben. ‚Man: kam nicht ſagen, daß der Unter⸗ 
gebene, wenn er feine Vorgeſetzten zurechtweift, fi ſelbſt uͤberſchaͤtze uud, 
faetifch fich für beſſer erflärend, als jene, einen Act des Hocmuwthes verlibe. 
Deun ex halt ſich in einem ſolchen Yale nicht für ſchlechthin beffer, als 
feine Vorgefeäten, fondern nur in gewifler Beziehung, was ohne ſtolze An⸗ 
maßung gefchehen kann, da Niemand ohne Zehler if. Er will auch nit 
feine Vorgefegten fich unterordnen, fondern er kömmt nur demjenigen zu 
Hilfe, welcher, wie der heil. Auguſtinus fagt, je höher er fteht, in um fe 
größerer Gefahr ſchwebt. Selb auch der Sünder fann und fo unter ges 
wiſſen Borausfegungen die brüderliche Correctionspflicht üben, da bie Suude 
im Menfchen nicht alle Urtheilsfähigkeit vernichtet. Allerdings wird bei 
Erfällung diefer PRlicht die begangene Sünde kein Heines Hinderniß ſeyn. 
Denn fie macht, zumal wenn file eine große Sünde iſt, den Sünder um- 
wärdig, Andere über ihre Fehler zurechtzuweiſen. Iſt die GSunde öffentlich 
befannt, fo begünftigt fie den Verdacht, daß der Zurechtweiſende nicht aus 
Liebe handle, fondern vielmehr nur zur Dftentatten. Der Guͤnder, welcher 
Andere zurechtweift, fönnte Dadurch auch leicht dahin geführt werden, daß 
ee ſich über feine eigenen Fehler hinwegſetzt und ſogar im Herzen über 
feinen Mitbruder fih erhebt and zu bittever Strenge ſich verleiten Täßt. 
Indeſſen Tann die Zurehtweifung von Seite des Sumders auch in aller 
Demuth geſchehen, in welchem Falle ſie nicht unerlaubt iſt. Die brüderliche 
Zurechtweiſung, in dem oben angegebenen Sime aufgefaßt, iſt alſo eine 
allgemeine Pflicht Aller. 

Nur: jeme Zurechtweiſung, welche ein Act der Gerehtigkeit iſt, und 
nicht bloß auf die Befferung des Fehlenden, ſondern auch anf das allge 
meine Wohl Rädfiht nimmt, wofür fie nicht bloß durch Etmahnung, ſon⸗ 
dern bisweilen auch durch Beſtrafung Sorge trägt, damit Andere, in Furcht 
gefebt, von Vergehungen fih enthalten mögen: nur biefe Zurechtweifung 
fteht den Vorgeſehten allein umd nicht zugleic, auch Anderen zu. 

Was die Art und Weife der brüderlihen Zurechtweiſung ‚anbelangt, 
fo muß, wenigftensd unter gewiffen Vorausfehungen, eine geheime Er- 
mahnung derjenigen, die vor Zeugen gefehieht, jo wie der Anzeige bei ven 
Vorgefehten vorausgehen nah jenem Worte ded Herrn: Corripe ipsum 
inter te et ipsum solum. Iſt das Vergehen ein öffentliches, fo hat man 
nicht bloß auf den Fehlenden Rüdficht zu nehmen, fondern auch auf Audere, 
welche etwa daran ſich ärgern. Da it alfo nad der Vorſchrift des 
Apofteld zu verfahren: Peccantes coram omnibus argue, ut et oeteri 
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timorem habeant. I Tim. V. Iſt der Fehler. zwar..:ein geheimer, "droht 
aber Anderen, vielleicht der. ganzen Communitdt, davon "Gefahr, dann. ift 
gleichfalls fogleich zur Anzeige..zu ſchreiten, außer es könnte. mit Sicherheit 
angenommen. werden, daß durch eine geheime. Zurechtweifung der bevorſtehen⸗ 
den Gefahr vorgebeugt .werbeir wuͤrde. Es gibt aber: andy. Sehler, welche 
mur den Fehlenden oder. denjenigen berühren, ‚gegen. welchen die Suͤnde zu⸗ 
nächit gerichtet ift, wo Damm .der. Fall eintritt, -von welchem: der Heiland: 
fpricht, wenn er fagt: Si..peccaverit in te. frater.: tuus. . Dann. muß die 
chriſtliche Sorgfalt einzig auf. den ‚fehlenden Mitbruder ſich beſchvaͤnken, fomit 
die Diffamation beffelben vermieden. werben. . Denn. die Diffamation :Eörmte: 
ihm verleiten, daß er feinen Fehler zu beichönigen fucht, was offenbar. feinen 
fittlichen Zuftand .verichlimmern würde. Es fönnte. Diefelbe ihm -überdieß: 
nicht bloß .in. zeitlicher Beziehung nachtheilig ſeyn, ſondern ihn auch ſchamlos 
machen, fo daß er etwa ungeſcheut fortfündiget, da er ſich einmal entehrt 
fieht. Zudem ift die Entehrung Eines chriftlihen Bruders mehr ober 
weniger eine Entehrung aller Uebrigen, abgefehen davon, daß in der Ber 
öffentlihung von Fehlern für Manche eine Einladung liegt, eben fo, wie 

die Sehlenden, zu handeln. Darum will der Herr, fo lange dieſes möglich 
iſt, dem. guten :Ruf: des Mitbruders gefchont. willen. So verfähtt- aud 
Gott mit dem Menſchen, indem er ihn .oft vorher innerlich. ermahnt, che ar 
jene erartunge. öffentlich befannt werben läßt, Tab. ANL.. Bleibt 

— — 

4) In menden Orden baſeht die Anordnung, daß an Andern Bemerkte Fehler, fie‘ 
vorausgegangene Ermahnimg ımter vier Mugen, fogleich dem Vorgeſetzten angezeigt - 

werben follem In Bezug auf ſolche Beitimmungen bemerft der heil. Thomas: Pro- 
clamationes, quae in Capitulis Religiesorum fiunt, sunt de aliquibus levibus, quae 
famae non derögant; unde sunt quasi quaedam commemorationes potius obli- 
tarum culparum, quam accusationes vel denuntiationes. Si essent tamen 'talia, 
de quibus frater infamaretur, contra praeceptum Domini ageret, qui per hunc 

modam peecatum fratris publicaret. Würde ein Vorgeſetzter auch ausdruͤcklich 
auf die Anzeige biffomirenber Bergehungen dringen, fo wäre ihm, fügt der heil. Thomas, 
der Gehorſam zu verweigern, weil man Gott, ber eine Ordnung ber brüberlichen- 
Zurechtweifung fefigefebt hat, mehr gehorchen muß, als den Menfchen. Non habet 
(Praelatus) potestatem praecipiendi aliquid super occultis, nisi in quantum per 

aliqua indicia manifestantur, puta per infamiam vel per aliquas suspiciones. 2.2. 

q. 33. a. 7. Ueberhaupt febt das Statut, daß bemerkte Fehler fogleich bei den Obern 
angezeigt werben follen, eine fchr hohe fittliche Vollkommenheit derjenigen voraus, für 
welche es gegeben wird. Es muß: da das Bewußtſeyn Aller gleichfam in Eines zus 

fammen geflofien feyn, ‚fo daß Keiner mehr Anſtand nimmt, alle Uebrigen das von 
ſich wiſſen zu Jaſſen, was er felbit von ſich weiß, weil die eigene Beflerung und Ber: 
volllommnung das alle übrigen Intereſſen bei weitem überwiegende Streben geworben 
if. Daher if es eine Höchft gefährtiche Sache, ſolche Anordnungen auf Kreife, viel: 

Veicht felbft die noch unerfahrene und im Guten noch keineswegs feſtſtehende Jugend 
Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 93 
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aber die geheime Ermahnung ohne Erfolg, und ift mit Wahrſcheinlichkeit 
vorauszuſehen, daß auch fortan nichts davon zu erwarten ſey, fo ift weiter 
vorzugehen zur Beiziehung von Zeugen, was der Heiland verlangt 
mit den Worten: Adhibe tecum unum vel duos, ut in ore duorum vel 
trium stet omne verbum. Mt. XVII. Diefe können Zeugniß ablegen, daß 
das Gerügte wirklich Sünde ift, daß der Zurechtweifende, fo viel an ihm 
ift, gethan hat, jo wie fie auch den bös Handelnden feiner That überführen 
fönnen, wenn biefelbe wiederholt wird. In folder Weife wird der Fehler 
bes Mitbruders vorerjt nur wenigen mitgetheilt, die zwar zu nützen, nicht 
aber zu fhaden vermögen. Diefe Art von Anzeige fteht alfo in der Mitte 
zwifchen der geheimen Zurechweiſung und der öffentliden Denuntia- 
tion, welche der Heiland ald dad, was zuletzt zu geichehen hat, vorichreibt, 

indem er am Schlufie der oben angeführten Stelle noch die Worte beifügt: 
Dic ecclesiae. ' 

Bon den Gegenſätzen der Liebe. 

Der Haß (odium) Gottes ift eine direfte Abkehr von Gott, jomit der 
mit Gott verbindenden Liebe diametral entgegengefebt. 

Der Menih fann es wirflih dahin bringen, daß er Gott 
haßt. Die heil. Schrift fpricht ausdrücklich von dieſer traurigen Wahrheit: 
Superbia eorum, qui te oderunt, ascendit semper, Ps. LXXIII. 23. 
Nunc autem et viderunt et oderunt me et Patrem meum etc. Joh. XV. 24. 

Seinem Weſen nad fann zwar Gott, der die Güte ſelbſt if, nicht gehaßt 
werben, wohl aber fann er wegen gewifier Wirfungen, die von ihm aus- 
gehen, ein Gegenftand des Hajjed für Manche feyn, welche ehva von feiner 
ftrafenden Hand ſich heimgefucht, oder durd fein Gefeb in ihrem Sünden- 
leben ſich beengt fühlen. Dadurch kann der Menfh zu jener furdhtbaren 
Sünde fich verleiten laffen, welche gleichfam das Allgemeine bei den größten 
Sünden, nemlid den Sünden gegen den heil. Geift, ift. 

auszudehnen, wo man in ber Regel einen fo hohen Grad fittlicher Vollkommenheit 
nicht vorausjeßen Faun. Angeberei, Eigendünkel, Spüren nach fremden Mängeln bei 
Nichtbeachtung eigenen fittlichen Unmerthes, Sucht, bei den Vorgeſetzten ſich in ein 
gutes Licht zu flellen, werden nad) der Einen Seite hin, Mißtrauen, Abneigung und 
Haß, Gleichgiltigfeit und innere Verdumpfung nach der andern Seite hin die unab⸗ 
weisbaren Folgen einer folchen Einrichtung feyn, wobei dann der Vorgeſetzte von 

Einem Theile feiner Untergebenen nicht felten büpirt, von dem andern verachtet ober 
angefeindet wird. 
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Eine überaus große, weil die Quelle ded menfhlihen Thuns zumal, 
nemlih den Willen, vergiftende Sünde ift auch der Haß gegen die 
Mitmenfhen, wovon es heißt: Qui odit fratrem suum, in tenebris est., 
I Joh. IL. Das Böfe im Menſchen darf allerdings gehaßt werden, daher 
von Gott felbjt, Rom. I, gefagt wird, daß er 3. B. die Ehrabfchneider 
haſſe. Allein das, was von Gott ijt, die Natur und die Gnade, kann 
nit ohne Sünde in dem Mitmenfhen zum Gegenſtand des Haſſes ge- 

macht werden. 

Die aus der Liebe entfpringende Freude an dem höchſten Gute hat 
ihren Gegenfag in dem die Seele des Menſchen niederdrüdenden und aller 
Thatkraft beraubenden Ekel (acedia), vor welchem die Schrift warnt mit 
den Worten: Subjice humerum tuum et porta illam (sc. spiritualem sa- 

pientiam) et non acedieris in vinculis ejus. Eccles. VI. 26. Das fünd» 
hafte Wefen deffelben erhellt einmal daraus, daß er wejentlih in Trauer 
über dasjenige befteht, was feiner Natur nad) doch Gegenftand der Freude 
it, fowie auch daraus, daß er die Kräfte des Menſchen für die Voll— 
bringung ded Guten lähmt. Sowohl an fih aljo, als auch feinen Wirk: 
ungen nah ftellt jener Ekel ald etwas Böſes fih dar. Als vollendete 

Trauer über die geiftlichen, göttlichen Güter, ift er, weil Gegenjab der Liebe, 
feiner Gattung nad ſchon eine fehwere Sünde, ald welde ihn der Apoftel 
bezeichnet mit den Worten: Tristitia saeculi mortem operatur. II Cor. VII. 
Nur wenn jener Ekel unvollfommene Trauer wäre, weil er etwa einzig in 
der Einnlichkeit gründet, ohne Daß die Vernunft jener finnlihen Bewegung 
zuftimmend beigetreten wäre, dürfte derſelbe als geringe Sünde erachtet 
werden. Ja nicht bloß ſchwere Sünde ift an fih der Efel am Göttlichen, 
fondern auch Eine Hauptjünde, aus welcher andere Sünden eutfpringen, 
indem jener Abfcheu den Menſchen antreibt, manches Unfittlihe zu thun, 
weil es eben jener traurigen Stimmung zuſagt oder entgegen für geeignet 
gehalten wird, fie zu verfheuchen. Der vom Efel am Göttlichen Ergriffene 
flieht vor dem höchſten Ziele des Menfchen, oder er gibt die Mittel zur 
Erreihung deſſelben auf, oder er wird gleichgiltig gegen die Gerechtigkeit im 
Allgemeinen und wirft fih fo der Verzweiflung, der Kleinmüthigfeit, der 
Trägheit in Bezug auf die Beobachtung der Gebote, in die Arme. Er be 
fämpft wohl aud fogar das Gute welches ihm Trauer verurjacht, und läßt 
fi Dann hinreißen zum Unmuthe über diejenigen, die ihn zum Guten hinjühren 
möchten, ja vielleicht zur boshaften Läſterung auf die geiftlihen Güter jelbft. 

Oft geſchieht ed aber auch, dag ein Solcher von den geijtigen Genüſſen, die 
ihn anefeln, hinweg, ganz den äußeren Vergnügungen fi zuwendet. 

Der gönnenden Liebe gegen den Nächten ijt der Neid «invidia) ent- 
gegengefeßt. Diefer ift feinem Grundcharakter nah Trauer über das Gute, 

\ 23* 
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deſſen fih der Mitbruder erfreut. Jedoch ift nicht jede Trauer diefer Art 

Neid. Eine Wirkung der Bucht, nicht Neid ift ed, wenn Jemand über 

das Glück des Mitbruderd, etwarüber die Erhöhung eined Feindes fi ber 
trübt, weil er deßhalb für fi oder Andere Unheil beforgt. Iſt Einer nicht 
darum traurig, weil fein Mitbruder Gutes hat, fondern weil dieß ihm felbft 
abgeht, fo ift er eiferfüchtig, was fogar gut ſeyn fann, wenn fi nemlich 
die Eiferfucht auf geiftlide Güter bezieht, weßwegen ver Apoftel dazu auf- 
fordert mit den Worten: Aemulamini spiritualia. I Cor. XIV. Entfteht 
dagegen Trauer über das Gute, welches unjer Nächſter hat, deßhalb, weil 
er in diefer Hinfiht uns übertrifft, wobei alfo fein Glück als ein uns 
treffendes Unglück, ald eine Beeinträchtigung ded eigenen Ruhmes und 
eigenen Vorzuges betrachtet wird, fo hat fih Neid im eigentlihen und 
ftrengen Sinne des Wortes in's Herz eingefchlihen. Daraus folgt, daß 
der Neid ſich insbeſondere auf jene Güter bezieht, die Ruhm, Ehre und 
Hochachtung bereiten, und daß derfelbe fomit in ehrfächtigen, fowie auch in 
Heinlihen, Alles alfogleih hoc anfchlagenden Menjchen (Parvulum occidit 

invidia, Job. V. 2) den fruchtbarften Boden findet. Jedoch müffen der 
Neivifche und der Beneidete bis zu einem gewiffen Grade einander näher 
gerüct feyn. Die durch Ort, Zeit oder Stellung weit von einander Ab. 
ftehenvden beneiden ſich nicht. Der Bettler beneidet nicht den König und 
der König nicht den Bettler. Im Uebrigen ift der wirkliche Neid immer 
Sünde, denn der Neidifche trauert über dasjenige, worüber man fich freuen 
fol; er ijt, objectiv betrachtet, ald Gegenſatz zur Liebe, eine fchwere, ja 
Eine der Hanptfünden, aus weldyer, als ihrer Urſache, viele andere Sün- 
den hervorgehen, ganz in ähnlicher Weife, wie aus dem Efel am Gött- 
lihen, nemlich in&befondere geheime und offene Ehrabfchneidung, welche das 
Anfehen des Mitbruders herabzufegen fucht, wobei der Neidifche, wenn ihm 
dieß gelingt, über das Unglüd deffelben ſich freut, wenn es ihm aber nicht 

gelingt, über deſſen Glück betrübt wird. Die Spige aber dieſes Sünden⸗ 
baues läuft in den Haß gegen den Beneideten aus. 

Zu dem aus der Liebe jtammenden Frieden bilden einen Gegenfah: die 
Zwietracht, welde im Herzen beſchloſſen bleibt, der Streit, welder durch 
das Wort, die Trennung, die Rauferei und der Krieg, welche durch 
die That fid) manifeftiren. 

MWährend die in der Liebe ruhende Eintracht die Herzen (corda) Vieler 

verbindet (Daher concordia genannt): reißt die Zwietracht (discordia) bie 

felben auseinander. Das alfo, worauf die Zwietracht trennend gerichtet ift, 
iſt nicht die Anfiht oder Meinung, fondern der Wille. Darum fann es 
eine Uneinigfeit in Bezug auf die Meinung geben, ohne daß deßwegen aud 
nothwendig Zwietracht entftünde. Das über dad Weſen und den Charakter 
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der menſchlichen Handlungen Entfcheidende ift ja die Abfiht. Beabfichtigen 
alfo Zwei oder Mehrere Gutes, ohne aber in ihren Anfichten hierüber über- 
einzuftimmen, fo machen fie ſich deßwegen noch nicht der Zwietracht ſchuldig, 

welche wefentlih ein bewußter, abfichtliher Widerſpruch gegen das göttlich 
oder menfchlih Gute ift, dem die Zuftimmung nicht verfagt werben fol. 
Selbft auch der bemußte Widerfpruh, in welchen mein Wille mit dem 
Willen des Mitbruderd abfichtlich teitt, ift nicht in jedem Falle verwerfliche 
Uneinigfeit. Denn der Wille meines Mitbruders ift nur dann eine Richt⸗ 
fhnur für meine Handlungsweije, wenn er mit dem höditen, göttlichen 
Willen übereinftimmt, und ih fann, ja id) muß in Disharmonie mit dem- 
felben treten, wenn und fo lange dieß nicht der Fall if. In diefem Sinne 
fagt der Heiland: Non veni, pacem miltere, sed gladium. Mt. X. Diefe 
Disharmonie iſt alfp nicht gemeint, wenn gefagt wird: Sex sunt, quae 
odit Dominus et septimum detestatur anima ejus .... eum, qui 
seminat inter fratres discordiam, Prov. VI, auch nicht in jener Stelle, 
Gal. V, wo es heißt, daß die Zwietracht vom Reiche Gottes ausſchließe. 

Der Streit (contendere = contra aliquem tendere, was hier mit- 
teld des Wortes gefchieht) ift verwerflich, wenn dabei die Wahrheit in un- 
geordneter Weife und fchlechter Adficht bekämpft wird. Wird aber ohne 
Störung der Ordnung und in gehöriger Weife der Irrthum befämpft, fo 
ift dieß lobenswerth. Ein geringerer Fehler, aber immerhin ein Behler ift 
ed, wenn man zwar gegen das Balfche ftreitet, jedoch einen nicht wohl ge- 

orbneten Kampf kämpft, etiwa mit zu viel Schärfe und Bitterfeit ihn führt. 
Ein folder Kampf gegen die Unwahrheit kann auch leicht fehlimme Folgen nad) 
fi ziehen, insbeſondere Aergerniſſe veranlafien. Daher die apoftolifche 
Warnung an Timotheus: Noli verbis contendere. Ad nihil enim utile 
est, nisi ad subversionem audientium. II Tim. II. ') 

Die Trennung, dad Schisma, ift verwandt mit der Härefie, mit 
welcher fie häufig Hand in Hand geht. Während jedoch dieſe wefentlich 
eine Oppofition gegen den Glauben ift, fo ift jenes ein freiwilliger, abficht- 
licher Abfall von der Firhlichen Einheit, fomit von dem Haupte des kirch— 
lichen Leibes, von Chriftus, deſſen Stelle hienieden der oberfte Biſchof ver- 
tritt. Wer aljo diefem fi) nicht unterwerfen und mit den ihm untergebenen 
Gliedern nicht in Gemeinfchaft ftehen will, der ift ein Schismatiker. 

Der Krieg ift unter gewiffen Vorausfegungen nicht unfittlih. Eine 
diefer Bedingungen ift, daß er vom Oberhaupte des Staated ausgehe. 

3) Ariftoteles, welcher überhaupt die Moral als einen Theil der Bolitif betrachtet, 
faßt in feiner Ethik IX. 5 die Gintracht, Zwietracht und den Streit insbefondere 
vom politifchen und bürgerlichen Standpunkte aus ins Auge. 
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Privaten können bei den Gerichten ihr Recht ſuchen. Ihnen Ründe ed auch 
nicht zu, die Maffen, melde zur Kriegführung nöthig find, aufzubieten. 
Darum fagt der Heiland, daß Jeder, der zum Schwerte greift (nemlich aus 
eigener Macht) durch das Schwert (der Sünde, die er dadurch begeht) zu 
Grunde gehen werde, Mt. XXVI. Füriten Dagegen haben die Pflicht, den 
Staat, wie gegen innere Feinde durch Tödtung der Miffethäter, fo auch 
gegen Äußere, durch den Krieg zu vertheidigen. Hiebei it aber ſchon vor- 
ausgeſetzt, daß eine gerechte Urſache Hiezu vorhanden fein muß, alfo irgend 
ein größeres Unrecht von Seite der Gegner, fo daß fie ed wohl verdienen, 
befämpft zu werden. Dazu muß eine rechte Abficht fommen, welche auf Die 
Förderung des öffentlihen Wohles oder auf Abwendung großer Uebel ge- 
richtet ift, verbunden mit Liebe zum Frieden und der Bereitwilligfeit, feinen 
Widerſtand zu leiften und ſich nicht zu vertheidigen, wenn feine Roth dazu 
drängt. So ift alfo der Krieg an fich nicht verboten. !) Das aber, was an 
fich erlaubt iſt, iſt es deßwegen noch nicht für Alle. Den Geijtlichen ift, außer 
dem Falle der Noth, die Theilnahme am Kriege verboten, weil dieſe Be- 
(häftigung fie zu fehr zeritreuen und von der Betrachtung der göttlichen 
Dinge abziehen würde. Sie, die dad unblutige Opfer des N. B. darzu⸗ 
bringen haben, jollen viel mehr bereit ſeyn, ihr eigenes Blut für Chriftug, 
als fremdes Blut zu vergießen. Darum ift angeorbnet, daß auch Diejenigen, 
welche ohne Sünde Blut vergießen, irregular feyn follen. Die Waffen, 
welche die Geijtlichen führen, follen feine materiellen, fondern geiftige ſeyn 
nach jenem Ausſpruche des Apofteld: Arma militiae nostrae non carnalia 

sunt, sed potentia Dei. II Cor. X. Die Klerifer mögen ben Kämpfenden 
immerhin geiftlihen Beiſtand leiten, wie die Priefter des A. B. die heil 
Trommeten bliefen, mitfämpfen aber follen fie nicht. ?) 

Die Rauferei, eine Tochter de8 Zornes (Vir iracundus provocat 
rixas, Prov. XV. XXIX.), eine Frucht der Thorheit (Labia stulti immis- 
cent se rixis, Prov. XXVIII.) ift gewiffermaßen ein Krieg, welder von 
Privaten gegen Privaten auf eigene, nicht auf die öffentliche Auctorität hin 

») Si christiana disciplina omnino bella culparet, hoc potius consilium salutis peten- 
tibus in Evangelio daretur, ut abjicerent arma, seque militiae omnino sub- 
traherent. Dictum est autem eis: Neminem concutiatis, estote contenti stipendiis 

vestris. Quibus proprium stipendium sufficere praecepit, militare non prohibuit. 
$. Augustin. in Serm. de pnero Centurionis. Diejenigen, welche, wie z. B. die 
Mennoniten, den Krieg für fchlechthin unerlaubt Halten, nehmen irtthümlich an, daß 
das Reich Gottes hienieden ſchon ganz fich vollende. 

Thomas nimmt aljo Feinen Anftand, dasjenige, was im Mittelalter von Vielen für 
zulifiig erachtet wurde, auf die beflimmtefte Weiſe als fittlich unzuläjfig zu bezeichnen. 

n 
Sr 
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unternommen und geführt wird, fomit im ungeorbneten Willen feine Vor⸗ 
ausfegung hat. Wird dabei ein ungerechter Angriff auf den Mitbruder ge- 
madt, fo kann foldhe Beeinträchtigung nicht ohne ſchwere Sünde ablaufen. 
Die bloße Bertbeivigung dagegen fann feine, manchmal aber auch eine ge- 
tingere oder ſchwerere Sünde ſeyn, je nachdem Jemand einzig das zugefügte 
Unrecht innerhalb der Schranken geziemender Mäßigung zurückzuweiſen fucht, 
oder mehr oder weniger mit Rachſucht oder Haß,- oder mit Ueberſchreitung 
des gebührenden Maßes ſich vertheidigt. 

Das Schisma auf bürgerlihem Gebiete, jedoch verbunden mit Bereit- 
fhaft zu materiellem Kampfe, heißt Aufftand (seditio). Dieſer ſtimmt 

mit dem öffentlihen und dem Privat-Kriege darin überein, daß er wie diefe 
wefentlih Widerftand ift. Bel dem Kriege indeffen ift wirklicher Kampf, bei dem 
Aufftande nicht immer, fondern oft nur Vorbereitung zu demfelben. Im Kriege 
ift ein Kampf wider auswärtige Feinde, bei der Rauferei ein Kampf eines 

Einzigen wider einen Andern, oder Weniger gegen Wenige; beim Auf- 
ftand aber erhebt fih Ein Theil des Volkes wider einen andern, welcher 

demfelben Staate angehört. Der Aufftand ift fomit wider die Einheit des 
Staated und den Frieden des Volkes, fomit feindlich gegen das öffentliche 
Wohl gerichtet, worin auch hauptfächlid das Unfittlihe des Aufſtandes 
feinen Grund hat. ') 

1) Zn Bezug auf die Erhebung wider tyrannifche Regenten fpricht fich der Heil. 
Thomas alfo aus: Regimen tyrannicum non est justum, quia non ordinatur ad 
bonum commune, sed ad bonum privatum regentis. Et ideo perturbatio hujus 

regiminis non habet rationem seditionis (nisi forte, quando sic inordinale per- 

turbatur tyranni regimen, quod multitudo subjecta majus detrimentum patitur ex 
perturbatione consequenti, quam ex tyranni regimine). Magis autem tyrannus 
sediliosus est, qui in populo sibi subjecto discordias et seditiones nutrit, ut tutius 

dominari possit. Hoc enim tyrannicum est, cum sit ordinatum ad bonum pro- 
prium praesidentis cum ınultitudinis nocumento. Was den Begriff von „Boll“, 
mit welchem in unfern Tagen fo viel Unfug getrieben wird, anbelangt, fo hält fich 
Thomas in biefer Hinfiht an Auguflinus, welcher fchreibt: Populum determinant 

sapientes, non Omnem coetum multitudinis, sed coetum juris consensu et utilitatis 

communione sociatum. 2. 2. q. 42. a. 2. Die Lehre des Heil. Thomas über das 
Berhältniß des Volkes zu einem mit Tyrannei das Bolt niederdrückenden Despoten 
ift allerdings eine derjenigen Lehren, welche leicht fehr gefährliche Anwendung im 
Leben finden koͤnnen. Man wird daher auf einer gewiſſen Seite nicht abgeneigt feyn, 

bie Moral des Heil. Thomas, namentlich in Bezug auf den erwähnten Punkt, zur all» 
gemeinen Verwarnung an den Schanppfahl anzuheften. Das Unbegreifliche aber bei 
folder Strenge ift ung die, daß man im eigenen Haufe das Aergfte ungerügt bins 
gehen läßt. Luther geht viel weiter, ald Thomas, indem er im 44. Abfchnitt feiner 

Zifchreden, auf die Brage, ob man einen Tyrannen, der wider Recht und Billigkeit 
nach feinem Gefallen handelt, möge umbringen, antwortet: „Binem Privat⸗ und 
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Eine Verlegung der Liebe ift auch das Aergerniß. 
Nah der griehiichen Etymologie bedeutet scandalum im Materiellen 

Etwas, was demjenigen, der ſich daran floßt, die Veranlaſſung zum Yale 
werden kann. Auf dem Boden des geiltigen Lebens kann dad Wort oder 
die That eined Dritten (der Gedanfe und die Begierde bleibt im Herzen 

‚bejchloffen und wirft fomit nicht nad Außen) den geifligen Sturz veran- 
lafien, wenn nemlich Jemand einen Andern durch Aufmunterung, Ber- 
führung oder böfes Beifpiel zur Sünde verleitet, worin eben wejentlih Das 
Aergerniß beſteht. Dasjenige, wodurch Aergerniß gegeben wird, iſt ent- 
weder etwas Böſes oder trägt wenigſtens den Schein des Böſen an ſich. 
Daſſelbe iſt aber für den Geaͤrgerten durchaus keine zureichende Urſache der 
Sünde, welche nur in dem eigenen Willen deſſelben vorhanden iſt. Darum 
iſt das Aergerniß nur eine Gelegenheit zum: geiſtigen Falle, ſomit nur un⸗ 
vollkommene Urſache deſſelben. Will man nun, dem Geſagten zufolge, eine 
Begriffsbeſtimmung vom Aergerniß geben, fo kann man ſagen: Scan- 
dalum est dictum vel factum minus rectum praebens occasionem ruinae 
(spiritualis). ') 

Beabfichtigt Jemand, durch Wort ober That einen Anden zur Sünde 
zu verleiten, oder ift eine Handlung an und für fi) ſchon fo geartet, daß 

dadurch Andere zur Sünde angereizt werden, dann gibt der alfo Handelnde 

gemeinen Mann, der in feinem öffentlichen Amt und Befehl ift, gebührt es nicht, 
wenn er's gleich Fönnte, denn das fünfte Gebot Gottes verbeut's, du ſollſt nicht 

töbten. Wenn ich aber einen, der gleich Fein Tyrann wäre, bei meinem Che: 

Weib oder Tochter ergeiffe, fo möchte ich ihm wohl umbringen. Item: wenn er 

diefem fein Weib, dem andern feine Tochter, dem britten feine Meder und Güter mit 

Gewalt nehme, und die Bürger und Unterthanen treten’ zufammen und fönnten feine 
Gewalt und Tyrannei länger nicht dulden und leiden, möchten fie ihn umbringen, 
‘wie einen anderen Mörder und Straßenräuber.* (Luthers Tifchr. Franff. a. M. 1576. 

©. 393.) Thomas denkt jedenfalls bei obigem Ausfpruche nicht an Solche, voelche 
bereitö im ruhigen Befitze der höchften Gewalt und von der Majorität des’ Volfes 
anerkannt find. Diejenigen z. B:, welche ein Attentat auf Napoleon TIT. vorhaben, 
konnen fich ficherkich nicht mit Grund auf obige Stelle Berufen, in welcher übrigens 

von ber Zuläffigkeit der Tödtung eines Tyrannen gar nicht die Rede ift. 

1) Thomas denkt Hier an das Aergerniß im firengften Sinne des Wortes, infoferne es 
nemlich immer Sünde, weil es menigftens gegen die Mahnung des Apoftels: Ab 
omni specie mala abstinete vos Thess. 5 if. Allein es gibt auch ein Aergerniß, 
welches feine Sünde ift, weil es rein aus der Bosheit des Grärgerten entfpringt. 

Dieß ift nicht dietum vel factum minus rectum. So haben bie Pharifäer an den 
Reden und Handlungen des Heiligften, der je auf Erden wandelte, des ſündeloſen Er: 

löfers Nergerniß genommen. Qui quaerit legen, replebitur ab ea, et qui insidiose 
agit, scandalizabitur in ea. Eceli. 32, 
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Selegenheit zur Sünde, in weichen Falle man das Aergerniß ein actives, 
gegebened (scandalum activum, datum) nennt. Hat aber das Aergerniß 
feinen Grund, weber in der Natur der Handlung, durch welche daſſelbe ver- 
anlaßt wird, noch in der Abficht des Handelnden, wird jomit feine Ge- 
‚legenheit (foniel an dem Handelnden ift) zur Sünde gegeben, ſondern viel- 
mehr aus einer an fi) guten Handlung von dem Gedrgerten Anlaß zur 
Sünde genommen, fo heißt das MWergerniß ein paſſives, genommened 
(scandalum passivum, acceptum). Daraus erhellt zugleich, daß es paſſive 
Aergerniſſe geben könne, die nicht zugleich auch active find. Es Tann aber 
and manchmal zugleich von Einer Seite Aergerniß gegeben, von der. andern 
genommen werben, wenn z. B. der Eine zur Sünde inducirt, und fofort 
ein Anderer wirklich fündigt. Dagegen gibt es aud) active Aergerniffe, die 
“nicht zugleich paſſtve find, 3. B. wenn von Einer Seite factifche oder münd- 
‚liche Anregung zur Sünde da ift, welche aber auf Seite des zur Sünde 
zu Derleitenden Feine Zuflimmung. findet. 

Chriftus fpriht zwar bei Mt. XVII. von einer Nothwendigfeit des 
Aergernifſes, aber nicht von einer abfoluten, jondern nur von einer beding- 
ten. Man fann fagen, die Aergerniſſe find nothwendig, entweber weil das 
von Gott Vorhergewußte oder Vorhergeſagte gefchehen maß, oder. weil ihr 
Zwed, nemlich daß dadurch die Bewährung der Erprobten offenfundig were, 
nothmwendig .ift, oder weil die Aergernifſe in der Beichaffenheit der Menfchen 
ihren gleihfam mit Rothmendigfeit wirkenden Grund haben, infoferne nem- 
lich ‚die Menſchen vor der Sünde fih nicht in Acht nehmen. So fann 
auch ein Arzt von Solden, die unorventlidh leben, fagen, fie müflen franf 
‚werben, nemlich, wenn fie ihre Lebensweiſe nicht ändern. In gleicher Weiſe 
müſſen auch Aergerniſſe fommen, wenn die Menfhen von ihrem böfen 
Wandel. niht ablaffen. Iener Ausfpruh Ehrifti if alfo -feine gegründete 
:Einwendung gegen die Behauptung, daß das Aergerniß im Allgemeinen 
fündhaft fey. Das paflive Aergerniß ift immer eine größere oder geringere 
Sünde desjenigen, welcher fih drgern läßt. Denn dafjelbe iſt verbunden 
mit geiftigem Berfall oder hemmt. wenigitend ‚den Fortfchritt auf der Bahn 
der Vollkommenheit, was immerhin nicht ohne Sünve geſchieht. Und zwar 
kann aus der Rede oder That eines Andern Anlaß, nicht bloß zu Sünden 
Einer, fondern jeglicher Art genommen werden. Darum findet man das 
paflive Aergerniß nur bei den Schwachen (Qui scandalizaverit unum de 

pusillis istis. Mt. XVIII.), nicht aber. bei den Vollkommenen. Bei dieſen, 
Die feft an Gott Hängen, findet fein Zurückweichen vom Guten ftatt, mögen 
fie auch bei Andern Störung der fittlihen Ordnung fehen in Wort und 
That. Es heißt von ihnen: Qui confidunt in Domino, sicut mons Sion, 
non commovebitur in aeternum, qui habitat in Jerusalem. Ps. CXXIV. 

u 
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und wiederum: Pax multa diligentibus legem tuam, et non est illis scan- 

dalum. Ps. CXVIH. Die Vollkommenen fünnen Aergerniß leiden im wei⸗ 
teren Sinne ded Wortes, wie Chriſtus Mi. XVI, fie fönuen in ihrem 
äußern Wirken Hinderniffe finden, ohne daß aber dadurch ihr Wille gehemmt 
oder von der Liebe Gotted lodgerifien werden Eönnte, Rom. VIII; fie können 
aus menſchlicher Schwachheit wanfen, wie der Pfalmift fagt: Mei peme 
moti sunt pedes, Ps. LXXII, und fo dem Aergerniß nahe fommen, ohne 
aber von demſelben wirklih erfaßt zu werden. So ift alfo das paflive 
Hergerniß immer Sünde, ohne daß jedoch jevedmal aud derjenige Sünde 
begeht, von dem ed ausgeht. Das active Aergerniß, wobei die Handlung, 
aus welcher ed entfteht, entweder fündhaft ift oder doch ven Schein ber 
Sünde an fi) hat, mweßwegen fie, um die Liebe nicht zu verlegen, unter 
laſſen werben follte, ift gleichfall$ immer Sünde, und ziwar, wenn der geiftige 
Hall des Nebenmenſchen beabfichtigt ift, fpecielle Sünde, weil eben eine 
fpecielle Beeinträchtigung deſſelben intendirt wird. Bei Bolllommenen findet 
man daher aud) das active Aergerniß nicht. Denn diefe,. nach ber Vorſchrift 
des Apofteld ſich rihtend: Omnia honeste et secundum ordinem fiant in 
vobis, I Cor. XIV, tragen nicht nur dafür Sorge, daß fie jelbft nicht Anftoß 
nehmen, fondern auch, daß fie Andern Feine Veranlaffung zum geiftigen 
Galle geben. Unbedeutende Verirrungen, die in dieſer Beziehung bei ihnen 
vorfommen Fünnen, haben ihren Grund in menſchlicher Schwäche. 

Das Aergerniß kann in manchen Fällen eine geringe Sünde feyn, oft 
aber ift ed auch eine fihwere. Denn das Aergerniß ift ein Gegenfab gegen 
bie Liebe. Das Wergerniß wird mit der Strafe der ewigen Berbammung 
bedroht: Qui scandalizaverit unum de pusillis istis, qui in me credunt, 
expedit ei, ut suspendatur mola asinaria in colo ejus et demergatur in 

profundum maris. Mt. XVII. Der heil. Paulus bezeichnet dafjelbe als 
eine Sünde wider Gott, fomit ald einen Abfall von ihm, mit den Worten: 
Percutientes conscientiam fratrum infirmam, in Christum peccalis. 
I Cor. VII. 

In Bezug auf dad paffive Aergerniß kann die Frage geftellt werben, 
ob ed eine Berpflihtung gebe, zur Vermeidung deflelben irgend etwas 
Gutes aufzugeben. Hierauf dient zur Antwort: Auf die zur Er- 
langung des Heiled nothwendigen geiftigen Güter, faun zur 
Befeitigung des Aergerniffed nicht Verzicht geleiftet werden, da dies nicht 
ohne ſchwere Sünde gefchehen könnte, Niemand aber ſchwere oder auch nur 
geringe ) Sünde begehen darf, um fremde Sünde zu verhüten; denn bie 

1) Auf die Frage, ob man nicht eine geringe Sünde begehen folle, um ein Aergerniß 
und dadurch fchwere Sünde und die Verdammung des Mitbruders zu verhindern, ants 
wortet der heil. Thomas, daß diefes bejahen einen Widerfpruch behaupten hieße. 
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rechte Ordnung der Liebe bringt es mit fi, daß Jeder mehr fein eigenes 
Geelenheil, ald das Anderer, liebt. Was Diejenigen geiftigen Güter anbe- 
langt, die an fi nicht gerade zur Erlangung des Seelenheiles 
nothwendig find, fo können in Bezug auf diefelben insbefondere zwei 

Säle eintreten. Entweder ift dad aus ihnen entitehende Aergerniß eine 
Bolge der Bosheit des Geärgerten, welcher eben dur Hervorrufung von 
Uergerniffen dem Guten hemmend in den Weg zu treten fucht, in welchem 
alle man das Aergerniß das pharifätfche (scandalum pharisaicum) nennt, 
nad den Pharifäern, die ſich an der Lehre des Herrn drgertin. Diefe 
Art ded Aergerniſſes ift nicht zu beachten, wie der Heiland bei Mt. XV. 
lehrt. Manchmal aber hat das yaflive Aergerniß feinen Grund in ber 
Schwäche oder Unmwifjenheit des Aergerniß Nehmenden. Zur Verhinderung 
diejer Art von Aergerniß, welches man Aergerniß der Kleinen (scandalum 
pusillorum) nennt, muß man an fih Gutes (3. B. die Uebernahme der 
Befolgung der evangeliihen Räthe, Werfe der Barmherzigkeit 2c.) entweder 
geheim halten oder wohl auch manchmal die Vollbringung deffelben weiter 
hinaus verſchieben, wenn nicht Gefahr auf Verzug it, bis etwa durch An⸗ 
gabe der Gründe das Aergerniß befeitigt wird. Darum will der göttliche 
Heiland felbft das geiftige Ammoſen, die Belehrung der Irrenden und Un» 
wiffenden, unter gewiſſen Umftänden und Berhältniffen, nicht gefpendet 
wiffen. Mt. VII. Hat man aber ale Mühe angewendet, um dad Aergerniß 
der Schwachen zu befeitigen, will es aber Doch durch alle Belehrung und 
Ermahnung ſich nicht befeitigen laffen, jo fällt dann daffelbe bereitö in Die 
Klaffe der pharisäifchen Aergernifje und ift fomit nicht weiter mehr zu 
beachten. Was die zeitlihen Güter anbelangt, fo kann die Erhaltung 
derfelben manchmal Pflicht feyn, was z. B. bei den Kirchen- und Etaate- 
Gütern der Fall iſt, melde gleihjam ein Depofitum der Kirche oder des 
Staates find und daher den Angehörigen derjelben von denjenigen erhalten 
werben müflen, welchen fie anvertraut worden find. Auf Güter dieſer Art darf 
zur Verhinderung von Aergerniß nicht Verzicht geleiftet werben. Anders 
verhält es fih in Bezug auf diejenigen zeitlihen Güter, über welche wir,. 

Nämlich das, was geichehen folk, ſey nicht etwas Böfes und Sünde, denn die Eünde 
könne nicht Gtwas feyn, was der Wahl untergeftellt iſt. Es könne indeflen Etwas wegen 

gewiſſer Umftände nicht laͤßliche Suͤnde feyn, was ſonſt, abgefehen von diejen Umftänden, 
eine ſolche wäre. So fey ein nutzlos ausgefprochenes ſcherzhaftes Mort eine Läßliche 

Sünde, könne aber ale folche nicht beirachtet werben, wenn es fein müßiges Wort if, 

nemlich im alle, wenn ein vernünftiger Grund, feherzhaft zu feyn, vorhanden iſt. 
Sm Mebrigen bringe zwar bie Tägliche Sünde den Menfchen nicht um die Gnade 

und die ewige Seligfeit, disponire aber wenigftens zum DBerlufte von beidem. 2. 2, 
q. 43. a. 7. 
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ald deren Herren, frei verfügen können. Entfteht ihretmegen ein Aergerniß 
der Schwachen, fo müflen fie entweder aufgegeben werden, oder man muß 
das Aergerniß auf andere Weife 3. B. durch Belehrung und Ermahnung 
zu befeitigen fuchen. Darum verlangt der Apoftel Enthaltfamfeit von Speifen, 
durch deren Genuß Andern Aergerniß gegeben wird, Rom. XIV; darum hat 
er felbft auf den zeitlichen Lohn des Evangeliums verzichtet, da er Aergerniß 
zu beforgen hatte bei denjenigen, welche noch nicht begriffen hatten, daß, 
wer dem Altare dient, auch vom Altare leben darf. I Cor. IX. Wegen 
des pharifäifchen Yergerniffed aber darf man auf zeitliche Güter nicht ver- 
zichten, denn Died hieße der Schlechtigfeit eine Gelegenheit zum Raube dar- 
bieten, was nicht ohne Beeintraͤchtigung des öffentlichen Wohles gefchehen 
fönnte, ja ed würde dadurch den Räubern felbft, welche durch Aneignung 
und Beſitz fremden Gutes fündigen und in der Sünde verharren, Schaden 
zugefügt. ') 

Die Kardinal- Tugenden. 

A. Die Klugheit. Ihre Gegenfäte. 

Das lateiniſche Wort prudens heißt foviel, als porro videns. Iſt 
nun das Sehen Sache des Erfenntnißvermögens, fo wird die Klugheit d. h. 
die Erfenntniß deſſen, was zu fuhen und zu meiden ift, vermöge welcher 
fofort der Menſch aus der Vergangenheit und Gegenwart auf die Zufunft 
ſchließt, unmittelbar in dem Erfenntnißvermögen, in der Vernunft, 

und zwar in der practifhen, auf8 Thun gerichteten Vernunft 
wurzeln. Das Begehrungsvermögen bleibt dabei nicht unberührt. Allein 
das Erkennen geht bei der Klugheit dem Begehren voraus. Denn die Klug- 

"heit verläuft in Auffindung des Richtigen, im Urtheil über das Gefundene 
und in dem auf daſſelbe gehenden Befehl. Im Uebrigen gehört zur Klug: 
heit: Gedächtniß, um der nöthigen Erfahrung willen, Berftand und Ber- 
nunft, Gelehrigfeit, Emfigfeit, Vor⸗ und Umſicht, Behutfamfeit, und fie fteht 
im Bunde mit dem guten Rathe, der Eubulia (die auch als Gabe des Keil. 
Beiftes dem Menfchen verliehen werden, Jsai XI, und dad Natürlihe in 
ihm unterſtützen und vervollfommnen Tann), mit dem rechten Urtheil 

) Bel. 2.2. q. 23 — q. 49. 
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in gewöhnlichen Vorkommniſſen, mit der Synefis, und mit dem richtigen 
Urthetle in außerordentlihen Fällen, mit der Gnome. !) 

Die Klugheit erkennt nicht bloß die allgemeinen Grundfäge der practi- 
ſchen Vernunft, fondern geht auch, weil auf das immer in's Detail gehende 
Thun gerichtet, auf das Einzelne, ein Umſtand, der, wegen der unend⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit des Beſonderen, die Ausfprüche der menfchlichen 
Klugheit bis zu einem gewiffen Grade unficher. macht, Sap. IX, welcher 
Defect indeffen durch die Erfahrung einigermaßen wieder ausgeglichen 
werden fann. 

Da die Klugheit wefentlid eine Anwendung des richtigen Erkennens 
auf das Thun ift, verbunden mit rehtem Wollen: fo ift diefelbe eine 

Tugend, und zwar nicht bloß eine intellectuelle, fondern auch eine mora- 
lifche Tugend, Die fich jedoch von den übrigen moralifhen Tugenden dadurch 
unterfcheidet, daß fie ihren Gegenftand vorherrfhend unter dem Geſichts⸗ 
punkte des Wahren auffaßt, während die moralifhen Tugenden auf ihr 
Object zunächſt als auf etwas Gutes, fomit als einen unmittelbaren Ge- 
genftand des Begehrungs-, nicht des Erfenntnißvermögend gerichtet find. *) 
Im Lebrigen zeigt zwar die Klugheit den moraliihen Tugenden nicht ihren 
Zweck, aber fie bereitet Doch das vor, was zum Zwecke führt, indbefondere 
it die Beobachtung der rechten Mitte zwijchen dem Zuviel und Zumenig 
ihre Sache. 

Die Kingbeit Tann eben ſowohl das allgemeine Wohl des Ganzen, ale 
das befondere ded Einzelnen fih zum Vorwurfe wählen. Sie ift fomit 
nicht ein Monopol der Regenten, fondern fann aud den Unterthanen inne- 
wohnen, infoferne auch dieſe vernünftige Weſen find. Den Böfen ift die 
Klugheit des Bleifched eigen, Rom, VII, Luc. XVI, fowie jene unvollfom- 
mene Klugheit, der es gerade am Vorzüglichiten, nemlih an dem wirkfamen 
Gebieten des richtig Erkannten und Beurtheilten gebricht. Die wahre und 

1) Nach Ariftoteles befteht die yrman weſentlich in einem richtigen, dabei aber billigen, 
nachfichtigen Urtheil. Der suyrwuw» oder ovyyrwuorıxos ift ihm ein billiger 
(Enaæcæyc) Mann. Eth. VI. 11. 

2) Es ift wohl nichts, als Sophiflif, wenn Ariftoteles weitläufig zu beweifen fucht, daß 
die Klugheit wohl mit der eigentlichen (fittlichen) Tugend unlösbar verbunden, felbft 
aber feine Tugend ſey. Gr widerlegt fich felbit, da er fügt, daß die Schlechtigfeit 

des Charakters die richtige Einficht, welche die Klugheit. vermittelt, in dem Augen- 
blicke des Handelns verfälfche und fomit in Bezug auf die Principien der fraglichen 
Handlung in Irrthum führe. Er unterfcheidet eben die wirkliche Klugheit nicht von 
ber angebornen Dispofition zu berfelben, weßtwegen ihm bie Klugheit überhaupt Feine 
fittliche Perfection iſt, fondern zur natürlichen Anftelligkeit (desworns) herabjinkt, ob- 

wohl er fie von leßterer zu unterfcheiden fucht. Eth. VI. 13. 
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vollfommene Klugheit, deren Rath, Urtheil und Geheiß auf den guten Zwed 
des gefammten Lebens gerichtet ift, kömmt nur den Guten zu. Diejenigen, 
in welchen die göttlihe Gnade ift, haben wenigftend in Bezug auf daß, 
was zur Erlangung ded Heiled nothweudig it, Geſchick genug; und follten 
fie auch fremden Beirathes und fremder Leitung bedürfen, fo wiffen fie fi 
doch wenigftend infoweit zu vathen, daß fie die ihnen nöthige fremde Hilfe 
ſuchen und den guten Rath von dem böfen zu unterfcheiden wiflen. ') Jene 
unvollfommene Klugheit dagegen, welche den bejondern Zwed einer auf 
ein einzelnes Geſchäft (etwa den Handel oder die Schifffahrt) gerichteten 
Thätigfeit im Auge hat, it Guten und Böfen gemein. 

Die wirkliche Klugheit ift Feine natürliche Gabe, obwohl der Eine 
von Natur aus mehr Dispofition zu derfelben hat, als der Andere. Die 
erften Principien der Erfenntniß, welche die Klugheit vorausfeßt, geben ſich 
allerdings von felbit dem Menſchen fund, die Keyntniß des daraus Abge- 
leiteten aber, was gleichfalls zur Erfenntnißiphäre des Klugen gehört, muß 
man fuchen und durch Erfahrung und Unterricht ſich erwerben. Die Thätig- 
feit aber, welche die Klugheit vorjchreibt, geht nicht auf den Zweck, fondern 
auf das, was zum Zwecke führt, fomit auf etwas nad) Verſchiedenheit der 
fachlihen oder perfonellen VBerhältnifje und Umftände Mannigfaltiged und 
Wechſelndes. Auf jo Etwas aber fann der Zug der Natur nicht gerichtet 
feyn, denn dieſer verlangt einen durchaus bejtimmten Gegenftand. Eben 
darum, weil die wirflihe Klugheit nicht etwas Natürliches, fondern etwas 
Erworbenes ift, kann fie auch wieder verloren gehen.?) Vorzugsweiſe 
geſchieht dieß durch böje LZeidenfhaften, wie 3. B. durch die Habfucht, daher 
ed heißt: Ne accipias munera, quae excaecunt eliam prudentes, 
Exod. XXI; denn die Klugheit beiteht nicht in bloßer Erkenntniß, fondern 
berührt auch das Begehrungsvermögen. Darum wird auch den Greifen 
mehr Klugheit „zugejchrieben, nicht nur, weil fie mehr Erfahrung befigen, 
fondern weil fie auch leichter den Sturm der Leidenfchaften ferne halten 
fönnen, als junge Leute. ?) 

1) Arifioteles befchränft die Klugheit auf das im gewöhnlichen Sinne Nützliche, fowie 
auf die öfonomifchen und politijchen Einfichten | und unterfcheivet fie von der Kunft, 

weiche auf das Machen gerichtet ift und mit den Handlungen als folchen, infoferne 

fie nemlich bloße Thätigkeiten find, nichts zu fchaffen, alfo ihren Zweck immer außer 

ſich hat. In der Kunft, fügt er, unterfcheidet fich der Meifter vom Anfünger, kluge 

Männer aber find einander immer glei. Eth. VI. 4. 5. 8. Thomas führt diefe Des 

hauptung im Folgenden auf ihr gebührendes Maß zurüd. 
2) Es ift ganz confequent, wenn Ariftoteles die Klugheit, welche ihm eine bloß natür- 

liche Gabe zu feyn feheint, für unverlierbar erflärt (Poo»70ews oux darı Anm). 1. c. 
3) Darum, weil die wirkliche Klugheit fein notäwendiges und unverlierbares Ingrediens 

der menfchlichen Natur if, ijt auch die Grwerbung und Bewahrung berfelben von dem 
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Der Klugheit ift die Unklugheit (imprudentia) entgegengefegt, 
welche entweder ſchlechthin in einem verſchuldeten oder unverfchuldeten Ab- 
gang von Klugheit befteht, oder in einer pofitiven Verachtung der Regeln 
der Klugheit. Diefelbe befaßt unter fich die Uebereilung (praecipitatio), die 
Unachtſamkeit (inconsideratio), die Unbeftändigfeit (inconstantia) und die 
Nachlaͤſſigkeit (negligentia). Die erftere überftürzt fich, indem fie den ein« 
zuhaltenden Stufengang nicht beobachtet, ſich nicht befümmert um Die Erinner- 
ung an bie Vergangenheit, das Verſtändniß ber Gegenwart, die emfige 
Sorgfalt für die Zukunft, nicht um die erwägende Vergleihung der Gegen- 
ftände, um die den Ausfprühen des Alters ſich anfchliegende Gerechtigkeit. 
Dies wären die Stufen, welche betreten werben follten, wenn es gilt, vom 
Denken auf’6 Handeln überzugehen, die aber bei der Uebereilung überfprun- 
gen werden. Die Unachtſamkeit läuft der bei der Klugheit vorfommen- 
den Vieberlegung zuwider und wird keineswegs von dem Heilande empfohlen, 
wenn diefer fagt: Nolite cogitare, "quomodo aut quid loquamini, Mt. X., 
da der Heiland mit diefen Worten nur den Seinigen Vertrauen auf feinen 
Beiftand für den Fall, daß zur längern Ueberlegung Feine Zeit gegönnt wäre, 
einflößen wollte. Die Unbefändigfeit ift gegen das dritte Moment ber 
Klugheit, nemlich gegen den von Diefer ausgehenden Befchl, das Gefundene 
und Ermwägte zu thun, gerichtet. Die Quelle diefer drei Uebel aber ift ins- 
befondere die Luft, namentlich die gefchlechtlihe Luft, welche der zu jeder 
intelleetuellen Tugend unumgänglid nothwendigen Abftraftion von dem 
Sinnlihen am meiften binderlih in den Weg tritt. Die Nadläffigkeit 
bildet insbefondere einen Gegenſatz zu der Sorgfalt, welche der Klugheit 
eigen iſt, und Tann felbft eine Todfünde feyn (Qui negligit viam suam 
mortificabitur. Prov. XIX), wenn ed ſich dabei nemlih um Etwas handelt, 

was zur Erlangung des Heiles nothwendig ift, oder wenn fie, was 3. 2. 
bei der aus Beratung ſtammenden Nachläffigkeit der Fall ift, der Liebe 
Gotted zuwider läuft. N 

Es gibt auch Gegenfäge zur Klugheit, welche fogar den Schein 
diefer Tugend an fi tragen. Dahin gehört vor Allem die Fleiſches— 
Klugheit (prudentia carnis), welche feinvlich gegen den höchſten Zweck 
des Menichen gerichtet ift, indem fie denfelben in bie zeitlichen Güter febt, 
daher fie der Apoftel als eine Feindin Gottes bezeichnet: Prudentia carnis 
inimica est Deo. Rom. VII. Die Verſchlagen heit (astutia), welche 

— — 2— — 

Heilande mit den Morten zur Pflicht gemacht, alſo geboten worden: Estote prudentes 
sicut serpentes Mih. 10. 

9) Dante weit in feiner divina comedia den Nachläffigen, welche ihre Belehrung weit 
hinausgefchoben haben, die unterfle Stelle des Fegfeuers an. 
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nicht rebliche, gerade Wege liebt, fondern auf Schleih- und Umwegen einen 
guten oder ſchlechten Zwed zu erreichen fucht, verbietet der Apoftel mit den. 
Worten: Abdicamus occulta dedecoris, non ambulantes in astutia, ne- 
que adulterantes verbum Dei. II Cor. IV. Der Berfchlagene fucht feine 
ausgehegten Plane in’d Werk zu fegen durch Lift (dolus) und durch Be- 
trug (fraus), wovon die exftere des Worted oder der That fi) bebient, 
legtexer aber werfthätig die Verfchlagenheit in Ausführung ihrer. Abfichten 
unterftüßt. Auch die Sorge für das Zeitlihe, welche ſich ven Schein 
ber Klugheit gibt, kann ein Gegenfa zu berfelben feyn, wenn das Zeitliche 
als das Höchfte gefucht wird, oder wenn man dieſer Sorge mit Abertriebenem 
von dem Streben nach höheren Gütern abziehenden Eifer fi hingibt, oder 
wenn Die Furcht vor möglicher Weife eintretendem Mangel zu hoc, fich ftei- 

gett, oder wenn man zu ungeeigneter Zeit der Sorge für das Zeitliche ſich 
überläßt. Darum warnt der Heiland die Menſchen in viefer Beziehung, 
wenn er fagt: Nolite solliciti esse, dicentes, quid manducabimus., aut. 

quid bibemus, aut quo operiemur? .Mt. VI, und. wiederum: Nolite solli- 
citi esse in crastinum, Mt. IX. 

Die vorzüglihfte Duelle aller diefer, den Schein der Klngheit an 
fi tragenden Fehler, iſt die Habſucht, welche einzig ihren Nugen und Bor- 
theil im Auge hat und zur Erreichung beflelben .alle ihr zu Gebote ftehende 
Erkenntniß, obwohl in ungeordneter Weiſe, in Anwenduug. zu bringen 

ſuht 

B. Die Gereticlei. Ihr Weſen. Ihre Eithellung. 
Bon der Reſtitution. 

Der Gegenftand ver Gerechtigkeit (justitia) iſt das Recht, vefp. das 
was recht ift; das natürliche Recht (jus naturale), vermöge deſſen Einer 
eben ſo viel empfängt, als er gibt”); ober Das pofitive (jus positivum), 

wobei ſich Einer zufrieden geben muß, wenn er ſoviel erhält, als ihm durch 

1) Bol. 2. 2. q. 47 — 56. | 
2) Dem Ariftoteles ift das zu allen Zeiten und an allen Orten, nicht erft durch menfch- 

liche Uebereinkunft Verpflichtende das natürlich Gerechte im Gegenſatz zu ben gefeßs 

lich Gerechten, welches erft durch die Geſetze, jedoch auf der Baſis des natürlichen 

Rechtes feftgeftellt wurde, 3. B. daß man dem Jupiter nicht Schafe, fondern Ziegen 
zu opfern habe. Dabei ift er aber fein Vertheidiger des Socialvertrages, indem er aus: 
drücklich die Meinung derjenigen befümpft, welche glauben, daß aller Unterfchieb zwifchen 

gerechten und ungerechten Handlungen aus dem Geſebe (alſo aus menſchlicher Ueber⸗ 

einkunft) fich ableite. Eth. V. 10. 
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eine von Privaten oder vom Volke oder vom Fürften ausgehende Beftim- 
mung zugeſprochen wird; oder das Völkerrecht (jus gentium), welches im 
@egenfage zum natärlihen Rechte nicht auch die unvernänftigen Wefen, 
fondern. (nur) die Menſchen umfaßt. 

Die Gerechtigkeit Tann übrigens definirt werden ald ein Habitus, 
vermöge defien Jemand mit feftem. und andauerndem Willen Jedem, was 
recht iſt, zutheilt. Zur Gerechtigkeit gehört alfo wirklicher, nicht etwa Bloß 
potentieller Wille; ein andauerndes, nicht etwa bloß vorübergehenves, ein 
feſtes, nicht obmmächtiges Wollen.) Es feht Die Gerechtigkeit immer zwei 
von eimander verſchiedene Suppofita voraus, denn fie ftellt ein gewiffes 
gleichmäßiged Verhaͤltniß her, daher man dem Act der Gerechtigkeit ald ein 
Gleichmachen bezeichnet, ‚wodurch eben angedeutet wird, daß die Gerechtigkeit 
den Menfchen in das rechte Verhältnig zu Anden ſetzt.) Daher kann der. 
Menſch nur im uneigentlichen, metaphorifchen Sinne gerecht gegen ſich ſelbſt 
genannt werden, menn er nemlich zwiſchen den verſchiedenen ihm innewoh- 
nenden Strebungen eine ‚Harmonie herzuſtellen ı und. deſeite zu erhalten im 
Stande in.) 

1) Zum Begriff der Gerechtigkeit als Tugend, wie zum Begriffe der Ungerechtigkeit ge⸗ 
hört alfo auch Abfichtlichkeit: Quippiam ex intentione et electione injustum facere, 

aliquem injustum reddit; non autem facere injustum praeter intentionem vel ex 
“pessione. 2. ?. q. 69. a. 2; Justitia est talis habitus, per quem causantur tria in 
‚homine. Primo quidem inclinatio ad opus justitiae, secundum quam dicitur homo 
operativus justorum. Secundum est, operatio justa. Tertium autem est, quod 
homo velit justa operari. Et idem dicendum est de injustitia. Comment, in 5 
Eth. lect. 1. Wer, fremdes But aus Furcht zurückgibt, ift nicht gerecht. Sonſt aber 
findet bei der Gerechtigkeit vorzugsweife nur das Aeußere Berüdfichtigung. Ck. Comment. 
in 5 Ethic. lect. 1: Virtutes et vitia, de quibus supra dictum est (die Tapferkeit, 
die Mäßigfeit und ihre Gegenſätze ıc.) sunt circa passiones, quia sc. in eis princi- 
paliter. consideratur, qualiter. hamo interius afkiciatur 'secundum passiones, sed 

quod exierius operelur: non consideratur, nisi ex consequenti, in quantum sc. 
opertationes exteriores ex interioribus passionibus pröveniunt. Sed cirea justitium 
et injastiam praecipue atienditur, guod homo exterins operalur. (Jualiter autem 

«kficiatur inlerius, son consideratur, misi ex conseqwenti, prout sc. aliquis juvalur 
vel impeditur circa operationem. 

?) Der Ungeredkte ift daher den Griechen sAsorexzns, welcher immer vor Andern etwas 
o0rans haben: will. Ariſtot. Gib. V, 2. . 

2) Das Berhähniß zwiſchen Gatte und Sattin, Sohn und Bater, Herm und Sklaven 
it kein ſchlechthin rechtliches: Harum persontrum una est quasi aliquid alterius: 
et ideo ad hujusmodi porronas non est simplieiter jastitia, sed quaedum justitiae 
species, se. oecenomica, ?. 2. q. 58. a.7. @ir Familienleben, in welchem 'nath dem 
Karren ‚. falten Rechte alle Berhältniffe und Beziehungen beſtinmt würden, mäßte in 
der That: eine auf die Erde verlegte Höfle feyn. . 

Rietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 24 
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Das Subjeft der Gerechtigfeit ift nicht, wie bei ber Kingheit, das 
Erkenntnig-, fondeın das Begehrungsvermögen, nemlich das höhere, der 
Wille, da dad niedere, ſinnliche, das richtige Verhältnis des Einen zum 
Andern nicht wahrzunehmen vermag. Wir nennen einen Menfchen. nicht 
deßwegen gerecht, weil er das Rechte erfennt, fondern darum, weil er ed 
(will und) thut. Aus dieſem Grunde muß aud) das Princip des menſch⸗ 

lihen Thuns, nemlih der Wille, ald das Subjeft der Gerechtigkeit bezeidh- 
net werden. | 

Die allgemeine Gerechtigkeit (justitia generalis) ordnet alle guten 
Handlungen im Berhältuiffe zum allgemeinen Wohl. Aus diefem Grunde 
heißt fie and bie geſetzliche Gerechtigkeit (justitta legalis), da das Gefeh 
auf das allgemeine Befte abzielt. - Die befondere Gerechtigkeit (justitia 
particularis) bringt unfere Berhältniffe in Bezug auf einzelne Perſonen in 
Ordnung. Ihr eigenthümlicher Gegenftand find die Außendinge und bie 
außern Handlungen, wodurch Die Menſchen mit einander. verkehren und 
gewiſſe gegenfeitige Verhältniffe begründen.) Die Gerechtigkeit des 
gewöhnlihen Verfehrs (justitia commutativa) faßt das Verhältnig des 
Theiled zum Theile ind Auge im Gegenfage zur austheilenden Gered- 
tigfeit (justitia ditribuliva), welde für die Ordnung ded Ganzen im Der 
hältniß zu dem Theile Sorge trägt. ”) Die Uebung der lehtern fümmt nur 
den höher Geitellten zu. Won den in untergeoroneten Berhältniffen Stehen- 
den wirb fie nur infoferne gewiffermaßen geübt, als diefe mit der gefchehe- 
nen gerechten Austheilung zufrieden find. Die auetheilende Gerechtigkeit 
nimmt nicht bloß auf das Verhältniß der Sache zur Sache, fondern auch 
anf die Perſon, der etwas zugetheilt wird, insbefondere auf die Stellung 
derfelben in der Communität Rüdfiht. Je höher dieſe ift, beftomehr fteigert 

fih auch der ihr zuzuſprechende Antheil. Die commutative, Gerechtigfeit 

1) Cf. Comment. in 5 Ethic. lect. 3: Justitia particularis est circa illa, secundum 
quae attenditur comımnunicetio inter homines, sicut honor et pecumia et en, quae 
pertinent ad salutem vel dispendium corporis et cirea alia hujusmodi. Est etiam 

particularis justitia non solum circa res exterieres, sed prepter delectafionem, 

quae consequitur ex luero, per quod se. aliquis aceipit aliena ultra, quam debeat. 
Sed justitia legalis et injustitia est universaliter circa totamı materiam moralem, 
qualitereungue potest dici aliquis eirca akiquid studiosus vel virtuosws. 

?) Cf. Comment. in 5 Ethic. lect. 4: Una species (justitiae particularis) et similiter 
‚ justi, quod secundum ipsam dicitur, est illa, quae consistit im distribationibus 

aliquorum communium, quae sunt dividenda inter eos, qui communicant civili 
communicalione, sive sit honor, sive s# pecunia, vel quidquid aliud ad bona 
exteriora perünens, vel eliam ad mala, sicut labor, expensao et similia ..... - 

Una ulia species particularis justiliae est, quao constituit rechtudinem justitiae in 

commulationibus, secundum quas.trauafertur aliquid ab uno ad allerum, 



371 

Dagegen fieht wie z. B. beim Kaufe, nur auf die Sache und fucht fomit 
Sache mit Sache auszugleichen und in ein richtiged Verhältniß zu feben. 
Ihr Mapftab ift daher einzig die Quantität und die redhte Mitte, welche 
fie anftrebt, die arithmetiſche Gleichheit. Haben von Vorne herein von zwei 
Perſonen Jede 5, hat aber in der Folge die Eine 1 von dem, was dem 
Andern gehört, genommen, und ift fomit dad 5 auf Einer Seite auf.6 
geftiegen, auf der andern aber auf 4 herabgefunfen, fo ftellt die commuta- 

tive Gerechtigkeit das arithmetifhe Mittel her, wenn fle dem, der 6 hat, 
1 nimmt, und ed dem, der 4 hat, zulegt, worurd Beide wieder 5 erhalten. 
Die austheilende Gerechtigkeit dagegen ſucht gleichſam das geometrifche Mit- 
tel, wobei das Verhältniß ein ganz andered wird. Während 3. B. 6 um 
2 größer ift, ald 4, und 3 wur um 1 größer als 2, verhält fih doch 6: 
4=3: 2, da die Differenz, nad geometriihem Verhältnifie, da wie dort 
1'/, if. Im ähnlicher Weife fiehen daher 3. B. der Kürft umd der Unter⸗ 
than, der anstheilenden Gerechtigkeit gegenüber, nicht auf Einer Linie, was 
dagegen bei. der commutativen Gerechtigkeit, die nur auf die Quantität der 
Sache, nit auf die Perfon fleht, allerdings der Ball ift. %) 

Einer der vorzüglichiten Acte der commutativen Gerechtigfeit ift Die 
Reftitution. Darum mag von derfelben aldbald hier die Rebe feyn. 

Keftituiren (restituere) heißt eigentlih foviel, al8 Einen wieder 

einſetzen (interato siatuere) in den Befig feiner Sache oder ihm dad Do- 
minium über dieſelbe wieder zurüdgeben. Dabei wird darauf gefehen, daß 

das rechte Verhaͤltniß der Sache zur Sache hergeftellt wird. Darum ift bie 
Reftitution ein Act der commutativen Gerechtigkeit, welcher in dem Falle ſich 

1) So fucht Thomas die Unklarheit, welche durch die Anwendung mathematifcher Lehrfähe 

in die Moral des Ariftoteles gekommen ift, aufzuklären. — Der Gerechtigkeit muß 
übrigens die Billigfeit (epikia, aequitas) zur Seite gehen. Der Geſetzgeber kann 
bei Abfaffung feiner Gefege nur das im Auge haben, was gewöhnli zu gefchehen 
pflegt, nicht aber nuter den tauſend möglichen Faͤllen gerade an diejenigen denken, 
in welchen etwa die buchftäbliche Beobachtung des Geſetzes gegen die Gleichheit des 
Rechtes oder gegen das allgemeine Bere fegn würde. Da muß num die Billigfeit 
eintzeten, welche die ftarre Härte des Geſetzes mildert, und dem von dem Geſetzgeber 
zuletzt und eigentlich @ewollten, fo wie dem Nugen der Gommunität Rechnung trägt. 
Dabei macht fi Niemand zum Nichte des Geſetzes, denn es wird nicht über das 
Geſetz, fondern nur über einen einzelnen Fall abgeurtheilt. Eben fo wenig maßt man 
ſich dabei das Interpretationsreiht an, welches nur Höheren zuſteht. Denn es wirb 

bei dee Anwendung der Bpikle das Geſetz nicht ausgelegt, da es ſich nicht um Löfung 

eines Zweifele handelt, ſondern vielmehr um eine ausgemachte, offen daliegende 
Sache. 2. 2. q. 120. a. 2. Nriftoteles bezeichnet die Billigfeit als eine Verbeſſerung 
des Gefehes in den Punkten, in welchen dieſes wegen der Allgemeinheit feiner Be: 

kimmungen mangelhaft ift. Das Billige it daher auch gerecht, nur nicht eben gerecht 
nach dem Buchſtaben des Geſetzes. Eth. V. 15. 

24* 
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vollbringt, wenn Einer die Sache des Andern (gehörte ſie ihm, gehört fie 
ihm aber jegt nicht mehr, fo kann nicht von eigentlicher Reftitution, fondern 
nur von freiwilliger Wiedergabe die Rede feyn) inne hat, ſey es nun mit 
dem Willen des Lehteren, wie beim Mutuum, beim. Depofitum, oder wider 
befien Willen, wie beim Raub oder Diebitahl. Es ift übrigens leicht ein- 
zuſehen, daß die Reftitution im ftrengen Sinne ded Wortes eine Identität 
der Sache voraugfept, daher fie nur in Bezug auf Außendinge ftatt haben 
fann, da diefe, der Subftanz und dem Recht ded Dominiums nad) fich gleich 
bleibend, von Einem an den Andern übergehen können. Wie man aber von 
einem Austauſch und Verkehr mitteld an ſich vorübergehende Handlungen 
und Leidenschaften fpricht, die etiwa, mit der Jemandem gebührenden Ehrfurcht 
oder einer ihm zugufügenden Unbill in Beziehung ftehend, Nuten oder Nach—⸗ 

theil ftiften: fo wird der Ausdruck Reftitution auch auf das übergetragen, 
was an fi zwar nicht bleibt, wohl aber in feiner Wirkung, fomit entweder 
ben förperlichen Folgen nad) fortvauert, was 3. B. bei körperlichen Mip- 
handlungen der Fall if, oder in der Meinung der Menſchen bleibenden 
Charakter annimmt, was ſich ereignet bei der Schmach der Beſchimpfung 
oder der Schmälerung der Ehre. 

Was ungerechter Weife einem Andern entzogen worden iſt, dies zu 
reftituicen, wenn ed möglich ift, ift unumgänglich zur Erlangung der 

Seligfeit nothwendig, da die Beobachtung der Gerechtigkeit ald eine 
Bedingung des Heiles betrachtet werden muß. Ohne Leiftung der mögli- 
hen Reftitution ift, nad dem Ausſpruche des heil. Auguftinus, feine wahre 
Buße möglich, daher derfelbe jagt: Non remittitur peccatum, nist restituatur 
ablatum, si restitui potest.’) Iſt die Ausgleihung auch vielleicht nicht 
vollfommen möglich, wie 3. B. bei der Gott oder den Eltern gebührenden Ehre, 
fo foll doch das Mögliche gefchehen. Dem Verſtümmelten kann das geraubte 
Glied nicht wieder gegeben, aber ed kann ihm doch durch Geld oder Ehre 
und Auszeihnung, die man ihm zu Theil werben läßt, einigermaßen Erfah 

3) Die Roth Anderer (noch weniger von ihnen erhaltene Wohlthaten), ſelbſt auch Solcher, 
die uns fehr nahe ftehen, berechtigt nicht, die Reſtitution zu unterlaffen und das zu 

Neftituirende auf Linderung ihrer Noth zu verwenden, den Fall allein ausgenommen, 
daß die bei Andern und vorfommende Ruth die Außerfte Roth wäre: De hoc, quod 
est sibi proprium, debet aliquis magis satisfacere parentibus vel his, a quibus 
accepit majora beneficia. Non autem debet aliquis recompensare benelactori 
alieno, quod contingeret, si, quod debet uni, alteri restituerit, nisi forte in casu 
extremae necessitatis, in quo posset et deberet aliquis etiam auferre aliona, ut 

patri subveniret. 2. 2. q. 62. a. 5. Zur Publikation eines begangenen Verbrechens 
wird Niemand durch die Reftitutionspflicht verbindlich gemacht, da die Reftitution auch 
durch den Beichtvater: geſchehen fann, fomit bie Sau nur in ber Deicht vor Gott 

zu bekennen nothwendig iſt. J. c. a. 6. 
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für den erlittenen Verluſt geleiftet werben, wobei jedoch auf die Stellung 
und Lage der betheiligten Perfonen vernünftige Rüdfiht zu nehmen iſt. Hat 
Jemand einem Andern an feinem guten Rufe gefchadet, indem er wiber- 
rechtlich Falſches über ihn gefprochen, jo muß er veftituiren durch das Be- 
fenntniß, daß er gelogen habe. Iſt jene Beeinträchtigung aber eine Folge 
davon, daß man zwar Wahres gefagt hat, ohne aber dazu berechtigt geweſen 
zu ſeyn, fo ift die Neftitution duch Widerruf allerdings unmöglihd, denn 
diefer wäre im gegebenen Falle eine Lüge. Indeſſen muß man, um das 
Geſchehene wieder gut zu machen, doch thun was man thun fann, indem 
man 3. B. gefteht, nicht recht gefprochen oder ungerechter Weife den Ber 
legten diffamirt zu haben, oder indem man, wenn ihm fein guter Ruf nicht 
wieder gegeben werden kann, in anderer Weife möglihft Erfah zu leiften 
fi bemüht. Das Gefchehene kann man zwar in feinem Falle ungefchehen 
‘machen, aber es können doch vielleicht die aus dem Geſchehenen hemor- 

gehenden ſchlimmen Yolgen befeitigt werden. Hat Jemand einen Anvern 
um ein Amt gebracht aus Haß oder Rachſucht oder fonft aus unfittlichen 
Motiven, fo ift er zwar nicht zum vollen Erfag verpflichtet, fo lange die 
Erlangung des Amtes nicht vollfommen gefichert war, da dem um daffelbe 
fi) Bewerbenden auch nod andere Hinderniffe hätten aufftoßen können. 
Indeſſen muß mit Rüdfiht auf die Art und Befchaffenheit des Amtes und 

der Perfonen do einiger Erſatz geleiftet werden, worüber das Urtheil eines 
Fingen Mannes entſcheiden mag.') War aber die Erlangung des Amtes völlig 
ficher geftellt und wurde ein Widerruf des bereitd Zugefiherten veranlaßt, 

fo ift e8 eben ſoviel, ald hätte man Einem des bereits in Befls Genom: 
menen beraubt, in welchem Falle fomit, fomeit die Kräfte reichen, ein Aequi⸗ 
valent für den erlittenen Verluſt gegeben werben muß. 

3) Im Allgemeinen ſtellt der Heil Thomas folgenden Grundſatz auf in Bezug auf Bes 
fehädigungen an demjenigen, was ein Anderer noch nicht wirklich, fondern nur in ber 
Hoffnung befißt: Si aliquis damnificet aliquem impediendo, ne adipiscatur, quod 
erat in via habendi :: tale damnum non oportet recompensare ex aequo, quia 
minus est habere aliquid in virtute, quam habere actu. Qui autem est in via 
adipiscendi aliquid, habet illud solum secundum virtutem vel potestatem. Et ideo 
si redderetnr ei, ut haberet hoc in actu, resüitueretur ei, quod est ablatum, non 

simplum, sed multiplicatum, quod non est de necessitate restitutionis. Tenetur 

tamen aliguam recompensalionem facere secundum condilionem personarum et 
negotiorum. Unter diefe Regel nun fubfumirt er 3. B. die Bälle, daß durch Ders 
nihtung des Samens die ganze künftige Ernte vernichtet, vurch Borenthaltung zurück 
zuftellemden Geldes in Ausftcht ſtehender Gewinn unmöglich gemacht wurbe, indem er 

bemerft: Ile, qui semen sparsit in agro, nondum habe: messem in aclu, sed 
solum in viriute; et similiter ille, qui habet pecuniam, nondum habet lucrum in 

actu, sed solum in virtute,; et utrumque potest multipliciter impediri. 2. 2. 
q. 62. a. 4. 
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Liegt der Reftitutionspflicht feine Schuld zu Grunde, fo genügt eb, 
foviel zurüdzugeben, ald man erhalten hat, wie dies z. B. beim Mutuum 

der Fall iſt. Hat aber der Reftitutionspflichtige Schuld auf ſich geladen, fo 
genügt einfache Erfag-Leiftung nicht immer, fondern nur, bevor eine 
richterliche Entſcheidung eingetreten ift. Der Richter aber faun, um zu 
ftrafen, zu einer größeren Leitung verurtheilen, als gerade die Wiederher⸗ 
ftellung ver rechtlihen Gleichh.it erfordert, ja jelbft dann kann er zur Strafe 
eine gewiſſe Präflation anordnen, wenn der Beſitzſtand ſich gar nicht ge 
ändert hat, wie 3. B. wenn Einer gegen einen Andern Gewalt brauchte, 
ohne aber über ihn zu vermögen. Bon dem Fall der richterlihen Ent- 
fheidung ift jene Stelle Exod. XXI. zu verftehen, wo es heißt, Daß ein 
Dieb einen Ochfen fünffadh, ein Schaf vierfacdh zu erfegen Habe, wenn er 
das geftohlene Thier getöbtet oder verfauft hat. Wenn dagegen Zachäus 
nad) Luc. X. vierfachen Erſatz verfpricht, im Falle, daß er Iemanden be 
trogen haben follte, jo wollte ex fich freiwillig zu einem Werfe der Leber- 
gebühr verbindlih machen, wie er Solches ſchon vorher gethan hatte, da er 
jagte: Die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen. 

Die Reftitution it demjenigen zu leiften, von dem man eine 

‚Sade erhalten hat, und dem fie gebührt (dem aljo das Eigen- 
thums⸗ oder Detentionsreht in Bezug auf die zu reftituirende Sache zu 
ſteht). So fordert es die rechtliche Gleichheit, welche die Reftitution dadurch 
berzuftellen fucht, daß fie bei dem, der weniger hat, als er haben follte, den 
Abgang erjegt. Sollte aber die zurüdzugebende Sache demjenigen, welchem 
Reftitution zu leiften ift, oder Andern, großen Nachtheil bringen, wie wenn 

z- B. einem Raſenden ein depouirted Schwert zurüdgeftellt würde: jo darf 
man die Reftitution nicht vollziehen, weil diefe auf den Nutzen, nicht auf 
den Schaden desjenigen atzielt, dem reftituirt wird, denn ber gefammte 
Beſttz des Menſchen fällt unter die Kathegorie des Nüglichen. Jedoch darf 
derjenige, welcher eine fremde Sache inne hat, diefelbe deßwegen fich nicht 
zueignen, fondern er muß fie entweder aufbewahren, um fie zu geeigneter 
Zeit zurüdzuftellen, oder er muß fie einem Andern übergeben, damit fie etwa 

mit noch mehr Sicherheit erhalten werde. Hat von Zweien der Eine Etwas 
‘im unerlaubter Weife gegeben, der Andere aber in gleich unerlaubter Weife 
in Empfang genommen, wie dies 3. B. bei der Simonie fi) ereignet, fo 
kann man gleichfalls demjenigen die Sache nicht zurüdgeben, von dem man 
fie erhalten hat, denn diefer hat fein Recht, fie anzunehmen. Darum muß 
in folder Weife Erworbened zu frommen Zweden verwendet werben. Iſt 
dad Geben und die Annahme einer Sache nicht unerlaubt, fondern nur 
dasjenige, 3. B. die Fornifation, weßwegen fe gegeben wird, fo ift eine 
Reftitutionspfliht überhaupt nicht vorhanden. Iſt derjenige, dem zu reſti⸗ 
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tmiren wäre, durchaus unbekannt, fo ift das Zurüdzuftellende, nad) voraus- 
geſchickter eifriger Erkundigung um die fragliche Perfon, für das Eeclenheil 

berfelben zu Almojen zu verwenden. Wenn derjenige, gegen welden bie 
Reftitutionspflicht befteht, mit Tod abgegangen ift, jo muß den ihn repräjen- 
tirenden Erben reflituirt werden. Iſt derfelbe weit entfernt, fo muß ihm 
das, was man ihm fehuldig ift, Aberfendet werden, beſonders wenn es von 
hohem Werthe ift, und die Ueberſendung leicht gefchehen kann; widrigen 
Falls ift die Sache an einem fichern Orte zu deponiren, dort aufzubewahren 
und der Herr derfelben davon in Kenntniß zu ſetzen. 

Man hat bei der Reftitution namentlich auf zwei Punkte zu fehen, 
auf die in Empfang genommene Sache (res accepta), dann auf die 
Annahme felbft (ipsa acceptio). Nädfihtlih der Sache iſt derjenige 
reftitntionspflichtig, der diefelbe inne hat, und zwar fo lange, als er fie bei 
fi hat. Denn um was Einer mehr hat, als ihm gehört, das muß ihm 
entzogen und dem gegeben werben, welchem es abgeht. So verlangt es die 
commutative Gerechtigkeit. Was aber die Annahme der Suche anbelangt, 
fo find in dieſer Hinficht drei Bälle möglid. Manchmal gefhicht diefelbe 
wider das Recht, weil wider den Willen desjenigen, welcher Herr der Sache 
ift, z. B. beim Diebftahl und Raub. In diefem Falle ift Reftitutionspflicht 
vorhanden nicht bloß in Rückſicht auf die Sache (welche eine fremde iſt), 

fondern auch in Rüdfiht auf die ungerechte Handlung. Diefe legtere Nüd- 
ficht dauert fort, wenn auch der Urheber der rechtäwidrigen That die fremde 

Sache nicht bei ſich behält. Wie derjenige, welcher einen Andern miß- 
handelte, dem, ver die Unbill erfahren, dafür Erſatz leiften muß, obwohl er 
felbft and der Mißhandlung durchaus feinen Vortheil gezogen: eben fo muß 
aud der Dieb oder Räuber den zugefügten Schaden erfeßen, wenn er felbft 
auch nichts vom Raub oder Diebftahl Hat, und überbieg gebührt ihm noch 
Strafe für Die zugefügte Unbill. Hat Jemand fremdes igenthum zum 
eigenen Nuten, jedoch ohne Ungerehtigfeit, weil mit dem Willen des Eigen- 
thümers, an fi) gebracht, wie dieß 3. B. beim Mutuum der Fall ift: fo 
ift der Empfänger zur Reftitution verpflichtet, nicht bloß um der Sadıe, 
fondern auch um der Annahme der Sache willen.!) Dieſe Verbindlichkeit 

?).... Me, qui accepit, tenetur ad reslitutionem ejus, quod accepit, non solum 

ratione rei, sed etlam ratione acceptionis. 2. 2. q. 62. a. 6. Wir glauben, baß 

ratione rei beim Mutuum feine RReftitutionspflicht vorhanden if. Denn beim 

Mutuum (anders ift es beim Commodatum) wird das Dominium der Sache trans: 

ferirt. Die Sache hört alfo in demfelben Augenblide auf, eine fremde Sache zu 
ſeyn, in weichen fie dem Mutuatarius Übergeben worden ift. In Bezug auf basjenige 

aber, was mein Bigenthum ift, kann ich zu feiner Meftitntion verpflichtet ſeyn. Die 

einzige Duelle alfo, aus welcher die Meftitutionspflicht beim Mutunm entjpringen 
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bleibt daher auch in dem Falle, wenn die Sache zu Verluſt ‚gehen follte, 
denn man muß demjenigen Erfah leiften, der und einen Gefallen erwiefen 
bat, was unterbleiben würde, wenn diefer im angegebenen Kalle Nachtheil 
zu erleiden hätte. Hat Jemand eine fremde Sade ohne Ungerechtigfeit, 
auch nicht zu feinem eigenen Nutzen erhalten (mad beim Depofitum 4, 2. 
ber Fall ift): fo kann eine Verpflichtung zur Reftitution um der Annahme 
der Sache willen, da man dadurch Andern einen Dienft erwiefen hat, nicht 
beftehen, aljo nur um der Sache felbft willen (welche auch nach der Ueber⸗ 
gabe noch fremdes Gigenthum bleibt). ft daher dem Depofitarius die 
Sache zu Verluft gegangen ohne irgend eine Schuld von feiner Seite, fo ift 
er zur Reftitution nicht verbunden. Anders verhielte es fi, wenn beben- 
tende Schuld jenen Verluſt herbeigeführt hätte. 

Aus dem efagten folgt, daß allenthalben, wo man Etwas ohne Be- 
einträdptigung Anderer von einem Dritten haben kann, feine Bafts für bie 
Reftitutionspflicht vorhanden fey. Ih kann meine Kerze an dem Lichte bes 
Nachbars anzünden, ohne daß dieſer dadurch einen Schaden erleivet. Da- 
gegen fönnen auch Mehrere zugleih zur NReftitution verbunden feyn, . ber 
Eine etwa wegen ungerechter Schadenzufügung, ein Anderer dagegen, auf 
den die Sache Äbergegangen ift, wegen des Befiged fremden Eigenthumo. 
Zur Reftitution ift auch verpflichtet, wer immer zur Beſchädigung 
Anderer in einem urfählihen Berhältniffe fteht, fey ed num, 
daß er diefelbe direkt veranlaßte durch Befehl, Rath, ausdrücklich gegebene 
Zuftimmung, duch Lob, Hilfeleiftung oder Betheiligung irgend - einer Art, 
fey es, daß er indireft die Urfache des Schadens geworden, ben fein Mit 
bruder erleidet, dadurch, Daß er denfelben, da er doc kounte und follte, nicht 
verhinderte, mit feinem Rath, feiner Ermahnung oder Hilfeleiftung zurüd- 
hielt, feinen Widerſtand leiftete, ja zur Verheimlichung des Geſchehenen bei- 
trug, aljo in allen jenen Fällen, welche in ven beiden Verfen enthalten find: 

Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus ; 

Participans, mutus, non obstans, non manifestans ; 

denn nicht nur derjenige fündiget, welcher ſelbſt Sünde begeht, fonbern auch 
der, welcher zur Begehung derſelben beiträgt: Digni sunt morte, non solum, 

kann, iſt die Ueberlaffung refp. Annahme einer fungiblen Sache, die unter ber Bes 
dingung geſchehen ift, daß zu feiner Zeit eine Sache derſelben Art mb Güte zurück⸗ 

gegeben werde. Darum fpaltet fih von den beiden Quellen der Reftitutien, wie fie 
gewöhnlich angenommen und mit den Ausbrüden: Res accepta unb injusta damni- 
ficatio brzeichnet werben, bie erfle in zwei Arme, da fowohl die Sache (res), als auch 
die Annahme derfelben (rei acceptio) für fich allein die Refitutionspflicht Irgründen 
fann. Die injusta damnificatio muß aber als rigene Duelle der Reftitulion betrachtet 
werben, da bei manchen Rechtsverlekungen ber Verleger nichts empfängt, z. B. bei 

der CEhrabſchneidung, Verwundung, Verwüſtung und Berftörung fremben Eigenthums. 
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‚qui faciunt, sed’etiam, qui consentiunt facientibus. Rom. I. Indeſſen 
begründen nur 5 der angegebenen Fälle jedesmal die Reftitutionspflicht: 
ber Befehl (jussio), weil der Befehlende die Haupturfache deſſen ift, was 
auf feinen Befehl gefchieht; 1) die Zuftimmung (consensus), wenn fie nem- 

lich von der Art ift, daß ohne diefelbe die Beſchaͤdigung nicht geichehen 
wäre; der Refurd (recursus), welcher den Befchädigern Aufnahme gewährt 
mid Schub angeveihen läßt; die Theilnahme (participatio), wodurd man 
fi} bei dem Verbrechen oder dem gemachten Raube betheiligt; endlich bie 
Unterlaffung des Widerftandes (non obstans), da doch hiezu, wie 3. B. bei 

einem Füuͤrſten, eine Verpflichtung beftünde. In den übrigen, eben aufe 
gezählten Fallen ift micht jedesmal eine Verbindlichfelt zur Reſtitution vor⸗ 
handen, denn nicht immer ift der ertheilte Rath, die Schmeichelei ic. eine 
wirkſame Urſache der Beeinträchtigung Anderer, daher nur dann eine Refti- 
tmtionspflidt angenommen werden Tann, wenn der Rath, die Schmeichelei ar. 
mit Wahrſcheinlichkeit als Die Urfachen der Zueignung fremden Eigenthums 
betrachtet werden mäflen. 
Bor allen llebrigen Kat derjenige zu reftituiren, welcher die Haupf- 

urſache des zugefügten Schadens iſt, alfo derjenige, welcher den Anftrag 
dazu gegeben hat; an zweiter Stelle veflituirt ber, welcher den gegebenen 
Auftrag vollführte,; am biefen fliegen fih der Ordnung nah die 
Uebrigen an. -- 

Wird gefagt, daß Mehrere zugletch zur Reftitution verpflichtet ſeyn 
fönnen, fo darf natürlich Daraus nicht etwa gefolgert werden, Daß der 
Beſchädigte nun auch mehrfache Erfagleiftung annehmen dürfe, 
denn die Reftifwtion hat nur das geftörte Gleichgewicht wieder herzuftellen, 
nicht aber mehr zu geben, als geriommen worden if. Hat daher Einer 
bereitö vie Reftitution geleiftet, fo find bie Andern weiter nicht mehr zur 

— 

1) Iſt der Befehl nicht exſequirt worden, fo wurde der rechtmäßige Befitzſtand nicht ge⸗ 

ſtört, daher auch kein Grund zur rechtlichen Ausgleichung, ſomit auch nicht zur Reſti⸗ 

nition vorhauden iR} -Quando aliquis praecipit injustam acceptionem, quae non 
subseguilur,, non est restitutio ſacienda, cum restitutio principaliter ordinetur ad 

reintegrandam rem ejus, qui injuste est damnificatus. 2. 2. q. 62. a. 7. Wird 
der gegebene Befehl widerrufen, fo fommt es natürlich darauf an, ob der Wider⸗ 
ruf dem exsecutor mandati noch vor gefchehener Schabenzufügung bekannt geworben 
iR oder nicht. Im erfteren Falle handelt er, wenn er bas Befohlene doch thut, aus 
eigene: Macht und nimmt eben bemit alle Verantwortlichkeit anf fich ſelbſt; im zwei⸗ 
ten Falle ift die gefchehene Rechtsverletzung immerhin als eine Bolge des gegebenen 
Auftrages zu betrachten und folglich demjenigen zuzurechnen, von welchem der Befehl 
ausgegangen iſt. Bei böswilliger Verhinderung ber Mittheilung des Widerrufs haben 
die Urheber jenes Hindernifjes für den fofort angerichteten Schaden einzutreten. 
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Reftitution verpflichtet, wohl aber vielleicht dazu, daß fle denen, die reftituiet 
haben, dafür Erſatz leiften, meil fie etwa bie Hanpturheber des Ge- 
fhehenen find und die Sache an fie gefommen ift. 

Wer eine fremde Sache ſich zugeeignet hat, der it alfobald zur 
Reftitutionsleiftung verbunden. Denn wie es wider die Gerechtigkeit if, 
fremdes Eigenthum zu nehmen, fo ift e8 auch ungerecht, daſſelbe zu be 
halten, weil derjenige, welder wider den Willen des Eigenthämerb eine 
Sache zurüdhält, diefen am Gebrauche derfelben hindert und eben dadurch 
gegen ihn ein Unrecht begeht. Man darf aber auch nicht furze Zeit in der 
Sünde verbleiben, fondern hat von derfelben alsbald ſich loszumachen nad 
jenem Ausfprude: Quasi a facie colubri fuge peccatum. Eccl. XXL 
Darum gilt von jeder zu leiftenden Reftitution, was von der Borenthaltung 
ded verdienten Liedlohnd gejagt wird: Non morahbitur opus mercenarii tei 
apud te usque mane. Levit XIX. Kann die Reftitntionspflicht nicht alfor 
glei erfüllt werben, fo muß man von demjenigen, weldyer über den Ge 
braud der Sache zu verfügen hat, Einwilligung in den Aufihub er 
bitten oder erbitten lafien. Zwar beruht ‚die Berpflihtung zur Reftitution 
auf einer pofitiven Forderung, fomit auf einem Gebote, welches nicht immer 
verbindet. Allein in diefem Gebote ift ein Verbot enthalten, vermöge deflen 
eben unterfagt wird, eine fremde Sache zurüdzubehalten. Zwar find bei 
den guten Handlungen die Umſtaͤnde an ſich nicht beftimmt, vielmehr if bie 
Beitimmung derfelben dem klugen Ermeſſen des Hundelnden auheim geftellt. 
Allein der Umftand der Zeit ift bei der Reftitution von der Art, daß eine 
Vernachlaͤſſigung in biefer Beziehung ald Ungerechtigkeit erfcheint, fomit einen 
Widerſpruch gegen die Gerechtigkeit in ſich enthält. Umſtaͤnde der Art aber 
müflen als ſchon beftimmt erachtet und fomit beachtet werben. “Daher 
muß man ed gelten lafien, daß die Zeit bei der Reftitutionäpfliht, da die 
ungerechte Detention der Sache der Gerechtigkeit zuwiderläuft, beftimmt, und 
fomit die Reftitution alfogleih zu leiften feye. ') 

Die Gegenſätze der Gerechtigleit, nemlich die Ungerechtigkeit in 
ihren verichiedenen Erſcheinungsformen. 

Die austheilende Gerechtigkeit hat allerdings auf die Würbigfeit der 
Perfonen Rüdfiht zu nehmen, infoferne dieſe entweder überhaupt oder doch 
in gewiſſer Beziehung der Mafftab ift, nad weldem die Austheiling zu 
geihehen hat. Dem wiſſenſchaftlich Gebildeten mag man eine Xehrftelle 

1) Bgl. 22. q. 57— 62. 
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übertragen, den Berwandten mag man vor Audern ald Erben einfeßen.ı 
Steht aber Etwas perſoönliches mit dem zu Uebertragenden in feinem innern, 
nothmendigen Zufammenhange, wie dieß 3. B. mit dem Reichthum, ber 
Verwandtihaft in Bezug auf das Lehramt der Fall ift: fo wäre eine 
Rüdfihtsnahme auf dafjelbe wider die austheilende Gerechtig— 
keit und wider dad ausdrüdlihe Wort Gottes: Non accipietis cujusquam 
personam. Deut. I. Die freie Xiberalität mag nad Belieben fchalten und 
walten, die Gerechtigkeit aber ſieht fih am die größere Würbigfeit, durch 
welche Einige vor Andern ſich auszeichnen, gewiefen. Je größer übrigens 
der Werth der auszutheilenden Güter ift, deſto höher fleigert fih auch dieſe 
Berbindlichfeit. Darum find perjönliche Rüdfihten, die bei Bergebung 
geiftliher Güter fi geltend machen, bejonderd verwerflid und wer- 
den darum auch namentlih in den heil. Schriften mißbilliget: Nolite in 
personarum acceptione habere fidem D. N. J. Ch. Jac. III. Juridiſch 
kann zwar die Wahl eined überhaupt für, ein Amt oder Gefhäft Tauglichen 
nicht angefochten werden; im Gewiſſen jedoch ift man zur Wahl des Tüd- 
tigeren verpflihtet. Derjenige indeffen, welcher mehr Gnadengaben befigt, 
ift nicht immer ald der Würdigere Anderen vorzuziehen, wenn das allge 
meine Befte der Communität durch Andere, minder Gute und minder Unter- 
richtete, wegen ihres weltlichen Einfluffes und ihrer Strebfamfeit mehr ge- 
fördert werden kann, da die Mittheilung der geiftlihen Güter zulegt auf 
den allgemeinen Nutzen abzwedt, wie der heil. Paulus fagt: Unicuique 
datur manifestatio spirilus ad utilitatem. Cor. XII. So gibt aud Gott 
die umjonft verliehenen Gnadengaben (gratias gratis datas) nicht immer den 
Befferen, fondern auch den minder Guten. Daher mag aud) ein Prälat 
Eicchlihe Aemter an jeine Verwandte vergeben, auf die er fi mehr ver- 
lafien kann, als auf Andere, und die vielleicht mit ihm in vollfommener 
Einheit die Gefchäfte der Kirche beforgen, wenn biefelben nur wenigftend 
gleich tüchtig und würdig find, wie Andere, und aus einer folhen Hand- 
lungsweife Fein Aergerniß entfteht, fo daß etwa Einige auf dieſes Beijpiel 
bin die kirchlichen Aemter und Würden ohne ale Rüdfiht auf Würbigfeit 
an Verwandte vergeben. 

Die Ehre und Ehrfurdt, welche man Andern erweift, ift ein Zeug- 
niß, welches man der Tugend derſelben ausftelt. Nur diefe, nicht aber 
Anderes 3. B. Reichthum und Befig ſoll daher auch dazu veranlaflen. In— 
defien find Manche ein Gegenftand der Ehre und Chrfurcht nicht zwar um 
ihrer jelbft, wohl aber um derjenigen willen, die fie vertreten. So die 

Fürften und Vorfteher, welche (jeyen fie nun gut oder bös) Gott und die 
Eommunität repräfentiren; die Eltern und Herrfchaften, die theilnehmen an 
der Würde Gotted, welcher aller Menfchen Herr und Vater iſt. 
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Bei Gericht find perſonliche Rückſichten verwerflich, well dadurch Das 
richtige Urtheil getruͤbt wird, weßwegen es heißt: Accipere personam in 
judicio non est bonum. Prov. XVIII. 

Lebendiges überhaupt des Lebens berauben, if an fig 
nicht unfittlich. Jenes Verbot: Du folft nicht tödten, bezieht fich nicht 
auf die Pflanzen, welche fein Gefühl haben, nit auf die Thiere, welde 
nicht mitteld der Vernunft mit und verbunden find, daher von Vorne herein 
fhon eine untergeordnete Stellung erhalten haben. Wie überhaupt das Unvoll- 
fommnere um des Bollfommneren willen: fo find auch die Pflanzen um 
der Thiere und beide um des Menſchen willen da. Sie Fönnen daher 
von dem Menfchen als Mittel gebraucht, fomit auch zur Selbfterhaltung als 
Rahrungsmittel verwendet werden, weßwegen der Menfh zu: Diefem 
Ende ausdruͤcklich an das Pflanzen, und Thierreich gewieſen worden if. 
Gen. II. IX. Die Toͤdtung ift daher nur in Bezug auf den Menſchen ver- 
boten. Indeſſen ift auch diefe Tödtung manchmal nicht nur erlaubt, fondern 

fogar Pflicht. 
Bon lafterhaften Menſchen heißt e8: Maleficos non natieris vi- 

vere. Exod. XXI. 18. Der Theil verhält fih zum Ganzen, wie das 
Unvollfommene zum Bollfommenen, weßwegen auch jeder Theil naturgemäß 
um ded Ganzen willen da if. Wie man daher ein krankes Glied, welches 
dem Leben ded ganzen Organismus Gefahr droht, von demfelben abſchnei⸗ 
den darf: fo darf auch der Verbrecher, der ald Einzelwefen zur Communität 
fih verhält, wie der Theil zum Ganzen, zum Wahrung des allgemeinen 
Beiten getödtet werden. Der Iafterhafte Menſch beraubt ſich felbft durch 
feine Ruchlofigfeit der menſchlichen Würde und ftellt fi auf Eine Linie mit 
den Thieren, weldhe zu tödten erlaubt if. Will daher auch der Heiland 
Mt. XIH., daß man das Unfraut mit dem Weizen fortwuchern laffen folle, 
fo ift dies doch auf den Fall befhränft, daß die Ausrottung des Unkrautes 
dem Weizen d. h. die Vertilgung der Gottlofen den Guten felbft gefährlich 
würde, weil jene etwa einen großen Anhang haben oder die Ausſcheidung 
der Schlehten von den Guten nicht möglih if. Da mag dann Gottes 
Gericht entſcheiden. Diefe Ordnung halt auch Gott felbft ein, indem er 
manchmal die Gottlofen augenblidlih mit dem Tode beftraft, manchmal aber 
Zeit zur Buße gönnt, wenn Died nemlih feinen Auserwählten nützich ifl. 
Died Verfahren Gottes fol auch bie menſchliche Gerechtigkeit, ſo weit es 
möglich iſt, nachahmen. | 

Indeſſen Hat nicht Jeder die Macht, Verbrechen das LXeben zu 
nehmen. Da ihre Töbtung um des Öffentlichen Wohles willen erfolgt, fo 
fteht das Recht, diefelbe eintreten zu laffen mur denjenigen zu, welche eben 
für das allgemeine Beſte zu forgen die Pflicht Haben, alfo zumächft den 
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Fürſten. Diefe find es au, die vor Allen das zichterliche Amt zu üben 
haben. Richterlihe Entfcheidung aber muß der Verhängung ber Todesſtrafe 
vorausgehen. Cleriker insbefondere dürfen nicht töbten, deun fie find aus⸗ 
erwählt für den Dienft des Altard, auf weldyem das Leiden des getöbteten 
Heilandes, der geſchlagen wurde und entgegen nicht wieder fchlug, 1. Petr. II, 
dargeftellt wird; ihnen ift der Dienft des neuteftamentlichen Geſetzes, in 
welchem nicht mehr die Strafe förperlicher Verftümmelung oder Tödtung aus- 
geſprochen wird, anvertraut; ihre Wirkfamfeit, nemlih für das Heil der 
Menfchen, gehört einer andern, höheren Sphäre an, al diejenige ift, für 
welche die Todesſtrafe befteht. 

Der Selbſtmord ift eine Verletzung des Verbote; Du folft nicht 
tödten, nemlich feinen Menfchen, alfo weder did, noch einen Andern; denn 
jedenfall töbtet der einen Menſchen, fagt der heil. Auguftinns, welcher ſich 
felbft töbtet. Diefe Art von Tödtung iſt wider den natürlihen Zug, ver- 
möge deſſen jedes Ding in feinem Dajaın ſich zu erhalten ſucht; fie ift 
wider die Liebe, mit welcher Jeder, und zwar mehr noch, als den Mitbruder, 
fih felb lieben fol; fie ift wider die Liebe gegen den Mitmenfchen, denn 
jever Einzelne ift ein Theil des Ganzen, fomit hat die Eommunität Anfprüche 
anf ihn, die durch ven Selbfimorb verlegt werben; fie ift wider die Liebe 
Gottes, der das Leben ald ein Geſchenk gegeben und ſich die Verfügung 
über daffelbe vorbehalten hat, daher derjenige, welcher fich felbft tödtet, in 
dem Grade ſich vergeht, wie derjenige, welcher einen fremden Knecht ermorbet. 
Ramentlih in den beiden lebten Beziehungen erjcheint der Selbftmord als 
ein Act der Ungerechtigkeit im firengen Sinne des Wortes, wenn er auch in’ 
exfterer Hinficht mehr als ein Act der Lieblofigfeit gegen ſich felbit bezeichnet wer- 
den kann. Auch derjenige, welcher vermöge der ihm zufiehenden Gewalt Miſſe⸗ 
thäter am Leben befirafen kann, darf fih wegen von ihm felbft begangener 
Verbretchen nicht tödten,. denn Niemand iſt Richter in eigener Sache. Aller«, 
dings ift der Menſch vermöge des ihm .verlichenen .Wahlvermögend fein 
eigener Herr, aber nur in Bezug auf die Dinge und Angelegenheiten des 
irdifchen Lebens. Der Ilebergang aber von dem irbifchen Dafeyn in ein 
beſſeres, jenfeitiges Leben iſt nicht der menfchlihen Willführ, fondern einzig 
der göttlichen Allmacht anheim geftellt, die von fih ſpricht: Ego occidam 
et ego vivere faciam. Deut. XXXH. Darum darf fich der Menſch nicht 

tödten, um etwa: defto ſchneller zur Glüdkfeligkeit des andern Lebend zu ge- 
fangen. Eben fo wenig find die Leiden und Miühfeligfeiten des irdiſchen 
Lebens ein hinreichender Grund zur Selbſttödtung. Denn der Tod iſt die 
Spige der irdiſchen Uebel. Sich ſelbſt töbten hieße alfo foviel, als ein 
fleineres Uebel durch ein größeres befeitigen wollen. Mer fih aber um: 
ver begangenen Sünde willen töbten wärbe, der märbe ſich felbft der Zeit. 
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zum Bußethun berauben. Im gleicher Weiſe darf auch eine Frauensperſon 
fich nicht felbft tödten, um der Entehrung zu entgehen. Denn fle darf nicht 
eine überaus große Sünde, dergleihen die Selbfttödtung ift, begehen, um 
die minder große der Bornifation oder des Ehebruchs auf Seite eines 
Andern zu verhindern. Sie felbft begeht, wenn fie nicht einwilligt, fondern 
mit Gewalt gefchändet wird, feine Sünde, denn der Leib wird nur durch 
die Zuftimmung des Geiſtes befledt, wie Lucia fagte, Daß fie doppelt rein 
feyn werde, wenn man fie mit Gewalt entehren würde. Sid; felbft aber 
töbten, weil man einzuwilligen fürdtet, hieße einem gewifien Uebel fi in 
die Arme werfen, um einem ungewiflen zu entgehen, hieße auf Gottes all- 
mächtige Gnade ein Mißtrauen haben. Samfon (Judic. LXI.) handelte aus 
befonderer göttliden Eingebung, was auch von den Heiligen gilt, die zur 
Zeit der Verfolgung ſich felbft dem Tode Hberantworteten. Razias, II Mach. XV. 
ift durch den Schein der Tapferfeit getäufcht worden. 

Da die Tödtumg eined Menfchen nur um ded allgemeinen Beften 
willen geftattet ift, ‘fo dürfen Unſchuldige in feinem Kalle getödtet werben, 

denn diefe, weit entfernt, daß fie dem Wohle der Communität hinderlich find, 
befördern vielmehr daſſelbe am meilten, daher es ohne alle Befchränfung 
heißt: Insontem et justum non occides, Exod. XXIII. Darum müuſſen 
insbefondere Richter auf ihrer Huth feyn. Gelingt ed ihnen indefien viel- 
leicht nicht, falſche Zeugniffe als ſolche varzuftellen, fo müſſen fie die Sache 
entfcheiden, wie fie fih gibt. Kann der Richter die Tödtung durchaus nicht 
verhindern, fo ift er außer Schuld, denn nicht er, fondern Diejenigen tödten 
in diefem alle den Unſchuldigen, die falſches Zeugnig wider ihn ablegen. 

Diejenigen, welche die Straffentenz zu vollziehen Haben, müflen, wenn ein 
Unſchuldiger zum Tode verurtheilt wird, die Todesftcafe vollziehen, wenn 
die Ungerechtigkeit nicht offen zu Tage liegt, denn fie haben den Ausſpruch 
ihrer Vorgeſetzten feiner Prüfung zu unterwerfen. Anders verhält es fi, 
wenn die Ungerechtigkeit in die Augen fpringt, wie dieß ver Kal ift bei 
den Martyrern. 

Um fein eigened Leben zu erhalten, ift die Tödtung Anderer 
erlaubt. Die heil. Schrift erlaubt fie fogar zur Erhaltung des zeitlichen 
Befitzes. Exod. XXII. Es kann jede Handlung eine doppelte Wirfung 
haben, wovon die eine in der Abficht des Handelnden, die andere außer- 

halb derfelben liegt. Nicht aber das Zufällige, fondern das Beablichtigte 
gibt der Handlung ihren fttliden Werth. Bei der Tödtung eined Anvern 
fann im Falle der Selbftvertheidigung die Tödtung nicht beabſichtigt ſeyn, 
die Erhaltung des eigenen Lebend dagegen in der Intention des Handelnden 
liegen. Letzteres iſt nicht unfittlih, denn es if nur eine Aeußerung des 
jedem Weſen innewohnenden natürlichen Triebes, ſich in jeinem Seyn zu 
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erhalten. Unſittlich wäre ein foldes Streben nur, wenn es mit feinem Zwecke 
außer allem Berhälniffe ftehen würde, was dann 3. B. der Fall wäre, 
wenn zur Vertheidigung des eigenen Lebens mehr Gewalt, ald nöthig if, 
angewendet und fomit gegen jenes Axiom gehandelt würde: Vim vi repellere 
licet cum moderamine inculpatae tutellae. Man braudt fomit von der 
Selbftvertheidigung nicht abzulaffen, um Andern das Leben zu erhalten, denn 
Jeder hat mehr für die Erhaltung feines eigenen, ald für die eines fremden 

Lebens Sorge zu tragen. Wird auch der Kleriker nach kirchlichen Geſetzen 
dur Toödtung feines Angreifer irregular, fo darf man nicht vergefien, daß 
nicht jeder Irregularität Schuld zu Grunde liegt. Rur muß man fi hüten, 
die Tödtung eined Andern förmlid zu beabfichtigen. Daher z. B. ſelbſt auch 
der zum Tode vernrtheilende Richter, der wider die Beinde fämpfende Kriegs⸗ 
mann fündiget, wenn er fi von Privatleidenichaft leiten läßt:') 

Da das Zufällige nicht gewollt und beabfichtigt iſt, zu jeder Sünde 
aber Abfiht und freier Wille gehört: fo iſt die zufällige Tödtung eines 
Anden an fi nicht unfittlih, e& müßte nur feyn, daß man verabfäumte, 
das zu befeitigen (da man doc, Fonnte und follte), was die Tödtung hätte 
verhindern können. Während daher derjenige, welcher mit einer erlaubten 
Sache bei entſprechender Sorgfalt ſich befchäftigt, von aller Schuld frei ift: 
ladet derjenige das Verbrechen des Mordes auf fih, der Unerlaubted voll- 
bringend, Exod. XXI, oder, weil er nicht forgfam genug ift, Gen. IV, bie 
Beranlafjung der Tödtung eines Menfchen wird. 

Die Berftümmelung ift Tödtung des Partiallebens. Das Recht dazu 
fann fomit nur denjenigen zuftehen, welche über das Leben in feiner Totalität 
verfügen können. Privatperfonen dürfen alfo Feine Verſtümmelungen an 

3) Auch hier haben wir wieder einen Beweis von ber Selbftftänpigfeit des heil. Thomas, 
andern kirchlichen Schrifiſtellern, namentlich dem heil. Auguftinus gegenüber. Wie 
Cyprianus ep. 37. 56. ed. Baluz. fpricht Ambroſius fich für die entgegengefeßte Ans 
fit aus: Mihi quidem... mon videtur, quod vir christianus et justus et sapiens 
quaerere sibi vitam aliena morte debeat, utpote qui, etiam si latronem armatum 

incidat, ferientem referire non possit, ne, dum salutem defendit, pietatem con- 
taminet etc. ib. HI de offc. c. IV. n. 27. Eben fo fein geiftiger Sohn Auguflinus, 
welcher fchreibt: Omomodo apud divinam providentiam liberi erunt, qui pro his 
rebus, quae eontemni debent, humana caede polluti sunt? lib. I de libero arbitr. 
c. 5. ck. epist, 47 ad Publicolam. Gr ſagt zwar epist. 153 ad Macedonium: Ali- 
quando, qui causa mortis fuit, potius in culpa est, quam ille, qui oceidit, woraus 
aber nicht, wie gefchehen ift, gefolgert werden kann, daß Lehtere nach der Meinung 
des Heil. Auguftinus sine culpa fey. Deßohngeachtet ift Thomas der (nun fo ziemlich 
allgemein geworbenen) Anficht der Theologen beigetreten, daß in bem oben befprochenen 

Falle die Töntung eines Andern erlaubt ſey. 
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Andern ſich erlauben, es fei denn, daß die Erhaltung ded ganzen Organe 
mus dur die Abtrennung eines franfen Glieded bedingt und die Einwillig- 
ung bed Betheiligten oder derer, die für ihn Sorge zu tragen haben, erfolgt 
wäre. Für das. geiftige Wohl aber kann in anderer Weife, ald durch Ver- 
ftümmelung gejorgt werden, daher e8 nicht erlaubt ift, am der Tugend willen 
bed Partiallebens fich zu berauben. 
Nicht zwar ihrem Mefen (denn Died ift nur der göttlichen Allmacht 
untergeordnet), wohl aber dem Gebrauche nach, welcher von ihnen gemacht 
werden kann, ſtehen die Außendinge unter dem Menſchen. Gott 
felbft hat fie dem Menfchen, feinem Ebenbilde, Gen. I, unterworfen: Omnia 
subjecisti sub pedibus_ ejus. Ps. VIH. Darum fteht auch dem Menfchen eine 
Herifchaft über die Außendinge zu, es iſt in niefer Hinficht ein Befig moͤg⸗ 

lich und zwar fann der Menfch die Dinge nicht bloß überhaupt und im All 
gemeinen zugleich mit Anderen, fondern er kann fie auch als fein Eigen- 
thum befigen. Vom Gebrauch der Dinge fann er zwar Andere nicht gan 
ausichließen. Wenigftend muß der Befitende im Halle der Noth Andern 
von feinem Beſitze mittheilen. Aber in Bezug auf Die Sorge für die Außen⸗ 
Dinge und bie Verfügung über diefelben, ift ein Andere völlig augſchließender 
Beſitz nicht nur geftattet, fondern fogar bei der gegenwärtigen Befchaffenheit 
des menfchlichen Lebens nothiwendig, da die Allgemeinheit des Beſitzes iu 
dieſer Hinfiht Trägheit und Nachläffigfeit in Bezug auf den Erwerb au 
des Nothwendigen, Unordnung, da Alle mit Allem fi befhäftigen würben, 
Uneinigfeit und Unzufriedenheit zur Folge haben würde. 

Diefe Wahrheiten vorausgefegt, fann der Befigende am feinem 
Vermögen widerrechtlich verlegt werden, insbeſondere buch Diebfahl. 
und Raub. 

Der Diebſtahl ift die geheime Wegnahme einer fremden Sache. Der 
Dieb eignet fih fomit Fremdes zu, alfo eine entweber ſchlechthin, oder doch 
wenigftend im gewiſſer Beziehung fremde, z. ®, eine deponirte Sache, die 
zwar dem Deponirenden gehört, deren Aufbewahrung aber dem Depofitar 
zufteht. Der Dieb eignet fi eine fremde „Sache“ zu, fo daß alfo Die von 
ihm ausgehende Ingerechtigfeit zunaͤchſt nicht gegen die Perfon, ſondern 
gegen das Eigenthum des Mitbruders gerichtet if. Die Zueignung ſelbſt 
aber gefrhicht im geheimer Weiſe. Die dabei vorkammende Heimlichkeit if 
nit etwa ein: bloßer zufällig eintretender Umſtand, ſondern gehört zum 
Weſen des Diebftahls. Durch letzteres Merkmal insbefondere unterfcheibet 
ſich der Diebſtahl vom Raube. Beim Raube iſt keine Unwiſſenheit des⸗ 
jenigen, dem Unrecht zugefügt wird, in Bezug auf die ihm bevorſtehende 
Beihädigung. Der Dieb geht bei Duchführung feiner Abſichten mit Sala 
heit, der Räuber dagegen mit offener Gewalt zu Werl. -- 
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Die Unfittlichfeit des Diebflahles erhellt ſowohl aus dem Wider⸗ 
fpruche deſſelben gegen die Gerehtigfeit, die Jedem das Seinige gibt und 
laͤßt, ald auch aus der Liſt und dem Betruge, womit der Dieb, gleichfum 
wie aus einem Hinterhalte hervor, fremdes Eigenthum ſich zueignet. Im 
Dekalog heißt es: Non furtum facies. Exod. XX. Auf eigne Aucterität hin 
darf man alfo nicht nad fremden Befige-feine: Hand ausſtrecken. Andere 
verhält es fi, wenn eine Höhere Autorität Macht dazu erheilt. Darum 
handelten die Jsraeliten nicht unfittlid, da fie Dinge, die den Egyptern ge- 
hörten, bei ihrem Auszüge aus dem Lande derſelben, mit ſich nahmen. Exod. XII. 
Kann der richterlihe Ausſpruch eines Menſchen die Befugniß ertheilen, offen 
oder geheim von fremder Sache Beſitz zu ergreifen: ſo muß dieſes um ſo 
mehr Gott koͤnnen (deſſen Eigenthum das ganze Univerſum iſt mit Allem, 
was darin fi, befindet). ) Im UÜebrigen muß man den Diebſtahl an ſich 
nicht bloß als Sünde überhaupt, ſondern auch als ſchwere Sünde be 
zeichnen, denn er ift durch das ihm zu Grunde liegende Uebelwollen gegen 
den Mitbruder und dur die Beeinträchtigung deſſelben wider Die Liebe; 
der Diebftabl würde, allgemein geworben, altes geſellſchaftliche Zuſammen⸗ 
ſeyn ummöglih made. : Bei Kleinigkeiten jedoch kaun man: vielleicht die 
Zuftimmung des Eigenthümers präfumiren, daher Einer, der Unbedeutendes 
ſich zueignet, eben Fine ſchwere Sünde begeht, es müßte nur ſeyn, daß es 
hiebei förmlich anf Beſchaͤdigung Anderer abgeſehen wäre. 
Eine Ansnahme von der allgemeinen Regel muß man gelten laſſen im 
Falle der Roth, micht zwar ver gewöhnlichen, fondern der dußerften 
Noth (necessitatis extremae), welche fo evident ımd dringend ift, daß bie 
Roihwendigkeit, mit dem eben Aufftoßenden dem drängenden, etwa hie 
Perſoͤnlichkeit ſelbſt bedrohenden Beduͤrfniſſe abzuhelfen, offenbar vorhanden 
iſt. In dieſem Falle kann Jemand offen oder im Geheimem von dem Ueber⸗ 
Rafie eined Andern nehmen, ohne des Diebftahles oder Raubes ſich ſchuldig 
zu machen, da die änßerſte Noth Alles gemein macht. j 
Beim Raube iſt nit nur Zueignung fremden Eigenthums, wie beim 
Diebftahl, fondern es wird dabei auch von einer Privatperfon (mas nur 
der öffentlichen Auctorität innerhalb ver Grenzen des Rechts zuſteht) Gewalt 
gegen Andere angewendet, und fomit nicht nur ihr Eigenthumsrecht verlegt, 
fondern auch ihrer Perfon felbft Unbil und Schmach zugefügt. Aus dieſem 
Grunde, fowie auch deßwegen, weil durch Gewalt mehr, ald duch die bei 

1) Binige find der Auſicht, daß die Mitnahme der goldenen und fllbernen Geſchirre der 
Boyptier als eine Art von Ausgleichung zu betrachten fey, welche den Jsraeliten für 
Immobilien oder überhaupt für die ſchwer fortzubringenden Gegenſtaͤnde, die fie. in 
Egypten zuruͤckließen, zu Theil geworden, wie bereits früher fchon bemerkt wurde. 

Rietter, Moral d. BL Thomas v. Aquin. 25 
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dem Diebſtahle vorkommende Unwiſſenheit die Willensfreiheit Anderer be⸗ 
einträchtiget wird, iſt der Raub an ſich ein größeres Vergehen, 
als der Diebitahl. Darum fprechen auch die Geſetze ‚gegen ben Raub 
größere Strafen aus, ale gegen den Diebftahl. 

Ungereht wäre and ein Richter, der über Jemanden richterlch zu 
entſcheiden ſich aumaßen würde, über welchen ihm weder eine ordentliche, 
noch eine in außerordentlicher Weiſe übertragene Macht zuſteht; ungerecht 
derjenige, welcher nicht nach der Lage der Acten, nad dem Ausſpruche der 
Geſetze, nach den abgelegten Zeugenfchaften, fondern nad eigener Anficht 
(die ihn nur zu größerer Sorgfalt anfpornen fol), fomit nicht als öffent 
liche, jondern als Privat⸗Perſon eine richterlihe Entſcheidung geben würde; 
ungerecht wäre derjenige, welcher ohne vorausgehende Anklage richten oder 
verurtheilen würde, da er doch als Vermittler der Gerechtigkeit zwiſchen 
Kläger und Beklagten beftellt iſt; ungerecht gegen den Kläger und gegen bie 
Communität, welche in ihrem Intereſſe auf die Beftrafung der Verbrecher 
dringen, wäre derjenige, welcher, ohne die Fülle der Gewalt in Händen 

zu haben, einen Verbrecher von der verdienten Strafe freifprechen würde. 
Ungeredtigfeit würde auch derjenige begehen, der eine Anflage, da es 
fi doch um ein beweisbared und die Communität nachtheilig berührendes 
Verbrechen handelt, unterlaffen, oder Jemanden fälfhlih Vergehungen an- 
dichten, oder Betrug und Hinterlift gegen eine Partei anwenden voürbe. 

Wer vor Gericht befragt wird, der darf nicht die Wahrheit verleugnen, 
nicht lügen. Würde jedoch hiebei von dem Richter die rechtliche Form nicht 
eingehalten, fo mag er an ein höheres Gericht appellicen. Auch ift es ge 
ftattet, ſich auf rechtlihe Weife zu vertheidigen, oder das geheim zu halten 
und in dem die Antwort zu verweigern, zu deſſen Angabe feine Verbindlich 

feit befteht. Unfittlih aber ift die Appellation, durch welde Jemand 
einzig den Rechtsgang zu hemmen oder wenigftend zu verzögern ſucht. Einen 
ungerechten Krieg gegen das Recht führt derjenige, welcher gegen ein 
über ihn verhängtes, gerechtes Urtheil in die Schranfen tritt. 
Wer in Bezug auf offenfundige Verbrechen von feinem Obern in aller Form 
des Rechtes zur Zeugenfhaft aufgefordert wird, der darf, diefelbe abzu- 
legen, nicht unterlaffen. In Bezug auf geheime Vergehungen dagegen be- 
fteht eine ſolche Verpflichtung nit. Geht die Aufforderung nicht von dem 
Vorgeſetzten aus, jo ift Niemand verbunden, fih ald Zeugen gebrauchen zu 
lafien, wenn es fih um die Verurtheilung einer PBerfon handelt, denn follte 
auch in diefem Falle die Wahrheit verborgen bleiben, fo wird Niemandem 
ſpeciell ein Unrecht zugefügt, der Ankläger aber mag, da er fi freimillig zur 
Anklage herbeigelaffen hat, die Folgen feiner Handlung ſich felbft beimefien. 
Anders verhielte fih die Sade, wenn es fih um Rettung einer Perſon, 
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um Befreiung verfelben von Strafe oder Nachtheil oder. von unbegruͤndeter 
Infamie handelte. Da ift man in jedem Balle verpflichtet, zu thun, was 
man fann, um die Wahrheit an's Licht zu bringen, da ed gang unbedingt 
heißt: Eripite pauperem, ‚et egenum de manu peccatoris liberate, 
Ps. LXXXI. Auch in Bezug auf die Befeitigung des. abgelegten 
Zeugniffes kann Ungerechtigkeit begangen werden. Der falfche Zeuge 
aber ift ein Meineidiger und Lügner, ein Berleper des göttlichen Gefengs, 
welches falfches Zeugniß verbietet mit den Worten: Non loqueris cauira 
proximum tuum falsum testimonium. Exod.XX. Ungerecht ift der Advocat, 
welcher die Barmherzigkeit verleugnend, da er doch Fönnte und follte, der Hilf. 
loſen fih nicht annimmt, wiſſentlich zur Vertheidigung einer ungerechten Sache 
fih herbeiläßt, übermäßige Gelpforderungen macht, oder überhanpt alle Rüd- 
fiht auf die Lage der Berfonen, die Beichaffenheit des Geſchaͤftes und der 
Arbeit, forwie auf die Landesſitte bei Seite febt. 

Nicht bloß vor Gericht, fondern auch außerhalb deſſelben, nicht blog 
duch Handlungen, fondern auch durch das an fi flüchtige, unſchädliche 
Wort kann die Gerechtigkeit verlegt werben. 

Die zur Rache fi Binneigende und darum zumeiſt aus dem Zorne 
entfpringende Beſchimpfung ift gegen die Ehre des Mitbruders gerichtet. 
Sie bedient fih, um Ehrenrähriged zur Kenntniß des zu Beſchimpfenden 
oder, zugleih auch Anderer zu bringen, manchmal zwar ber dußeren 
Zeichen der Thaten, insbefondere aber der Worte, durch welche vorzugsweiſe 
das Innere ſich manifeftirt. Im-sriteren Galle ift Beihimpfung im weitern, 
im letteren Beichimpfung im engeren Sinne ded Wortes vorhanden. 

Der Here bezeichnet die Beihimpfung ald ſchwere Sünde, wenn er 
fagt: Qui dixerit fratri suo Fatue, reus erit gehennae ignis. Mt. V. 
Und dies ift fie au immer, wenn es dabei auf die Eutehrung des Mit- 
bruders abgefehen ift. Denn wer Jemandem- die Ehre raubt, der thut um 
Nichts weniger, ald der Räuber und der Dieb, da die Ehre für den Men⸗ 
fhen feinen geringern Werth hat, als der Beſitz irgend einer Sache. Anders 
verhielte es fi, wenn Jemand einem Andern um feines eigenen Belten 
willen Borwärfe machen würde, etwa in der Weile, wie Chriftus feine 
Schüler Thoren nennt, Luc. c. ult., der Hi. Paulus die Galater als uus 

vernänftig bezeichnet. Gal. II. Indeſſen ift immerhin Mäßigung und Klug⸗ 
heit und Berüdfihtigung der Verhältniffe und Umftände nothwendig, ſelbſt 
auch dann, wenn etwa nur zum Scherz Anderen Vorwürfe gemacht werben. 
Wer in lehterem Falle feinen Anftand nehmen würde, Andere zu betrüben, wenn 
es ihm nur geläuge, Lachen zu erregen, der würde nicht von Schuld frei fein. 

So ungerecht auch die Beihimpfung ift, fo ift der Chrift doch bereit, 
Diefelbe rubig zu ertragen, und fo Geduld zu üben nicht bloß in 

25* 
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Bezug auf das, was- gegen ihn geſagt wird, wie der Pfalmift, welcher fein 
Benehmen feindlicher Rede gegenüber mit den Worten zeichnet: Qui inqui- 
rebant mela nsilä; loculi -sunt vanitates...‘ Ego aulem lamquam surdus 
non -audiebam;,-et. sicht mulus non aperiens os suum. Ps. XXXVil. 
Manchmal jedech iſt es nothwendig, gegen Die Beſchimpfung fich- zit erheben, 
wenn 8 fich etwa darum hanbelt, det. Dreiftigfeit des böfen Mundes ein 
Ziel zu ſetzen -und ihn -für Die Zukunft zu ſchließen, oder ‚die Ehre des 
Standes zu vetten, oder: den Einfluß ſeines Amtes und feiner: ‚Stellung ſich 
zu bewahren. 
Einem die Ehre abſchneiden beißt foviel, ais im Geheimen durch 
Worte feinen guten Aufitrüben. Während alſo die aus der Geringihägung 
Anderer entfpringende Beihimpfung offen -bervortritt, fucht Die mit eier 
gewiffen unwillführlihen Ehrfurcht verbundene Ehrabſchneidung dad Dunfel 
der Verborgenheit, weßwegen ſie Eecles. X. mit einer Schlänge verglichen 
wird, die, ohne einen Laut von ſich zu ‚geben, verwundet, -wa® jedoch nur 
it. Bezug auf: denjenigen: gu--verftehen iſt, gegen welchen ehrenruhrig gefpre- 
chen wird. Diefer ift bei der Ehrabſchneidung abweſend und weiß nichts 
davon, bbwohl dieſelbe vielleicht in Gegenwart Vieler veruͤbt wird. Die 
Beſchimpfung dagegen -gefchieht dem Beſchimpften ins Angeſicht, iſt alſo 
gegen die zu erweiſende Ehre gerichtet, während die Ehrabſchneidung fre⸗ 
ventlich an den guten Ruf des Nebenmenſchen rührt, ſei ed num direkt oder 
indirekt, indem fie nemlich Jemandem fälſchlich Etwas andichtet, ſeine Fehler 
vergrößert, Geheimes aufdeckt, den ſittlichen Handlungen des Naͤchſten böje- 
Abſichten unterſchiebt, oder das Gute, welches er am fi hat, läugnet, boͤs⸗ 
willig verſchweigt, ober zu verminberu ſucht. Was ̟ auf dem Gebiete des 
aͤußeren Befipes der offen und’ gewaltfum ansgefährte Raub, das ift auf 
bein Gebiete der. Ehre und des guten Namens die Beſchimpfung, was dori—⸗ 
det die Berborgenheit fuchende, mit Hinterlift verübte Diebftahl, das iſt hier 
die Ehrabichneidung. Indeſſen macht fich der Ehrabichneiver, den Bott haßt, 
Höm. I, eines größeren Vergehens ſchuldig, als der Dieb, da der 
gite Ruf einen höheren Werth hat, als zeitlicher Beſitz: Melius est bonum- 
ndmen, quam divitiae multae. Prov. XXII. Nur wenn die Träbung des 
guten Namens außer der Abſicht des Sprechenden läge und nur Folge feines 
Mchtſinnes wäre, fönnte die Schuld eine geringere fen, was jedoch -nicht 
FÜR-den Fall gilt, wenn durch leichtfertige Rede der ſittliche Charakter Des 
Mbruders in nicht unbeveutender Weife angegriffen wuͤrde. Im: Uebrigen 
iſt ſchon die Hanptquelle der Ehrabfchneidung, nemlich der Reid, eine trübe, 
url ihre Wirkung eine höchſt beflagensmerthe, nemlich Verrückung der Wahr⸗ 
HERR: Verachtung und Haß des Mitbruders gegen den Mitbruder, Haß, den 
ver Bi. Johannes als -einen geiſtigen Todtſchlag bezeichnet. 1: Joh. VIII. 



'389 

Den Ehrabſchneider muß derjenige, welcher. die Ehrabſchneidung vernimmt 
entweder zurechtweijen, oder er. fol doch fein. Mißfallen über, deſſen Thun 
an den Tag kegen, etwa wenigſteug durch den Ernit der Miene, da es 
heißt: Ventug aqujla dissipat pluvias et facieg tristis linquam deirahentem, 

Prov. XXV. Wer alſo bei. vorkommender Ehrahſchneidung dertelben 
durchaus nicht entgegentritt, ja vielleicht ſogar daran fein, Wohb 
gefallen hat oder gar durch Aeußerung deſſelben Andere dazu verleitet, Der 

begeht Sünde, und zwar in Iebterem Falle Feine ‚geringere; ja vielleisht ſogar 
eine größere,. ald der Ehrabichueider ſelbſt, daher. der heil; Beruhard - fagt, 
er. wifle nicht, was. verwerflicher wäre, die Ehrabſchneiduung oder dad Ar 
hören derfelben. In minderem Grade, jedoch immerhin, doch ſuͤndigen würde 
berjenige,. welcher aus Furcht, Nacpläfftgfeit oder wegen einer gewiffen ehr- 
fürdtigen Scheu ſich nicht gegen den Ehrabfchneiner erheben würde. Geine 
Schuld: würde ſich aber ſteigern, wenn. eine befonvere Verpflichtung oder 
and der Ehrabichneidung hervorgehende größere: Gefahr dieſe Pflicht. ihm 
beſonders nahe legen würde, oder die der :Unterlaffung zu Grunde : liegende 
Menſchenfurcht felbft ſchon als fihmere Sünde betrachtet werden müßte. 

In. Bezug auf den Gegenftand und vie Form trifft. Die Ohren 
bläferei mit der Ehrabſchneidung zufammen. Der Ohrenblaͤſer fagt heim- 
lich, wie der Ehrabſchneider, Boͤſes uͤber feinen Mitbruder. Dem beabſich⸗ 
tigten Zwecke nach aber. iſt das Thun beider verſchieden. Während. der 
Ehrabſchneider den ‚guten Ruf Anderer. zu trüben ſucht, geht der Ohrenblaͤſer 
darauf aus, das Band freundfchaftlider Verhaͤltniſſe zu zerreißen und fo 

Streit und Trennung am. füften; Daher es Prov. AK. 20 heißt: ſwurvone 
subtracto jurgia oonquiescunt. . | 

Sind Liebe und Freundſchaft große Güter, da von. ‚jener. geſagt wird 
I Joh. IV, daß Gott ſelbſt die Liebe ſey, von dieſer aber, daß mit. einem 
treuen Freunde fich nichts vergleihen lafle, Eccl.. VI: fo ‚muß nothweundig 
die Ohrenbläferei, weil feindlich ‚wider beide :gerichtet, im höchſten Grabe 
unfittlih feyn. Daher Die fitengen Ausfprüde der heil. Schrift wider 
das doppelängige Weſen des Ohrenblaͤſers: Denotatio pessima super 
bilinquem; susurratori autem odium et inimieitia et contumelia. Eccl. V. 

Susurro et bilinquis mäledictus.. Eccl: XXVOI. Sex’ sunt, quae odit 
Dominus, et septimum detestalur: anikia ejus. (sc. eum), qui seminat 

inter fratres. discordiam, Prov. Vi. . : , 

Während die Beihimpfung, die Ehrat ſchueidung und die Ohrenblaͤſerei 
alten Ernſtes zu Werke gehen, treibt die Verhöhnung mit Andern iht 
Spiel und erftrebt zunachſt die Beihämung derfeiden. Auch vieles -Lafter 
der Zunge fann den Eharafter einer Todfünde an fih haben. So heißt 
e8 3. B. von der Berhöhnung der Eltern: Oculum, qui subsannat patrem 
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et despicit partum matris suae, effodiant eum corvi de torrentibus et 
commedant eum filii aquilae. Prov. XXX. 

Was den Fluch anbelangt, fo ift im Lateiniſchen maledicere fo viel, 
als malum dicere. Boͤſes reden kann man aber in Form einfacher Aus—⸗ 

fage, wozu man ſich des Indikativs bedient. Im diefem Sinne redet der 
Ehrabfchneider Böfes von Andern. Manchmal verhält fi aber das Wort 
zu dem Geſprochenen, wie die Urfache zur Wirkung. Dan bedient fid 
hiebei der Form des Imperativs. Manchmal ift aber auch die Rede der 
Ausdruck eined Affektes, der das verlangt, was durch das Wort Ausgebrüdt 
wird. Der Optativ ift dann der Modus, in welchem die Rede ſich fund 
thut. Wird nun in beiden zuletzt angegebenen Weiſen Böfes wider 
Jemanden gefprodhen, ımd das Böfe als ſolches befohlen oder gewünſcht, 
fo ift dieſes Fluch im firengen Sinne ded Wortes und unfittlih, weil wider 
die Bruderliebe. Daher fagt der Apoftel: Benedicite et nolite maledicere 
Rom. XII, und wiederam: Neque maledici, neque rapaces regnum Dei 
possidebunt. I Cor. VI. Se mehr die Perfon, gegen weldhe ver Fluch 
gerichtet ift, geliebt werden fol, deito höher fteigert ſich dann die Schuld, 
weßwegen im A. 3. auf die Verfluhung von Vater und Mutter die Toded- 
ftrafe geſetzt if. Levit. XX. Andere verhielte fi die Sache, wenn Das 

angewünfchte Uebel nicht bedeutend wäre, oder wenn in Scherz, oder aus 
Webereilung ıc. Böfes wider Jemanden geſprochen wuͤrde. In biefen und 
ähnlichen Fällen Eönnte die begangene Sünde auch nur eine geringe feyn. 
Durchaus nicht unfittlih aber ift dee Fluch, welcher ald ein Act der Gerech⸗ 
tigkeit erfcheint. Im dieſer Weife fpricht die. Kirche ihr Anathema ans, 
in diefer Weife haben einft die Propheten, ihren Willen dem göttlichen con⸗ 
formirend, über die Sünder den Fluch ausgefprochen, wenn man nicht etwa 
die Flüche derfelben als Berfündigungen defien, was in Zukunft gefchehen 
follte, faſſen will. Diefelbe Bewandtniß hätte e6, wenn das gegen Jemanden 
ausgeſprochene Uebel demſelben ſogar von Nutzen wäre, wie dies der Fall iſt, 
wenn dem Boſewicht irgend etwas Schlimmes oder ein Hinderniß gewuͤnſcht roürbe, 
damit er ſich beſſere oder von der Beeinträchtigung Anderer abflehen möchte. 

Der lud, welcher gegen vernunftlofe Wefen gerichtet ift, if 

eine Blasphemie, wenn. diefelben als Gottes Geſchoͤpfe verfluht werden. Iſt 
er gegen diefelben, als foldye, gerichtet, fo ift er eitel und nutzlos und fomit 

unerlaubt. Werben fie verflucht, infoferne fie dem, der fie Bat, dienen und 
nützlich find, fo trifft der Fluch den Menſchen. Chriftus hat einen Yeigen- 
baum verflucht, Mt. XXI, infoferne derfelbe ein Bild von Israel war. 

Nicht bloß im unwillkürlichen (wovon bisher die Rede war), fondern 
auch im freiwilligen Verkehre kann Ungerechtigkeit begangen werben. 

Kauf uud Berfauf beſteht zur Befriedigung der gegenfeitigen Bebürfe 

“ 
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niffe, zum gemeinfamen Nupen und Frommen des Käufers und des Per- 
fäufers. Er fol daher weder zum Nacıtheil des Einen, noch des Andern 
ausfchlagen. Darum muß zwifchen Waare und Preis ein richtiges Ver—⸗ 
haͤltniß bergeftellt werden, wobei als Ausgleihungsmittel vorzüglich das 
Geld dient. Wenn daher der Preis den Werth. der Waare, oder der Werth 
der Waare den gegebenen Preis. überfteigt, fo wird vie Rechtsgleichheit 
zwifchen Känfer und Verkäufer geftört. Darum if e8 im Allgemeinen: eine 
Ungeredtigfeit, eine Sade über ihren Werth zu verfaufen, 
oder unter dDemfelben durch Kauf an fih zu bringen Nur 
befondere Umſtaͤnde fönnten eine andere Handiungdweife rechtfertigen. Wenn 
dad Bedürfniß auf der einen Eeite fehr groß wäre, während man auf der 
andern Seite die Sache ſchwer entbehrt: fo ift nicht bloß anf den zu ver 
faufenden Gegenftand, fondern auch auf den Nachtheil zu fehen, welcher dem 
Berfäufer in Folge des Verkanfes feiner Sache zugeht. In diefem Falle 
mag die Sache um einen höheren “Preis verfauft werden, als ihr an fi 
zukommt, wenn Died nur um den Preis gefchieht, ven fie für den Käufer 
bat. Sollte dagegen die Sache dem Käufer befonders nüslich feyn, könnte 

aber der Verkäufer dieſelbe ohne eigenen Nachtheil entbehren, fo dürfte fle 
nicht über den Preis verkauft werden, denn der Nuten, welcher dem Andern 
zuwaͤchſt, kömmt nicht vom Verkäufer, fondern Bat feinen Grund in ber 
Lage des Käuferd. Für einen zu erleidenden Schaden: darf der Verkäufer 
allerdings Erfah auſprechen, aber das, was nicht fein ift, darf er nicht au 
Andere verkaufen. Indeſſen mag derjenige, welcher aus einem folchen Kaufe 
befonderen Nugen zieht, freiwillig dem Verkäufer etwas mehr geben. “Die 
gute Sitte verlangt ed von ihm. Man wende übrigens gegen dad Gefagte 
nicht ein, daß die menfchlihen Gefege nur dann auf Reftitution bringen, 
wenn beim Kauf und Verkauf der vechtmäßige Preis über die Hälfte über 
fhritten wird. Die menfchlichen Geſetze werben; nicht für tugendhafte Dien- 
fehen allein, fondern auch für Solche gegeben, -die e& nicht find. Dieſelben 
können daher nicht Alles verbieten, was wider die Tugend iſt, fondern 
mäfien fih auf das befrhränfen, was das gemeinfame Zuſammenleben der 
Menſchen unmöglid machen würde. Das Uebrige müffen fle gewähren. 
kafien, nicht als billigten fie daſſelbe, ſondern fie laſſen es eben nur unge 
ftraft. Das göttliche Geſetz dagegen läßt nichts ungeahndet, was wider bie 
Tugend ift, alfo auch nicht die Störung der Rechtögleichheit in Handel und 
Wandel. Darum fol jede beveutendere Benachtheiligung Anderer in dieſem 
Punkte vermieden werden. Ein: unbeveutender Aufſchlag oder Abgang: 
indefien würde biefe Rechtögleichheit nicht immer aufheben, da Häufig der. 
Preis der Waare nicht genau beftimmt ift, fondern von einer gewiſſen an 
fi unbeſtimmten Wertbihägung abzuhängen pflegt. 
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Ungerechtigkeit würbe derjenige begehen, weldger, den Jerthum des Kin 
fer _benügend,. eine alteritte oder ſpecifiſch verſchiedene Sade 
für eine andere 3. B. eine künſtlich erzengte gold⸗ oder filberähntide 
Subſtanz für wirkliches Gold oder Silber verlaufen würde, vor welcher Haud⸗ 
Iungöweife han. dad A. T. warnt, wenn da Einigen der Borwurf gemalht 
wird: Argentum tuum versum est in scoriam; vinum tuum mixtum est 
aqua. Isai. I. Ein ungerechter Menſch ift auch derjenige, welder durch zu 
kleines Map oder Gewicht Andere in Bezug auf die Quantitaͤt ber 
verfauften Waare wiſſentlich hintergeht und fomit gegen das göttliche Verbot 
handelt: Non habebis in sacculo diversa pondera, majus et minus, nec 
orit ia domo tina modius major et minor.... Abominatur enim Dominus 
eum, qui facit haec et aversatur omnem injustitiam. Deut. XXV. linge 
rechtigkeit kann aud begangen werden in Bezug auf die Qualität ber 
Sade, wenn 3. B. Jemand ein krankes Thier wiffentli für ein geſundes 
verkauft. Was übrigens von dem Verkäufer, das gilt auch von dem Käufer. 
Diefer darf nit etwa die Unkenntniß feines Mitbruders in Bezug auf den 
wahren. Werth feiner Sache benüben, um viefelbe unter dem Preiſe an fich 
zu bringen. In allen bisher genannten Fällen ift, wenn eine Uebervortheilung 
wirklich ſtatt gehabt kat, Verpflihtung zur Reftitution vorhanden. Sollte 
aber ohne Wifien des Verkaͤufers die verkaufte Sache einen der oben er 
wähnten Defekte an fi haben, oder ohne Wiflen des Käufers höher im 
Werthe ſtehen, ala fie gefauft wird: fo waͤre Die. begangene Uugerechtigfeit 
allerdings Feine. formelle, fondern nur eine materielle, fomit nicht zuzurechnende 
und daher auch nicht zur Reftitution verpflichtende. Indeſſen tritt die Re 
ſtitutionspflicht doch wenigftend in dem Augenblide ein, in weldhem das aus 
Irrthum begangene Unrecht zum Bewußtſeyn koͤmmt. 

-  Dffene, von felbft ſich darftellende Fehler, welde eine zum 

Berkaufe ausgebotene Sache an fi) hat, braucht der Verkäufer nicht anzu⸗ 
gehen, wenn er nur wegen eines foldhen Fehlers in entiprechender Weile den 
Preia herabfebt. Denn der Käufer kann ja in einem foldhen Falle den 
Defelt/ ſelbſt erfennen, weßtwegen ich mid ihm mit meinem Rathe und meiner 
Hitfleiftwag nicht anfzudringen brauche, wenn ih nicht etwa, weil mir für 
ihnzu fongen. befonder6 obliegt, ausnahmsweiſe eine fpecielle Verbindlichkeit 
gegen: ihm Babe. Ueberdieß ift eine Sache, die etwa einen oder den andern 
Schlen: un. fi: hat, deßwegen noch nicht ganz und gar und in jeder Be 
ebay anncei Dafjelbe gilt felbft au für den Fall, daß der Fehler 
ein. geheimer ſaͤſt; wenn nur der Preis dem wahren Werthe der Sache 
angewäflen if, und die, gekaufte Sache dem Känfer keinen Nachtheil und 
keine Gefahr bringtu⸗Iſt aber letzteres der Fall, würbe nemlich der Kauf 
dem Käufer Schaden bereiten; weil in Rüdfiht auf den Yehler, welchen bie 
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Sache au fich hat, dei Preis nit gemindert wird, oder iwfrbe der Kauf 
ihn mit Befahe bevrohen, weil derſelbe ſich im Folge eines ſolchen Fehlers 
im Gebrauche der gekauften Sache gehemmt jchen ober der Gebrauch der- 
felben ihm ſelhſt ſchaͤdlich feyn würde, wie wenn er. 3. ®. ein ruinofed. Haus 
für ein folides, engefunde Tabrung für geiunde kaufen wärbe: fo wärbe 
Die Berihweigung des geheimen Fehlers einer Sache unfittlich feyn, denn 
ed iR Sünde, Andern Gefahr und Nachtheil zu bereiten. 

. "  Derjenige, welcher beim Kauf und Berfauf einzig den zu maden- 
den Gewinn ſucht, deflen Streben ift nit auf eimen nothwendigen und 
fittlihen. Zweck gerichtet. Denu das Bedürfniß verlangt nur Austauſch, und 
Hvar. gewinnlkoſen Anstaufch der Sachen oder ihres Aequivalentes, des Geldes. 
Zudefien kann das, was an ſich nicht gerade nothwendig und gut, aber auch 
nicht böfe ift, Doch auf einen nothwendigen, ſittlichen Zweck bezogen werden. 
Dies ift der Fall, wenn beim Handel mäßiger Gewinn geſucht wird, um 
> D. die eigene Familie ernähren, um Arme unterftägen, um der Com⸗ 
munität dienen zu können ꝛc. In diefen Källen wird der Gewinn nicht alß 
Zwei, ſondern ald Lohn gehabter Mühewaltung erftrebt. 

Für gelichenes Geld Etwas (fey es nun wieder Geld oder eine 
um Geld ihäpbare Sache) annehmen, ift an fi unfittlid. Dean in 
diefem Yalle würde das verfauft, mas nicht ift, wodurch offenbar eime 

vechtswidrige Ungleichheit herdorgerufen würde. Das Geld nemlih gehört 
zu den Dingen, deren ordentlicher. und natürlicher Gebrauch ihren Verbrauch 
einfchließt. Wer Wein zum Trinfen, Getreide zur Speije gebraucht, der ver- 
braudt beides. So gibt auch derjenige das Geld aus, der es gebraudit. 
Darum Tann man bei folden Dingen den Gebrauch nicht von der Sache 
trennen. Wem daher der Gebrauch derſelben zugeftanden wird, der erhält 
hiemit auch die Sache felbft, er wird Herr derfelben. Beim Mutuum wird 
das Dominium von Einem auf den Andern übergetragen. Wie daher der⸗ 
jenige, weldyer gefondert den Wein und gefondert den Gebrauch des Weines 
verfaufen wollte, denfelben zweimal ober vielmehr das zu verfaufen beab- 
ſichtigen würbe, was nicht ift, alfo Ungerechtigkeit beginge; wie es biefelbe 
Bewandtniß Hätte, wenn Einer Wein oder Getreide ausleihen und dabei 
doppelten Erſatz anſprechen würde, einen für die Sache und einen zweiten 
für den Gebrauch derfelben: in gleicher Weife würde derjenige ‚ungerecht 
handeln, welcher für den Gebrauch des geliehenen Geldes Etwas verlangen 
und fo Bucher treiben würde.!) Wird im A. T. den Juden erlaubt, von 

1) In 3 Sentent. dist. XXXVII. q. 1. a. 6. wird ein befonderer Nachdruck barauf ges 
gelegt, daß das Geld feine nupbringende Sache fey: Omnes aliae res ex 
seipsis habent aliquam utilitatem, pecunia autem non, sed ex mensura utilitatis 
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Auswärtigen Zins zu nehmen, Deut. XXTI, fo ift dieß nar zur Vermeidung 
eined größeren Uebels geſchehen, nemlich damit die Juden nicht etwa and 
Habſucht gegen die eigenen Bräder Wucher ſich erlauben mödhten. ') Im 
N. B. aber insbefondere haben ſich alle Menſchen als Brüder unter ein- 
ander zu betrachten. Das menfchliche Geſetz geftattet zwar auch die An- 
nahme von Zins. Allein daſſelbe kann nicht alles Unſittliche verbieten, da 
ed das Befte der ganzen Eommunität, die nicht nur volllommene, fondern 
auch unvollfommene Menſchen in fh fehließt, im Ange haben muß. Es 
will nur, die Annahme des Zinſes geſtattend, aber deßwegen nicht billigend, 
dem Rugen der großen Maſſe nicht hemmend in den, Weg treten... Zwar 
wird der Zins freiwillig, jedoch nicht ſchlechthin freiwillig gegeben, denn bie 
Rothwendigfeit, Etwas ald Darlehen zu irehmen, treibt zur Annahme der 
Verbindlichkeit, dafür etwas zu verabreihen. And etwa mit dem Gelbe zu 
machender Gewinn berechtigt denjenigen, welcher ein Mutuum gibt, nicht, 
dafür etwas zu fordern, denn er würde auch in dieſem alle verkaufen, 
was noch nicht ift, und in Bezug auf defien Erlangung er noch auf vie. 
fache Hinderniſſe ftoßen Fönnte. Wird etwa ein Unterpfand für die gelichene 
Sache gegeben, fo muß der aus dem Gebrauch befielben gezogene Nutzen 
von der Hauptfumme im Falle der Reftitution abgezogen werben, ed müßte 
nur ſeyn, daß es eine Sache z. B. ein Buch wäre, deren Gebraudy nicht 
in Anſchlag gebracht zu werden pflegt. Wenn daher Chriftus fagt: Date 
mutuum, nihil inde sperantes, Luc. VI, fo bat er zmar einen Rath ge 

aliarum rerum. Et ideo pecuniae usus non habet mensuram utilitatis ex ipsa 
pecunia, sed ex rebus, quae per pecuniam mensurantur secundum differentem 
ejus, qui pecuniam ad res transmutat. Unde accipere majorem pecuniam pro 
minori, nihil aliud videtur, quam diversificare mensuram in accipiendo et dando, 

quod manifeste iniquitatem continet. GEs leuchtet ein, daß den Zeitverhältniffen hier 
ein großer Einfluß zuerkannt werben muß. 

1) Früher Hatte Thomas 1. c. einen anderen Grund angegeben: Permissum fuit eis 
usuris et quibuscunque exactionibus extorquere ab injusts possidentibus, quod 
eis juste debebatur. Auf ſolche unftatihafte Beweisführung ſieht fich derjenige bins 

getrieben, der die abfolute Unzuläffigkeit des Zinsvertrages behauptet. Derjenige da⸗ 

gegen, welcher zwar den Wucher verdammt, die Annahme von Zinfen aber im Alls 
gemeinen für erlaubt hält, erflärt fich einfach jenes geſetzlich geftattete, ungleiche Ber: 
halten gegen Fremde und Binheimifche aus ber allbefannten Unveräußerlichkeit des 
Grundeigenthums bei den Juden, welche Garantien barbot, bie. bei. Auswärtigen, welche 
ihr liegendes Habe für immer veräußern Eonnten, nicht zu finden waren. Im Uebrigen 

fteht das mofaifche Geſetz vorherrfchenb auf Seite des unbeweglichen, nicht beweglichen 

Eigenthums, weil durch letzteres Induſtrie und Handel und fomit der Verkehr mit 
Auswärtigen befördert wirb, welcher für die Juden in religiöfer Beziehung, nach dem 
eugniffe der Geſchichte, immer mit Gefahr verbunden war. 
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geben in Bezug auf das Darlehen felbft, da nicht immer eine Verpflichtung 
dazu befteht. Dieb aber, daß wegen des Mutuumsd nicht angenommen 
werden foll, ift fein Rath, ſondern ein Gebot. ') 

Von den mit der Gerethtigleit verbundenen Tugenden. 

Die Gerechtigkeit hat ihre weſentlichen Theile, welche in der Formel ſich 
ausſprechen: Meide daB Boͤſe und thue das Gute. Denn Beides gehört 
zu einem vollkommenen Act der Gerechtigkeit, der ein Gleichheitsverhättniß 
zwiſchen und und Andern herftellen fol, nemlich dadurch, daß man dem 
Nächſten zu Theil werben läßt, was man ihm ſchuldig ift, alfo durch Gutes- 
thun, und weiterhin dadurch, daß man das einmal hergeftellte richtige Ver⸗ 
bältniß bewahrt, was gefchieht, wenn man fi von Beichädigung des Nädy- 
fin enthält d. h. das Böfe meidet. Außer diefen wefentlihen Be- 
ftandtheilen Hat aber die Gerechtigkeit auch noch bloß poten- 
tielle Dan veriteht unter lebteren einen Kreis von Tugenden, die zumeift 

mit der Gerechtigkeit verbunden zu ſeyn pflegen. 

1) So fpricht ſich alfo der Heil. Thomas entfchieben gegen ben Zinsvertrag aus. Indeſſen 
finden wir bei ihm boch einige Heußerungen, welche auf eine Hinneigung zur mildern 

Beurtbeilung dieſes Bertrages fchliegen laſſen. In Bezug auf den oben angeführten 
Ausfpruch Ghrifti bei Luc. VI. bemerkt er, daß er doch auch in feiner Totalität als 

eig bloßer Rath aufgefaßt werden könne, nemlich den Pharifäern gegenüber, welche 
Zins zu nehmen für erlaubt Hielten, oder es fey wohl in jener Stelle gar nicht vom 
Bucher die Rebe, fondern bloß ausgefprochen, daß wir, wie überhaupt, fo auch 

wegen eines Mutuums nicht unfere Hoffnung auf Menfchen ſetzen follen. Der heil. 

Thomas Hält es auch für erlaubt, freiwillig Angebotene® anzunehmen, ja eine Gabe 
des Wohlwollens und der Freundſchaft rüdfichtli des Mutuums fogar zu urgiren, 

fowie über einen Erfah wegen etwa zu erleivenden Schabens vertragemäßig überein 
zu kommen: Si accipiat aliquid hujusmodi (sc. pecuniam vel aliud, cujus 

pretium pecunia mensurari potest) non quasi exigens, nec quasi ex aliqua ob- 
ligatione tacita vel expressa, sed sicut gratuitum donum, non peccat, quia etiam 
anlequam pecuniam mutuasset, licite poterat aliquod donum gratis accipere, nec 
pejoris conditiohis eflcitur per hoc, quod mutuavit. Recompensationem vero 
eorum, quae pecunia non niensurantur, licet pro mutuo erigere, puta benevo- 

lentiam et amorem ejus, cui mutuatur, ve? aliquid hujusmodi.... Si munus ab 

obsequio vel a linqua non quasi ex obligatione rei exhibeatur, sed ex bene- 
volentia, quae sub aestimationem pecuniae non cadit, licet hoc acoipere et eæ- 
igere et expectare.... Ile, qui mutuum dat, potest absque peccato in pactum 
deducere cam eo, qui mutuum accipit, recompensalionem damni, per quod sub- 
trabitur sibi aliquid, quod debet habere. Hoc enim non est vendere usum pe- 
cuniae, sed damnum vitare. Et potest esse, quod accipiens mutuum, majus 

damnum evitet, quam dans inccurrat. Unde accipiens mutuum cum sua utilitate 
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Bei diefen Tugenden ift entweder die Herftellung einer pülligen’ Gleich⸗ 
heit unmöglich, wie bei der Religion (religio), da wir Gott nie geben 
fönnen, was wir ihm fhulden, der Pietdt (pietas), insbeſondere gegen bie 
Eitern, deren Liebe gegen die Kinder fo groß ift, daß fie bei dieſen Fein 
Aequivalent dafür findet, bei der Ehrfurcht (observantia), die fich immer 
für Heiner halten muß, als die Tugend, der man: fie zolltz oder es ift bei 
diefen Tugenden die Verpflihtung Feine legale, auf ein ausdrückliches Geſetz 
fih gründende, wie bei der Gerechtigkeit im firengen Sinne ded Wortes, 
fondern eine moralijche, aus dem Boden der Sittlichkeit erwachfende, wie 
bei der Aufrichtigleit Cveritas), welche fih und die Dinge fo gibt, wie 
fie find, der Danfbarfeit (gratia), welche das empfangene Gute zu .er- 

‘ damnum alterius recompensat, 2. ?. q. 78. a. 2. Bemerfenswerth iſt auch noch 
dies, daß Thomas fagt, es fey Feine Reitiitionspflicht in Bezug auf das durch Wucher 

Gewonnene vorhanden, wenn baffelbe eine Sache wäre, bei welcher, wie hei Geld, 

Mein, Getreide, der Gebrauch von der Sache nicht getrennt werben Tann (alfo eine 

res fungibilis, wie die Schule fagt). Nur wenn biefe Trennung möglich wäre, wie 
bei cinem Haufe, oder Ader, ſey Reſtitition zu leiften. 1. c. a. 3. Die Frage, ob 
man Geld auf Zinfen nehmen bürfe, b.a.ıtwortet er gleichfalls bejahend: Quamquam 
nullatenus liceat quemquam ad mutuandum sub usuris inducere, ab ea tamen, 
qui hoc paratus est facere et exercet, mutuum sub usuris accipere licitum est, 
dummodo quis propter suae necessitatis subventionem hoc faciat. ]. c. a. 4. Die 
Gruͤnde, welche er für diefe beiden Behauptungen angibt, find freilich in dem Geifte 
gegeben, in welchem cr die Unerlaubiheit des Zinsvertrages vertheidiget. Das Er: 
wucherte, fagt er, ift Feine Frucht der als Mutuum gegebenen Sache, fondern Etwas 
durch befondern Fleiß Erworbenes, daher Feine Reftitutionspflicht daran haftet. Gott, 
fagt er weiter, benüßt auch das Dife zur Verwirklichung guter Zwecke. In gleicher 
MWeife dürfe auch der Menſch von dem Wucher Gebrauch machen, um für feine Roth 
Abhilfe zu finden, alfo Geld auf Zinfen nehmen. Aber derlei Aeußerungen bringen 
doch ein gewiſſes Schwanken in feine Anfiht von der abfoluten Unerlaubtheit des 
Zinsvertrages. In unferen Tagen kann die Frage, ob es erlaubt fey, Zins zu nehmen 
oder zu geben als durch bie allgemeine Praxis und bie wenigkens indirefte Zuftimmung 
bee Kirche entfchieden betrachtet werben. Dem Oberhaupt der Kirche dedicirte ober 
wenigitens unter befien Augen verbreitete Schriften, in welchen die Zuläffigkeit des 

Zinsvertraged vertheidiget wird, haben Feine Mißbilligung erfahren. Durch unfere 
Verhaͤltniſſe ift in ber That das Gelb eine res frugifera geworben. Richt bloß Arme, 

fondern auch VBermögliche nehmen Geld auf Zinfen und machen bamit in ber Regel 
einen Gewinn, ber bei weitem das überfleigt, was fie als Zins geben, fo daß der 
Vertrag enifchieden zu ihrem Vortheile ausfchlägt, und hiemit die Gefahr der Unter: 
drüdung der Armen als befeitigt erfcheint, wenn bie geftellten Forderungen bie gefeblich 
gezogenen Grenzen nicht durchbrechen. Im Uebrigen verweifen wir denjenigen, welcher 
die Anfchauungsweife bes heil. Thomas von dem eben befprochenen Gegenſtande noch 
ausführlicher dargelegt fehen will, auf befien Schrift: De usuris in communi et de 

usurarum contractibus. (opusc. 73.) Bgl. 2. 2. q. 57— 78. 



397. 

fegen ſucht, der gerehten Rache Cvindicatio), welche das Böfe vergilt 
oder abwehrt, endlih bei der Breigebigfeit (liberalitas) und Freund— 
lichkeit (affabilitas sive amicitia). 

Diefe beiden Momente, durch welche die eben erwähnten: Tugenden ſich 
von der Gerechtigkeit im firengen Sinne des Worted unierſcheiden, find ber 
Grund. der Scheidung und fomit der von den Erwelfen und Erfcheinungen 
diefer Tugend geionberten Behandlung berfelben. 

. „Nachdem Thomas in folder Weiſe ben bloß rationellen ‚Begriff ber 
Gerechtigkeit, weldyer felbft auch bei den heidnifchen Autoren fi findet, im 
chriſtlichen Geifte erweitert und hiemit die oben erwähnten Momente deſſelben 
dem Kreiſe des Fakultativen entrüft und in’ die Sphäre des eigentlich und 
ſtreng Gebotenen eingetragen hat, beginnt er, von den mit der Gerechtigkeit 
möglicger Weife verbundenen Tugenden im Befondern zu ſprechen. 
. Das lateiniſche Wort religio kann abgeleitet werden von relegere, was 
anf, die ſtete Erinnerung an das Göttliche hinweift, daher diejenigen, welche 
ihr. ganze Leben dem Dienfte Gotted gewidmet haben, Neligiofen genannt 
werben; oder von re-eligere, welde Ableitung eine Andeutung enthält 
von der in der Religion liegenden Aufforderung, daß der Menfch Gott, 
von dem er durch die Sünde abgefallen ift, wieder erwählen fol; oder von 
religare, da die Religion den Menfchen mit Gott verbindet. Im Allge- 
meinen, man mag nun was immer für eine von diefen Ableitungen des 
MWorted annehmen, begeihnet Religion eine gewifje Beziehung 
zu Gott; mit welchem, ald dem ewig, fich gleich bleibenden Princip, wir 
uns ‚verbinden, den wir, da er der legte Zweck ift, fletd in der Erinnerung 
haben und, wenn wir ihn fündigend verlaffen haben, durch Glauben und 
das Bekenntniß des Glaubens wieder zu gewinnen uns beftreben follen. 
Der unmittelbare und eigenthümliche Act der Religion aber ift bie 
Uebung des Gott gebührenden Eultus und der Erweis der ihm 
zufommenden Ehrfurcht. Außer den unmittelbaren, hat ſie jedoch auch 
ihre mittelbaren Acte, die fie mittels der unter ihrer Herrſchaft ſtehen⸗ 
den Tugenden hervorruft, fo 3. B. ruft fie durch das Erbarmen die 
Sorge für Witwen und Waifen hervor, durch die Tugend der Selbftbe- 
herrſchung die Reinbewahrung von der Befledung der Welt. Aus diefem 
Grunde wird Beides von dem hi. Jakobus c. 1. 27 als reine, unbefleckte 
Religion vor Gott und dem Vater bexichnet ). 

9 Diejenigen alfo, welche‘ glauben, baf fie ich durch einige Almoſen, wegen deſſen fie 
"fi vielleicht nicht einen einzigen ihrer gewöhnlichen Genüſſe verfaßen , nicht das Ge⸗ 

ringfte von ihrer Behaglichkeit’ aufgeben ‚ von ben unmittelharen und eigentlichen 

- Keligionsacten, dem Gult, der Verehrung und Anbetung Gottes loskaufen Fännen, 
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Die Berpflihtung zur Religion reſp. Gottesverehrung iſt eine 
natürliche; nur die Art und Weife der Erfüllung dieſer Pflicht beruht auf 
pofitiven, göttlichen oder menfchlichen Geſetzen. ) 

Iſt e8 überhaupt etwas Gutes, Jemandem das, was man ihm fhuldig 
ift, zu Theil werden zu laffen, fo muß ed auch etwas Gutes, Tugend 
feyn, wenn das Gefchöpf, die richtige, untergeordnete Stellung zu Gott an- 
nehmend, dem höchſten Wefen die Ehre und den Eult erweist, welchen es 
demfelben zu erweifen verpflichtet if. Die Einheit diefer Tugend aber 
erhellt aus der Einheit Gottes, auf den‘ Die Religion gerichtet ift, und zwar 
aus Einem Grunde, nemlich weil diefer der Urheber und Beherrſcher aller 
Dinge ift, fo daß alfo vie vielen Acte, in welchen die Religion fih aus- 
fpricht, indem ber Religiöfe Gott verehrt, ihm dient; ihm Gelobungen macht 
und Opfer darbringt, zu ihm betet 2c. zulebt alle in dem Einen Acte der 
Ehrfurht und Huldigung gegen denjenigen centriren, der fi ſelbſt als 
Vater (dem die Erzeugung und die Herrfchaft zukömmt) bezeichnet und als 
folher feine Ehre einfordert, wenn er fpricht: Si ego pater, ubi est honor 
meus? Malach. I. Die Berjhiedenheit aber der Tugend der 
Religion von den übrigen Tugenden erhellt ſchon daraus, daß die 
Gott zu erweifende Ehre eine bejondere ift, weil die Unendlichkeit des gött- 
lihen Weſens eine andere Ehre verlangt, als fie geihöpflihe Weſen an- 
fprehen können. Bon den theologifhen Tugenden insbeſondere 

unterfcheidet fich Die Tugend der Religion dadurch, daß Gott nicht, wie 
es bei jenen der Ball ift, ihr Object (dieß if der Gott dargebrachte Eult), 
fondern vielmehr ihr Ziel ift, denn Gott ift es, dem der Cult dargebracht 
wird, woraus folgt, daß die Religion eine moralijche Tugend ift, die nicht, 
wie die theologifche unmittelbar auf den Endzweck, fondern auf das gerichtet 
if, was auf die Erlangung des legten Zweckes abzielt. Wenn daher auch 
bie theologifchen Tugenden in einem urſächlichen VBerhältniffe zur Uebung 

find in großem Irrthume befangen. Sie unterlafien nicht nur Etwas durchaus Nothe 
wendiges, fondern feßen fich auch ber größten Gefahr aus, daß ihre ferundären Religions: 

Acte, ihr fogenanntes anftändiges Leben, ihre Wohlthätigkeit und Brubderliebe desjenigen 
beraubt wird, was denfelben vor Gottes Augen allein einen wahren Werth geben 
fann, nemlich der ununterbrochenen Heiligung ihrer Thätigkeit durch die ftete Bezieh⸗ 
ung auf Gott und den fortvauernden Verkehr mit ihm. Den innigen Zufammenhang 
der unmittelbaren Religionsaete mit den mittelbaren beweift bie Geſchichte und bie 

tägliche Erfahrung. Wo wahre Gottesverehrung ift, da findet man auch die Mebung 
jeglicher Tugend, wo es aber an jener gebricht, da ift es auch um dieſe nicht gut Beftellt. 

1) De dictamine rationis naturalis est, quod homo aliqua faciat ad reverentiam 
divinam. Sed quod haec determinate faciat vel illa, istud non est de dictamine 
rationis naturalis, sed de institutione juris divini vel humani. 2. 2. q.8i. a 2. 
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der Religion ſtehen, weßwegen der heil. Auguftin fagt, daß Gott durch 
Glaube, Hoffnung und Liebe verehrt werde: fo fallen doch deßwegen beide 
nicht als identiih zufammen. 

Die Gotteöverehrung hat eine innere und eine äußere Seite, 
wie der Pfalmift es ausſpricht, wenn er fingt: Cor meum et caro mea 
exaltaverunt in Deum vivum. Ps. LXXXIII. Wir verehren Gott nicht um 
feinetwillen, denn Gott iſt aus ſich felbft voll der Herrlichkeit. Das Ge 
fhöpf kann derſelben nichts beilegen. Wir verehren Gott um unjer felbft 
willen, um nemlih durch Unterordnung unter ihn unfere normale Stellung 
zu erlangen und fo mit dem höchſten Welen in Verbindung zu treten. Der 
menichliche Geift aber bedarf, um mit Gott ſich verbinden zu fönnen, ber 
Vermittlung des Sinnlichen. Rom. I. Darum find bei dem Gottesbienfte 
gewiſſe äufere Elemente nothwendig, damit dadurch der menfchliche Geiſt zu 
geifligen, mit Gott verbindenden Acten erregt werde. Die innern Acte er- 
ſcheinen daher bei der Religion zwar immer ald die Hauptfadhe und ale 
etwas am fich derfelben Angehöriged, weßwegen der Heiland auffordert, 
Gott, der Geiſt ift, im Geiſte md in der Wahrheit anzubeten. Joh. IV. 
Indeſſen entfprehen doch die äußern Religionsacte der finnlichen Natur deö 
Menſchen und fiehen mit den innern geiftigen Acten, ald deren Zeichen und 
Erregungsmittel, in Beziehung und nächſtem Zufammenhang, find aljo, wenn 
auch als fecundär zu betrachten, doch an ſich nicht verwerflidh. ?) 

Zu den innern Religionsacten gehört die Andacht (devotio). Bei 
den Heiden nannte man diejenigen devot, welche ſich felbft den Göttern zum 

1) CH. contr. Gent. III. c. 119: Exercentur etiam ab hominibus quaedam sensibilia 
opera, non quibus Deum excitent, sed quibus seipsos provocens in divina, sicut 
prostrationes, genuflexiones, vocales clamores et cantus, quae non fiunt quasi 
Deus his indigeat, qui omnia novit, et cujus voluntas est immutabilis; et affectum 

mentis et etiam motum corporis non propter se acceptat, sed propter nos fa- 

cımus, ut per haec sensibilia opera intentio nostra dirigatur in Deum et affectio 
accendatur, simul etiam per hoc Deum proflemur anımae et corporis auctorem, 
cui et spiritualia et corporalia obsequia exhibemus. Propter hoc non est mirum, 
si haeretici, qui corporis nostri Deum esse auctorem negant, hujusmodi corporalia 
obsequia Deo fieri reprehendunt. In quo etiam apparet, quod se homines esse 
non meminerunt etc. Bas insbefondere die Kniebeugung mbelangt, fo bezeichnet 

der heil. Thomas biefelbe als einen Act ver Demuth, die eines der Haupterforbernifie 

bei der Gottesverehrung ift: Est signum humilitatis propter duo 1) quia, qui genua 
flectit, quodammodo parvificat se et subjicit se ei, cui genua flectit. Unde per 
hujusmodi ostenditur recognitio propriae fragilitatis et parvitatis 2) quia in genu 
est fortitudo corporis. Quando ergo quis genua flectit, protestatur debilitatere 
saae virtutis. Et inde est, quod ezteriora signa corporalia exhibentur Deo ad 
conversionem et exerciüum spirituale animae interioris eic. Ad Ephea. Ill. lect. 4. 
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Tode für dad Wohl Anderer weihten, wie ſolches Livius von ben beiden 
Deciern berichtet. Die Devotion oder Andacht ift alſo ein Willensact, ver- 
möge defien der Menſch ftetd bereit und fertig ift, Alles zu thun, was auf 
den Dienſt Gottes ſich bezieht. 

. Die aͤußere Urfache der Andacht iſt Bott durch feine Gnabe. Die 

innere Urſache aber iſt, weil die Devotion ein Willensact iſt, welcher Er⸗ 
kenntniß vorausſetzt, die Betrachtung, und zwar die Betrachtung der goͤtt⸗ 
lichen Güte und Wohlthaͤtigkeit, welche ihrer Natur nach Liebe, die nächſte 

Urſache der Devotion, erzeugt, fowie die Betrachtung der eigenen Mangel 
haftigfeit, weldhe den Hochmuth ausfchließt und ſomit deu Menfchen . zur 
Unterorbnung unter Bott vorbereitet, (worin das Wehen des. Gottesdienſies 

befteht). Befonders it die der Menfchheit Ehrifti zugewendete Betrachtung 
das. Mittel, die Devotion zu fördern, denn dadurch wird nicht nur. bie 
Kenntnig des Göttlihen dem Menſchen .crleichtert, fondern auch durch das 
Medium der Sinnlichkeit hindurch die Liebe auf eine beiondere, der Schwäche 
des menfchlichen Geiſtes entſprechende Weile angeregt, weßwegen es in. ber 
anf die Menſchwerdung Chriſti fich beziehenden Präfation heißt: Ut,. dum 
visibiliter Deum cognoscimus, per hunc in invisibilium amorem rapiamur. 

Eben darum, weil nicht Die Betrachtung des Höchſten gleihfam in der 
Gottheit, alfo auch Feine befondere Kenntniß und Wiſſenſchaft erforderlich 
ift, Damit die Devotion Boden gewinne, findet fie fi nicht felten bei ganz 
einfachen. Menfchen, fo wie bei dem weiblichen Geſchlechte, weldhem. eben 
vielleimt der Abgang umfafienderen Wiffens, welches fie ſtolz machen könnte, 
die Hingabe an den Dienft Gottes erleichtert. llebrigend wird das Gefühl 
des Andächtigen von Sreude zu Trauer und von der Trauer zur 
Freude fih wenden. Die Betrachtung der göttliden Güte wird Luft 
hervorrufen nad dem Worte des Pſalmiſten: Memor fui Dei et delectatus 
sum, Ps. LXXVI. Das Bewußtfeyn. aber, noch nicht vollfommen an dem 
höchften Gute Aurheil zu Haben, wird vielleicht zur Trauer. flimmen, wie 
dieß bei: dem Pſalmiſten der Fall war, da er fpriegt: Sitivit anima mea 
ad Deum vivum.... Fuerunt mihi lacrymae meae panes. Ps. XLI. 

Wendet fih aber bie Betrachtung dem eigenen Ich zu, fo iſt Die Erwaͤ⸗ 
gung der eigenen. Unvollfommenheit, ganz geeignet, Trauer zu erzeugen, 
die aber alsbald in Freude fih verwandelt, wenn ein Strahl der Hoff- 
nung auf die göttlihe Hilfeleiftung ‚in die beträbte Seele fällt. Darım 
können die Thraͤnen, welche die Andacht vergießt; eben ſowohl Thraͤnen der 
Freude, als Thränen des Schmerzes fen, ba der’ Schöpfer dieſes Eine 
Zeichen gegeben hat, um damit beiderlei Gefühle äußerlich fund zu geben. 

. Zu den Religionsacten gehört au. das. Gebet, wodurch der Menſch 
Gott verehrt und ſich ihm unterorbeet, indem. er betend nicht nur Gott 
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als die Duelle alles Guten, das er wünkht und erwartet, anerfeunt, ſon⸗ 
den auch zugleich ihm gleihfam feine eigene Perfönlichkeit als Opfer 
darbringt. ?) 

Das Gebet ald Bitte gefaßt, wurzelt nicht im Begehrungs-, foudern 
im Erfenntniß-VBermögen. Zu der Erkenntniß diefer Wahrheit führt 
ſchon die Etymologie des Worted Gebet, oratio. Denn orare if fo viel 
als dicere. Das Sprechen aber ift Sache der Intelligenz. Oratio iſt 
gleih oris ratio, wobei freilich nicht an die bloß erfaffende, fpeculative, 
fondern an die verurjachende, praftifhe Vernunft zu denfen ift, jedoch fo, 
daß biefelbe nicht al8 vollfommene, eine gewifie Wirkung nothwendig her- 
vorbringende, fondern als unvollfommene, nur einen gewiflen Erfolg vor- 
bereitende Urſache begriffen wird, da Gott, an welchen dad Gebet gerichtet 
wird, nicht etwa als fügſames Werkzeug der menfchlichen Wünfche unter, 
fondern vielmehr herrſchend über den Menſchen ſteht. Wenn es daher auch 
heißt, daß Gott auf das Verlangen der Menſchen achte, Ps. IX, fo ift 
damit das Gebet nicht ald ein Act des Begehrungsvermögens, fondern nur 
als Organ, ald Dolmetſcher des menfchlihen Begehrens bezeichnet. Indeſſen 
fteht daſſelbe Doch mit dem Begehrungs-Vermögen im innigften Zufammen- 
Bange, da der Wille, fowie die übrigen Fähigkeiten, fo auch das Erkenntniß⸗ 
vermögen zum Acte erregt. 

Die Nothwendigfeit und Nützlichkeit des Gitt⸗) Gebetes 
fönnte nur derjenige in Abrede ftellen, der die Wirklichfeit der göttlichen 

Vorſehung läugnet, oder diejelbe zum ſtarren, eifernen Gefeb der Nothwen⸗ 
digfeit macht, oder eine unveränderliche Verflechtung der Urſachen annimmt, 
oder etwa fürditet, daß durch Die Wirkſamkeit der menſchlichen Bitten in 
dad göttliche Weſen felbft Wechſel und? Wandel bineinfommen möchte. 

1) Es ift in dem Folgenden vorzugsweile nur von Einer Art des Gebetes die Rebe, 
nemlich vom Bitt-@ebete. Cf. in 4 Senten. dist. XV, q. 4. a. 1: Oratio dicitur 
quasi oris ratio. Unde ex suo nomine oratio significat expressionem alicujus actus 
rationis per eflectum oris. Habet autem ratio duos actus etiam secundum quod 
est speculativa 1) componere et dividere et iste actug rationis expıimitur ore per 

orationem, 2) discurrere de uno in aliud innotescendi causa, et secundum hoc 

similiter oratio quaedam dicitur. Et quia sermones rhetorici, qui conciones di- 
cuntur, continent argumentationes ad persuadendum accomodatas, inde est, quod 
etiam orationes dicuntur et rhetores oratores. Et quia orationes istae praecipue 

quantum ad genus causarım, quod judiciale dicitur, ordinantur ad hoc, quod 

aliquid a judice petamus, unde et in jure advocationes postulationes dicuntur: 
ideo translatum est ulterius hoc nomen ad significandam pelstionem, quam Deo 
aliquis facit, velut judici, qui habet curam nostrorum actuum, et sic dilfinit Da- 

masc. oralionem: Oratio est petitio decentium a Deo. Sic enim loquiınur hic de 
oratione etc. 

Rietter, Moral d. bl. Thomas v. Aquin. 26 
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Dagegen haben wir die evangelifche Mahnung: Petite et accipietis, Mt. VIL 
Oportet semper orare et non deficere, Luc. VII, und wir haben alle 
Urſache, feft zu glauben, daß die Befolgung diefer Aufforderung und ficher 
mitten zwifchen den beiden Extremen, von denen Eined Alles unter das 
Geſetz der Nothwendigkeit ftellt, das Andere aber das göttlihe Walten als 
veränderlich und wechſelnd darftellt, hindurch führen werde. Die göttliche 
Vorſehung beftimmt (von Ewigkeit Ber) nit nur die Wirfungen, fondern 
auch die Urfachen, aus welchen, und die Ordnung, in welcher fie eintreten 
follen. Als Urſachen muß man aber aud die. menfhlihen Handlungen 
gelten lafien. Daher müfjen die Menfchen Etwas thun, nit, um durch 
ihre Handlungen die göttlichen Fügungen abzuändern, fondern um durch die- 
felben gewiffe Wirfungen in der von Gott beftimmten Ordnung hervorzu- 
bringen. Was alfo bei den natürlichen Urfahen, das gefchieht auch beim 
Gebete. Wir beten nicht deßwegen, um bie göttlichen Anordnungen umzu- 
ftoßen, fonvdern um das zu erlangen, was, nach göttlicher Beitimmung, durch 
unfer Gebet fih erfüllen fol, fo daß alfo, wie der Hl. Gregorius fagt, 
die Menfchen verdienen mögen, dur ihr Flehen das zu erhalten, was ber 
allmaͤchtige Gott ihnen (unter diefer Vorausfegung) zu geben von Ewigfeit 
ber befchloffen hat.") Sagt man aber etwa dem Betenden: Der himmlifche 
Vater kennt deine Bebürfniffe, Mt. VI. 8, warum beteft du? fo wird er er- 
widern: Sch bete nicht, um Gott meine Bebürfniffe fund zu thun, fondern, 

I) Cf. contr. Gent. Tl. c. 95, wo es unter Anderm Heißt: Non ad hoc oratio ad 
Deum funditar, ut aeterna providentiae dispositio immutetur (hoc enim impos- 
sibile est), sed ut aliquis aliud, quod desiderat, assequatur a Deo. Piis enim de- 
sideriis rationalis creaturae conveniens est, quod Deus assentiat, non tamquam 
desideria nostra moveant immobilem Deum, sed ex sua bonitate procedit, ut con- 

venienter desiderata perficiat. Quum enim omnia naturaliter bomum desiderent, 
ad supereminentiam autem divinae bonitatis pertineat, quod esse et bene esse 
omnibus ordine quodam distribuat, consequens est, ut secundum suam bonitatem 

desideria pia, quae per orationem explicantur, adimpleat. Gott um Etwas bitten 
beißt alfo nicht fo viel, als ihn von fich abhängig machen, den Schöpfer dem Ges 
fchöpfe unterorpnen wollen. Wenn Jemand flehend an Gott fi wendet und babei 
unendlich mehr auf Gottes Güte uud Erbarmen, als auf den Werth feines Bittgebetes 
rechnet, wie Tann man von einem Solchen fagen, daß er gewiflermaßen die Stellung 
des Gtärkeren einnehme, ba doch fonft nirgends das Bewußtſeyn des Rechtes und ber 

Kraft die demuͤthige Form der Bitte zu wählen pflegt? In der Bitte liegt jevenfalls 
das Belenntniß, daß derjenige, an welchen dieſelbe gerichtet if, das Berlangte geben, 
aber auch verweigern kann. L. c. 96 unterfcheidet ber Heil. Thomas zwifchen einer uni= 
verfellen und partitularen Orbnung, wovon bie erflere unveränderlich, bie zweite 
dagegen veränderlich ift: Cum omnes effectus ordinem adinvicem habeant secundam 

quod in una causa conveniunt, oportet tanto communiorem ordinem esse, quanto 
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am mir lebendig bewußt zu werden, daß ich in meinen Nöthen zur goͤtt⸗ 
lihen Hilfe meine Zuflucht nehmen muß. Sagt man ihm aber: Gott iſt 
unendlich gätig, er wird dir ohne deine Bitte geben, was du nöthig haft, . 
fo wird feine Antwort feyn: Gott gibt Einiges nur denen, die betend ſich 
an ihn wenden, und zwar um ihres eigenen Vortheils willen, damit fle 
nemlich vertrauensvoll ſtets zu ihm feine Zuflucht nehmen und ihn als Die 
Delle alles Guten erkennen mögen. 

Man betet, um Gnade und einftige Verherrlichung zu erlangen. Diefe 
aber gibt nur Gott: Gratiam et gloriam dabit Dominus. Ps. LXXXHI. 
Darum ift ed zulegt Gott allein, zu dem unſer Gebet gerichtet fern foll. 
An die Engel und Heiligen dürfen wir mur In der Abſicht bittend ums 
wenden, damit um ihrer Verbienfte und um ihrer Fürbitte willen unfere 
Gebete von Erfolg ſeyn möchten. Darum betet and die Kirche zu Gott, 
daß er fi) unfer erbarmen möge, die Heiligen aber bittet fie, daß fie für 
und Fürbitte einlegen möchten, fo daß alfo der dabei geübte religiöfe Eult 
aur auf Gott geht,..ven wie betend als die Quelle alles Guten befennen. 
Andefien muß man die Anrnfung der Fürbitte der Heiligen im Gebete gelten 
lafien und darf nicht etwa bevenflich fragen: Wie denn wohl die Heiligen 
von inneren, geiftigen Vorgängen, welche bei dem Gebete vorkommen, 
‚Kunde haben können? Die Heiligen, welche Gottes Anſchauung genießen, 
find in und mit Gott, fle erhalten alfo in ihm und duch ihn Offenbarungen, 
und am gewviffeften in Bezug anf Dinge, die fie zunächſt angehen, alfo auf 
in Bezug auf die an fie gerichteten Bitten. Diefe höhere Mittheilung ſetzen 
wir aber nur bei den zur Anſchauung Gottes gelangten Heiligen voraus. 
Dies ift die Urſache, warum mir folde, die im Reinigungsorte find, nicht 
um ihre Fuͤrſprache anflehen, fo wie wir auch Lebende nicht betend, fonbern 
nur in einfacher Rede mit ihnen verkehrend, um ihre Fürbitte bei Bett 
angehen. 

universaher est cause. Unde ab universali causa, quae Deus est, ordo proveniens 

necesse est, quod omnia complectater. Nihil igitur prohibet, aliquem particularemm 
ordinem vel per orationem vel per aliquem alium modum immutari; est enim 
extra illum ordinem aliquid, quod possit ipsum immutare..... Quodsi aliis causis 
immobilitas divini ordinis effectus non subtrahit, neque orationum efficaciam tollit. 
Man darf alfo nicht mit den Stoikern fagen, das Bittgebet fey unnütz. Valent igitur 
orationes non quasi ordinem aelernae dispositionis immulanles, sed quasi sub 
tali ordine etiam ipsae existentes. Nihil autem prohibet per orationum efficaciam 
aliquem particulerem ordinem alicujus inferioris causae immutari, Deo faciente, 
qui omnes sapergreditur causas. Die univerfelle Ordnung ift alfo eine unveränber- 
liche (weil unbevingte), die particulare dagegen eine veraͤnderliche (meil bedingte); Gott 
aber it und Bleibt der Herr feiner Geſchoͤpfe und alles deſfen, was in ſeiner Schoͤpf⸗ 

ung geſchieht, und iſt nicht ihr Sklave. 26 
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Sokrates war, wie M. Balerius berichtet, der Anſicht, man dürfe Die 
unferblihen Götter nur im Allgemeinen bitten, und Gutes zu Theil werben 

‚ m laflen, Da.nım dieſe felbft wüßten, was uns wahrhaft nüglid if, wir 
entgegen häufig das erfehnten, was wir befier nicht erlangen würden. Dieſe 
Anficht ift in gewiſſer Beziehung wahr, nemlich in Bezug auf dasjenige, 
wovon der Menſch einen guten und einen fehledhten Gebrauch machen, was 
alfo möglicher Weife ihm auch fchädlih feyn faun. Reichthum hat ſchon 
Vielen Berderben gebracht, Ehre nicht Wenige zu Grunde gerichtet, was 
auch von der Erlangung ber Herrſchaft, von glänzenden Verbindungen und 
ähnlichen Dingen gilt. Daraus folgt aber nur foviel, daß man Gott um 
das Zeitlihe nur bedingt bitten dürfe, nemlich infoferne, als das⸗ 
ſelbe ein Mittel ift, um das hoͤchſte Ziel, die ewige Seligfeit, erlangen zu 
können, indem nemlich vie zeitlihen Güter zur Erhaltung des irdiſchen 
Lebens nothivendig find, fomit andy. ald Bedingung der zum ewigen Leben 
hinführenden Tugend betrachtet werden müſſen. Dawım fordert und aud) 
der Heiland auf, zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit zu ſuchen, 
da das Uebrige fofort und beigegeben würde, Mt. VI, indem er jo das 
Zeitliche ald das Untergeordnete bezeichnet, welches nicht ald Zived, fondern 
nur als Mittel zum Zwecke gefucht werden darf. Dagegen gibt ed aud 
Güter, die der Menfch nicht mißbrauchen kann, die alfo auch feine Gefahr 
bringen können. Dahin gehört dasjenige, wodurch wir felig und der Gelig- 
feit würdig werden. Um diefe Güter nun darf man in beftimmter 

Weife und unbedingt beten. Darum betet der Pfalmift ganz abfolut: 
Ostende faciem tuam et salvi erimus, Ps. LXXIX. 20, und wiederum: 
Deduc me in semitam mandatorum tuorum, Ps. CXVII. 33. Solde 
Bitten enthält auch das Gebet des Herrn, Mt. VI. Luc. XI. In Bezug 
auf dieſe göttlihen Gnadengefchente ift nicht zu fürchten, daß ba etwa der 
menfchliche Wille mit dem göttlihen Willen in Widerfpruch fommen möchte, 
vielmehr jebt das Verlangen nad denfelben eine Gleichförmigfeit des menſch⸗ 
lihen Willens mit dem göttlichen voraus, da ed von Gott heißt, er wolle, 
daß alle Menschen felig werden. I Tim. I1.') 

Für Andere zu beten mahnt fon die Liebe, die nit nur auf 
ihr eigenes, fondern auch auf das Wohl der Mitbrübder bedacht ift, fowie 

1) Die Eigenfchaften des Gebetes ſtellt ber heil. Thomas in feiner „Expositio devotissima 
orationis dominicae .* (opusc. 7.), fur; fo zuſammen: Debet esse oralie securs, 

ordinata et humilis, d. h. es muß gebetet werben mit Bertrauen, nur um Geeignetes, 
das Himmalifche muß den Borzug vor dem Irdiſchen, das Geiflige var dem Sinnlichen 
behaupten, es darf der Betende nicht auf die eigenen Kräfte bauen, fonbern muß zu- 
legt Alles von Bott erwarten. 
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die ausdrückliche Aufforderung des Apoſtels: Orate pro invicem, ut salve- 
mini. Jac. V. Chriftus hat uns auch beten gelehrt, nicht „mein“, fonvern 
„unfer Vater“, nicht, „gib mir*, fondern „gib und.” Denn det Lehrer der 
Einheit wollte nicht, wie der heil. Cyprianus fagt, daß man für fi allein, 
fondern daß Jeder für Alle bete, da auch Er Alle in fi allein getragen 
hat. Sollte auch die Fürbitte Andern nuglos feyn, weil fie der Wirkung 
des Gebetes ein Hinderniß entgegenfepen: fo hat doch das Gebet immerbin 
einen Werth für den Betenden felbft, da daſſelbe deßwegen nicht feiner Ver⸗ 
dienftlichfeit beraubt wird. Da wir übrigens nicht wifien fünnen, ob das 

Gebet der Fuͤrbitte eine Wirfung haben werde, oder nicht, fo bärfen wir 

Niemanden davon ausſchließen. Für die Guten müflen wir beten, weil das 
Gebet Mehrerer bei Gott leichter Erhörung findet, Rom. XV, weil e8 zum 
Frommen Vieler gefchieht, wenn Gott von Bielen für die den Gerechten 
erwiefenen Gnaden Dank gefagt wird, II Cor. I, und bie Gerechten ſelbſt 
darin ein Bewahrungsmittel vor Stolz haben, wenn fie nemlich erwägen, 
daß fie immerhin noch der Gebete der minder Vollfommenen bevürfen. Für 
Die Sünder muß gebetet werden, damit fie fich befehren. Ob fie zur Des 
fehrung und zur Seligfeit vorherbeftimmt feyen oder nicht, das können wir 
nit wiſſen, müflen es daher Bott anheimftellen. Auch die Feinde dürfen 
beim ‚Gebete nicht ausgefchlofien werden, da wir die ansprüdliche Mahnung 
des Herrn haben: Orate pro persequentibus et calumniantibus vos. Mt.V. 

Zwar ift es (außerordentliche Bälle ausgenommen) in der Regel wenigitens 
nur eine Sache der Vollkommenheit, nicht der Nothwendigkeit, fr dieſelben 
fpeciell zu beten, forwie wir auch nur im Allgemeinen zur Feindesliebe ver⸗ 
pflichtet find, zur ſpeciellen Liebe nnd Hilfelelitung aber nur infoferne, at® 
wir bereit fein mäflen, den Beinden im alle der Roth beides angebeihen 
zu lafien. Allein bei den allgemeinen Gebeten, die wir für Andere ver- 
richten, dürfen die Feinde nicht auögefchloffen werben. Und dieß ift Sache 
der Pflicht. Man berufe fih dießfalls nicht auf Fluͤche, die in mehreren 
Stellen der heil. Schrift ſich finden. Die in der heil. Schrift wider Feinde 
ausgefprochenen Fluͤche (Ps. VI) find entweder Vorherverfündigungen des 
fünftig Gefchehenven, oder Anwänfchungen zeitlicher Uebel, die von Gott 
zur Befjerung über den Sünder verhängt werden mögen, oder es find Ge- 
beie, weldye nicht wider die Menſchen, jondern wider dad Reich der Sünde 
gerichtet find, oft find ed auch Ausſprüche des mit der göttlihen Gerechtig⸗ 
teit in Bezug auf die Verdammung hartnädiger Sünder geeinten Willens. 

Der befte Dolmetfcher unfered Berlangens iſt Das Gebet, 
weldes der Herr felbft uns gelehrt hat. Diefes Gebet verrichtend 
beten wir in rechter Weile. Die Eingangsworte „Vater unfer* flimmen 
zum jzuverfichtlihen Bertrauen, fo daß wir alsbald bittend zu Gott und zn 
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halten wagen. Sofort wendet das Gebet dem Höchſten, dem Endzwecke, 
Gott, ſich zu, deſſen Verherrlichung gewuͤnſcht wird mit den Worten: „Ge⸗ 
heiliget werde deine Name.“ Die Sehnſucht, an dieſer Herrlichkeit Antheil 
zu haben, ſpricht weiter: „Zukomme uns dein Reich.“ Von dem Zwecke 

wendet ſich das bittende Flehen zu den Mitteln, die zum Zwecke führen. 
Es wünſcht das Berdienft des Gehorfames: „Deine Wille gefchehe, wie im 
Himmel, fo auch auf Erden;“ es verlangt das ſakramentaliſche und das 
irdiſche Brod: „Unfer tägliches Brod gib und.heute.” Es koͤnnen aber dem 
menfchlihen Ringen nad) der Erreihung des Zieles fi Hindernifie in den 
Weg ſtellen, die Sünde, die Verſuchung, die Uebel dieſes vom göttlichen 
Fluche getroffenen Lebens überhaupt, weßwegen die Bitten fi anſchließen: 
„Bergib uns unſere Schulden, führe uns nicht in Verſuchung, erlöfe un® 
vom Uebel.” Die erften drei Bitten werden ihre volle Erfällung jenfeit® 
finden; die lehten vier find auf die Bedärfnifie Des gegenwärtigen Lebens 

gerichtet. ') 
Was die weiteren Eigenfhaften des Gebered anbelangt,. fo wird 

insbefondere das öffentliche Gebet, wicht bloß ein inneres, fondern auch 
ein Aäußered, mündliches feyn müffen. Denn dieſes muß zur Kunde des 
Volkes kommen. Dies ift aber nur duch den Außern Ausdruck des inner 
lien Gebetes möglid. Barum ift mit Recht angeordnet, daß die Diener 
der Kirche die Gebete derfelben mit lauter Stimme ſprechen follen. Die 
‚nicht Öffentlichen, fondern nur von Privatperfonen in ihrem Namen ver 

richteten Gebete können bloß innerlich verrichtet werben, wie der Pſalmiſt 
gebetet Bat, wenn er fpricht: Tibi dixit cor meum, exquisivit te facies 
mea, Ps. XXVI, und Anna, von der es heißt: Loquebatur in corde suo. 
I Reg. I. Indeſſen fönnen auch dieſe Gebete männliche ſeyn, wie aus 

1) Der heil. Thomas macht darauf aufmerffam, daß bei Lukas c. XI. nicht fleben, ſon⸗ 
dern nur fünf Bitten fich finden. Er läßt den Heil. Auguſtin auf die aus biefem Grunde 
erhobene Schwierigkeit für ſich antworten, daß die britte Bitte gemiffermaßen nur eine 
Wiederholung der zwei erften Bitten ift, ba der Wille Gottes vorzugeweile barauf 
gerichtet ift, dag wir feine Heiligfeit erkennen und mit ihm herrfchen mögen. Dom 
Uebel aber werben wir insbefondere dadurch erlöft, daß wir nicht in Verſuchung ges 
führt werden, weßwegen Lufas auch die letzte Bitte weggelaffen Bat. 2. 2. q. 8. a. 9. 
In der neuern Zeit kat man aus der Verfchiebenheit der Relationen über bas Gebet 
bes Herrn, mie fie fich bei Matthäus und Lukas finden, den Schluß gezogen, baß ber 
Helland keine Bebetöformel, fondern nur im Allgemeinen eine Anweifung geben wollte, 
wie man beten ſolle. Der Grund dieſer Hypotheſe begreift ich. Einem Syftem, 
welches confequent durchgeführt, nur eine unfichtbare Kirche Chriſti anzunehmen vers 

mag , kann eine Formel, welche eine äußere Seite derfelben vorausfeßt, nicht genehm 
feyn. Die Kirche aber hat nachweisbar von den früheften Zeiten an bas Gebet des 
Seren als eine Gebeteformel betrachtet und gebraucht. 
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den Worten des Pfalmiften erhellt: Voce mea ad Dominum olamavi, voce 
mea ad Dominum deprecatus sum, Ps. CXLI. 2. uud des Oſee XIV. 3: 
Reddemus vitulos labiorum nostrorum. Denn die äußern Zeichen, alfo 
auch die Worte, vermögen, wenn fie recht gewählt und nicht etwa ihrer 
Natur nah nichtsfagend oder zerfireuend find, Geift und Gemäth zu 
Gott zu erheben. Beim mündlichen Gebete widmet fi der ganze Menfch, 
mit Leib und Seele, dem Dienfte Gottes. Es wird wohl auch von felbft 
das volle Innere nah Außen überfirömen und fo der in Gott entzüdte 
Geift den Leib erfaffen und mit ſich fortreißen, wie es dem Pſalmiſten 
ergangen ift, da er in die Worte ausbrach: Laetatum est cor meum et 
exultavit lingua mea. Ps. XV. Wenn daher der Heiland befiehlt, daß 
man, um zu beten, fi in feine Kammer einfchließen folle, Mt. VI, fo hat 
er gewiß nicht das mündliche Gebet verbieten, fondern nur von Oftentation 
und frömmelnder Eitelfeit warnen wollen. 

In Bezug auf das mündliche Gebet kann die Frage gefellt werben, 
ob ununterbrodene Aufmerkſamkeit (attentio) nothwendig fey? Hierauf 
ift zu erwidern: Beſſer wird ficherlih der Zweck des Gebetes in jedem 
Halle erreicht, wenn ed mit fleter Aufmerffamfeit verrichtet wird, ald wenn 
dieß nicht der Fall it. Damit aber das Gebet verbienftlih fey und über- 
haupt einen Erfolg haben Fönne, dazu ift nicht die ganze Zeit des Gebetes 
andauernde Aufmerffamfeit nothwendig. Die Kraft der erften Intention, 
mit welcher fi Jemand in’d Gebet begibt, macht das ganze Gebet ver- 
dienftlid und der Erhörung würdig. Sollte daher vielleicht auch des Beten⸗ 
den Geift unwillführlich abgelenkt und zerftreut werben, wie ed dem Pfalmiften 

ergangen, da er ſprach: Cor meum dereliquit me, Ps. AÄXXIX. 13, fo 
würde das Gebet deßwegen doch noch nidht ganz nutzlos ſeyn und aufge 
bört haben, im Geifte und der Wahrheit, wie dieß der Heiland bei Joh. IV. 
verlangt, verrichtet zu werden.) Anders verhält es ſich jedoch mit der 
geiftigen Erfriihung, welche an das Gebet ſich fnüpftl. Damit dieſe Wir- 
fung eintreten könne, ift fortdauernde Aufmerkſamkeit nothwendig, wie aus 
ben Worten des Apoftel hervorgeht: Si orem linqua, mens mea sine fructu 
est. I Cor. XIV. 14. Im Uebrigen kann die Aufmerffamfeit auf die 

Worte, damit man fich nicht irre, oder auf den Sinn der Worte, oder auf 
ben Gegenfland und Zweck des Gebetes, nemlih auf Gott gerichtet feyn. 

1) Im Webrigen unterfcheivet Thomas die Devotion, Andacht d. h. die bleibende auf 
Gott gerichtete Gemüthsftimmung, welche vorherrfchenn ein Act des Willens und Ges 
fühles ift, wie wir oben gefehen haben, von dem eigentlichen Gebete, welches vors 

ſchlagend eine Thätigkeit des Crkenntnißvermögens ift. Bei unwilltührlicher Zerftreuung 
kann daher das Gebet immerhin noch mit Devotion, andächtig verrichtel werben. 
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Das Aufmerken anf Letzteres ift vorzugsweiſe nothwendig und auch bei 
Allen, ſelbſt bei ungebildeten Leuten, moͤglich.) 

Beharrlichkeit beim Gebete verlangt der Heiland mit den Worten: 
Oportet semper orare et non deficere, Luc. XVIII, und fein Apoſtel, 
wenn er fpridt: Sine intermissione orate. I Thess. V. Das eigentliche 
Gebet fann zwar in fich nicht ohne Unterbrechung fortvauern, da wir aud 
Andered zu thun haben; wohl aber ift dieſes möglich in Bezug auf die 
Urfache des Gebetes, welche feine andere, als das Verlangen der Liebe ift. 
Diefe fol ununterbrochen, actuell oder wenigftend virtuell, in dem Menfchen 
fortdauern. Mit dem eigentlichen Gebete aber ift nur fo lange anzuhalten, 
als daſſelbe geeignet fi zeigt, den Eifer des inneren Verlangens anzufachen. 
Nur damit diefe Grenze nicht überfchritten werden möge, warnt der Heiland 
vor zu langen Gebeten. Mt. VI. Er felbft hat aber lange gebetet, ja ganze 
Nähte im Gebete zugebradt. Denn etwas Anderes ift das Bielreden, 
etwas Anderes der andauernde Affert. Im Uebrigen kann das Gebet nicht 
aur durch den Affect fortgefeßt werden, fondern auch dadurch, daß von Zeit 
zu Zeit im eigentlichen Sinne gebetet wird, oder Die Wirfung des Gebetes 
im Betenden felbft (der auch nach dem Gebete die Andacht bewahrt), oder 
in einem Andern fortdanert, den wir vieleicht durch Wohlthaten veranlaßt 
haben, für und dann, wenn wir etwa nicht felbft beten, Gebete zu ver- 
richten. 

Die Verdienftlihfeit des Gebetes gründet in ber Liebe, aus welcher 
es feinen Urfprung hat, in der Vermittelung der Religion, deren Act das 
Gebet ift, fo wie in einigen anderen daſſelbe begleitenden und deſſen Güte 
bedingenden Tugenden, in der Darbringung des Gebetes felbft, in dem 
Berlangen nad dem Gegenftande der Bitte, in dem Glauben, welcher nicht 
Bedenken trägt, daß er das Erfehnte von Gott erlangen werde, Jac. I, in 
der Demuth, welche ſich ihres eigenen Unvermögens bewnßt ift, endlich im 
der Devotion, die fi ganz an Gott hingibt. Die Bärgfhaft für die 
Erhörung der geftellten Bitte hat das Gebet in der Gnade Gottes, 
der und zum Gebete aufforvert, was er nicht thun würde, wollte er nufere 

9) In dem Umftande, daß die betende Stimmung bei DBerrichtung bes Gebetes als bie 
Hauptfache betrachtet werben muß, liegt wohl der Grund, warum es die Kirche ge⸗ 

fchehen läßt, daß von Manchen felbft gemeinfame Gebete verrichtet werden, bie in 
Sprachen abgefaßt find, deren Verftänpnig den Betenden fremd ift. Indeſſen foll ohne - 

wichtigere Gründe beim Gebete eine fremde, unverfländliche Sprache nicht gewählt 
werben. Zwar heißt es in der heil. Schrift, daß auch die Natur, welcher Vernunft 
und Bewußtſeyn abgeht, Gott Iobe und preife. Allein diefe unterläßt nur, was fie 

- eben nicht leiften fann. Der durch das Gefchen? der Vernunft und des Selbftbewußts 

ſeyns ausgezeichnete Menfch aber befindet fich in einer ganz andern Lage., 
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Bitten nicht erhören, und deſſen Gnadengeſchenk das Gebet ſelbſt ſchon iſt. 
Luc. XI. Auch die Sünder erhört Gott, nicht zwar inſoferne fie als ſchuld—⸗ 
beladene Sünder beten, denn die Schuld haft Gott, daher e8 heißt, Joh. IX, 
Gott erhöre die Sünder nicht (fo erhört er fie nur zu ihrem eigenen Ver⸗ 
derben), wohl aber finden fie Erhörung infoferne, al8 fie aus einem natür- 
lichen Drange von Gott Gutes in rechter Weife verlangen, denn die Natur 

it von Gott und wird von ihm geliebt. Finden daher doch etwa nnfere 
Gebete Feine Erhörung, fo gefchieht dieß "darum, weil wir nicht das uns 
wahrhaft Nügliche verlangen, oder weil wir ed zur Unzeit haben wollen, 

oder weil wir, oder Andere, für die wir beten, der Gewährung der Bitte 

ein Hinderniß entgegenfegen, oder nicht in rechter Weiſe, nicht mit der ge- 
hörigen Ausdauer beten. 

Das Bittgebet ift nur Eine Art des Gebetes. Es gibt aber mehrere 
Arten deffelben. Der Apoftel unterjheidet, I Timoth. II, vier Arten des 
Gebetes, das Gebet: fhlehthin (orationem), welches eine Erhebung des 

Geiſtes zu Bott ift, beffimimte und allgemeine und gleihjam nur das ob- 
waltende Bebürfniß anzeigende, Joh. XI, Bittgebete (postulationes, suppli- 
cationes, insinualiones), an das göttliche Etbarmen fich wendende, gleichſam 
beſchwoͤrende Gebete (obsecrationes), endlih Danffagungen (gratiarum 
actiones). In den Gebeten der Kirche kommen dieſe verfchiedenen Gebets— 
arten oft getrennt, manchmal aber auch zugleich miteinander vor. Letzteres 
ift der Ball z. B. in der Collecta Trinitatis. Da ift Gebet (omnipotens 
sempiterne Deus), Danffagung (qui dedisti famulis tuis etc.), Bitte 
(praesia quaesumus), Beſchwörung (per Dominum nostrum Jesum etc.). 

Zu den Außern Religionsarten gehört die der göttlichen Majeftät gebührende 
Anbetung (adoratio latriae), die mit der den Menfchen enwiefenen Verehrung 
(adoratio duliae. Gen. XVII. 2. III. Reg. I. Josue V) Aehnlichkeit hat, aber 
nicht als identifh mit ihr zufammenfällt, daher fie al8bald verweigert wer- 

den muß, wenn dadurch den Menfchen göttliche Ehre erwiefen werden follte. 
Esther XII. !) Wegen der dem Menfchen eigenen doppelten Natur wird 
die Anbetung des höchſten Weſens eine finnlich-geiftige feyn müffen, 

1) CA. contr. Gent. III. 120: Secundum hominum consuetudinem pro speciali bene- 
ficio specialis retributio debetur. Est autem quoddam speciale beneficium, quod 
homo a Deo summo percipit sc, creationis suae, quia solus Deus creator est, 
Debet ergo homo aliquid speciale Deo reddere in recognitionem beneficii spı - 
cialis et hoc est latriae cultus. Cf. in Ps. XL: Operatio gubernationis habet mi- 
nistros. In opere autem crealionis nullum ministeriam potest esse. Unde honor, 
qui debetur Gubernatori, potest aliis communicari: Sicut angelum Dei excepistis 
me. Gal. IV. Et haec dulia est. Sed latria, quae Jdebetur Creatort, auilli debetur 
(nisi Deo.) 
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wobei jedoch das finnliche Moment ald dad dem geiftigen untergeorbnete 
und um beffen willen eintretende zu betrachten if. Wegen diefer finnlihen 
Seite der Anbetung Gotted wird die Wahl eines beftimmten Ortes, 

zwar nicht unumgänglich nothwendig, aber doch zwedmäßig und ſchicklich 
feyn. Man betet Gott an in unferen Gotteshänfern, nicht, weil Gott da 
eingefehloffen und außerhalb derfelben nicht zu finden ift, ſondern weil eine 
für den göttlichen Dienft durch befondere Weihe beftimmte Stätte mehr zur 
Andacht flimmt, weil dort das heilige Sacrament und andere heilige Zeichen 
fih finden, weil dort die Maffen ded Volkes zufammenfttömen, was die 

Gewähr leichterer Gebetserhörung gibt. Mt. XVII. Man betet dort an, 
das Angefiht gegen Morgen gewendet, denn die Bewegung der 
Himmeldgeftirne, in welchen wir ein Bild der göttlichen Majeftät haben, 
geht vom Morgen aus, im Aufgange war das “Paradies, Gen. II, und 
Chriſtus ift das vom Orient kommende Licht. Zach. VL 12. Ps. LXVIL 
Mt. XXIV. 27.1) 

Der Menſch kann aber nicht bloß feine eigene Perfönlichkeit dem Dienfte 
Gotted hingeben, er kann auch verſchiedene Außendinge Gott barbringen. 
Dieß gefhieht insbeſondere bei dem Opfer (sacrificium), welches gleichfalls 
den Außern Religionsarten beizuzählen if. 

Dasjenige, was an allen Orten, zu allen Zeiten, bei allen Voͤlkern 

fih findet, muß in der Natur ded Menfchen feinen Grund haben. Da nun 
eine Art von Opfer "allenthalben umd überall gefunden wird, fo kann man 
nicht umhin, anzunehmen, daß zur Darbringung des Opfers eine natür- 
liche Verbindlichkeit beftche. Es ift dem Menſchen natürlih, Gottes 
Herrſchaft anzuerfennen, fomit demjelben, als dem höchſten Herrn, ſich zu 
unterwerfen und ihn als folchen zu verehren. Es ift au dem Menfchen 
natärlih, dieſe feine Unterwerfung und Ehrfurcht in einer feinem eigenen 

1) Mit Recht Haben in ber neueften Zeit die chriftlichen Kunftvereine die Stellung bes 
Altars in unfern Gotteshäufern zum Gegenftande einläffiger Erörterungen gemacht. 
Meitläufiger wird obiger Gegenſtand behandelt in 3 Sentent. dist. IX. q. 1. 2. Der 
Begriff von Latria wird dort in folgender Weife feftgeftellt: Cum obsequium diver- 
sis possit exhiberi, speciali quodam ei supremo modo Deo debetur, quia in eo 

est suprema ratio majestatis et dominii et ideo servitium vel obsequium, quod ei 

debetur, speciali nomine nominatur et dicitur latria. Hoc autem nomen tripliciter 
sumitur. Quandoque enim pro eo, quod Deo in obsequium exhibetur, sicut sa- 
erißcium, genuflexiones et hujusmodi. (Quandoquae autem pro ipsa exhibitione; 
quandoque vero pro habitu, quo exhibetur obsequium. Et primo modo latria non 
est virtus, sed materia virtutis, secundo modo est actus virtutis, tertio modo est 

virtus, 
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Weſen entfprechenden Weiſe darzuftellen, fomit als finnliches Weſen auch 
finnlicher Zeichen fi zu bebienen, was eben beim Opfer gefchieht. Sind 
daher auch die verfchiedenen Arten der Opferung durch poſitive Geſetze be- 
ftimmt, fo ift doch die Darbringung des Opfers überhaupt eine auf dem 
Raturgefege beruhende Pflicht. Aus diefem Grunde muß fie auch als eine 
durchaus allgemeine, Alle verbindende Pflicht betrachtet werben. 

Das äußerlich dargebrachte Opfer tft nur ein Bild und Zeichen des 
inneren und geiftigen Opfers, wodurch die menfchlihe Seele felbft Gott, 
als ihrem Prinzip und ihrem Ziel, ald dem Urheber ihres Dafeyns und 
der Onelle ihrer einftigen vollfommenen Befeligung, fi darbringt. Wie 
daher das Opfer unſeres Geiftee Gott allein (Sacrificum Deo spiritus 
tribulatus. Ps. L. 59.), fo gebührt auch nur ihm deſſen Zeichen, nemlich 
das Äußere Opfer. ) So gibt e8 in jedem Staate Ehrenbezeugungen, die 
man, ohne fi des Majeftätöverbrehens fchuldig zu machen, andern Per⸗ 
fonen, als dem Oberhaupte des Staates, nicht erweifen darf. Darum iſt 
auch im A. T. denjenigen die Todesftrafe angedroht, die Anderen, ald Gott 
allein, Opfer darzubringen wagen follten. Exod. XXI. 20. Die Kirche 
weiß daher nur von einem Gott darzubringenden Opfer. Schon der heil. 
Auguftinns hat eine Antwort gegeben auf den Vorwurf, daß man da auch den 
Heiligen opfere. Dieß gefihieht nicht, fagt er; denn wir ftellen die Heiligen 
nicht Gott gleich, weßwegen der Priefter nicht fpricht: Ich opfere dir, Petrus 
oder Paulus. Aber ihr Gott ift auch unfer Gott. Wir opfern Gott allein, 

danfen jedoch beim Opfer Gott für die den Heiligen verlichenen Siege und 
ermuntern uns dabei zur Nachahmung ihrer Tugenden. 

Zu den Äußeren Religionsdacten gehören auch noch die verfchienenen zu 
religiöjen Zweden geſchehenden Leiſtungen (oblationes), welche theils aus 
vorausgehender Uebereinfunft und gemachten Verſprechungen, theils, wie 
z. B. die Zehenten, auf ausdrüͤcklichen Geſetzen oder der Gewohnheit und 
dem Herkommen, oder wie z. B. Schenkungen auf freier Willensverfügung 
beruhen und zur Suſtentation des Klerus, zur Beſorgung des Cultus, ſowie 
zur Unterſtützung der Armen verwendet werben follen. ?) 

1) Cf. contr. Gent, III. c. 120: Sacrificium nullus offerendum censuit alicui, nisi 
quia eum Deum aestimavit aut aestimare se finxit. Exterius autem sacrificium 
repraesentativum est interioris veri sacrificii, secundum quod mens humana se- 
ipsam Deo offert. Offert autem se mens nostra Deo sc. quasi suae creationis 
principio, quasi suae operationis auclori, quasi suae beatitudinis fini, quae qui- 
dem conveniunt soli summo rerum principio.... Soli igitur summo Deo homo 
sacrificium et latriae cultum oflerre debet. 

2) Bel. 2. 2. q. 81 — 87. 
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Die außerordentlichen Religionsactte. Das Gelübde. Der Ei, 

Dich das Gelübve legt fih der Menſch die Verbindlichkeit auf, Etwas 
zu thun oder zu unterlafien. Died gefchieht in Weile der Verſprechung. 
Wie der Menſch durch den Befehl und die Bitte beftimmt, was Andere für 
ihn thun follen, fo beftimmt er durch das Verfprechen, was er felbR für Andere 
zu thun hat. Bei Menfchen find zu dieſem Zwede äußere Zeichen erfor- 
verlih. Gott gegenüber aber, der in die Herzen. der Menjchen fieht, 
I Reg. XVI, ift dies nicht unumgänglich nothwendig. Jedoch kann es hinzu⸗ 
fommen zur Selbftermunterung und Selbftbeftärfung, um nemlich nicht nur 
durch die Furcht Gottes, fondern. auch durch die Scheu vor den Menfchen 
die Erfüllung des Verſprochenen zu ſicher. Das Berfprehen hat ven 
freien Vorſatz, etwas zu thun, zur Vorausſetzung, der übrigens an fi noch 
fein Thun, fondern. nur der Anfab zum Handeln if. Der Vorſatz felbft 
aber fegt Ueberlegung voraus. Somit gehört vor Allem zum Ge- 
lübde Freiheit, Ueberlegung, Vorſatz und Berfpredhen. Ber 
fprehen kann man Jemanden nur das, was ihm angenehm it. Cinem 
Unangenehmes in Ausſicht ftellen, hieße drohen, nicht verfprechen. Da nun 
das Gelübde ein Gott abgelegted Verfprechen ift, ) fo darf das Verſprochene 
nichts Böfes, nichts Unſittliches ſeyn. Denn Gott haft die Sünde. Es 
darf auch nichts Sudifferentes feyn, fondern nur etwas Gutes, da Gott 
nur die Tugend wohlgefällig feyn faın. Da ferner das Gelübde ein frei- 
williges Verſprechen ift, fo fchließt ed die Nothwendigfeit aus. Das, was 
abfolut nothwendig ift, kann fomit nicht Gegenftand des Gelübdes feyn. 
Auch das relativ Nothiwendige Tann nur infoferne gelobt werden, ald es 
freiwillig gefhieht. Somit ift nur dasjenige im eigentlihen Sinne 
Object ded Gelübdes, was weder abfolut, noch relativ noth- 
wendig, fondern durchaus frei ifl. Dieß nennt man das Beifere, 
nemlih im Bergleih zu dem Guten, welches zur Erlangung des Heiles 
nothwendig if. Das Gelübde im firengen Sinne des Worte geht alſo 
nur auf das, was beffer ift, als deſſen gutes Gegentheil, auf dad bonum 
melius. Das, was an fih zwar gut ift, aber doch möglicher Weife auch 

1) Ein Verſprechen kann man auch ben DMenfchen geben, Gelübde aber können nur Gott 
allein gemacht werden. Die den Heiligen oder ben Vorgeſetzten abgelegten 
Gelübde find daher fo zu faflen: Der Menſch gelobt Bott hiebei, daß er das thun 
werde, was er den Vorgeſetzten und ben Heiligen verfpricht. 2. 2. q. 88. a. 5. 
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einen fchlimmen Erfolg haben kann, fol nur. mit großer Vorſicht zum 
Gegenftande des Gelübdes‘ gemadt werden. Daher ift das unüberlegte 
Derfprechen des Iephta, Dad, was ihm zuerft in den Weg kommen würde 
(ed war dieß unglüdlicher Weife feine eigene Tochter) zu opfern, Judic. XI, 
ein thörichtes Gelübde geweſen. Aus diefem Grunde follen wir namentlich 
in Bezug auf Dinge, die und ſelbſt angehen, 3. B. in Bezug auf unge- 
wöhnliche Faſten und Nachwachen, wobei leicht das rechte Maß überfchritten 
werden kann, nicht ohne den Rath Anderer Gelübde machen, da Niemand 
in feiner eigenen Sache unnöthiger Weife das Richteramt an fich nehmen foU. 

Es wäre Untreue, das nit zu halten, was man Gott 
gelobt hat. Auf Erfüllung der Gelübde dringt die heil. Schrift, wenn 
e8 da heißt: Quodcunque voveris, redde, multoque melius est non 

vovere, quam post votum promissa non reddere, displicet enim Deo 
infidelis promissio. Ecelesiast. V. ) Nur der Fall der Unmöglichkeit ent- 

ſchuldigt. Der Gelobende muß aber dann, thun, was er thun kann, um 
die der Haltung feines Verſprechens ſich entgegenftellenden Hinderniffe zu 

befeitigen.. Zum minbeften muß ex ſich fletS die Bereitwilligfeit bewahren, 
Das zu thun, was etwa noch in feine Macht gegeben ift. Ift die Erfüllung 
des Gelũbdes durch feine eigene Schuld unmöglich geworden, fo muß er 
‚außerdem auch noch Buße thun. 

Was die Zeit der Erfüllung des Gelübdes anbelangt, fo ift 
das in diefer Hinfiht Maßgebende der eigene Wille und bie Abficht des 
Gelobenden: Quod semel egressum est de labiis tuis, observabis, et 

facies, sicut promisisti Domino Deo tuo, ei propria voluntate et ore tuo 

locutus es. Deut. XXIII. Ueber die in foldder Weiſe gezogene Grenze der 
Zeit foll die Erfüllung des Gelübdes nicht hinausgeſchoben werden: Cum 
votum voveris Domino Deo tuo, non tardabis reddere, quia requiret 
illud Dominus Deus tuus. Et si moratus fueris, reputabitur tibi in 
peccatum. 1. c. 

Dasjenige, wad wir Gott geben, gereicht nicht ihm, fondern und zum 
Augen. Dafielbe gilt von den Gott gemadten Berjprehungen, von den 
Gelübden. Die Befeftigung unferes eigenen Willens in dem, was zu thun 
für und gut ift, ift eine Wirkung des Gelübdes. Darum ift eö nüp- 

lid, Gelübde zu machen, weßwegen aud Gott, der nur unfer Beftes 
will, zur Ablegung der Gelübde und auffordern läßt: Vovete et reddite 

I) Votum est quidam promissionis contracius inter Deum et hominem. Unde cum 
contractus bonae fidei inter homines factus obliget ad necessariam observationem, 
multo fortius votum, quo homo Deo aliquid promittit. In 4 Sentemt. dis. XXXVIII. 
q. 1. a. 2, 
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Domino Deo vota vestra. Ps. LXXV. 12. Dabei bringt der Menſch fi 
nicht etwa um das Geſchenk der ihm von Gott verliehenen Yreiheit. Wie 
„Richt fündigen fönnen” (mas bei Gott und den Heiligen der Fall ift): fo 
bedingt auch die Nöthigung eined ind Gute firirten Willend keineswegö 
einen Abgang der Freiheit. Daher fagt der heil. Auguftinus : Felix neces- 
sitas est, quae in meliora compellit.') Man fage nicht, daß der Ge⸗ 
lobende fi unnöthiger Weife in die Gefahr begibt, einer anf fi genommenen 
Berbindligfeit untreu zu werden, und daß er fomit durch die Ablegung des 
Geluͤbdes nicht etwas ihm Zuträgliched thue. Denn man hat zu unte- 
ſcheiden, ob eine Sache an ſich gefährlich fey, oder ob nur zufälliger Weife. 
Würde man and dasjenige, was nur möglicher Weife Gefahr bringen 
kann, zu unterlaffen verpflichtet feyn, fo dürfte man überhaupt Fein gutes 
Werk umternehmen, denn allenthalben ift die Möglihfeit da, daß durch 
einen Zufammenfluß von imerwarteten Umftänden und Berhälinifien die 
Sache zum Schlimmen ftatt zum Guten ausfhlagen Tann. Und fo ein 
Gegenftand, der nicht an und durch fi, fondern nur möglicher Weile Ge- 
fahr bringt, ift auch das Gelübde. Dem Gelobenden droht feine Gefahr 
vom Gelübde felbft, fondern cinzig von der Schuld, welche möglicher Weiſe 
den Willen umftimmen und zur Verlegung des Gelübdes verleiten koönnte. 
Darum jagt der heil. Auguftin: Non te vovisse poenileat, imo gaude, 
jam tibi sic non licere, quod cum tuo detrimento licuisset. 

Es ift verbienftliher und lobenswerther, Etwas ex voto 

zu thun, als wenn dafjelbe Werk ohne vorausgehende Ableg- 
ung eines Gelübdes vollbradt würde. Denn demjenigen, was ver- 
möge eines Gelübdes gefhieht, wird der Stempel der Religion aufgedrückt, 
da das Gelühde eine Religionshandlung ift. Faſten alfo, enthaltfam feyn 
ex voto ift ein Eultusact, gleihfam ein Gott dargebrachtes Opfer. Ueber⸗ 

1) C£. contr. Gent, III. c. 138: Est quaedam necessitas ex interiori inclinatione pro- 
cedens. Et haec laudem virluosi actus non minuit, sed auget. Facit emim vo- 
luntatem magis intense tendere in actum virtutis. Patet enim, quod habitus vir- 
tutis quanto fuerit perfectior, tanto vehementius voluntatem facit tendere in bonum 
virtutig et minus ab eo deficere. Quod si ad finem perfectionis devonerit, quan- 

dam necessitateın infert ad bene agendum, sicut est in beatis, qui peccare non 
possunt, nec tamen propter hoc aut. libertati voluntatis aliquid deperit, aut 
actus bonitati. Auch die aus dem Zwecke, den man fich vorgeſetzt hat, hervorgehende 
Nöthigung bedingt feine Aufhebung oder Minderung der Freiheit und fomit bes Guten: 
Quia potius, quod quis agit quasi necessarium ad finem, ex hoc ipso laudahile est 
et tanto laudabilius, quanto finis fuerit melior... Cum igitur hi fines laudabiles 
sint, utpote quibus homo se Deo subjicit, necessitas praedicta nihil diminuit de 

laude virtutis. 
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dieß ordnet fich derjenige, welcher etwas gelobt und thut, Gott mehr unter, 
als ver, welcher e8 bloß thut. Denn er unterwirft fich Gott nicht bloß 
in Bezug auf die Handlung, fondern auch in Bezug auf die Macht, zu 
handeln, weil er In der Folge (moraliſch) nicht mehr anders handeln kann. 
Wie daher derjenige mehr geben würde, fagt der heil. Anfelm, welder 
Jemandem die Frucht eined Baumes zugleich mit dem Baume ſelbſt fhenfen 
würbe, als derjenige, welcher bloß deſſen Frucht gäbe; fo dient auch der- 
jenige Gott mehr, welcher nicht bloß Gutes thut, fondern zu deſſen Voll⸗ 
bringung aud durch ein Gelübde fich verbindlich malt. Zudem wird der 
Wille durch das Geläbde in's Gute firirt. Wie nun die Sünde eine größere 
ft, wenn fle mit einem in dem Böfen verhärteten Willen vollbracht wird: 
fo hat auch das Gute einen höheren Werth, wenn es aus einem in dem 
Guten bereits feftftehenden Willen entfpringt. Diefe Stärke des Willens 
bewahrt dem vermöge eined Gelübdes Vollbrachten feinen Werth auch dann, 
wenn etwa momentane Traurigkeit oder vorübergehender Unwille fich geltend 
machen und dem guten Werfe feindlich in den Weg ftellen jollte. 

Dur die Ordensprofeß und die priefterliche Weihe erhält das Gelübde 
einen folennen Eharafter. 

Diejenigen, welche nicht den Gebraud ihrer Vernunft haben, Fönnen 
ſich durch Fein Gelübde verbindlih maden, da in diefem Falle die 
zum Gelübde nöthige Weberlegung fehlt. Dieß gilt auch von denjenigen, 
welche unter fremder Gewalt ftehen, wenigftens in Bezug auf das, worin 
fie von Andern abhängen, wenn nicht die Einwilligung desjenigen erfolgt 
ft, dem fie untergeordnet find. Denn der Gegenftand des Gelübdes ift 
etwas Gutes. Es ift aber Fein Tugendact, das Gott anzubieten, was 
einem Andern gehört. So wurde e8 auch fhon im A. DB. gehalten. Das 
Gelübde einer Tochter, die noch im elterlichen Haufe war, follte nicht ohne 
Einftimmung des Vaters, das Gelübde der Frau nicht ohne Zuftimmung 
bes Mannes gelten. Num. XXX. Die Ablegung foldher Gelübde ift jedoch 
feine Sünde, da diefelben immer die Bedingung in fi enthalten: „Wenn 
bie Vorgeſetzten einwilligen, oder wenigftens nicht widerfprechen.“ Lebteren 
fteht daher immerhin vie Befugniß zu, Gelübde diefer Art für ungiltig zu 
erklären. Machen fie aber von diefem ihrem Rechte keinen Gebrauch, fo ift 
das Gelübde giltig, wenn nicht irgend ein anderer Defert daran haftet, der 
daffelbe der Giltigfeit beraubt. 

Wie das für die Communität beftehende allgemeine, fo kann auch das 
befondere Geſetz, welches der Einzelne durch das Gelübde für fi gemacht 
bat, aufgehoben werden, zwar nicht durch den Willen des Gelobenden, 
wohl aber durch die Anctorität der Kirche; wenn nemlich etwa in befonderen 
Hallen das Gelobte böfe, oder unnäh, oder ein Hinderniß für Beſſeres 



416 

wäre, da dieß dann wider die urfprüngliche Abſicht des Gelobenden ſeyn 
würde. Durch die Dispenfation wird abjolut beflimmt, daß ein Ge- 
lubde nicht zu erfüllen fey; wird aber an die Stelle des zu Beobachtenden 
‚etwad Anderes gejeht, jo nennt man dieß Abänderung, Commutation, 
welche weſentlich in der Erklärung befteht, daß unter beftimmten Berhält- 
niffen und Umftänden das Gelobte feine pafiende Materie des Gelübdes ſey. 
Letztere kann jedoch in Bezug auf eine in Weije ded Gelübdes Gott bereits 
ausdrüdlich geweihte Sache nit Platz greifen. Levit. XXVII. 

In Bezug auf einige Gelübde ift die Dispenjation dem Oberhaupte 
der Kirche vorbehalten. Jedoch kann auch dieſes nicht dispenfiren in 
dem folennen Gelübde der Keufchheit, welches Ordensleute bei der Profeß 
abgelegt haben, da die Keuſchheit weientlih zum Mönchthum gehört. Im 
Bezug auf die durch den Empfang der heiligen Weihe übernommene Ber: 
pflihtung zur Euthaltfamfeit aber fann das Oberhaupt der Kirche Dis- 
penfation ertheilen, da dad Weſen des geiltlihen Standes dieſelbe nicht 
unumgänglich fordert. ') 

Uebrigend wird durch dieſe Aufhebung der Gelubde Niemand zum 
Treubruche gegen Gott verleitet, da das, was vorher Geſetz war, ſofort 
aufgehört hat, dieſes zu ſeyn, und es keineswegs zu der Gott gebührenden 
Treue gehört, daß der Menih das thue, wad nun ald unſittlich, unnütz 
oder ald ein Hinderniß des Beſſeren fich darftellt. 

Der Zwed des Eides ift die Beitätigung der Wahrheit: Juramen- 
tum ad confirmationem ordinatur. Hebr. VI. Das Thatfählihe aber 
läßt fih nicht, wie das Rationelle aus der Vernunft ableiten. Zeugen 
find daher die einzigen Gewährsmänner für das Factiſche. Indeſſen veicht 
für dieſen Zweck das menſchliche Zeugniß nicht immer aus, benn bie 

1) Non est essentialiter annexum debitum continentiae ordini sacro, sed ex staluto 
ecclesise; unde videtur, quod per ecclesiam possit dispensari in volo continenliae 

solemnizato per susceptionem sacri ordinis. Est autsm debitum continentiae 
essenliale statui religionis, per quem homo abrenuntiat saeculo totaliter Dei ser- 
vitio mancipatus, quod non potest simul starce cum matrimonio, in quo incum- 
bit necessitas procurandae uxoris etc. Et ideo in voto solemnizato per professionem 
religionis non potest per ecclesiam (eliam per summum Pontificem) dispensari. 

Thomas fagt, die DOrbensprofeß ſey eine Art Weihe, Conſecration der diefelbe ablegenden 
Berfon, Niemand aber fünne bewirken, daß eine Bott confecritte Sache oder Perfon 
ihm nicht confeerirt fey. Lev. c. ult. Vgl. 2. 2. q. 88. a. 11. Indeſſen hat Boni 

fazius VII. ausdrücklich erflärt: quod voti (solemnizati per susceptionem sacri ordinis 
vel per professionem) solennitas ex sola conststutione ecclesiae est inventa. c. un. 
de regular. in 6. Neuere Ganoniften fagen baher, daß in Bezug auf die Ordens⸗ 

Profeß dispenfirt werde, wenn auch nur „fehr felten und aus hoͤchſt wichtigen Gruͤnden.“ 
Permaneber; Kirchenr. 3. Aufl. $. 407. 
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Menschen Keane, und fagen auch nicht immer die Wahrheit. Um fi 
‚daher in dieſer Beziehung Gewißheit zu verfchaffen, ik es mandmal noth- 
wendig, zu dem Zeugniffe Gottes, der nicht fügen kann, und dem aud 
nichts verborgen ift, feine Zufludht zu nehmen. Und dieß heißt eben 
ſchwören, was demnach eben foniel if, als Gott zum Zeugen anrufen. 
Auf das göttliche Zeugnig beruft fi zwar auch derjenige, welcher eine 
Wahrheit ans den bi. Schriften zu beweifen ſucht. Allein in diefem Falle 
it das Zeugniß von Gott bereitd gegeben, während es bei dem abzu- 
legenden Eide erft gegeben wird. 

Bezieht ſich das eingeführte göttliche Zeugnig auf Gegenwärtiges ober 
Bergangened, fo heißt der Eid Befräftigungs-Eid (juramentum as- 
sertorium); geht aber daſſelbe auf Zukünftige, fo nennt man den Eid 
Berfprehungs- Eid (juramentum promissorium). Bei dem Ber- 
wünſchungs⸗-Eide (juramentum exsecratorium) macht fih der Schwör- 
ende zur Erduldung einer Strafe für den Fall verbindlich, wenn es nicht 
wahr ſeyn follte, was er fagt, wobei alfo Gott nicht bloß als Zeuge, fon- 
dern auch ald Richter angerufen wird. 
Die Erlaubtheit des Eides erhellt aus dem Urſprunge, fo wie aus 
dem Zwede.defielben. Denn der Eid entfpringt aus dem Glauben an’ die ım- 
trügliche Wahrhaftigkeit Gottes, an deſſen Allwifienheit nnd Sorgfalt für 
Alles. Dasjenige aber, was durch den Eid erzielt werden fol, iſt die Her- 
ſtellung des Rechte . und vie Beilegung von Streitigkeiten. Hebr. VI. 
An fih if alfo der Eid nicht unfittlih. Er könnte dieß nur durch Mip- 
braudy werden. Darum heißt e8 au: Dominum Deum tuum timebis 
et per nomen ejus jurabis. Deut. VI. Sagt daher ber Heiland Matth. V. 
und fein Apoſtel Jac. V, daß wir gar nicht ſchwören follen, jo haben wir, 

wie der hi. YUuguftin bemerkt, eine richtige Erklärung ihrer Ausfprüche in 
‚ver Thatſache, daß der Heil. Paulus nicht anders, als ſchriftlich, alfo 
‚mit ernſter Ueberlegung geſchworen hat. Der Herr und fein Apoftel 

‚wollen am. angeführten Orte nur vor leihtfinniger Eidesleiftung warnen, 
nicht den. Eid verbieten. Bezeichnet aber der Heiland den Eid als Etwas, 
was vom Böfen ift, Matth. V, fo ift nicht zu überfehen, fagt derfelbe hl. 
Auguftin, daß ed nicht heißt, der Eid fen böfe, fondern nur, er fey vom 
Böſen. Das ift er, infoferne er eine Folge der menſchlichen Schwaͤche if. 
Deßwegen handelt aber derjenige noch nicht böfe, welcher fchwört. *) 

5) Mach unſerm Dafürhalten deutet der Heiland dadurch, daß er fagt, der Eid fey nom 
Bölen, an, daß er vom idealen Standpunft aus fpreche, und daher die Menfchheit, 
nicht wie fie wirflich ift, fondern wie fie feyn fol, im Auge habe. Dazu paßt voll: 
'Tommen das Berbot: „Ich aber fage euch, ihr follt gar nicht fchwören, fondern eure 

Rietter, Moral des Hi. Thomas v. Aquin. 27 
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Die hl. Schrift erklärt, daß bei dem Eide drei Stüde feyn mäflen, 
wenn es da heißt: Jurabis in veritate, in judicio et in justitia. Jerem IV. 2. 
Die Wahrheit fchließt alle Lüge, das reifliche Urteil alle Unüberlegtheit, 
die Gerechtigkeit alled Unrecht aus. Und in der That ift alles leichtfinnige, 
lügenhafte, auf Ungerechtigkeit abzielende Schwören um fo mehr unfittlic, 
ald der Schwur ein Religiondact, eine Handlung der Gott gebührenden 
Huldigung ift, wodurch wir Gotted Erhabenheit über alles Menſchliche 
(Homines per majorem se jurant. Hebr. VI), feine unverbrüdlihe Wahr- 
haftigfeit und Weisheit befennen, und in folder Weife ihm unfere Ber- 
ehrung barbringen. Die Schrift bezeichnet den Eid ald eine gottesdienſt⸗ 
lihe Handlung (actus latriae), wenn fie fagt: Dominum Deum tuum 
timebis et ipsi soli servies et per nomen illius jurabis. Deut. VI. Hie- 
mit fol jedoch gewiß nicht ausgefprocdhen feyn, daß man oft und viel 
fhwören folle Diefelbe hl. Schrift fagt auch: Vir multum jurans 
replebitur iniquitate. Eccles. XXIH. 12. Der Eid ift nicht abfolut wänjchen®- 
werth, fondern nur unter den gegenwärtigen Berhältnifien des Lebens wegen 
ded allgemein gewordenen Mißtrauend unter den Menſchen nothwendig. 
Wer alfo ohne Noth, oder mwenigftend ohne dadurch einen großen Nutzen 
zu erzielen, ſchwoͤrt, der macht von dem Eide einen unerlaubten Gebrauch. 
Die fehlimmen Folgen folhen Mißbrauches werden um ſo ſchrecklicher feyn, 
je größer die Ehrfurcht feyn fol, womit der Eid zu behandeln if. So 
dringt auch die Arznei, welde nur im Falle der Krankheit anzınvenden if, 
wenn fie nicht in geeigneter Weife gebraucht wird, um fo größere Gefahr, 
je kräftiger dieſelbe ift. 

Drer Schwur wird zunachſt und vorzugsweiſe bei Gott, welder die 
Wahrheit if, und deſſen Zeugniß angerufen wird, abgelegt. Infoferne 
jedoch die göttlihe Wahrheit in den Geſchöpfen wiederftrahlt, kann auch 
bei diefen geſchworen werden. So ſchwoͤrt man bei dem Evangelium reſp. 
bei Gott, deſſen Wahrheit im Evangelium fi fund thut; oder bei ben 
Heiligen, welche Die göttliche Wahrheit geglaubt und darnach ihr Leben ein- 
gerichtet haben. Diefe Weife zu ſchwören fommt insbefondere bei dem Ber- 
wuͤnſchungs⸗Eide vor, bei welchem der Schwörende fi oder einen ihm 

Rede ſey Sa, Sa, Nein, Nein.“ Würde fih, wie von @inigen irrthämlich ange⸗ 
nommen wird, das Reich Chriſti hienieden gänzlich vollenden, fo wäre die Behaupts 
ung, daß ber Eid für den Ghriften unerlaubt fey, vollkommen gerechtfertiget, denn es 
wäre Frevel, das im vollendeten Reiche Gottes allenthalben ausgebreitete Licht ber 
Wahrheit durch die Nebel ungegründeten Argwohns trüben zu wollen. Für die wirks 

liche Menfchheit in ihrer gegenwärtigen Befchaffenheit aber können die Ausfpräche bes 
Herrn kein Verbot des Eides enthalten, ba er diefelbe dabei nicht im Auge gehabt hat. 
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theueren Gegenftand gleichfam der göttlichen Rache bloß fell. So ſchwoͤrt 
der hi. Apoftel Paulus: Ego testem Deum invoco in animam meam. 
11 Cor. I. Wenn Chriſtus gegen den bei gefchöpflichen Wejen abgelegten 
Eid eifert, Matth. V, fo will er nur verhindern, daß man denſelben goͤtt⸗ 
liche Ehre erweiſe. 

Es heißt: Reddes Domino juramenta tua. Matth. V. 23. Der Eid 
legt alſo dem Schwörenden eine Verbindlichkeit auf. Beim Be⸗ 
ftätigungs-Eide, welcher auf die Gegenwart over die Vergangenheit geht, 
bezieht ſich Diefelbe nicht auf die Sache, die ſchon ift oder war, fondern 
auf den Act des Schwörens ſelbſt. Es erwächſt nemlih aus dem Eide 
die Pfliht, das zu beſchwoͤren, mas bereits wahr ift ober war. Beim 
Berfprehungd-Eide Dagegen, welcher auf erft fünftig durch den Schwörenden 
zu Bollbringended gerichtet ift, fällt die Verpflichtung auf die beſchworene 
Sache felbftl. Der Schmwörende verpflichtet fih, das wahr zu machen, was 
er beihworen hat, wobei aber nicht der bloße Vorſatz, das Verſprochene 
zu leiften, genügt, fondern auch hinlaͤngliche Gewißheit darüber nothwendig 
it, Daß man daſſelbe nit nur leiften wolle, ſondern aud könne. Wird 
Die bei der Eidesablegung mögliche Leiſtung durch unvorhergefehene Zwifchen- 
fälle unmöglih, fo ift feine Verpflichtung da, das gegebene Verſprechen zu 
exfuͤllen, wenigftend infoweit dieſe Erfüllung unmöglih iſt. Derjenige, 
welcher fhwört, etwas Böſes thun zu wollen, der fündigt ſchon durch den 
Schwur felbft, und vollbringt er überdieß noch das Unſittliche, wozu er ſich 
eidlich verbindlich gemacht hat, fo begeht er eine neue Sünde. 

Bei erzwungenen Eiden ift die doppelte Verpflichtung zu beachten, 
welche das Jurament mit ſich bringt, nemlich Die aus dem Eide entftehende 
BDerbindlichfeit gegen Gott und jene andere gegen denjenigen, welchem der 
Eid geleitet wird. Die Verbinplichkeit gegen denjenigen, welchem etwas 
eidlich verfprochen ‚wird, wird bei erzmungenen Eiden eben durch die An- 
wendung von Zwang aufgehoben, denn derjenige, von welchem die äußere 
Nöthigung ausging, verdient nicht, daß ihm das Verſprochene gehalten 
werde. Die Berbinvlichfeit gegen Gott aber bleibt. Es ift fomit das zu 
thun, was man bei feinem Namen verfprodhen hat, und follte es aud 
zeitliche Nachtheile bringen. Jedoch kann auf Aufhebung folder Eide dur 
die Iegitime Behörde angetragen werden, auch in dem Galle, wenn ge- 
ſchworen worden wäre, daß man dieß nicht thun wolle, da Lebtered wider 
die Öffentliche Gerechtigkeit, fomit ungiltig verſprochen und beſchworen 
worden wäre. !) 

1) Cf. in 3 Sentent. dist. XXXIX. q. 1. a. 3: In juramento promissorio sciendum, 
- quod coactio potest esse sufficienter cogens ad promittendum , quia, ut majus 

periculum evitetur, potest aliquis aliquid promittere sibi damnosum, quod sine 
27° 
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Steht die Abſicht des Schmwörenden in Wiverfpruch mit der Abſicht 
desjenigen, dem der Eid geleiftet wird, und ift dieß eine Folge der Hinterlifl 
des Schwörenden, fo verbindet der Eid im Sinne (fo lange diejer ein 
vernünftiger ift) deſſen, dem der Eid abgelegt wurbe. Iſt aber der 

Schwörende bei Ablegung des Schwures nicht Hinterliftig zu Werke ge 
gangen, fo ift feine Intention die Richtſchnur für die Verbindlichkeit des 
Suramentes. !) 

Da die auf der pflichtmäßigen Treue beruhende Berbinplichfeit bei dem 
Gelübde eine größere ift, als die auf die Ehrfurcht gegen Bott ſich gründende 
bei dem Eide, weil jeder Treubruch auch eine Unehrerbietigkeit gegen Gott ein- 
fhließt, nicht aber umgekehrt die Verlegung der Gott gebührenden Ehrfurcht 
auch ſchon Treufofigfeit ift: fo ift mehr noch, ale bei dem Gelübde Dispen- 
fation zuläflig, welde mittelbar die Verpflichtung des Eides anfhebt, 
indem biebei erklärt wird, daß der Gegenftand deſſelben fofort feine ent- 
fprechende Materie des Eides ſey. Natürlich gilt dieß nur für den Ver⸗ 
fprechungseid, deſſen Gegenfland etwas Zukünftiges, fomit dem Wechfel 
unterworfenes ift und daher unter gewiffen Umſtänden und Berhältnifien 
auch umnerlaubt und ſchaͤdlich werden kann. Beim Beftätigungs- Eide, 
welcher auf die Gegenwart oder Bergangenheit gerichtet. if, ſteht die Materie 
bereitö gewiffermaßen unter dem Geſetze der Rothwendigfeit und der Un⸗ 
veräuderlichkeit. Darum könnte die Dispenfation ſchon wicht mehr. auf den 
Gegenftand gehen, fondern wäre auf den Act des Schwörens felbft gerichtet. 
Würde fofort die Dispenfation felbft eintreten, fo würde etwas dem Jura⸗ 
mente felbft Zuwiderlaufendes geftattet werben, was wider das göttliche 

Gebot, unter welches die Beobachtung des Eides fallt, ſeyn wirde. Bei 
der Dispenfation dagegen, welche fih auf einen Verſprechungs⸗Eid bezieht, 
ift Fein Widerſpruch gegen. das göttliche Gebot zu fürchten, da .nicht dieſes, 
fondern nur die Materie des Juramentes davon berührt wird. Yehlt aber 

peccalo contingere potest. Et tunc talis coactio si sit sulficiens, quae in com- 
stantem virum cadere possit, tollit obligalionem in foro contentioso, quia ei, qui 
vim intulit, non competit actio ex obligatione illius juramenti. Sed in foro con- 
scientiae est obligatorium, quia magis debet homo subire temporale damnum, 
quanı ſidem frangere. Habet tamen remedium, ut in judicio ab eo repetat. Quod 
si juraverit, se non repeliturum, potest judici denuntiare, qui ex oflicio suo de- 
bet raptorem ad restituendum cogere. Si autem juraverit, se non denuntisturum, 
conira correptionem fraternam juravit et non tenetur observare., 

’) Indeſſen ift auch Hier zwifchen dem gerichtlichen und dem Forum bes Gewiſſens zu 

unterfcheiden: Si autem simpliciter juret absque dolo, tunc in foro conscientiae 

non obligatur, nisi secundum suam intentionem. Sed in foro contentlioso, ubi in- 

tentio ignoratur, obligatur secundum quod verba communiter accipi solent. |. c. 
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von Vorne herein fhon bei einem Eide etwa die Gerechtigkeit oder die 
reifliche Erwägung, fo ift eine Dispenfation gar nicht nothiwendig, fondern 
ver abgelegte Eid an ſich ſchon ungiltig. 

Wie der Menſch fich ſelbſt beftimmen kann, etwas zu thun, fo kann 
er auch Andere zum Handeln beftimmen, Höhere dur Bitten, Untergeord⸗ 
nete durch Befehlen. Wird dieſe Beſtimmung mit etwas Heiligem in Ver⸗ 
bindung gebracht, weil man glaubt, daß aus Achtung für den göttlichen 
Namen oder eine heilige Sache, dad Gewuͤnſchte eher gefchehen dürfte, fo 
nennt man dies -Befhwörung (adjuratio). Beſchwört man Gott, fo 
wendet man ſich au fein Erbarmen und erwartet, ohne daß man jedoch 
Gott in folcher Weiſe nöthigen zu können glaubt, von feiner Güte etwas 
erlangen zu fönnen. Beſchwoͤrt man. Menfchen, fo beabfihtigt man durch 
die ihnen nahe gelegte Rüdfiht auf einen heiligen Gegenftand auf ihren 
Willen Einfluß zu üben. Beihrwört man die Dämonen, fo gefchieht dieß 
nicht aus Wohlwollen gegen diefelben, oder in der Abficht, von ihnen etwas 
zu erlangen, fondern.um fie, die unfere Feinde find, ferne zu halten, bamit 
fie und nicht an Geift oder Leib Schaden bringen mögen. Die unvernünf- 
tigen Geſchoͤpfe als ſolche befhwören, iſt unnüb und eitel. Nur infoferne, 
als fie von einem Andern in Bewegung gefebt und ald Mittel zu Erreich- 
ung gewifler Zwecke gebraucht werden, können fie Gegenftand der Beichwör- 
mg fern. Derjenige, welcher Wunder wirkt, befchwört die unvernünftigen 
Geſchöpfe, infoferne fie non Gott, derjenige, welcher fi des Erorcismus 
bedient, befhwört fte, infoferne fie von dem böfen @eifte ald Mittel ge- 
braucht werden, von Bott, um den Menfchen zu nügen, von den Dämonen, 
am ihnen zu jchaben. ') 

Die der Religion entgegengejesten Lafter. 

Einen Gegenfab zur Religion bildet durch einen Exceß der Aberglaube 
(superstitio) im Allgemeinen, welcher entweder göttlichen Eult einem Wefen 
erweift, dem verfelbe nicht gebührt, oder Gott die Verehrung nicht in der 
Weiſe darbringt, wie fie ihm dargebracdht werden fol, fo daß alfo dabei 
entweder in Bezug auf den Gegenftand des Cultus oder in Bezug auf die 
Art und Weife feiner Uebung gefehlt wird. 

Dur) die Verfchiedenheit der Objekte und der Wirkung der Gultus- 
übung entftehen verfhiedene Arten des Aberglaubend. Es fann nem- 
(ih zwar demjenigen göttliche Ehre erwiefen werden, dem fie gebührt d. h. 
dem wahren Gott, aber in ungeziemender Weife. Dieß ift Eine Art des 
Aberglanbens. Oder ed kann einem Weſen, welches eine ſolche Verehrung 

1) Bgl. 2. 2. q. 88 — 90, 
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nicht anfprechen kann, nemlich einem gefchöpflichen, wie Gott, gehuldiget 
werden. Dieß ift eine zweite Art des Aberglaubens, die in mehrere Unter- 
arten ſich theilt, je nad ven verſchiedenen Zwecken der Gotteöverehrung. 
Ein Zwed nemlih des göttlichen Cultus ift, überhaupt Gott zu ehren. 
Diefem Zwecke der Gotteöverehrung widerfpricht die Idololatrie, melde 
dem Gefchöpfe göttlihe Ehre ermweilt. Berner ift der Gott zu erweiſende 
Eult dazu beftimmt, dem Menſchen Belehrung zu gewähren. Nah dieſem 
Zweck ftrebt Cin verfehrter Weife) der Abergläubifche mitteld der Divina- 
tion, indem er Unterweifung und Rath bei den Dämonen ſucht. Auch 
auf das Leben foll die Gotteöverehrung einen orbnenden und leitenden Ein- 
flug üben. Einen Einfluß auf das Leben will aud der Aberglänbifche durch 

die verfehiedenen Arten der Obfervationen üben. 
Der Gott erwiefene Eult fann ein ungeeigneter feyn. Dieß 

iſt der Ball, wenn bei der Gotteöverehrung die gebrauchten Zeichen in feinem 
richtigen Verhältniffe zu der bezeichneten Sache ſtehen und fomit nicht die 
Wahrheit vermitteln, fondern Irrthum verbreiten. Aus diefem Grunde 
bezeichnet der heil. Paulus Gal. II. die Beobachtung der juͤdiſchen Legalien, 
nad der Verfündigung bed Evangeliums, ald todtbringend. In der ange 
gebenen Beziehung verfehlt fich auch derjenige, welcher des göttlichen Dienſtes 
nicht in der von der Kirche, auf die hoͤchſte Auctorität hin, angeordneten 
Weiſe pflegt. Alles dasjenige, was feiner Natur nah in daurchaus Feiner 
Beziehung fteht zur Verherrlihung Gottes, nichtd beiträgt zur Erhebung des 
Geiſtes zu Gott, nichts zur Beherrſchung der ungeoroneten Gelüſte des 
Fleifches, was wider Gotted und der Kirche Inſtitution und gegen die all« 
gemeine Sitte ift, dad ift (obwohl Bott an fih nicht genug verehrt werden 
fann), weil dem Zwecke der Gotteöverehrung nicht entſprechend, als über- 
flüffig und fomit als abergläubifch zu erachten, weil ed nur auf Aeußeres, 
dad in feinem Zufammenhange mit dem Inneren fteht, gerichtet if. 

Die Idololatrie, welde das Geihöpf an die Stelle des Schöpfers 
febt, und die ihren Grund hat in dem ungeordneten Affefte, Sap. XIV, 
in dem Streben des Menfchen, die Gegenftände ſich zu verfinnlichen, in der 
Unwiffenheit, Sap. XIII, fowie zulest in dem Verlangen der Dämonen 
(Omnes dii gentium daemonia, Ps.), fich in den Götenbildern, aus welchen 
hervor fie Antworten geben und Wunderähnliches wirken, verehren zu laſſen — 
der Götzendienſt ift, fo wie die Duelle von Sünden jeglicher Art, fo der 
Schlußſtein alles Böfen: Infandorum idolorum cultura omnis mali causa 
est et initium et finis. Sap. XIV. ') 

1) Lebte Thomas in unferer Zeit, fo würde er demnach kaum geneigt feyn, ber mit ber 
Offenbarung in biametralem Widerſpruche flehenden (Schelling’schen) Erklärung bes 
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Bermöge der Divination will der Menſch Künftiges, als Solches, 
(welches nur Bott allein wifien kann) erfennen und vorausfagen, maßt fi 
fomit eigenmädhtig da® Prophetenamt an. Ihrem Zmede nad if die Divi⸗ 
nation Neugierde, der Art und Weife nach aber, wie fie zu Werfe geht, 
Aberglaube. Man unterfcheivet aber mehrere Arten von Divination. Ent- 
weder wird der böje Geiſt ausdrücklich angerufen und mit ihm ein 
Bund geichlofien, in welchem Falle die Dämonen auf mannigfaltige Weife 
fih fund geben fönnen, durch allerlei Zeichen, Praftigien, duch Träume, 
duch Todtenerfcheinungen (die Nefromantie), dur) den Manchen innewohnen⸗ 
den Wahrfager- (Bythons)-Beift. Hieher gehört auch die Geomantie, die Hydro⸗ 
mantie, die Heromantie, die Pyromantie, dad Herufpicium. Ober es ift bei der 
Divination feine ausdrüdlide Anrufung des böfen Geiftes, der 
aber deßohngeachtet, um die Menfchen irre zu leiten, in ihre über die Zukunft 
angeftellten Nachforſchungen und darauf bezogenen Handlungen fich eindrängt., 
Dahin gehört die auf die Stellung und Bewegung der Geftirne merfende 
Aftrologie, die. Beachtung ded Yluged und der Stimme der Vögel (dad An- 
gurium und Aufpicium), Die aus ven Lineamenten der Hand mwahrfagende 
Ehiromantie, dad DBleigießen, der Gebrauch des Looſes ꝛc., wobel fomit ver- 
fehiedenen Dingen ein Zweck untergefchoben wird, zu deſſen Vermittlung fie 
von dem Schöpfer nicht beftimmt find. Was die Träume anbelangt, fo 
können zwar dieſelben auch von Gott fommen: Per somnium in visione 
nocturna, quando irruit sopor super homines et dormiunt in lectulo, tunc 

aperit (Deus) aures virorum et erudiens eos instruit disciplina. Job. XXXIII. 
Si quis fuerit inter vos propheta Domini, in visione apparebo ei, vel 
per somnum loquar ad illum. Num. XII. 6. Daher heilige Männer, wie 
Joſeph, Gen. XL, und Daniel, Dan. II. 4, nicht Anftand nahmen, ſich mit 
der Deutung von Träumen zu befaffen. Wie aber der Traum neben der 
natürlichen, Förperlichen oder geiftigen, auch eine unmittelbar göttliche Urfache 
haben kann, eben fo kann er auch dämonifchen Urfprungs feyn, daher bie 
an das israelitifhe Volf ergangene Warnung: Non inveniatur in te, qui 
observet somnia. Deut. XVII. 10. Daffelbe gilt auch vom Gebrauche des 
Loofed. Vom Looſe heißt ed: Sortes mittuntur in sinum, sed a Deo 
temperantur. Prov. XVI. Der heil. Matbiad if (allerdings wie Beda 

heidniſchen Eultus aus Momenten des menfchlichen Bewußtſeyns beizutreten; auch) 
die Erklärung deſſelben aus den Eindrücken, welche bie Naturerfcheinungen auf ben 
Menfchen machten u. dgl., mit Weglaffung bes dämonifchen Einflufjes, ohne welchen 

Vieles im Heidenthume völlig unbegreiflich ift, würde ihm nicht genügen. “Die Apo⸗ 

theofe des Goͤtzendienſtes aber würde er wohl, wie er es in Bezug auf biefen felbft 

gethan hat, als eine große Sünde bezeichnen. 
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bemerkt, noch vor Ausfendung des heil. Geiſtes) durch das Loos unter Die 
Zahl der Apoftel aufgenommen worden. Es wird aber auch der Gebrauch 
des Loofes in den heil. Schriften als Aberglaube bezeichnet. Ezech. XXI. 
Die Erwartung des Menſchen kann nemlich beim Gebrauche des Looſes auf 
Gott, aber auch auf die Dämonen gerichtet feyu. ') 

Die abergläubifhe Obferpation (ars notoria) achtet auf gewiffe 
Zeiten und Orte, auf das zufällige Zufammentreffen mit gewiflen Menfchen 
oder Thieren, auf unerwartet vernommene Worte u. f.w. Diefe und ähn⸗ 
liche Dinge werden zwar nicht ald Urſachen, wohl aber als Zeichen be- 
trachtet, mittels welcher man gewiſſe Kenntniſſe ſich verfihaffen zu können 
glaubt. Da ſolche Zeichen zu dem ihnen untergefhobenen Zwecke nicht an- 
geordnet (in dieſer Hinficht fomit den göttlich eingejegten 3. B. ſacramenta⸗ 
lifhen Zeichen ganz unähnli) find, jo müſſen nothwendig ſolche Kunftgriffe 

. ganz unwirkſam feyn zur Erwerbung irgend einer Kenntniß, find fomit eine 
Ausgeburt des Aberglaubens. Denn da man hiebei nicht auf eine dem 
Menichen angemefiene, natürliche Weije (duch Auffindung oder Aneignung 
der Wahrheit) Kenntniffe ſich zu verſchaffen fucht, fo kam man den ge 
wuͤnſchten Erfolg nur von Gott oder von den Dämonen erwarten. Gott 
i 

1) Es wird vielleicht Manchem nicht unintereſſant ſeyn, wenn wir bei dieſer Gelegenheit 
ein Urtheil bes heil. Thomas über bie Ordalien anführen, deren angebliche Duld⸗ 
ung bie Beranlaffung zu harten, ver Kirche gemachten Vorwürfen geworben if. Judicim 
ferri candentis vel aquae ferventis ordinatur quidem ad alicujus peccati inquisi- 
tionem per aliquid, quod ab homine fit, et in hoc convenit cum sortibus. In- 
quantum tamen exspectatur aliquis miraculosas effectus a Deo, excedit communem 
sortium rationem. Unde hujusmodi judicrum sllicitum redditur, tum quia ad ju- 
dicanda occulta, quae divino judicio reservantur, tum eliam, quia hujusmodi ju- 
dicium non est auctorilate divina sancitum, unde 2. q. 4 in Deereto Stepkans 

Papae dicitur: „FKerri candentis vel aquae ferventis examinatione confessionem 
exiorqueri a quolibet, sacri non censent canones, et quod sanctorum Patrum 
documento sancitum non est, superslitiosa adinvenlione non est praesumendum. 
Spontanea enim confessione vel testium approbatione publicata delicte, habito 
prae ocalis Dei timore, concessa sunt nostro regimini judicare. Occulta vero et 
inoognita illi sunt relinquenda, qui solus novit corda filiorum hominum.“ Et oa- 
dem ratio videtur esse de lege duellorum, nisi quod plus aceedit ad communem 
ralionem sorlium, inquantum non exspectatur ibi miraculosus effectus, nisi forte 
quando pugiles sunt valde impares virtute et arte 2. 2. q. 95. a. 8. Der Kirche 
ift es zwar nicht gelungen, mit den chrifil. Gruntfägen, die immer auch bie wahrhaft 
nüßlichen find, aflenthalben durchzudringen, da auf dem Acker des göttlichen Meiches, 
wie es die menfchliche Schwäche und Bosheit mit fich bringt, immer neben ber guten 

"Saat auch Unkraut wuchert. Dies Tann ihr aber eben fowenig zur Schuld gerechnet 
werben, als der belebenten Sonne und dem fruchtbaren Regen, durch deren Macht 

und Segen eben fowohl der gute Same, als das Unkraut wächft und gebeiht, das 
Fortbeſtehen des leßtern zugerechnet werben Tann. 
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ann gibt zwar Mandyen befondere Kenntniffe. III Reg. IN. II Paral. I. 
Luc. XXI. Ein foldhes Geſchenk aber, welches eine Gabe des heil. Geiſtes 
it, J Cor. XII, wird nicht Jedem, Keinem aber auf dem Wege fo eitlen 
Streben zu Theil. Daher bleibt ſolchem Beginnen immerhin das Brand- 
mal des daͤmoniſchen Weſens aufgedrüdt. 

Richt bloß durch das Zuviel (den Aberglauben), fondern auch durch 

das Zumenig (die Irreligiofität), fann den Religionspflichten zumider- 
gehandelt werden. 

Zu den Sünden der Irreligiofttät gehört vor allem die Verſuchung 
Gottes (tentatio Dei). Gott verfuchen heißt foviel, ald das höchſte Weſen 

direkt, oder indirekt, durch. Worte (dad Gebet) oder Thaten auf die Probe 
ftellen, ob e8 das, mas wir fuchen, wifle, wolle oder vermöge. Auch von 
demjenigen muß man annehmen, daß er Gott verſuche, der ohne Noth ſich 
einer Gefahr ausfeht, um zu fehen, ob Gott ihn daraus befreien werde, 
ebenfo überhaupt von Jedem, der, einzig anf die göttliche Hilfe blickend, 
das zu thun unterläßt, was er felbit, um Gefahren zu entgehen, thun 
könnte. So thut 3. B. derjenige, welcher vor dem Gebete fih nicht vor 
bereitet, indem er etwa feinen Echuldigeen nicht vergibt, zur Andacht fi 
nicht disponirt und dergl., nicht, was an ihm ift, um bei Gott Exhörung 
zu finden. Daher heißt es von ihm, daß er Gott verjuche. Eccles. XVIN. 
Für irgend einen großen, wichtigen Zwed aber muß man auch ein außer 
gervöhnliches Vertrauen auf Gott immerhin gelten laſſen. Darum haben 
Die Heiligen Gott nicht verfucht, da fie unter Gebeten Wunder wirken zu 
können glaubten, eben fo wenig als die heil. Mpoftel, da fie nach dem Auf- 
trage ihres Meifters, Luc.IX, für das Zeitliche zu forgen unterlaffen haben, 
denn ed galt einem großen Zwecke, der Ausbreitung des göttlihen Reiches. 
Diefe wollten nicht die göttlihe Allmacht auf die Probe ftellen, fondern 
vielmehr nur Diefelbe der Welt fund thun. Diefed erhabene Vertrauen auf 
Gott war etwas Anderes, ald die Verſuchung Gottes, die der Unwiſſenheit 
oder dem Mißtrauen auf Gottes erhabene Mafeftät entftammt (denn Niemand 
ftellt mit demjenigen einen bloßen Berfuh an, von befien hinlaͤnglich er⸗ 

fannter Kraft er volllommen überzeugt ift), fomit eine Unehrerbietigkeit des 

Geſchoͤpfes gegen feinen Schöpfer in ſich ſchließt. Nur gegen diefed unge- 
oronete Verhalten des Menſchen, Gott gegenüber, ift das Verbot gerichtet: 
Non tentabis Dominum Deum tuum. Deut. VI. 

Der falfhe Eid (perjurium), welcher dem Zwecke des Eides, nemliqh 
der Bekraͤftigung der Wahrheit, zuwider laufend, weſentlich nichts Anderes, 
als eine beſchworene Lüge iſt, iſt die größte Unehrerbietigkeit gegen Gott, 
ja eine Verachtung deſſelben, da einem ſolchen Eide der Gedanke zu Grunde 
liegt, daß Gott entweder die Wahrheit nicht kenne, oder daß er der Lüge 
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Zeugniß zu geben bereit ſey. Daher das Berbot der Keil. Schrift: Non 
pejerabis in nomine meo. Levit. XIX. 12. Der heil. Auguftinus ſpricht 
fh im Sinne des Apofteld Jakobus über den falfchen Eid alfo aus: Vi- 
detis, quam iste detestanda sit bellua et de rebus humanis exterminanda. 

Die weltlichen Gefee geben ihren Abſchen dagegen fund, indem fie den 
falih Schwörenden mit Infamie brandmarfen. Im Uebrigen macht fi 
dieſes Verbrechens nicht nur derjenige fhuldig, welcher direft die Wahrheit 
verlegt, fondern auch, welcher Unerlaubted beſchwoͤrt, weil er verpflichtet if, 
fofort dad Gegentheil vou dem Beichmorenen zu thun, jo wie aud ber un- 
überlegt Schwörende, welcher fih eben der Gefahr ausfeht, Falſches zu be 
fchwören. Daffelbe gilt von demjenigen, der. die Wahrheit für Lüge hält 
und fie beſchwoͤrt, da die Schuld des Herzend auch der Zunge (wenn fie 
auch materiell Wahrheit, formell aber Lüge fpricht) ſich mittheilt. Selbſt 
auch der von Andern geihworne falfche. Eid könnte demjenigen, welcher 
ihnen denfelben abnimmt, dad Brandmahl eined falſchen Schwures auf 
drüden. Jedoch muß man bießfalld unterfcheiden, ob Einer für fih und 
aus eigener Macht, oder für Andere, kraft der ihm auferlegten Pflicht, den 
Eid abverlangt. Wer ald Privatperfon für fih zum Eide auffordert, ohne 
jedoch zu wiſſen, daß der Schwörende falſch ſchwoͤren werde, der fünbigt 
niht. Man kann dagegen nicht fagen: Die Abforberung des Eides ift in 
jevem Falle unfittlih. Denn entweder weiß man, der Schwoͤrende werde 
in Wahrheit ſchwören, dann ift der Eid überfläffig, oder man glaubt, er 
werde falſch ſchwören, und dann ift die Aufforderung zum Eide an fid 
eine Aufforderung zur Sünde. Allein obwohl das Abverlangen des Eides 
immerhin vom DBöfen ift, weil eine Folge des Mißtrauend,. dad man in 
die Wahrhaftigkeit Anderer fest, jo fündigt doch derjenige noch nicht, welchet 
biefer menſchlichen Schwäche zufolge auf den Eid dringt. Wüßte Dagegen 
Einer beftimmt, daß Jemand das Gegentheil von dem gethan habe, was 
er befhwört, und dränge doch auf. den Schwur, fo würde er dadurch zum 
Mörder feines Mitbruders. Zwar ift es der falſch Schwörende felbft, ver 
ſich geiftig töbtet, Jener würde gleichfam zur Vollbringung der That auf 
die Hand des Selbfimörderd drüden. Anders aber verhält ed fi, wenn 
Einer den Eid als öffentlihe Perſon zu verlangen hat, in aller Form 
Rechtens, auf Anbringen eined Dritten. Ein Solcher würde durch die Auf 
forderung zur Eidesleiſtung Feine Schuld auf fi) laden, mag er nun wiſſen, 
daß der Aufgeforderte in Wahrheit oder falfch ſchwoören werde. Denn nicht 
Er ift es eigentlich, der den Eid verlangt, fondern derjenige, auf deſſen 
Andringen hin die Eidesleiftung gefordert wird. ') 

1) Der oben erwähnte all ereignet ſich wohl öfter in der Seelforge Der Seelforger 
kann z. B. bei der Execution gewiſſer Dispenfationen, bei welchen auf Gibeslriftung 
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Was zum Gottespienfte beftimmt ift, nennt man heilig (sacrum). 
Wie nur eine Sache durch ihre Beftimmung für einen guten Zwed den 
Eharafter ded Guten erhält: fo ift aud dasjenige, was zum Gottesdienſte 
beftimmt ift, weil Gott geroipmet, gewiffermaßen etwas Göttlihed. Eben 
darum gebührt demfelben Ehrfurcht, welche zuletzt auf Gott felbft geht. 
Aus diefem Grunde ift jede Unehrerbietigfeit in dieſer Beziehung eine Gott 
zugefügte Unbill, ſomit das Safrilegium (quod sacra legit i. e. furatur) 
irreligto8 und umfittlih. Im Uebrigen bezieht fi) das Safrilegium entweder 
auf Perfonen Lin welchem Falle ed das perfonelle genannt wird), die dem 
Gottesdienſte befonderd geweiht find oder (das Iofale nemlich) auf heilige 
Orte, oder (wenn es das fächlihe if) auf Gott geweihte Sachen, die 
Saframente (unter welchen oben an das heil. Saframent der Euchariſtie 
fteht, welches Chriftum felbft enthält), auf Gott geweihte, insbefondere zur 
Audipendung der Sakramente beftimmte Gefäße, auf heilige Bilder und bie 
Reliquien der Heiligen, in weldhen gewiffermaßen die Perföntichfeit ber 
Heiligen felbft verehrt oder entehrt werben kann, weiter auf alle8 dasjenige, 
was zur Suftentation ber gotteödienftlihen Perſonen gehört, ed mag dieß 
bewegliche oder unbewegliched Gut feyn. 

Die Simonie, welde gleichfalls einen Gegenfah zur Religion bildet, 
ft dad Beſtreben, der Wille, Geiftlihes oder mit Geiftlihem Verbundenes 
zu Faufen oder zu verfaufen. Zur Simonie ift nicht gerade immer eine 
aͤußere That erforderlich. Es reicht (zur mentalen Simonie nemlich) ſchon 
der bloße Wille Hin. Diefer ift dabei nicht im Zuftande der Ruhe, fondern 
in Thätigfeit; er wählt zwiſchen Gutem und Böfem. Kauf und Berfauf 
aber find hier ald allgemeine Beflimmungen für jede Art von Vertrag zu 
faffen. Gegenftand der Simonie find die geiftlichen Güter und dad mit 
denfelben in Zuſammenhang Stehende. Wie die menschliche Seele an fi 
lebt, der Leib aber nur durch die Verbindung mit der Seele: jo gibt ed 
and Dinge G. B. die heil. Saframente), die an ſich geiftlihe Güter find, 
andere aber, die als ſolche bezeichnet werben, weil fie mit leßteren in Ver⸗ 
bindung ftehen. Im Uebrigen vollbringt fi die Simonie durch das Mittel 
des Geldes oder duch Uebergabe um Geld fchähbarer Dinge (munere a 
manu), durch Dienftleiftungen mannigfaltiger Art (munere ab obsequio), 
durch Verſprechungen, Bitten, durch Gunftbezeugung, Xob u. dgl. (munere 
a linqua). Indeſſen ift ed den Dienern der Religion erlaubt, Etwas zu 
ihrer Suftentation vom riftliden Volke anzunehmen, I Cor. IX, I Tim. V, 

gebrungen wird, die Weberzeugung haben, daß die Aufgeforberten, um ihren Zwed zu 
erreichen, vor dem Ungeheuer eines falfchen Cides nicht zurüchichaubern werben. Deß⸗ 

ohngeachtet muß er, um feiner Pflicht zu gemügen, zur Gidesablegung auffordern. 
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wie die Kirche ſelbſt ſolches angeordnet oder die Gewohnheit feitgeftellt hat. 
Es werden in ſolcher Weiſe nicht die geiftlihen Güter verfauft, fondern es 
wird nur eine Babe angenommen, ohne welche die Diener der Kirche ihren 
heiligen Dienft nicht verfehen könnten. Dasjenige aber, was für kirchliche 
Funktionen gegeben wird, bat den Charakter des Almoſens, fomit einer frei- 
willigen Gabe an fih. Foͤrmliche, in dieſer Beziehung geichlofiene Berträge 
aber find unerlaubt. So wäre ed unerlaubt, ein Statut zu maden, daß 
z. B. eine Leichenfeier nur dann ftatt haben follte, wenn eine gavifie Summe 
Geldes bezahlt würde. Solches feftftellen hieße fih den Weg verichließen, 
Einigen umfonft einen Liebeövienft erweifen zu Eönnen. Eher ginge es 
noch an, wenn beftimmt würde, daß Solchen, die ein gewiſſes Almofen 
geben, jene Ehre zu Theil werden follte, weil man wenigftend in folder 
Weife nicht fich felbft in die Rage verfegen würde, diefelbe Andern verfagen 
zu mäffen, abgefehen davon, daß bie erfte Anordnung in der Form einer 
eigentlichen Forderung auftritt, letztere aber nur auf eine freiwillige Gabe 
für die gehabte Mühe rechnet. Was die mit geiftlichen Gütern in Ber- 
bindung ftehenden Sachen anbelangt, fo kann mauchmal diefe Verbindung 
aufhören, und dann wird nicht mehr Simonie begangen, wenn fie etwa 
verfanft werden. Solche Dinge find 3. B. die heiligen Gefäße. Diefe um 
ihrer Weihe willen Faufen oder verkaufen heißt Simonie treiben. Sie 
fönnen aber im Falle der Noth nach vorausgefhidtem Gebete zerbrochen 
werben, in Folge veffen fie nicht mehr als heilige Gefäße betrachtet werben, 
daher etwa aus ſolchem Metall gemachte Gefäße neuerdings geweiht werben 
müflen. Sole Dinge nun fönnen, ohne daß dadurd das Verbrechen ber 
Simonie begangen wird, verfauft werden. Ebenfo ift der Werhfel Firchlicher 
Pfründen oder Aemter mit Einwilligung ber kirchlichen Auctorität Feine 
Simonie. Wird Einer ungeredhter Weife (vexatione injusta) an ber 
Uebernahme einer kirchlichen Pfründe oder Würde gehindert, fo darf er nicht 
durch Geld die fih ihm in den Weg ftellenden Hinderniffe zu befeitigen 

ſuchen, fo lange er nicht duch Wahl, Proviſion oder Collation ein Recht 
darauf fi erworben hat, denn dieß hieße fih den Weg zum Beſitze eines 
geiftlichen Gutes durch Geld bahnen. Hat ſich aber Einer ein foldhes Recht 
bereitö erworben, fo ift ed ihm geftattet, von ungerechten Hemmmiſſen ſich 
loszukaufen. 

Die nicht bloß ſcheinbare, ſondern wirkliche Simonie aber iſt im hoöch⸗ 
fin Grade unſittlich, da hiebei zum Gegenſtande des Kaufes oder Ver⸗ 
kauſes gemacht wird, was ſich nicht dazu eignet. Denn für geiſtliche Güter 
ift Irdiſches Fein entfprechendes Andgleihungsmittell. So lefen wir z. B. 
von der Weisheit: Pretiosior est cunctis opibus, et omnia, quae desi- 
derantur, huic non valent comparari. Prov. III, 14. Der heil. Petrus 
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hat daher die Simonie am der Wurzel angegriffen, da er zu Simon, dem 
Magier, welder die Gaben des heil. Geiftes um Geld erwerben wollte, 
fprah: Pecunia tua tecum sit in perditionem, quoniam domum Dei 

existimasti pecunia possideri. Verkaufen kann man nur dasjenige, deſſen 
Herr man iſt. Niemand aber ift Herr der geiftlichen Güter. Die Diener 
der Kirche find nur Die Ausfpender derfelben: Sic nos existimet homo, ut 
ministros Christi et dispensatores mysteriorum Dei, I Cor. IV. 1, fagt 
der Apoftel. Ein folder Handel wiverfpricht auch dem Urſprunge der geilt- 
lien Oäter, die ein umfonft gegebenes Geſchenk Gottes find. Daher bie 
Aufforderung des Herrn: Gratis accepistis, gratis date. Mt. X. 8. Die 
Handlungsweife der Kirche it fomit volllommen gerecht, wenn fie dem 
Simoniften das wieder nimmt, was er wider den Willen Gottes ſich an- 
gemaßt hat, wenn fie ihn mit Infamie, mit Ausſchließung aus ber kirch⸗ 
lihen Gemeinfhaft oder mit Abſetzung beftraft. ) 

Sonfige mit der Geredtigkeit verbundene Tugenden und ihre 
Gegenſätze. 

Eine mit der Tugend der Religion verwandte, aber doch auch, weil 
auf ihren Gegenſtaud aus einem beſouderen Grunde gerichtet, von derſelben 
wieder verſchiedene Tugend iſt die Bietät.?) Der Gott, als dem höchſten 
Princip unſeres Seyns und Thuns, gebührende Cult ſchließt nemlich in 
KH auch die Verehrung ein, welche wir den Eltern (mit welchen die gleich 
falls von ihnen abflammenden Berwandtn duch die Bande des Blutes 

. ?) Bel. 2. 2. q. 92 — 100. 
2) „Bietät“ if ein Ausdruck, welcher ſowohl unmittelbar dem Schöpfer, als auch den 

Geſchoͤpfen gegenüber gebraucht werben und eben fowohl eine Tugend, als ein Befchent 
des heil. Geiſtes feyn kann, Ichteres nemlich, wenn Gott als Vater gebührend verehrt 
wirb: Inter cetera autem movet nos spiritus sanctus ad hoc, quod affectum quen- 
dam #lialem habeamus ad Deum, secandum illud Rom. VIII: Accepisüs spiritum 
adoptionis filiorum, in quo clamamus, Abbe pater. Et quia ad pietatem proprie 

pertinet oflicium et cultum patri exhibere, consequens est, quod pietas, secundum 
quam cultum et offcium exhibemus Deo, ut patri, per instinclum spiritus S., 
sit Spiritus Sancti donum. 2. 2. q. 121. a. 1.2. Das Band, welches die Pietät gegen 

die Menfchen mit der Pietät gegen Gott verbindet, it die Liebe. ine folche Höhere 

Beziehung it dem Heidenthum gänzlich unbelannt. Wenn daher Ariftoteles 3.9. den 

Kindern Pietät gegen bie Eltern empfiehlt, fo weiſt er nur auf ben natürlichen Inſtinkt 
unb weiter barauf Bin, daß Die Eltern die Duelle ihres Daſeyns find, fowie diefe hin⸗ 
wiederum in ihren Kindern gleichfam nur abgefonderte Theile ihres Selbft lieben und 

‚ bie Vortheile berechnen, welche fie im Alter von ihnen erwarten können. Alſo da, 
wie dort nichts als Egoismus! Die Ratur fucht immer nur fich ſelbſt, Hält aber nicht 

Stand, wenn fie nicht mehr ihre Rechnung findet. Eth. VII. 14. 16. 
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verbunden find) und dem Baterlande ſchulden, da wir dieſe an zweiter Stelle 
als Urheber unfered Dafeyns, als unfere Führer und Leiter zu betrachten 
haben, fo daß wir fomit denjelben nad Gott am meiften verpflichtet find. 

Schon der Dekalog befiehlt, Die Eltern zu ehren: Honora patrem 
tuum et matrem tuam. Ehre gebührt den Eltern, infoferne fie höher 
ſtehen ald die Kinder, welche ihnen ihre Dafeyn verdanken. Dieß ift eine 
in der Natur des DVerhälmiffes der Kinder zu ihren Eltern felbft ſchon 
begründete Pflicht. Es können aber Fälle eintreten, welche deu Kindern 
noch befondere Pflichten auflegen. Der hilflofe Zuftand, in weldem bie 
Eitern durch Krankheit oder Armuth und dgl. gerathen, macht auch thätliche 
Hilfe nothwendig, welche fofort von den Kindern zu leiten if. Daber 
tbeilt ſchon Cicero die Pflichten der Pietät in zwei Klaſſen: Pietas est, per 
quam sanquine junctis patriaeque benevolis officium (Dienftleiftung) et 
diligens tribuitur cultus (Ehre und Ehrfurcht). 

Da die Pietät eben fowohl, ald die Religion eine Tugend ift, fo kanm 
an fich zwiſchen beiden fein Widerfpruch ſeyn. Denn das Gute widerfpricht nicht 
dem Guten. Es kann daher auch nicht die Erfüllung der einen Pflicht die Erfüll- 
ung der andern ausſchließen. Indeſſen wird jeder Tugendact von gewiſſen Ver⸗ 
hältniffen und Umfänden umgrenzt. Werden diefe Grenzen überfihritten, fo 
hört die Handlung auf, tugendhaft zu feyn, und wird fofort fünphaft. Der 
Menſch muß alfo, wie jede Tugend, fo aud bie Pietät in angemefjener 
Weife üben. Dieß würde aber nicht mehr der Hall feyn, wenn bei Uebung 
der Pietät die Gott gebührende Ehre hintangeſetzt werden müßte. Es wäre 
nicht mehr Tugend, wenn man den Eltern, den Berwanbten, dem Baterlande 
dienend dem Dienfte Gottes ſich entziehen würde. Darum werden, Deut. XXXIII, 
die Leviten gelobt, welche ihre gößenvienerifchen Väter und Mütter, ihre 
eigenen Kinder und Brüder verleugneten. Chriftus verlangt in gleicher 
Weiſe, Luc. XIV, daß in diefem Falle Vater und Mutter, Gattin, Kinder 
und Brüder und Schweftern gehaßt werben follten, daher der heil. Hierony- 
mus ſchreibt: Per calcatum perge patrem, per calcalam perge malrem, 

siccis occulis ad vexillum crucis evola. Summum genus pietatis est, in 
hac re fuisse crudelem. Wenn aber der Dienft, den wir Gott ſchuldig 

find, vereinbar ift mit der Erfüllung der Pietätspflichten, fo ift es nicht 
erlaubt, unter dem Vorwande der Uebung der Religionspflichten, jenen ſich 
zu entziehen. Darum tabelt der Heiland, Mt. XV, die Phariſäer, welche 
in dieſer Hinficht das Gegentheil Iehrten. Das, was die Pietät Gutes erweist, 
trifft ebenfowohl Gott, wie dieß bei allen Werfen der Barmherzigkeit der Fall 
ift, von denen der Heiland jagt: Quod uni ex minimis meis fecistis, mihi 
fecistis, Mt. XXV, fo daß alſo auch hier der den Menfchen erwiefene Dienft 
im Grunde Gottesdienſt iſt. Wer alfo 3. B. Eltern hat, die feiner, um 
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ihr Leben fortbeingen zu Tönnen, bebärfen, der darf dieſelben nicht verlafien 
und etwa in's Kfofler gehen. Man fage nicht, daß man ja Diefelben Gott 
empfehlen könne, der für fie Sorge tragen wird. Das hieße Gott ver- 
fuhen, indem man in Hoffnung anf die göttliche Hilfe die Eltern einer 
Gefahr ausfeßen würde, da man doch wohl einfehen Tann, was zu thun 
ift, um fie jener ihre Suftentation bedrohenden Gefahr zu entziehen. Anders 
verhielte fich die Sache, wenn eine ſolche mißliche Lage der Eltern nicht zu 
befürchten ftünde, denn die Kinder find zur Suftentation der Eltern nur 
für den Fall der Noth verpflichtet. 

Perfonen, die eine höhere Stellung in der Geſellſchaft Haben und 
denen fomit gewiſſe Berbältniffe umtergeoronet find, it man Hochachtung 
(observantiam) ſchuldig, welche wefentlih darin befteht, daß man denfelben 
wegen ihrer höheren Stellung Ehre erweift, wegen ihres Einfluffes auf den 
Gang der Dinge aber Folge leiftet. 

Diefe Pflicht iſt eine firenge Rechtspflicht denen gegenüber, welchen 
wir fpeciell untergeorpnet find, in Bezug auf Andere aber nur eine Pflicht 
des Anſtandes. | 

Die einem Andern erwiefene Ehre ift ein von der Superiorität deffelben 
abgelegtes Zeugniß. Dabei bedient man ſich äußerer Zeichen, des Wortes, 
mit welchem man etwa auf die höhere Stellung des Geehrten hinweifl, 
oder der That, indem man fi verneigt oder dem Geehrten entgegen kömmt, 
‚oder auch äußerer Dinge, der Darbringung von Geſchenken, der Aufftellung 
von Bildern un. dgl. Wenn übrigens die bl. Schrift die Aufforderung, 
Andere zu ehren, als eine allgemeine, gegen Alle, nicht bloß gegen höher 
Geſtellte, zu übende Pflicht ausſpricht, indem fie fagt: Honore invicem 
praevenientes. Rom. XII. Omnes honorate. I Petr. II, fo finden diefe 
Ausſprüche ihre Erklärung in den Worten des Apofteld: In humilitate 
superiores invicem arbitrantes. Phil. U. Der Demuth wird es nidt 
ſchwer fallen, bei Andern etwas zu finden, was diefelben höher ftellt, als 
wir ftehen, und fie wird in folder Weife bald einen Grund haben, ben- 
felben Ehre erweifen zu können. 

Der Untergebene ift feinem Herrn Unterwürfigkeit (dullam) ſchul⸗ 
dig, welche durh dad Band der Eharitad mit der Gott gebührenden 
Unterwerfung (latria) verbunden und ihr ähnlich, jedoch auch wieder von 
ihr verfchieden if, da Gott allein im eminenten Sinne unfer Herr ift. ') 

1) Alle Gewalt iR von Bott, fagt der Apoftel. Der heil. Thomas fpricht biefelbe Wahrs 
heit aus, wenn er (lib. III. de regimine Principium opusc. 20. c. 1.) fehreibt: 
Manifeste apparet a Deo omne provenire dominium sicut a primo dominante. 

An Andeutungen des Ariftoteles ſich anfchließend führt er zunaͤchſt für dieſen Sab drei 
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Ju dem Reiche der Natur find die niederen Kräfte den höheren unter- 
than. So ift es von Bott angeordnet. Auch im Reiche der Freiheit foll 
eine Herrfchaft fein. Vernunft und Wille führen hier das gebietende 
Scepter. Diefen Gebieten fol ſich fügender Gehorſam eutjprechen. 
Zwar hat Gott den Menfchen frei gefchaffen und ihn unter die Macht 
feined eigenen Willens geftellt. Eccles. XV. Der Gehoriam aber ik eben 
ein Act freie Wahl, durch welden der Menſch in Yolge felbft eigenen 
Entſchluſſes, erhaben über jede zwingende Nothwendigfeit, ſich ſelbſt über- 
windend, einem fremden Willen ſich anjchließt. Zwar ift der göttliche Wille 
die höchſte Rorm für jeden geichöpflihen Willen, aber auch der gebietende 
menschliche Wille kann, wenn er mit dem göttlichen Willen sufammenjtimmt, 
wenigftens ferundäre Richtſchnur für nuſere Thaͤtigkeit fein. 
.Der Gehorſam iſt eine der edelſten moraliſchen Tugenden. 

Denn er opfert Bott dad, was als das hoͤchſte unter den irdiſchen Gütern 
zu betrachten ift, nemlih den eigenen Willen. Daher heißt es von dem 
Gehorſam: ‚Melior est obedientia, quam victimae. I Reg. XV. Es wird 
da nicht fremdes Fleiſch, fondern gleihfam der eigene Wille zum Schlacht⸗ 
opfer gebradt. Alle übrigen Tugenden erhalten ihren Werth vor Gott 
nur durch den Gehorſam. Selbſt dad Martyrium, felbft die Hingabe des 
ganzen irvifchen Beſitzes an die Armen, wäre werthlo6, wenn der Gehorſam 
gegen den göttlichen Willen davon genommen würde. Auch das Höchfle, 
die Liebe, wäre nichts ohne den Gehorfam, wie der heil. Johannes fagt: 

Gründe an: 1) Ratione quidem entis, quia oportet omne ens ad ens primum reducere 

sicut omne calidum ad calidum ignis... Qua ergo ratione omne ens ab ente primo 
dependet, eadem et dominium, quia ipsum super ens ſundatur et tanio super Bm0- 
bilius ens, quanto & ad dominandam super honıines in natura eisdem praaponi- 
tur etc. 2) Omnis multitudo ab uno procedit et per unum mensuratur. Ergo eo- 
dem modo et multitudo dominantium ab uno dominante tralıit originem , quod 
est Deus etc. 3) Virtus est proportionata enti, cujus est virtus et adaequalur ei, 
quia virtus fluit ab essentin rei. Sicut ergo se habet ens creatum ad inerealum, 
quod est Deus, ita virtus cujuslibet entis creati ad virlutem increafam, quae etiam 

est Deus, quia, quidquid est in Deo, Deus est. Sed omne ens creatum ab ente 
incrento trahit originem, ergo virtus creata ab increata. loc autem in dominio 
praesupponitur, quia non est dominium, ubi non est potentia sive virtus. Ergo etc. 
Deus portat omnia verbo virtutis suae. Hebr. etc. Noch zwei andere Gründe fägt 
der heil. Thomas den eben angeführten Bei, welche ihm die Betrachtung ber Beweg⸗ 
ung des Gefchöpflichen und die Betrachtung des Zweckes darbietet. So ift alfo nach 

der Auffaffung des heil. Thomas der Fürft nicht von Menſchen⸗, fondern von Gottes⸗ 

Gnaden, und eben darum kein mit weggetworfenen Lappen aufgeſtutzter Strohmann, 
vor welchem nur Bögel und Hafen Reſpect Haben, ſondern ein von oben beftellter 
Hirt der Bölker, welcher an dem Anſehen desjenigen Theil nimmt, von welchem er 
feine Gewalt erhalten Bat. 
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Oui dicit, se nosse Deum, ei mandata ejus non custodit, mendax ost. 
Qui autem servat verba ejus, vere in hoc charitas Dei perfecta est. 
I Joh. II. 

Dem Willen Gottes ift unbevingter Gehorfam zu leiften: Omnia, 
quaecunque locutus est Dominus, faciemus; et erimus obedientes. 

Exod. XXIV. Sein Wille gebietet allmächtig in der Ratur; fein Wille 
‚werde auch vollbracht von den Menfchen, und follte er auch Ungewöhnliches 
‚befehlen, wie ex auch in der Natur manchmal außerordentlihe Exrfcheinungen 
hervorruft. Gebietet Gott daher Dem Abraham, feinen eigenen Sohn zu tödten, 
Gen. XXU, fo muß ihm Gehorfam geleiftet werden. Denn er ift Her 
über Leben und Tod; gebietet ev den Juden, Hand an das Eigenihum der 
Egypter zu legen, Exod. XI, fo müffen fie es thun,- denn Alles gehört ihm, 
und er kann es geben, wem er will; gebietet er dem Oſee, ein Hurenweib 
fih beizugefellen, Osee I, fo darf er ſich nicht weigern, es zu thun, denn ber 
geichlechtliche Verkehr ift durch feine Anorbnung bedingt. Zwar kann der 
Menſch nicht Alles wollen, was Gott will. Aber er foll doch das wollen, 
wonon Bott will, daß er es wolle Der Gehorfam gegen Menden 
dagegen ift fein unbegrenzter. Denn einmal find wir den menſchlichen Ge⸗ 
bietern, wenn auch in gewiſſer Beziehung, doch nicht in aller und jeder 
Hinfiht unterworfen. Wie in der Natur das Plüffige etwa dem euer 
infoferne unterworfen ift, daß ed davon erwärmt wird, dennoch aber frei 
ſeyn Tann, wenigftend inſoweit, daß ed vom Feuer nicht ganz vernichtet 

und vertrodnet wird: ebenfo fteht auch nicht der ganze Menſch unter menſch⸗ 
licher Herrſchaft. In Bezug auf den Geift, insbefondere auf Die innere 
Dewegung des Willens, ift ex nur Gott unterthan. Selbft auch in Bezug 
auf dasjenige, was zum eigentlichen Weſen feiner finnlihen Natur gehört, 
ſteht er nicht unter Menfchen, weil in diefer Hinfiht alle Menſchen einander 
gleich find, 3. B. in Bezug auf die Suftentation des Lebens, in Bezug auf 
die Kortpflanzung der Gattung durch die Erzeugung. Nüdfichtlih der 
Schließung der Ehe oder der Bewahrung der BVirginität find ſomit weder 
Sklaven ihren Herren, noch Kinder ihren Eltern unterworfen. Es Fann 
aber auch noch ein anderer Grund vorhanden ſeyn, weßwegen wir vielleicht 
menſchlichen Gebieten zu gehorchen micht verpflichtet find. In ber Ratar 
wird nicht felten die Wirkfamfeit einer Kraft dur eine ihr entgegentretende, 
größere Naturfraft gehemmt. So vermag etwa die Kraft ded Feuers das 

Holz nicht zu verbrennen, weil die überlegene Kraft des Waſſers dieß ver- 
hindert. Diefer Fall tritt im Reiche der Freiheit ein, wenn der gebietende 
menschliche Wille fih mit dem hoͤchſten göttlihen Willen in Widerſpruch 
feßt. Niemand glaubt, dem umtergeorvneten Beamten Gehorfam leiften zu 
‚möflen, wenn der Fuͤrſt des Staates Anderes gebietet, als te Men 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 
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daher anders die Menfchen gebieten, anders Gott befiehlt, fo ift der Grundfos 
zu befolgen: Obedire oportet Deo magis, quam hominibus. Act. V. 29. 
Daffelbe gilt von den Befehlen der weltlihen Obrigfeit. Der Chriſt 
ift denfelben allerdings Gehorfam fehuldig, denn ift er auch frei geworden 
‚durch Chriftus, Matth. XVII, fo bezieht ſich doch dieſe Befreiung zunachft 
nur auf die innere geiflige. Seite des Menſchen, nicht auf Die dußere, 
Rom. VII, auf welche legtere eben das menſchliche Regiment gerichtet if. 
Ehriftus if keineswegs gefommen, um die Ordnung ded Rechtes aufzuheben, 
‚fondern ex hat dieſelbe vielmehr befeftiget. Daher die Aufforderungen der 
heil. Schrift: Admone illos, principibus et potestatibus subditos esse, ad 
Tit. DI. Subjecti estote omni humanae creaturae propter Deum, sive 
regi, quasi praecellenti, sive ducibus, tanquam ab eo missis. I Petr. II. 

Wenn aber der Befehl der weltlichen Obrigfeit der Ordnung des Rechtes 
zuwider lanten würde und fomit mit dem göttlihen Willen in Widerſpruch 
wäre, fo könnte es keinem Zweifel unterworfen werden, daß alddann Gott 
der Borzug vor den Menſchen gebühre. 

Der Ungehorfam ift eine Verläugnung der Liebe, die wir Gott, 
der von und Gehorfam verlangt, ſchuldig find, ja er it ein Widerſtand 
gegen Gott: Qui potestati resistit, Dei ordinationi resistit. Rom. XII. 

"Der Ungehorfam ift, ven Menſchen gegenüber, gleichfalls eine Hintaufegung 
der Eharitad, die wir dem Nächften fchuldig find, denn er beraubt ihn 
deffen, was er vermöge der ihm zukommenden Superiorität auſprechen Tann. 
Daber wird in ben heil. Schriften der Ungehorfam den ſchweren Sünden 
beigesählt. Rom. I. II Tim. II. 

Jede Wirkung wendet fi naturgemäß ihrer Urſache zu. Darum ift 
Gott das Centrum von Allem, weil er die Urſache aller Dinge if. Der 
MWohlihäter aber fteht zu der von ihm ausgehenden Wohlihat in einem 
urfächlihen Verhaͤltnifſe. Diefer Eaufalnerus zwifchen dem Wohlthaͤter und 
der von ihm gefpendetn Wohlthat fol erhalten werden durch die flete 
Beziehung des Werkes auf feinen Urheber, was eben Aufgabe besjenigen 
if, dem eine Wohlthat erwiefen wurde. Die Dankbarkeit, durch welde 
eben diefer Forderung Genüge geleiftet wird, ift fomit eine ganz natürliche 
Tugend, obwohl aud) die Offenbarung die Uebung derfelben gebietet, wenn 
es 3. B. im (erften) Briefe am die Tcheffalonicenfer c. ult. heißt: In 
omnibus gratias agite. 

Bor Allem find wir gegen Gott zur Dankbarkeit verpflichtet, denn 
er ift die Quelle alled Guten, beflen wir und erfreuen. Ihm muß bie 
Unſchuld danfen wegen bed Uebermaßes der Gnaden, womit fie Gott 
übenhänft hat; ihm die zur Buße fi wendende Schul, denn fie hat 
Strafe verdient und Gott hat ftatt ihrer dem Schuldigen Gnade, in feiner 
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Weiſe verdiente Gnade gefpendet. Aber auch der Menſch kann an 
zweiter Stelle Wohltbaten in einem größeren oder Kleineren Kreife fpenden. 
Daher die Pflicht der Dankbarkeit auch gegen ihn zu üben ift. 

Dankbarkeit fann jedem Wohlthäter gegenüber geübt werden. 
Bedarf etwa derfelbe auch nichts von unferem zeitlihen Beſitze, weil er 
felbft vermöglich und reich ift, fo fönnen wir doch die Wohlthat mit wohl- 
wollender Geſinnung hinnehmen, wir fünnen den Wohlthäter ehren, ihm 
unfere Hochachtung bezeugen, ihm Rath ertheilen, freundlich mit ihm ver- 
fehren, ihm ein Bergnügen bereiten, ihn, wenn er fich verirrt hat, auf 
befiere Wege zu bringen fuchen, für ihn beten, jedenfalld die empfangene 
Wohlthat treu in der Erinnerung bewahren. Zur Uebung der Dankbarfeit 
reicht aljo der Wille allein ſchon Hin, fo daß alfo das Unvermögen, die 
empfangene Wohlthat zu erfeßen, feinen Entfchuldigungsgrund darbietet. 
Wird aber etwa der Wohlthäter der Hilfe und Interftügung in der Folge 
bebürftig, jo fteht der Dankbare nit an, diefelbe ihm alsbald und 
infoweit, als es möglich ift, angeveihen zu laffen. Die Eile aber, mit 
welcher Mancher für die empfangene Wohlthat aldbald Erſatz zu leiften 
fucht, ift nicht immer ein Beweis danfbarer Gefinnung, fondern nicht felten 
eine Folge des Stolzes, welcher Niemandem etwas verbanfen will. Man 
hat nemlich bei jeder Wohlthat zwei Dinge zu unterfcheiden, Die Gabe, 
welche, und den Affekt, mit welchem fie gegeben worben. Der Affekt, aus 
dem die Wohlthat hervorgegangen ift, fordert zur aldbaldigen Recompenfation 
auf, nemlich zur wenigftend beginnenden Dankbarkeit. Was aber ben 
Erfah des Geſchenkes felbft anbelangt, fo muß die hiezu geeignete Zeit 
abgewartet werden. Im Uebrigen nimmt die Dankbarkeit auf Beides 
Rückficht, nicht bloß auf die Gabe, fondern auch auf den Affekt des Gebers, 
und da kann es ſich wohl vielleicht ereignen, daß der Werth einer an fich 
unbedentenden Wohlthat wegen der ihr zu Grunde liegenden edlen Gefinnung 
des Wohlthaͤters fehr hoch fi fteigert. Diefe Gefinnung,. ald etwas Inner⸗ 
liches, iſt zwar oft nur Gott allein befannt. Nicht felten aber manifeftirt 
fie fih doch auch durch gewiffe Zeichen nah Außen und wird fo ben 
Menſchen erfennbar. Eben dieſes aber, daß nemlih der Dankbare nicht 
bloß auf die Gabe, fondern auch auf den Affekt des Gebers fieht, ift 
e8 auch, warum derſelbe fih bemüht, wenn die Zeit gekommen ift, 
mehr zurüdzugeben, ald er empfangen hat. Denn ift auch die empfangene 
Babe erfeht, fo Hat man nur gethan, was man zu thun fchuldig war. 
Der Wohlthäter aber hat, ohne eine Verpflihtung hiezu zu haben, ganz 
umfonft und Guted erwiefen. Der Dankbare wird daher and feinerfeits 
nicht bloß das Schuldige leiften, fondern auch aus freier Liebe gerne irgend 
etwas noch beifügen wollen. 

28* 
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Der Gegenfas der Dankbarkeit, die Undanfbarkfeit, ift eben wegen 
ihres Widerſpruches gegen die Pflicht der Dankbarkeit unfittli. Der 
heil. Paulus bezeichnet dieſelbe ausdrücklich als Sünde. II Tim. III. 2. 

Jedoch kann man an ihr verſchiedene Grade der Sündhaftigfeit unterſcheiden. 
Die Dankbarkeit beftcht wefentlih darin, daß der Menfch die erhaltene 
Wohlthat als ſolche anerkennt, daß er fofort diefe vorerft innerlihe Wuͤrdi⸗ 
gung durch Lob oder wirkliche Dankſagung ausfpricht, und endlich in fhid- 
licher Zeit und an geeignetem Orte das Empfangene nad) Vermögen ver- 
gilt. Das aber, was beim Werden das Lebte ift, wird bei der Auflöfung 
des Gemordenen das Erſte. Daher beginnt der Undanf damit, daß der 
Menfch die empfangenen Wohlthaten nicht vergilt, ja vielleicht fo weit fi 
verirrt, daß er das Gute mit Böfem lohnt, daß er ſodann die Wohlthat 
verheimlichet, als wäre fie ihm gar nicht erwiefen worden, vieleicht gar für 
biefelbe nur Tadel hat, endlich das ihm erwiefene Gute gar nicht mehr ale 
folches anerkennt, fondern etwa fogar für Boͤſes erachtet. 

Sol und aber der Undanf beftimmen, vom Wohlthun als. 
bald abzulaffen? Der Undanfbare verdient dieß ohne Zweifel: Ingrati 
spes tamquam hybernalis glacies tabescet. Sap. XVI. Seine Hoffnung 
aber ſchwindet eben dadurch, daß ihm fortan Die Wohlthat entzogen wird. 
Indeſſen wittert die hriftliche Liebe nicht fogleih Undanf. In der That ift 
auch nicht Jeder undankbar, der vielleicht nicht alfobald die erhaltene Wohl- 
that vergilt. Es kann ihm ja die Gelegenheit dazu, ed kann ihm das 
Vermögen, dieß zu thun, fehlen. Ueberdieß ermüdet die chriftliche Liebe 
nicht leicht in dem VBeftreben, den Undankbaren zum Danfe zu flimmen. 
Erneutes Wohltfun vermag dieß vieleicht. Gott ift auch der Wohlthäter, 
nicht bloß der Guten und Dankbaren, fondern auch der Böfen und Undanf- 
baren, Luc. VI, und fein Beifpiel fol nachgeahmt werden. Wenn aber die 

fortgefeßte Wohlthätigfeit den Undanf nur fteigern und fomit den Undanf- 
baren immer fchlechter machen würde, fo wird fofort die chriftliche Liebe vom 
Wohlthun abftehen, denn fie will Niemandem Gelegenheit zur Sünde geben. 

Die Rache vollzieht ſich durch ein ftrafendes Uebel, welches dem, der 
gefehlt Hat, zugefügt wird. Alles Fümmt dabei auf die Abficht des Strafen- 
den an. Hat derfelbe nur das Uebel, dad dem Fehlenden bereitet wird, im 
Auge, fo ift die Race unfittlid. Denn Luft haben an den Leiden des 
Mitbruders heißt ihn haflen, was wider die Liebe if. Es mag feyn, daß 
die Züchtigung eine wohl verdiente iſt. Deßohngeachtet Ift ein ſolches Bor- 
gehen nicht erlaubt, fo wenig ald es erlaubt ift, den Haflenden entgegen 
auch feinerfeits zu haffen, oder zu Tündigen, weil Andere gefündiget haben. 
Das heißt fih vom Böfen beftegen lafien, was nicht feyn fol. Rom. XH. 
Wenn aber dad Augenmerk des Strafenden zundhft und hauptfählih auf 
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etwas Gutes gerichtet ifl, was eben durch die Strafe erzielt werben will, 
auf die Beflerung des Yehlenden oder wenigftens auf die Beſchraͤnkung 
feiner Uebelthaten, auf die Beruhigung Anderer oder auf die Aufrechthaltung 
des Rechtes, oder auf die Gott gebührende Ehre, fo ift die Rade er- 
laubt.‘) Sie ift ja in dem natürlichen, einem jeden Weſen inneruohnen- 
den Zuge gegründet, Schäbliches abzuwehren. Iſt auch die Liebe das 
Weſen des neuen Geſetzes, fo gibt ed doch Menſchen, die nur durch die 
Furcht vor Strafe im Zaume gehalten werben fünnen. ?) Es iſt dieß 
auch nicht wider den Ausfpruch Gottes: Mihi vindicta, ego retribuam, 
Deut. XXXI. 35. Denn der Beil. Paulus fagt, daß Gott die Straf. 
gewalt auch auf Menſchen übergetragen habe, Rom. XII. Eben fo wenig 
ift die Rache an fish wider die DBereitwilligfeit des Chriften, ihm zugefügte 
Unbilden geduldig zu ertragen. Denn die erlittene Unbill iſt Häufig feine 
bloß perfönliche Angelegenheit, und die Verbinvlichfeit, fie ungerügt hinzu- 
nehmen, Feine abjolute. Nur muß die Rache immerhin innerhalb der 
rihtigen Grenzen, mit geböriger Berüdfichtigung der Ver— 
hältniffe- und Umftände geübt werden. Wuth und Grauſamkeit 
bei Bollziehung der Strafe ift eine Ueberfchreitung des rechten Maßes. 
Haben Mehrere gefehlt, jo find, wo möglih, die Schuldlofen von den 
Schuldigen auszufcheiden und dieſe zu beftrafen, jene aber nicht. Manchmal 
genügt es, nur die Rädelsführer unter die Strafe zu ftellen, auf die Andern 
aber die Furcht wirken zu lafien. Manchmal aber können die Verhältniffe 
fo fich geftalten, daß man ein von Bielen verübtes Unrecht hingehen laffen 
muß, da die Bollziehung der verdienten Strafe Schlimmered herbeiführen 
wärde, ald die Unterlaffung derfelben. So verbietet auch ber göttliche 
Heiland, Mt. XIII, das Unkraut auszureuten, um nicht in folder Weife der 
guten Saat felbft zu ſchaden. Manchmal aber ift ed, da Viele zufammen 
vieleicht Ein Ganzes bilden, wie in der That zuletzt die Millionen Men- 

1) Das ift die Nemeſis der Griechen,. wofür wir im Deutfchen Eeinen adäquaten Yuse 
brud haben. Cicero gebraucht bafür in den tusfulanifchen Unterfuchungen das Wort 
indignatio, indem er dazu bemerkt: In tanta linquae latinae egestate, hoc, opinor, 

licebit vocabulo uti, ad significandam eam, quam Graeci Nemesin nominant, quae 

est aegritudo suscepta ex alterius indigni rebus secundis. Thomas entwidelt vom 
chriſtlichen Standpunkte aus diefen Begriff in umfaffenderer Weife, als es einem heid⸗ 

nifchen Philofophen möglich geweſen. 
2) Cf. ad Thess. c. V. lect. 2: Sicut actus moralis sumitur secundum intentionem 

finis, sic ad duo potest esse intentio vel ad malum illius, ita quod quiescat ibi, 
et hoc est illicitum, quia ex livore vindictae: vel ad bonum correctionis seu 
justitiae et conservationis reipublicae et sic non reddit malum pro malo, sed 
bonum sc. ejus correctionem. Quantum ad secundum dicit (Apostolus): Semper, 
quod bonum est, sectamini invicem et in omnes. 
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fhen zufammengenommen die in fih Eine Menſchheit ausmachen, nicht 
möglih, den Unfchulbigen den fihlimmen Yolgen zu entziehen, welche von 
Andern begangene PVergehungen für ihn haben. Wenn Ein Glied des 
Organismus leidet, fo leidet ja aud der ganze Körper mit. Jedoch bemüht 
fi die vernünftige Rache, foviel als möglich, die Strafe nur auf die Schuld 
herabzuleiten, denn nur der Schuldige verdient, daß er, weil er zu fehr 
feinem Willen nachgegeben, num Etwas wider feinen Willen dulde. Die 
heilende Strafe, welde von früheren Mängeln vollends befreien und in 
Zufunft vor Fehlern zu bewahren beftimmt ift, mag aud über Sole ver- 
hängt werden, die unwillführlih ſich verirrt, ohne eigentlihe Schuld auf 
fih geladen zu haben. Es mag alfo mandmal ohne vorhandene Schule 
geftraft werben, nie aber darf dieß gefchehen ohne Urſache. Auch darf das 
Out, deſſen die Strafe beraubt, nicht etwa größer feyn, al& dasjenige, 
welches fie vermitteln fol. Kein vernünftiger Arzt wirft einem Uebel ent 
gegen, in Folge deſſen etwa eine viel größere Krankheit ausbricht. Um 
aber an geiftigen Gütern beftrafen zu dürfen, ift immer das Vorhandenſeyn 
von irgend einer Schuld erforderlih. Im Uebrigen beitimmen fchon die 
göttlichen und menſchlichen Gefege gar vielfah, was für Strafen verhängt 
werden follen, damit die Rache den Weg der Gerechtigkeit und angemefienen 
Berfahrend nicht verfehlen möge. Dieſe Beftimmungen, durch melde ins⸗ 
befondere die Art der Güter bezeichnet wird, welche dur die Strafe dem 
Fehlenden entzogen werben follen, find immerhin ald maßgebend zu betrachten. 

Unter Wahrhaftigkeit verfteht man jene Tugend, durch welche der 
Meni fein Aeußeres (Worte, Handlungen, Zeichen jeglicher Art) in ein 
harmonifches Berhältniß zu feinem Innern bringt. Sie ift ein Theil der 
Gerechtigkeit, denn fie ift, wie diefe, auf Andere gerichtet und ftellt, gleich 
ihr, ein gewiffes Ebenmaß her, indem fie die Zeichen mit dem Bezeichneten 
in Einklang bringt. Sie ift aber nicht, wie die Gerechtigkeit, eine legale, 
jondern eine moralifhe Pfliht. Im Uebrigen ift die Wahrhaftigfeit bie 
Grundlage aller forialen Ordnung, welche ohne diefelbe eine Unmöglichkeit 

- feyn würde. Denn die Menfchen können nicht zufammenleben ohne das 
gegenfeitige Vertrauen, daß Einer dem Andern die Wahrheit nicht vor 
enthalten werde. 

Wahrhaftigkeit ift aber nicht bloß Pflicht in Bezug auf von und Ber- 
fhiedenes, fondern auh in Bezug auf unfere eigene Perfönlichkeit. 
Der Wahrheitsliebenve ſtellt fi ald das dar, was er if. Ex Hält die 
Mitte zwifchen dem Zuviel und zwiſchen dem Zumwenig.) Er fagt nicht 

1) Ariftoteles bezeichnet die Wahrhaftigkeit in etwas gekünftelter Weiſe als die Mitte 
Asoorns zwilchen ber Prahlerei, welche unter Annahme eines falichen Scheines 
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mehr von fi, als wirklich an ihm ift, und fagt es nicht aus, ohne einen 
genägenden Grund hiezu zu haben, auch nicht zur Unzeit. Er hüllt fi 
aber auch nicht in den Schleier des Geheimnified und der Verborgenheit, 
wenn es nothwendig if, offen als das hervorzutreten, was er ift. Offenbart 
er aber dabei nicht all das Gute, das in ihm ift, nicht fein ganzes Willen, 
nicht fein ganzes vurchheiligtes Welen, fo thut er es, weil im Größeren 

auch das Kleinere ſchon enthalten if, uud weil etwa in einem beftimmten 
Falle der Wahrheit durch ſolche Zurädhaltung nicht zu nahe getreten wird. 
Zwiſchen Richt-fund-thun und Läugnen aber ift ein großer Unterſchied. 
Zum Läugnen deffen, was wirklich an ihm ift, läßt der Hreund der Wahr- 
heit ſich nicht verleiten, denn dieß hieße falfch feyn, lägen, was wohl viel- 
leicht Die Klugheit empfehlen könnte, immerhin aber doch ein Abfall von der 
Wahrheit ſeyn würde. 

Einen Gegenſatz zur Wahrhaftigkeit bildet die Lüge, welche der äußeren 
Zeichen (vorzüglidy des Wortes) fich bedient, nicht um die Wahrheit, fondern 
am Unwahrheit fund zu thun. Sie ift Lüge im vollen Sinne des Wortes, 
wenn unwahr ift, was mitgetheilt wird, und dabei eine auf Faͤlſchung der 
Wahrheit und auf Taͤuſchung Anderer gerichtete Abficht vorhanden ifl, denn 
dann hat fie die ihr eigenthümlihe Materie, ihre Form und (foviel an dem 

Lagner liegt) auch ihre Wirkung. Indeſſen ift das entfcheivende Moment 
bei der Lüge, wie bei allen Tugenden und Laftern, das Yormelle, fomit die 
Abſicht, Falſches mitzuiheilen, daher man fagen kaun, die Züge fen eine 
dem eigenen Wiflen und Gewiflen widerfprechende Rede.) Darum ift es 
nicht im eigentlihen Sinne, fondern nur materielle Lüge, wenn Einer 
Falſches fagt, glaubend, er rede Wahrheit, weil dann das Falſche nur zu⸗ 
fällig da ift, da es nicht in der Intention des Sprechenden liegt. Sagt 
aber Einer Wahres, glaubend, er fage Falſches, und dabei beabſichtigend, 
Falſches mitzutheilen, fo liegt das Falſche in der Intention des Sprechenden, 

auf die eigene Bergrößerung abzielt, und zwifchen ber Jronie, welche in verftellter 
Weiſe auf bie eigene Derkleinerung ausgeht. Eth. II. 8. Sachgemäßer ſtellt Thomas 
fie als die Mitte zwifchen zu großer Offenheit und ben verfchievenen Arten verwerfs 
licher Berftellung dar, fo daß die Schweigfamteit und Berfchwiegenheit (taciturnitas 
und reticentia) als mit berfelben wohl verträglich erfcheint. Nur bei ſolcher Auf: 
faffung findet fh Raum für die chriftliche Demuth. 

1) Falsa significatio ad rationem peccati in moralibas non sufflcit, cum non sit (semper) 
in potestate hominis, verum significare „ sicut nec verum scire. Unde oportet 

quod sit talis significatio in mendacio, qua quis volens a recto deviet. Hoc autem 
non est, nisi quando sciens falsum loquitur, quia ignorans non voluntarius est. 
In 3 Sentent. dist. XXXVIIL q. t. a. 1. Sicut verax vera loquitur amore veri, 
ita mendax falsum loquitur falsitatem intendens 1. c. 
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das Wahre aber außerhalb verfelben. Es ift fomit in dieſem Falle eigent- 
liche formelle Lüge vorhanden. Die Abficht aber (und die Hoffnung), daß 
Andere wirklich getänfcht werden, gehört gewifiermaßen nur zur Boll- 
endung der Lüge, daher dad Weſen derfelben dadurch nicht bevingt iſt. Es 
kann alfo auch dann wirkliche Lüge vorhanden ſeyn, wenn etwa dieſe Ab- 
fiht (und Erwartung) fehlen folte. *) j 

Sucht der Lügner Andern zu ſchaden, fo nennt man die Lüge eine 
ſchädliche (mendacium perniciosum). Wil er dagegen Andern durch 
die Lüge nüglih feyn oder Schaden von ihnen abwenden, fo erlaubt er 
fih eine Lüge der Dienftfertigfeit (mendacium officiosum). Bei ber 
Scherzlüge (mendacium jocosum) ift die Abficht, Andern Unterhaltung 
zu gewähren und dafür von ihnen Beifall einzuernten. *) 

Die Lüge ift böfe und fündhaft. Denn die äußern Zeichen, wider 
ihre natürliche Beftimmung (nemlich die Gedanken zu offenbaren), zu gebrauchen, 
ift unnatürlih und pflichtwidrig. Dieß thut aber der Lügner, der ſich ins⸗ 
bejondere des Worte bedient, um damit etwas Anderes zu bezeichnen, als 
er im Sinne hat. Darum heißt es nicht nur im Defalog, man folle fein 
falſches Zeugniß geben, ſondern gar oft noch ift die Lüge ausbrüdiich als 
etwas Unfittliched und Verbotenes in den heil. Schriften bezeichnet z. B. 
Sap. I: Os, quod mentitur, occidit animam. Ps. V: Perdes omnes, qui 
loquuntur mendacium. Ecclesia. VII: Noli velle mentiri omne menda- 

cium. Dean fage nicht, fonft heilige Männer hätten, nah dem Zeugnifie 
berfelben heil. Schriften, gelogen, alfo könne die Lüge doch nicht in jedem 

) Oft ift nicht die geringfte Ausficht vorhanden, daß Andere wirklich getäufcht werben 
fönnen, und es wird doch gelogen. Demjenigen, welcher als Lügner bekannt ift, glaubt 
man, wie er felbft wohl wiflen ann, nicht mehr. Auch der Gewohnheitslügner Iügt 
wohl oft ohne die Abficht und Ausfücht, täufchen zu können. Daher fagt Thomas: 
Completivum in definiiione mendacii ponitur intentio fallendi, sed quasi male 
falsa vocis significatio. |. c. Darum ift die Scherzlüge gewiffermaßen eine unvollendete 

Lüge: Quicunque ergo sciens falsum loquitur, fallaciam intendit secundum quod 
est in fallente. Unde ista intentio fallendi communis est omni mendacio. Sed 
intentio, qua aliquis intendit fallaciam non solum, ut ipse fallat, sed st alii fal- 

lantur, non est in mendacio jocoso. Unde minimum habet de ratione mendacii. 

2) Auf diefe Arten laſſen fich alle übrigen (Auguftinus unterſcheidet deren acht) zurück⸗ 
führen. L. c. a. 2. werden biefe drei Arten der Lüge als drei verfchiebene Grade biefer 
Sünde dargeftellt: Primus gradus est, ut (fallacia) sit tantum in fallente, qui fallit, 
quamvis nullus ab ipso fallatur (mendacium joeosum). Secundus gradus est, ut 
fallacia tantum ad opinionem audientis perveniat, ut sc. verum aestimet, quod 
falsum est sibi a dicente prolatum (mendacium officiosum). Tertius gradus est, 
ut secundum ejusdem intentionem fallacia perducatur ulterius usque ad damnum 
in rebus vel in persona alicujus (mendacium perniciosum). 
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Kalle unftttlich fenn. Allein Manches, was da eine Lüge zu fen feheint, 
if, inshefondere im A. T., nur eine propbetifche ober figürliche Rede. Die 
figürliche Redeweiſe aber ift Feine Lüge, da das gebrauchte Zeichen oder 
Bild in keinem Widerſpruche ift mit der bezeichneten oder vorgebildeten Sache. 
Was die in den Keil. Schriften vorkommende angeblihe Guiheißung und 
Belohnung der Lüge betrifft, fo iſt auch dies nur Schein. Diefelbe geht 
nie auf die Lüge, fondern auf das Motiv, welches an fi mandmal gut 
ſeyn kann. So logen die egyptiſchen Hebammen aus Wohlmollen und 
Gottesfurcht, Exod. I, und nur biefe, nicht aber die Lüge Hat bei Gott 
ihren Lohn gefunden. Es kann fich wohl auch ereignen, daß die Lüge Nie- 
mandem Schaden, fondern vielleicht ſogar Nutzen bringt, oder daß die durch 
die Lüge bewirkte Täufchung Anderer ald ein viel geringeres Uebel erfcheint, 
denn dasjenige ift, welches, wenn man die Wahrheit jagt, eintreten wird. 
Solche und äbnliche Gründe mögen zwar die Schuld des Lügners vermindern, 
können aber die ihrem ganzen Weſen nad) unfittlihe Lüge nicht fittlih und 
erlanbt machen, denn die Sittlichfeit einer Handlung ift überhaupt nicht 
durch die Rüglichkeit und bie vortheilhaften Erfolge derfelben bedingt. Kluge 
Diffimulation der Wahrheit könnte daher etwa in manchen Berhältniffen ge- 
ftattet, ja vielleicht ſogar Pflicht feyn, die Lüge aber bleibt immer unſittlich. 
Indeffen muß man allerdinge in Bezug auf die Sünphaftigfeit der Lüge 
eine Abftufung gelten laffen. IR die Lüge wider Die Liebe Gottes oder des 
Nächten, wie dieß bei der fchäplichen Lüge der Fall ift, fo ift die dadurch 
begangene Sünde an fidh eine ſchwere Sünde, während fie, gleichfalls ob- 
jeftiv betrachtet, nicht als eine folche ſich Darftellt, wenn dabei eine Verletz⸗ 
ung ber Liebe nicht ftatt hat, wie dieß der Fall ift bei der Lüge der Dienft- 
fertigfeit, die Andern nüben, bei der Scherzläge, die Andere erheitern will.) 
Zufällig aber könnten aud Lügen legterer Art ſchwere Sünde feyn, nemlich, 
wenn die Folgen befonders fchlimme wären, große Uergerniffe daraus ent 
fiehen würden und dgl. Dieß ift die Urfache, warum manchmal viefelbe 
Lüge, die bei minder Vollkommenen eine geringe Sünde ſeyn würde, bei 

fittlich ſehr hoch ſtehenden Perfonen ſchwere Schuld in fih ſchließt. Falſch 
dagegen iſt die Anficht, daß an ſich ſchon bei dem Vollkommneren das 
Nemliche ſchwere, was bei dem fittlich tiefer Stehenden nur geringe Sünde 

1) Cf. Expos. in Ps. V, wo in etwas anderer Wendung obige Grundſaͤtze alfo auegefprochen 
werben: Secundum Augustinum nullum mendacium ofliciosum est sine peccato, quia 
si mentiris, ut liberes aliquem, hoc non est bonum, quia Apostolus dicit Rom. III: 
Non sunt facienda mala , ut eveniant bona. Praeterea omne malum posset fleri 
propter bonum. Potest tamen ofliciosum esse aliquando veniale. Sed jocosum 
semper est veniale. Perniciosum vero semper est mortale. 
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iſt. Bei dieſer Annahme wuͤrde ſich offenbar der Beſſere und Bolllommmere 
in einer fchlimmeren Lage befinden, ald der minder Gute und Bollfommene. 
Rur eine fpeciele Verpflichtung, etwa ein Gelübde und vergl. könnte die 
an ſich geringe Sünde zur ſchweren maden, nicht aber ein Umftanb der 
Perfon, welcher die Art der Sünde nicht ändert, daher auch das an fi 
Endliche (die geringe Schuld) nicht zum Unendlichen (zur Todſuͤnde) fig 
fteigern Tann. ') 

Die Verſtellung (simulatio) bedient ſich der Facten zur Falſchung 
der Wahrheit, iſt alfo eine factifhe Lüge. Da es Feinen wefentlichen Unter⸗ 
fhied begründet, ob Einer mitteld des Zeichens im eminenten Siune, nem- 

lich des Wortes, oder ob er duch Handlungen lügt, fo gilt Alles, was 
von der Lüge, auch von der Berftelung. Indeſſen darf man die Ber 
ftellung nicht verwechfeln mit der Geheimhaltung (dissimulatio). Während 
der fich DVerftellende das als wirklich bezeichnet, was uicht, oder wenigftens 
nicht fo ift, wie er es barftellt: wirb bei der Geheimhaltung einfach ge⸗ 

1) Thomas erflärt alfo, und zwar unter Berufung auf die Autorität des BL. Auguftinus 
alle und jede Lüge für fchlechihin unfittlich. Auffallender Weife wird in einer jüngft 
erfchienenen Abhandlung: „Unterfuchhungen über den Beſitz als Yunbamentalprincip 

für Entſcheidung von Fällm aus dem Gebiete der Moral von Joh. Binc. Bolgeni, 
Theologen der heiligen römifchen Bönitentiarie. Regensb. b. Manz 1857,” auf welche 
ber Ueberfeßer von einem „eben fo gelehrten, als frommen römifchen Priefter aufs 
merkſam gemacht worden“ und welche „1847 in DOrvieto mit Approbation im Drude 
erfchienen iſt,“ das Gegentheil behauptet. Nach Aufftellung des Grundſages: „Wenn 
zwei Gebote zu derfelben Zeit in einer Weiſe zufammentreffen, daß es unmöglich ift, 
beide zu erfüllen, dann hört Bines von ihnen auf, zu verpflichten, und jedenfalls 
weicht dann bas minder Wichtige,” finden bie beiden Schriften des heil. Auguftinus: 
De mendacio und contra mendacium Berüdfichtigung, um, wo möglich, aus bens 
felben die Zuläffigkeit der Lüge in gewiffen (nicht näher beftimmten) Zällen heraus 
zu bemonftriren, oder wenigſtens das dagegen Sprechende zu befeitigen. Der Verfaſſer 
aber muß zugeftehen, daß Auguftinus im eriteren Buche vielfach nur die Meinung 
Anderer anführt, und findet „wie fehr die eigentliche Meinımg bes heiligen Lehrers 
durch feine beftändige Gewohnheit, alle Augenblide lange und ganz verfchiedenartige 
Abfchweifungen vorzunehmen, verdunkelt wird.” Aus dem zweiten Buche führt er 
einen von Auguftinus erwähnten Fall an, der jedoch von dieſem in einer mit Bolgeni’s 
Anficht widerfprechenden Weife entfchieden wird. Im Bezug auf die Scherzlüge fagt 

allerdings der Heilige Kirchenlehrer: .... exceptis jocis, quae nunquam sunt pulata 
mendacia, habent enim evidentissimam ex pronuntialione atque - ipso jocantis 

affectu significaionem animi nequaquam fallentis etsi non vera enuntiantis etc. 
De mendac. c. 2. Thomas beruft ſich aber auf die Harere Stelle in Ps. V: Duo 
sunt genera mendaciorum, in quibus non est magna culpa, sod iamen now sunf 

sine culpa, cum aut jocamur aut proximo consulendo mentimur. “Die bekannte 

Anekoote „vom fliegenden Dchfen* kann aus den Schriften bes heil. Thomas nicht 
genügend motivirt werben. 
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ſchwiegen in Bezug auf das, was iſt. Und dieß ift erlaubt, da Andern 
feine Befugniß zufteht, von uns unbedingt Mittheilung aller und jeber 
Wahrheit zu verlangen. 

Spielt der ſich Verſtellende im Leben gleihfam die Role eines Schau⸗ 
ſpielers, ſo daß er eine andere Perſon darſtellt, als er iſt, ſo nennt man 
ihn einen Heuch ler (ypocritam). Die Heuchelei iſt alſo immerhin Ver⸗ 
ſtellung, aber nicht jede Verſtellung iſt Heuchelei, ſondern nur jene, bei 
welcher der Menſch gewiſſermaßen für eine andere Perſon, als er iſt, ſich 
ausgibt, die Larve eines guten und rechtſchaffenen Menſchen vor's Geſicht 
legt, da er doch innerlich ein Boͤſewicht iſt. Auch die Heuchelei iſt, wie 
bie Verſtellung und Lüge, ein feindlicher Gegenſatz zur Wahrheit und eben 
deßwegen unfittlih. Daher heißt es: Simulatores et callidi provocant iram 
Dei. Job. XXXVL 13. Non venit in conspectu ejus omnis hypoorlta. 
Job. XIII. 16. 

Die Lüge heißt Prahlerei (jaetantia), wenn Einer mehr von fi 
ausfagt, ald wirklich in ihm if. Sagt er aber von ſich lügenhafter Weife 
weniger aus, als in ihm ift, legt er ſich 3. DB. irgend eine Gemeinheit bei, 
die von ihm ferne ift, oder leugnet er geradezu etwas Gutes und Großes, 
das in ihm iſt, fo nennt man dieß Ironie (ironia). Die Lüge hört 

natürlich auch in diefen Formen nicht auf, böfe zu fenn. ?) 
Die Freundlichkeit ift Eeine firenge Rechtspflicht, fondern eine freie 

abe der Liebe, welche den Verkehr mit Anvern zu verfüßen fucht, um fo 
viel, als möglih, zu verwirklihen, was der Pfalmift fagt: Ecce quam 
bonum et quam jucundum habitare fratres in unum. Ps. CXXXII. Sie 
bezieht ſich zunächſt nicht auf das Innere, obwohl fie den Affekt (der Zu- 
neigung und des Wohlmollens) zur Borausfegung haben fol, fondern auf 
Aeußeres, wodurd wir mit unfern Mitmenfchen verfehren, auf das Wort 
nemlih und die That. Die Breundlichfeit bleibt Allen, Bekannten und 
Unbekannten, felbft auch denen gegenüber, die unfere Liebe nicht verdienen, 
fih glei. Man kann nicht fagen, daß fie etwa in leßterem Falle Ber- 
ſtellung fey. Denn die Freundlichkeit ift nicht ein Zeichen befonderer 
Freundſchaft oder Vertraulichkeit, die wir mur gegen diejenigen haben, Die 
uns näher ftehen und inniger mit und verbunden find. Sondern ſie ift 
nur der Ausdruck allgemeiner Menfchenliebe. Die Breundlichkeit, obwohl 

1) Ariftoteles meint doch, bie Prahlerei in etwas in Schug nehmen zu müffen. Ders 
jenige, fagt er Cth. IV. 13, ift Tein Prahler, welcher zuweilen fi anmaßt, was er 

nicht befißt, und es barauf anlegt, Andere hierüber in Irrthum zu führen, wenn er 
es hierin nur noch nicht zur Wertigkeit gebracht hat. Eben fo verhält es fich nad 

. feiner Meinung mit dem eigentlichen Lügner. 
— 
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nach Kräften allenthalben Frende ſpendend, hätet ih dehehngeachtet wohl 
daß fie nicht etwa die Vermittlerin jener ausgelaſſenen Freude werde, non 
welcher die Schrift fagt, daß fie im Herzen des Thoren wohne. Eccles. VIL 
Um fo mehr nimmt fie fih in Acht, etwa gar die Sünde zu ermuthi- 
gen. Sie nimmt daher aud einen Anftand, ben Eruſt bervorzufchren, 
wenn ed nöthig ift, und dann flatt zur Freude, zur Trauer zu flinmen, 
was der heil. Paulus den Korinthern gegenüber getan, wie aus ben 
Worten erhellt: Contristari vos in epistola, non me poenitet... Gaudeo, 
non quia contristali eslis, sed quia contristati estis ad poenitentiam. 
ll. Cor. VII. 

Die Freundlichkeit ift daher himmelweit verfchieden von der Schmeichelei 
(adulatio). Diefe will, und zwar nicht ohne eigennügige Abfichten, um 
jeden Preis Andern Angenehmes bereiten durch das Wort oder die That, 
unbefümmert darum, ob dabei das richtige Maß und die Grenzen der 
Tugend überfchritten werden, oder nicht. Sie nimmt daher nicht Anftand, 
Andere aud) in Bezug auf dasjenige zu loben, was keineswegs lobenswertk, 
weil böfe if, wobei geidhieht, was der Pſalmiſt rügend erwähnt: Laudatur 
peccator in desideriis animae suae, Ps. IX, womit ber Schmeichler 
denen ſich beigefellt, welchen berfelbe ein Wehe zuruft: Vae, qui dicitis 
malum bonum. Isai. V. Der Schmeichler preift wohl auch dasjenige, was 
noch gar nicht gewiß ift, und handelt in folcher Weife wider die Borficht, 
welche die Beil. Schrift empfiehlt mit den Worten: Ante sermonem non 
laudes virum. Ecclesiast. XXVI. Non laudes virum in specie sus. 

Ecclesiast. XI. Er befümmert fih auch nit um die Warnung: Ante 
mortem ne laudes hominem, Eccles. XI, und ſucht Andere mit Lobhudelei 
beim au dann, wenn vorauszufehen ift, daß das ertheilte Lob verderblich 
wirken wird. Der Schmeichler hat noch nicht erfannt, daß ed Gefälligfeiten 
gegen Andere gibt, welche um das göttliche Wohlgefallen bringen, wie der 
heil. Paulus dieß erfannte, da er fehreibt: Si adhuc hominibus placerem, 
Christi servus non essem. Gal. I. Schmeichler find daher auch unfere 
größten Feinde, jo daß man viel lieber von feinen Yreunden den härteften 
Tadel, ald von Schmeichlern betrügerifche Liebkofungen, bei weldhen viefelben 
in der Regel unter Verlegung der Gotted- und Nächftenliebe, zulebt doch 
nur fich ſelbſt fuchen, hinnehmen fol: Meliora sunt vulnera diligentis, 
quam fraudulenta odientis oscula. Prov. XXVII. ) 

1) Ariftoteles unterfcheibet Eth. IV. 12 den Schmeichler von bem Webergefälligen 
(apsoxos), weldyer ohne weitere, inöbefondere eigennüßige Abfichten Andern ftets zu 
Gefallen redet und handelt, bloß um ihnen angenehm zu feyn, und fagt Gth. VIII. 9, 
daß jener die Gitelleit dee Menſchen benüge, von Anderen mehr geliebt zu werben, 
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Einen Gegenſatz zur liebevollen Freundlichkeit bildet auch das zaͤnkiſche, 
mürriſche Weſen (litigium), welches durch Oppoſition und Widerſpruch 
den Mitbruder betrübt: Servum Domini non oportet litigere. I Tim. II. 

Die Freigebigfeit (liberalitas) lehrt die äußeren Güter, welche und 
zur Erhaltung unſeres irdiſchen Dafeyns gegeben find, in rechter Weife 
benügen. Dabei gibt der Freigebige lieber, al8 er nimmt und iſt mehr 
geneigt, dad ihm von Gott BVerliehene (Geld. over um Gelb ſchaͤtzbare 

Dinge) für Andere, als für ſich felbft zu verwenden.) Indeffſen bringt es 
dad Weſen der Freigebigkeit nicht nothwendig mit fih, daß Einer auf fig 
oder die Seinigen ganz und gar vergeſſe. Gott verlangt nicht eine ſolche 
Entäußerung, daß es fofort dem Yreigebigen ober feinen Angehörigen an 
dem gebricht, was zu ihrem eigenen Unterhalte nöthig if. Der Werth der 
Liberalitat Legt überhaupt nicht in der Größe oder Menge ber Gaben, 
fondern in dem gönnenden Weſen ded Gebers, fo daß alfo felbft auch der 
Unbemittelte freigebig feyn Tann, wenn er gerne gibt, was er zu geben im 
Stande iſt. Die Gottlofen dagegen geben oft Biel für fehlechte Zwecke. 
Niemand aber wird fie deßwegen als freigebige, fondern vielmehr etwa als 
unmaͤßlge oder verſchwenderiſche Menfchen bezeichnen. Der Prahlerifche thut 
gleichfalls feine Hand oft weit auf, um groß zu hun. Freigebig wird 
man ihn aber deßwegen nicht nennen. Freigebig ift auch derjenige nicht, 
welcher, obwohl große Spenden an Andere erthellend, hiemit doch nur 
felbftfüchtige Zwecke verfolgt und das Gegebene den Empfängern hoch an⸗ 
rechnet. Die Freigebigfeit fol Gott nachahmen, der dem ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechte mit vollen Händen Segen ſpendet, ohne es Jemandem nachzu⸗ 

tragen: Dat omnibus afluenter et non improperat. Jac. I. Es widerſpricht 

als fie felbft lichen, weßwegen er fich verbemüthiget und ben Anfchein gibt, als lichte 
er weit hinaus über die vorhandenen Anfprüche auf Liebe. 

I) Ariftoteles bringt die Freigebigfeit in naͤchſte Beziehung nicht mit der Gerechtig⸗ 
Leit, fondern mit der Garbinaltugend der Mäßigkeit, ober weist ihr wenigftens im 
vierten Buche eine mittlere Stellung zwifchen beiden an, beſtimmt übrigens dieſelbe 
weientlich eben fo, wie der heil. Thomas. Diefer, an Erſteren ſich haltend, ſpricht 
ih in feinem Gommentar in 4 Ethic. lect. 1 über des Weſen derfelben in folgenber 
Weife aus: Dicit ergo (Aristoteles) primo, quod post temperantiam dicendum est 
de liberalitate et hoc propter convenientiam liberalitatis ad temperantiam. Sicut 
enim temperantia moderatur concupiscentias delectationum tactus, ita liberalitas 

moderatur cupiditatem aquirendi vel possidendi res exteriores... Liberalitas est 
medietas quaedam circa pecunias, sicut manifeste apparet ex hoc, quia liberalis 
uon laudatur in rebus bellicis, circa quas est fortitudo, neque in delectationibus 
tactus, circa quas est temperantia, neque eliam in judiciis, circa quas est justitie. 

Sed laudatur in datione et sumtione i. o. acceptione pecuniarum, magis tamen 

in dalione, quam in sumtione. 
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Abrigens nicht der Freigebigfeit, wenn für mäßigen Erwerb und Aufbewahrung 
des Erworbenen Sorge getragen wird, denn dieß ift in den meiften Fällen 
die zu erfüllende Bedingung für denjenigen, welcher Freigebigkeit üben will. 
Die Berwandtidaft der Zreigebigfeit mit der Gerechtigkeit befteht darin, 
Daß jene, wie diefe, auf Andere, fo wie auf die Außendinge gerichtet iR; 
Der Unterſchied zwiſchen beiden aber hat darin feinen Grund, daß ver 
Gerechte dem Nächften gibt, was ohnedieß fein it, der Freigebige aber 
son feinem @igenen mittheilt. 

Rach Einer Seite hin bildet einen Gegenſatz zur Yreigebigfeit durch 
einen Defeft die Habfucht, nad der andern dur einen Exceß die Ver⸗ 
ſchwendung. 

Die Habſucht (avaritia) überſchreitet (wenigſtens dem Verlangen nach) 
das einzuhaltende Maß im Erwerben und Behalten der zeitlichen Güter. 
Diefe find nur Mittel zum Zwecke. Werden fie daher nicht mehr ale 
ſolche gejucht oder beſeſſen, und ſomit nicht als uothwendige Bedingung zur 
Erhaltung des Lebens betrachtet, wird fefort in Folge biefer verehrten 
Aufhauungsweife die Beziehung derfelben auf ihren Zwed aufgehoben: fo 
wird aldbald das Verlangen über das Beduͤrfniß hinausgehen und zu jener 
maßlofen Liebe zum Beſitz werden, worin eben weientlih vie Habfucht 
befteht. Dieſe folgt allerdings einem natürlichen Zuge, der aber feinem 
Regulativ, der Rüdfiht auf den Zwed, fi entzogen und fomit von ber 
Herrfchaft dee Vernunft ſich emancipirt hat, daher die Habfucht auch dann 
noch ald eine Störung der fittlihen Ordnung erfcheint, wenn etwa jener 
natürliche Trieb, wie bei den Greifen zu gefchehen pflegt, von ſelbſt mit 
gefteigerter Kraft fich geltend zu machen fucht. Einen Gegenſatz zur Frei⸗ 
gebigfeit aber bildet die Habfucht indbefondere infoferne, als der Habfüchtige 
die zeitlihen Güter übermäßig liebt, an ihnen feine Luft hat und unbe- 
grenzted Berlangen darnach trägt, wenn er auch nicht gerade nad fremdem 
Eigenthum feine Hand ausftredt, was unmittelbar wider Die Gerechtigfeit wäre. 
Diie Sündhaftigkeit der Habſucht, welde ſchon aus dem Begriffe 
derjelben erhellt, beftätigt die heil. Schrift. Der heil. Paulus zählt diefelbe 
unter den todeswuͤrdigen Verbrechen auf. Rom. I. Es wird vom Hab 
Thchtigen gefagt, ex fen fo tief gefunfen, daß er nicht Anftand nehme, ein 
viel höheres Gut, nemlich feine eigene Seele für die zeitlichen Güter ein- 

zuſetzen: Avaro nihil est scelestius... Nihil est iniquius, quam amare 
pecuniam. Hic enim et animam suam venalem habet. Eccl. X. Wie 
der Goͤtzendiener, fo unterwirft ſich und dient auch der Habfuͤchtige dem 
Geſchoͤpflichen, daher der heil. Paulus fagt: Avaritia est idolorum ser- 
vitus. Ephes. V. Ueberdieß ift die Habfucht Feine fleifchliche (die zwar 
ſchmaählicher, aber an fich geringer), fondern eine geiftige Sünde, denn fie 
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beſteht nicht in finnlicher Luft, fondern in dem Wohlgefallen, welches ber 
Habfühtige in dem Bewußtſeyn um feinen Befig empfindet. Ja die Habfucht 
ift eine der Hauptfünden und fomit die Onelle vieler anderer Sünden. 
Indem fie. mit ihrem Beſitze zurädhält, wird fie zur Mutter der Unbarm⸗ 
herzigfeit, indem fie den Befi immer mehren will, erzeugt fie Unruhe und 
überflüffiige Sorgen, die fein Ende nehmen wollen, denn ed heißt vom 
Habfädtigen: Non implebitur pecunia. Eccles. V. Die Habſucht nimmt 
"auch wohl feinen Anftand, wenn es Etwas zu erwerben gilt, zur Gewalt, 
zur Lift, zum Meineid, zum Betrug, zum Berrathe zu greifen. Daher fagt 
der Beil. Paulus, die Habfucht ald die (mögliche) Quelle aller Laſter be- 
zeichnend: Radix omnium malorym est cupiditas (avaritia). I Tim. c. ult. 

Die Verfhwendung (prodigalitas) ift ein Exceß im Geben und 
ein Defeft im Nehmen und Behalten. Die Habfucht befümmert fi mehr, 
die Verſchwendung meniger, als fie fol, um zeitlichen Beſitz.) Lebtere 
bildet einen Gegenſatz zur erfteren. Deßohngeachtet Iäuft fie manchmal 
neben derfelben her. Denn daſſelbe Individuum, welches nad Einer Seite 
bin im Geben dad Map überfchreitet, Tann auch die richtigen Grenzen im 

Nehmen überfteigen, eben vieleicht in der Abficht, um die Quelle für feine 
maßlofen Ausgaben nicht verftegen zu fehen. 

Die Habſucht verdirbt nach Einer, die Verſchwendung nad) der andern 
Seite hin die rechte Mitte. Auch die Verſchwendung ift fomit ein Gegenſatz 
zur Tugend und daher unfittlich, weßwegen diefelbe an dem verſchwen⸗ 
derifchen Sohne im Evangelium getadelt wird. Luc. XVI. Sie fann zwar 
den Schein der chriftlichen Liberalität und Sorglofigfeit um das Zeitliche, 
Mt. VI 19, annehmen. Allein fie ift doch wefentlih davon verſchieden. 
Die chriſtliche Liberalität gibt in der That oft eben fo viel, ja wohl noch 
mehr, als die Verfhwendung, aber fie gibt in guter Abſicht, dann, wenn 

es nothwendig it, denjenigen, welche etwas zu erhalten verdienen, was bei 
der Verſchwendung nicht der Hal ift, die in der Negel durch ihre Gaben 
nicht irgend einen guten Zwed zu fördern ſucht, die häufig da gibt, 
wo es gar nit nothwendig iſt, und denen, die beffer nichts erhalten 
wärben, während die Guten und Bedürftigen leer ausgehen. Eine höhere, 
auf die Nachfolge Ehrifti gerichtete Abficht, wie fie der chriftlichen Liberalität 
und Hintanfegung des Irdifchen zu Grunde liegt, Tann ohnebieß bei dem 
Verſchwender nicht angenommen werden. Indeſſen ift, objektiv betrachtet, 
die Verſchwendung doch weniger unfittlih, ald der Geiz. Denn fie hat 

1) Das von Ariftoteles gebrauchte Wort dawrıa hat übrigens eine weitere Bebeutung 
und bezeichnet einen lieberlichen Menfchen, der fich nicht beherrichen kann und zur 

Befriedigung feiner Lüfte einen großen Aufwand macht. 
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wenigftend dieß mit ber Liberalität gemein, daß fie gerne gibt, daher dem 
Verſchwender der Llebergang zur Freigebigfeit leichter wird, ald dem Geizhals, 
der nur nehmen und behalten will. Die Verſchwendung näpt wenigftend 
doch Einigen, während die Habſucht Riemandem Nutzen bringt. Ueberdieß ift 
Die Krankheit der Verſchwendung leichter heilbar. Das fortfchreitende Alter 
ſchon, fo wie die aus der Verſchwendung leicht entfpringende Dürftigkeit 
find nicht felten Heilmittel der Verſchwendung. Dagegen ift die Heilung 
der Habſucht nicht fo leicht. *) 

Der Delalog als Inbegriff der Vorfchriften der Gerechtigkeit. 

Der Defalog, welcher die erften, augenfälligften Principien des Gefehes 
enthält, denen die natürlide Vernunft unverzüglich ihre Zuftimmung geben 
muß,?) beftimmt unfer Verhältnig zu Andern, was aud) durch das Recht 
geſchieht. Die darin enthaltenen Beftimmungen find alfo wohl nichts Anderes, 
als Vorſchriften der Gerechtigkeit. Die drei erften Gebote beziehen 
fih auf die Acte der Religion, welche den vorzüglichften Theil der Ge- 
rechtigfeit ausmachen, das vierte Gebot handelt von den Handlungen der 
Pietät, alfo vom zweiten Theile der Gerechtigkeit, die übrigen ſechs Gebote 
aber gehen auf die Gerechtigkeit im gewoͤhnlichen Sinne des Wortes, welche 
Gleihe gegen Gleiche zu üben haben. Alle fonft noch im Geſetze vor- 
fommenden, auf die Gerechtigkeit bezüglichen Vorſchriften find nur weitere 
Entwicklungen des Dekalogs. Das erſte Gebot insbefondere legt gleichfam 
das Fundament zum ganzen Bau der Gerechtigkeit. Es will aldbald den 
Willen heiligen und gibt ihm daher die Richtung auf den höchſten Zweck, 
auf Gott. Nicht pofitiv, fondern negativ drüdt es fih aus. Denn vor 

1) Wer ausfchweifend ift im Geben und das Nehmen, wo er dürfte, unterläßt, if, wie 
Ariftoteles fagt, (an fich) kein böfer, Fein niederträchtiger Menfch, fondern ein Thot. 

2) Welchen Eindrud der Delalog auf Gemüther, welche der Offenbarung bisher ferne 
fanden, zu machen im Stande ift, können wir unter Anderm aus folgenden Worten 

des Heil. Franz Zuver erkennen, mit welchen derfelbe die Art und Weife fehilvert, in 
welcher er die Paravas zu befehren fich bemühte: Du Symbole je passe au Deca- 
logue, et je leur annonce, que la los chretienne est comprise dans ces die 

preceptes; que celui, qui les garde tous comme il faut, est an bon chretien, et 
que la vie dternelle lui est destinde; qu'au contraire celui, qui viole un des ces 

preceptes, est un mauvais chrötien, qui sera damnö e&ternellement, s'il ne se 
repent de sa faute. Les neophites et les payens admirent combien notre loi est 
sainie et raisonnable, combien elle s’accorde avec elle-mime La vie de 

S. Frangois Xavier par Bouhours. Lyon. 1821. t. I. p. 93. 
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Atem mäffen bie Hinderniſſe des Guten befeitiget werden. So jätet auch 
der vernünftige Randmann zuerft das Unkraut aus, che er den Samen aufs 
Feld ſtreut. Daß die Negation der Affirmation vorausgeht, fordert auch 
unſere Mangelhaftigfeit. Darum wird vor Allem die Hingabe an fremde, 
faliche Götter verboten, denn diefe iſt das erfte Hinderniß der wahren 
Religion. Ein pofitived Gebot folgt übrigend alsbald nah, da es heißt, 
daß der Sabbat geheiligt werden fol. Sucht das erſte Gebot das der 
Religion fi entgegenitellende Hinderniß des Aberglaubend zu befeitigen, fo 
tritt dDa® zweite einem anderen Hemmniſſe derſelben, nemlich der Ver⸗ 
achtung Gottes entgegen, welche durch einen Mangel an Verehrung gegen 
Gott ſich verſuͤndiget, während der Abergläubiſche gleichſam durch ein 
Uebermaß derſelben ſich verleiten laͤßt, geſchöpflichen Weſen göttliche Huldigung 
darzubringen. Das erſte Gebot will Annahme des wahren Gottes, um ihn 
zu perehren, das zweite dringt auf dieſe Verehrung ſelbſt, indem es jede 

Bernnehrung feines Namens verbietet.) Haben die beiden erſten Gebote die 
Haupthinderniffe der wahren Religion weggeräumt, fo will das dritte 
Gebot die Menfchen in dieſer Religion ſelbſt begründen. Zur Religion 
aber gehört vorzugsweife der Gottesdienft. Wie indeffen die göttliche Schrift 
finnlicher Bilder ſich bedient, um ihren Inhalt und nahe zu legen, fo wird 
auch Gott äußerlich mittels finnlicher Zeichen verehrt, durch welche insbeſondere 
die innere Gottesverehrung angefadht wird. Gott hat in ſechs Tagen, bie 
Schöpfung vollbracht und am flebenten Tage in feinem Werfe geruht. 
Zum Zeichen defien foll, dem dritten Gebote des Dekalogs zufolge, der 
Sabbat geheiliget werden, auf daß die Menſchen fort und fort dieſer 
gemeinfamen Wohlthat ſich erinnern mögen. Exod. XX. Wie der Menſch 
für die Beforgung jeglicher Sache, die nothwendig ift, eine gewifie Zeit 

1) Nach bibliſchem Sprachgebrauche fleht der „Name“ häufig für die benannte Sache 
ober Perfon, wie man auch im gewöhnlichen Leben von „berühmten Namen“ d. h. 
berähmten Trägern biefer oder jener Namen ſpricht. Wenn daher Gott feine bes 
fondere Gegenwart im Salomonifchen Tempel verheißt, fo fagt er: Ibi erit nomen 

meum, und von dem Meffins in Bezug auf feine göttliche Natur: Et est nomen 
meum in illo. @ben darum find auch Nennen, Kennen und Seyn in ben heiligen 
Urkunden häufig Synonyma. Adam benennt die Thiere des Paradieſes d. h. er er⸗ 
kennt ihre Weſen und gibt jebem berfelben einen biefem entfprechenden Namen. In 

ähnlicher Weife bezeichnet Kitsfe dem Wu⸗wang als erfte Regel des erhabenen Ge⸗ 

fees, daß er bie fünf Blemente nenne d. h. kenne, und noch zu diefer Stunde findet 
e6 der Drientale unbegreiflih, daß unfere Familiennamen nichts bedeuten (nomina 
sine omine feyn) follen. Wegen diefes innigen Zufammenhanges bes Namens mit 
der benannten Perſon hat uns Chriſtus beten gelehrt: „@eheiliget werbe bein Name,“ 
and fein Apoftel verlangt, daß „in feinem Namen“ ſich alle Kniee beugen follen im 
Himmel und auf der Erde und unter der Erde. . 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 29 
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tinhaͤlt, fo ſoll er auch in Bezug auf die Gottesverehrung dieß zu thun 
nit unterlaſſen.) Das vierte Gebot wendet ſich von dem univerfellen 
zum partifularen Princip unferes Daſeyns und befichlt daher Diejenigen, 

weile unter den Menfchen uns am nächiten ftehen und denen wir zunächſt 
das Leben zu dauken haben, die Eltern nemlich, zu ehren. Es if demjenigen, 

1) Der Sabbat ift inbefien, nad) dem heil. Thomas, nicht bloß eine Erinnerung an die 
vollbrachte Schöpfung, fondern auch ein Bild der Ruhe Chriſti im Grabe, ferner der 
Ruhe der von der Sünde ablafienden menfchlichen Seele, fo wie, im anagogtichen 
Sinne, ein Bild jener volllommenen Ruhe des menfchlichen Geifles in Bott, die uns 
einft in dem Genuſſe defielben zu Theil werben fol. Im Uebrigen find in Bezug auf 
die Haltung des Sabbat-@ebotes zwei Punkte zu beachten, nämlich der Zweck biejes 
Gebotes, die Hingabe an das Göttliche, weßwegen es heißt: Memento, ut diem 
sabbati sanctifices, und dann die Ginftellung der gewöhnlichen Thätigfeit: Septima 
die Domini Dei tui non facies omne opus. Das an biefem Tage zu Unterlaſſende 
wird Levis. XXI. näher als ein knechtliches Werk bezeichnet. Es gibt aber eine 
dreifache Knechtichaft. Der Menſch Tann der Sünde, Joh. VIII, dem Dienfchen, und 

Gott dienen. Der Gottesdienſt widerfpricht nicht der gebührenden eier des Sabbais 
Joh. VII. Mt. XII, vielmehr ift eben diejer Dienft Zweck der Sabbatfeier. Dagegen 
ift die Knechtſchaft der (ſchweren) Sünde eines der Haupthinderniſſe ber rechten 
Feier des Sabbuts. Die Knechtfchaft des Dienfchen gegen Menfchen bezieht fich nicht 
auf den Geift, fondern einzig auf ben Leib. Geiſtige Arbeiten find alfo nicht wiber 

die am Sabbat gebotene Ruhe, fondern nur körperliche Beichäftigungen, und unter 
diefen werben wiederum biejenigen nicht als durch das dritte Gebot verboten zu bes 
trachten feyn, die Freien und Knechten gemein find, wie 3. DB. der Genuß von Nah: 
rung zur Erhaltung des Lebens. Mt. XII. Alo nicht verboten ift auch zu betrachten, 
was auf bie Abwendung von Gefahr, auf die Rettung des eigenen ober fremden 
Lebens, Joh. VII, oder auf die Verhinderung des Verluſtes an zeitlichen Gütern, 
Mt. XII, abzielt. Die Sonntagsfeier, welche nicht auf unmittelbar göttlichem Gebote 

beruht, fondern durch die Anoronung der Kitche und die Gewohnheit bes chriftlichen 
Volkes an die Stelle des Sabbats im N. B. getreten ift, verbietet nicht mit derfelben 
Strenge die knechtliche Arbeit, wie dieß im A. B. in Bezug auf den Sabbat der Fall 
gewefen ift, es ift vielmehr Mehreres am Sonntage geflattet z. B. die Bereitung von 
Speifen, was am Subbate verboten war. Eben fo wird auch in Bezug auf wirklich 
Berbotenes leichter dispenfirt, wenn irgend ein dringender Grund vorhanden if. Die 
Urfache dieſer Verſchiedenheit zwifchen der gebotenen Sonntage und Sabbuts = Feier 
liegt darin, daß der Sabbat die Beſtimmung hatte, ein Bild zur Bezeugung der 
Wahrheit zu ſeyn (wobei die Heinfte Abweichung als unzuläffig erfcheint), was beim 
Sonntag nicht der Fall if. Bei der Sonntagsfeir wirb einzig auf die menfchlichen 
Handlungen geſehen. Sind dieſe auch vielleicht an fich als Tnechtliche Beichäftigung 
zu betrachten, fo fönnen doch die Umflände der Zeit und des Ortes eine veränderte 
Anfchaunngsweife davon begründen. 2. 2. q. 122. a. 4. Bei folhem Larismus ber 
Scholaftit würde zwar der pietiftifche Rigorismus, insbefondere in England, wenn er 
je fein Ohr demfelben aufzuthun fich entichliegen Eönnte, im Innerften feines Weſens 
erichaubern, aber es bleibt doch immer wahr, baß der Sabbat um des Menfchen und 

nicht der Menfch um des Sabbat’s willen da fey. 
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der dich Gebot erfüllt, ein langes Leben verheißen, d. 5. die lange Erhaltung 
derjenigen Wohlthat, für welche er eben den Eltern fo dankbar fi erweifl. 
Der für die empfangene Wohlthat des Lebens Dankbare verdient, daß ihm 
daffelbe Iänger erhalten werde.) Im Uebrigen fchließt die Pietät gegen 
die Eltern den ganzen Kreis jener Pflichten in fih, bei welchen man aus 
einem befondern Grunde zu einer Leiftung gegen Andere verbunden ift. 
Die übrigen ſechs Gebote des Dekalogs befehlen die Beobachtung der 
Gerechtigkeit im gewöhnlichen Sinne des Wortes, welche Allen ohne Unterſchied 
das leitet, was fie ihnen ſchuldig if. Die Form, in welcher ſich dieſe 
Gebote darſtellen, ift gleichfalls verbietend, nicht gebietend. Denn es follten 
im Defalog nur allgemeine Principien gegeben werden. Während aber die 
pofitiven Pflichten gegen Verſchiedene verfchieden erfüllt werden mäffen, 
bleibt die negative Pflicht Niemandem Schaden zuzufügen, immer und in 
allen Faͤllen ſich ſelbſt gleich. Daher waͤren in der angegebenen Beziehung 
affirmative Gebote nicht an ihrem Orte geweſen. Uebrigens läßt ſich auf 
Dad, was in biefen Geboten unterfagt wird, alles Böfe, was dem Nächften 
zugefügt werben kann, zurücführen; ale Beſchädigung feiner Perfon wird 
verboten durch die Verpönung ded Mordes; gegen alle Unrecht, das 
ihm durch Beeinträchtigung einer mit ihm verbundenen Perfon, befonders 
durch gefchlehtlihe Sünden, zugefügt wird, bildet gleihfam einen Schild 
die verbietende Warnung vor Ehebruch; alle ungerechte Eingriffe in fein 
Eigenthum werben zumal mit dem Diebftahl verboten; gegen alle Beſchädigung 
durch das Wort, durch Ehrabfchneidung, Blasphemie n. dgl. heißt ed: Du 
ſollſt kein falfches Zeugniß geben. Dazu kömmt in Bezug auf dasjenige, 
was wenigſtens den Schein des Guten an fih hat und daher den Menfchen 
nicht an fi fchon, wie 3. B. der Mord, abftoßt, fonvern anzieht (nemlich 
in Bezug auf den Ehebruc und den Diebftahl), das Verbot, darnach auch 
nur zu begehrten, womit das Böfe in der Wurzel, in der Zuftimmung des 
Willens zum böfen Werke, oder zu der davon gehofften Luft, angegriffen wird. ?) 

I) Darum iſt aber auch biefes Gebot der menfchlichen Controle am meiften ausgefekt, 
und man koͤnnte wohl manchmal im Hinblide auf das wirkliche Leben in Bezug auf 
die Wahrhaftigkeit und Treue des Urhebers deflelben irre werben, wenn man nicht bes 
daͤchte, daß Gott Hienieden nicht alles Gute belohnen und alles Böfe beftrafen könne, 
um nicht den Glauben an das Weltgericht zu erfchüttern, daß nach dem Ausfpruche 
der Offenbarung ein kurzes, aber gutes und inhaltreiches auch ein langes Leben, und 
das irdifche Wohlergehen mehrfacher Auffaffung fähig fey. 

9) Wir wünfchten recht fehr, Mehreres aus dem fchönen Werkchen des heil. Thomas: 
De decem praeceptis ausheben und dem oben Stehenden gleichfam als Gommentar 
beifügen zu können. Da uns aber dieß zu weit führen wärbe, fo müffen wir uns 
begnügen, darauf Hingemwiefen zu haben. S. (nad) der Venetianer Ausgabe) opusc. 4. 
Vrgl. für das Ganze 2. 2. q. 57 — q. 122. 

| 29 * 



Die Tapferkeit und ihre Gegenfähe. 

Die Tapferkeit (fortitudo) ift eine Tugend, melde den Menfchen 
innerhalb der Schranfen der Vernunft hält, indem fie alles dasjenige be- 
feitiget, wa8 der Herrfchaft der Vernunft hiuderlich fih in den Weg ftellt. 
Sie bezähmt die Furcht vor Schwierigkeiten, melde den Willen von der 
Treue gegen die Ausſprüche der Vernunft abzubringen drohen, und mäßigt 
den Muth, mit welchem der Menfch jenen Hemmnifien entgegentritt, fo 
daß derfelbe nicht in Tollfühnheit ausartet. ) Im großen Gefahren, ins 
befondere in der Spitze aller Gefahren, in der Todesgefahr, hat die Tapfer- 
keit ihr eigentliche8 Element und ihre Bewährung. *) Unbedeutenden Ge- 
fahren und Fleinen Unannehmlickeiten gegenüber kann man von der Wirf- 
lichkeit diefer Tugend ſich nicht überzeugen. Darum ift fie insbefondere das 
Eigenthum des Martyrers, fo wie des todesmuthigen Kriegers. Auch der⸗ 
jenige, welcher durch die Furcht vor lebensgefährlicher Anftedung fich nicht 

abhalten läßt, feinen kranken Freund zu befuchen, oder troß der von Räu- 
bern oder einem wüthenden Elemente drohenden Gefahren eine Reife. unter- 
nimmt, um irgend ein gutes Werf zu vollbringen, befist fi. Oft aber 
finden wir auch bei den Menfchen mohl die Werfe und fomit dan Schein 
der Tapferkeit, ohne Daß aber diefe Tugend felbft wirklich vorhanden if. 
Es fann ja der Menſch manchmal ftumpffinnig den größten Gefahren 

7 C#. Comment. in 3 Ethic. lect. 14: Fortitudo est quaedam medietas circa timores 
et audacias. Importat enim foriitudo quandam animi firmitatem, per qunm animus 
consistit immobilis contra periculorum timores. 

?) Virtus determinatur secundum ultimum in potentia. Ideo oportet quod virtus 

fortitudinis sit circa ea, quae sunt maxime terribilia, ita, quod nullas magis 

sustineat pericula, quam fortis.. Inter omnia autem maxime terribile est mors, 
quia mors est terminus totius praesenlis vitae etc. 1. c. Ariftoteles, welcher 

die Tapferkeit unter den Gardinaltugenden zuerft befpricht, fagt, in ber engſten Bes 

deutung des Wortes fey nur derjenige tapfer, welcher rädfichtlih des ehrenvollſten 
Todes und feinee Veranlaffungen d. 5. im Kriege und auf dem Schlachtfelde furchtloe 
if. Eth. III, 9. Es ift daher faft ausfchlieglich die Tapferkeit des Soldaten, welche 
er ins Auge faßt. 
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troßen, da er, gleich den Thieren, diefelben nicht kennt ), ober er Tann 
dieg thun im unbegrenzten Vertrauen auf feine oft verfuchte Kraft und 
bereit8 errungene Gewandtheit und Fertigkeit. Auch die böfe Leidenfchaft 
(gemäßigter Zorn jedoch ift nicht verwerfliche Leidenfchaft, wie Die Stoa be- 
hauptet) erfeheint manchmal ftarfmäthig. Wohl unterläßt e8 auch der Menſch 
nicht felten, fein muthige® Beginnen auf den eigentlichen Zweck alled menſch⸗ 
lichen Thund und Laflend (Gott, die ewige Seligfeit) zu beziehen, was 
doch die Tugend von ihm fordert. Er ſucht dabei auch vielleicht nur zeit 
lichen Gewinn, Ehre, Bergnügen oder wenigftend die Befeitigung irgend 
eines Nachtheiles.?) In dieſen und ähnlichen Fällen ift wohl der Schein 
der Tapferkeit, nicht aber das Weſen diefer Tugend felbit vorhanden. Im 
Uebrigen wurzelt die Tapferkeit in der Seele des Menfchen, obwohl Mancher 
vermöge feiner körperlichen Gomplerion von Natur aus mehr Dispofition 
and Neigung für diefe Tugend hat. Imfoferne die Tapferkeit in einer ges 
wiffen Stärke befteht, großen, heftig erfehätternden lebeln und Gefahren 
gegenüber unerfchüttert zu bleiben, ift fie eine befondere Tugend. Im 

foferne fie aber im Allgemeinen jene entſchloſſene und muthige Feſtigkeit in 
ſich ſchließt, welche als Bedingung jeder Tugend betrachtet werden muß, if 
fie eine generelle, eine Carbinaltugend. Daß der Menfh in irgend 
einem begonnenen gnten Werke bid and Ende des Lebens ausharrt und 
affe ihn bedrohenden Gefahren zu beftehen vermag, ift ein Gefchenf des 
heil. Geiſtes, da die menſchliche Ratur ſolches zu leiften nicht im Stande 
wäre. ?) 

An Aufforderungen zum Starkmuth fehlt e8 in den heil. Schriften 
nicht. Im A. B. heißt ed: Non formidelis eos, quia Dominus Deus 

vester in medio vestri est et pro vobis contra adversarios dimicabit. 

— — — 

1) Darum kann bes Tapfere immerhin auch Furcht haben, ohne daß er deßwegen aufs 
hört, tapfer zu feyn: Si (homo) habeat suum intellectum, timebit ea, quae sunt 
supra hominem, unde et fortis talia timebit. Sed tamen in casu necessitatis vel 
atilitatis sustinebit talia sicut oportet et sicut judicabit recta ratio, quae propria 
est homini, ita sc., quod propter timorem talium non discedit a judicio rationis, 
sed sustinebit hujusmodi terribilia, quantumcunque magna, propter bopum, quod 
ost finis virtutis. Comment. in 3 Ethic. lect. 15. 

. 2) Diefe Punkte finden füch weitläufiger ausgeführt im Commentar in 3 Ethic. lect. 16, 17: 

2) Ariſt oteles bemerkt Eth. III, 9, daß es Gefahren gebe, welche „die menſchlichen 
Kräfte überfleigen” und bie für „jeden Menfchen bei gefundem Verſtande fürchterlich 
find.“ Gegen diefe ift alfo die bloß menfchliche Tapferkeit unzureichend. Der heids 

nifche Philofoph muß es übrigens dem chriftlichen überlaffen, in dieſer Beziehung ein 
Wort des Troftes zu fprechen, das da lautet: „Wir vermögen Alles 'in dem, ber 
uns ſtaͤrkt.“ - 
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Deut. XX. In den Schriften des NR. 8. aber lefen wir: Rognum coelo- 
rum vim patitur et violenti rapiunt illud. Mt. XI. Resistitb diabolo et 
fugiet a vobis. Jac. IV. cf. I Petr. c. ult. Nolite timere e08, qui occi- 
‚dunt corpus. Mt. X. 

Die Hauptfahe bei der Tapferkeit if das Ertragen des 
Unangenehmen, das ruhige Ausharren in der Gefahr. Dieß 
ift mehr, ald den Gefahren muthig entgegen gehen. Es iſt ja leichter, den 
Muth zu mäßigen, der ohnedieß ſchon in der drohenden Gefahr eine 
Schranfe findet, als Die Furcht niederzuhalten, die durch eben dieſe Gefahr 
gewedt und leicht gefteigert wird. Derjenige, ‚welcher die auf ihn einftür- 
zenden Uebel erträgt, erfcheint fchon von vorne herein ald der Schwächere, 
dagegen derjenige, welcher fie aufjucht, als der Staͤrkere. Es ift aber leid 
ter gegen einen ſchwächeren, ald gegen einen ftärferen Feind zu Fämpfen. 
Der geduldig Leidende hat die Gefahren ſchon vor fi, der Angreifende aber 
fieht dieſelben als erft zukünftig. Nun aber übt die Gegenwart auf den 
Menſchen immer einen viel ftärferen Einfluß, ald die ihm noch ferne 
ftiehende Zukunft. Das Leiden dauert längere Zeit, während die entfchlofjene 
Bekämpfung drohender Gefahr vielleicht nur einige Augenblide anhält. Es 
it aber ſchwerer, lange Zeit unerfchütterlih auszuhalten, als in raſch 
vorübergehenden Anlaufe Schwieriged zu wagen. Die Leiden des dußeren 
fönnen mit der größten Beftigfeit des inneren Menfchen gepaart feyn, fo 
daß alfo bei der paſſiven Tapferkeit nicht bloß Leiden, ſondern aud bie 
entfchiebenfte Thätigkeit ift, daher diefelbe dem activen Starfmuth auch in 
diefer Hinficht nicht nachfteht. 

Der Starfmäthige empfindet zwar einestheild im Hinblide auf ben 
Act der Tapferkeit und den Zweck feiner Handlung Luft, anderntheils aber 
fühlt er auh Schmerz und Trauer über die Leiden und Ilnannehmlid- 
feiten, die er zu beftehen hat. Dabei ereignet es ſich, daß der fühlbarere 
körperliche Schmerz mächtig Hervortritt und ſich geltend macht, fo daß die 
geiftige Freude über dad Ziel des Tugendactes vor ihm zurüdtritt und 
gewifiermaßen verſchwindet, wenn nicht durch befondere göttliche Gnade Die 
Seele über die Förperlichen Leiden hinweg zu dem Göttlihen und der Selig- 
keit, die dafielbe dem Menfchen zu gewähren im Stande ift, erhoben wird, 
wie dieß bei dem heil. Tihurtius der Fall geweſen, der, ald er mit nadten 
Füßen über glühende Kohlen ging, fagte, daß er auf Rofenblüthen zu wan- 
bein glaube. Der Starfmäthige trägt nur Sorge, daß der Förperliche 
Schmerz die Vernunft nicht übermwältige, wobei dann bie Luft an der 
Tugend immerhin wenigftens fo viele Macht über den Menfchen behält, 
daß fie ihn dazu vermag, das (fittlih) Gute dem körperlichen Leben und 
den darauf bezügliden Dingen vorzuziehen. 
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Die chriſtliche Tapferkeit wird auf ihrer hödfien Stufe mm Mariyr- 
tbum, bei wWelchem der Menich den Angriffen der Verfolger gegenüber feſt 
in der chriſtlichen Gerechtigkeit und Wahrheit verharret, jo daß er um Gottes 
und Ehrifti willen den Tod zu leiden nicht anfteht. ) Das Martyrium hat vor- 
zugsweiſe im Blauben feinen Grund, weßwegen eben die für Chriſtus ſich 
Opfernden Martyrer d. h. Zeugen genannt werden. Da aber der Glaube 
nicht bloß in einem Belenntniffe der chriftlichen Wahrheit mit Herz und 
Mund befteht, fondern auch durch die That bewährt werden foll, fo faun 
auch jede andere Tugend Grund des Martyriums feyn. Daram wird im 
der Kirche der heil. Johannes der Tänfer ald Martyrer verehrt, der wegen 
eined gegen den Ehebruch ausgeſprochenen Tadeld den Tod erlitten hat. *) 
Das nächſte unmittelbare Motiv ded Martyriums if die Tapferkeit, das 
eniferntere, erite und vorzäglichlie aber die Liebe. Diefe iſt e& auch, welche 

dem Martyrium ſeinen hohen Werth gibt, denn fie ift auch hier das Band 
der Bollfommenheit. Col. Il. Der Mariyrer beweist, daß er alles Irdiſche 
aus Liebe zum Himmlifchen veradhte, indem er felbft das, was der Menſch 
am meißen liebt, fein eigenes Leben Hingibt für Chriftus und dem Tode 
fi überantwortet, vor welchem die Natur am meiften zurädichaudert. 

Darum heißt «8: Majorem charitatem nemo habet, quam ut animam suam 
ponat quis pro amieis suis. Joh. XV. 

Die beiden Gegenfäbe zur Tapferkeit find Die Furcht und die Toll 

tahnheit. 
Die verwerfliche, unſittliche Furcht flieht nicht etwa (was er⸗ 

laubt, ja Pflicht iR) das, was vernünftiger Weiſe zu fliehen iſt, ſondern da 
jenige, defien Ertragung die Vernunft gebietet, damit der Menfch nicht von 
dem ablaffe, wonach er fireben fol. Das alfo, was die Furcht (die am 
fig nicht böfe iſt, daher fie in den heil. Schriften fogar empfohlen wirb) 
unfittlich macht, ift die dabei vorfommende Unordnung. Furcht ift zwar bei 
jeder Suͤnde. Der Geizhals fürchtet den Berlu des Geldes, der Genuß⸗ 
füchtige den Verluſt des Vergnügens. Die Furcht, allgemein aufgefaßt, 
kann alfo einen Gegenſatz zu jeder Tugend bilden. Inſoferne fie aber auf 
Gefahren, die das Leben bedrohen, geht, ift fie fperiell eine der Tugend 
der Tapferkeit entgegengefebte Sünde. Um aber benrtheilen zu können, ob 

1) Die Motive der Tapferkeit, welche Ariftoteles in feiner Eihif erwähnt, find: 
Hoffnung eines guten Erfolges, Zwang der Vorgeſetzten, Erlangung von Ehre, welche 
als moralifch fehön, und Vermeidung von Schande, welche als moralifch verwerflid 
bezeichnet wird u. f. w. „Die wahrhaft Tapfern aber,“ wird beigefügt, „thun, was 
fie thun, um der moralifchen Schönheit der Handlungen willen.“ 

©) Die katholiſche Kirche Hat Martyrer für alle Wahrheiten und Tugenden, worin ſich 
gleichfalls ihr katholiſcher univerfeller Charakter ansprägt. 
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die Sünde eine geringe oder ſchwere fen, iſt vorzüglich darauf zu fehen, ob 
fie bloß vielleicht das Sinnlihe im Menſchen erfaßt Kat; oder bis zum 
Willen vorgedrungen if. Im erfteren Balle ift fie an ſich eine Täßliche 
Sünde. Anders verhält es fi, wenn bie dabei vorfommende Unordnung 

son der Art ift, daß der Menfch mit reiflicher Ueberlegung etwas will, 
was wider das göttliche Geſetz oder die Liebe iſt. Die Sünde iſt eine 
ſchwere, wenn die Furcht den Menfchen fo disponirt, daß er etwas Ber- 
botenes thut oder das unterläßt, was im göttlichen Geſetze geboten ifl. 
Denn es iſt auch Pflicht, fich Aber die Furcht hinwegzuſetzen, Die ihrerfeits 
amd der ‘trüben Duelle ungeordneter Liebe zu den zeitlichen Gütern entfpringt. 
Verminderung der Sündhaftigfeit einer Handlung kann, wenn fie aus 
Furcht vollbracht worden ift, nur infoferne angenommen werden, als vie 
Furcht etwa der Freiheit Abbruch thut und dem freien Willen des Menſchen 
ein unfreimilliged Element beimifcht. Uber auch die Burchtlofigfeit kann 
verwerflih feyn, wenn fle nemlih aus thierifcher Stupibität oder aus 
frevelndem Hochmuthe entfpringt, wie e& bei Job. IV Heißt: Factus est, ut 
nullum timeret: omne sublime videt. Dem Starfmüthigen ift gemeffene 
Furcht nicht fremde. Er fürchtet, was und wann er fürchten fol, zu feiner 
Beflerung, zu feinem Seile: Sapiens timet et declinat a malo, Prov. XIV, 
denn er fennt die Rothwendigfeit der rechten Furcht: Qui sine timere est, 
non poterit justificari. Eccles. 1. 

Ueberfchreitet die Kühnheit die einzuhaltenden Grenzen: fo wird fle zur 
Tolifähnheit (audacia), vor welcher, ald einer ungeordneten Leidenſchaft 
die Schrift warnt, indem fte ſogar den Umgang mit tolltähnen, die Ber- 
nunft bei Seite fehenden Menſchen verbietet: Cum audace non eas in vie, 
ne forte gravet mala sua in te. Eccles. VII. 

Die integrirenden Theile, deren Zufammentreffen zum Act der 
Tapferkeit erforderlich if, find: Vertranen und Großmuth, wovon die erftere 
bie Seele vorbereitet, Gefahrvolles zu wagen, bie letztere aber das mit Zu- 
verficgt Begonnene wirflih ausführt, dann Geduld und Ausbauer, melde 
verhindern, daß der Muth gebrochen wird, und der Menſch fofort vom 
Guten abfält. Während alfo die erften beiden Theile der Tapferkeit be 
wirken, daß der Menſch entfchloffen und muthig der Todesgefahr entgegen 
geht, beziehen fi die beiden letzten auf das geduldige Ertragen der ein- 
brechenden, gefahrbringenden Uebel. Werben diefe vier Dinge nit auf 
den der Tapferkeit eigenthämlichen Gegenftand (die Todeögefahren nemlich) 
befchränft, fondern erftreden fie fi auf andere, minder große und gefahr 
volle Schwierigfeiten, fo find fie von der Tapferkeit verſchiedene, jedoch 
immerhin mit ihr in Zufammenhang ftehende Tugenden, fomit wenigftens 
potentielle Theile derfelben. 
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Die Großmuth (megnanimitas) if, wie ſchon vie Bedentung bes 
Wortes anzeigt, eine Beziehung und Richtung der Seele auf Großes. Unter 
den Außendingen aber, die für den Menfchen einen Werth haben, fleht 
obenan bie Ehre, welche gewiffermaßen ein der Tugend ausgeftellted Zeugniß 
it, und daher von den Menfchen nicht felten mit Hintanfeßung aller übrigen 
Güter geſucht wird. Da die Ehre der Tugend fo nahe fteht, fo bemüht 
ſich der Großmuͤthige, das zu thun, was Ehre verdient, ja derfelben im 
hoͤchſten Grade würdig ift, worurd fi die Großmüthigfeit von der bloßen 
Ehrliebe unterfcheidet, deren Gegenftand nyr das Gewöhnlidhe if. Indeſſen 
fhlägt eine große Seele doch die von Menfhen kommende Ehre nicht fo 
hoch an. Die Tugend fann ja nicht von den Menfchen, fondern nur von 
Gott allein genugfam geehrt werden. Der Großmüthige übernimmt fi 
daher nicht wegen großer Ehre, die ihm etwa zu Theil wird, fondern er 
veradktet fie vielmehr, denn er Halt fie nicht für größer, als fich felbit. Aber 
eben fo wenig vermögen Entehrungen feinen Muth zu brechen, denn er bat 
das Bewußtieyn, daß fie ihm, ohne daß er es verbiente, zugefügt werben. 
Der Großmüthige verachtet alfo gewiſſermaßen allerdings Andere, aber nur 
infoferne, ald etwas Ungoͤttliches in ihnen ift: Ad nihilum deductus est 
in conspectu ejus malignus. Ps. XIV. Dagegen findet er in fich felbft 
auch viel Mangelhafted. Dieß ſtimmt ihn zur Selbfiveradhtung und Demuth, 
bie feinen Augenblid anfteht, den Borzug der göttlihen Gnadengeſchenke in 
Andern anzuerkennen und fofort den Mitmenfchen Hochachtung zu beweifen: 
Timentes Dominum glorificat. Im liebrigen ift es hochſt ſchwierig, und 
ed gehört eine befondere Seelenftärfe dazu, in Bezug auf die Ehre das 
rechte Maß zu halten. Dieb gelingt indeflen eben der Großmuth, und 
darin beftcht ihr Tugendcharakter. ) Daß fie aber die Seele ftählt gegen 
Die Gefahren, welche von Seite eines der größten und am meiften gefuchten 
Büter den Menfchen bedrohen, macht fie zu einem Theile der Tapferkeit, 

welche dem Menfchen gleichfalls Kraft gibt, auch der größten Gefahr, der 

1) Thomas faßt die Großmuth oder Großherzigfeit ganz anders, als Ariftoteles. Der 
belobte Großherzige (Weyadorpuyos) des Lebteren, welcher ununterbrochen in bem les 
bendigen Bewußtſeyn feiner hohen Würdigkeit fchwelgt, die Ehrenbezeugungen, welche 
aber weit unter feinem Verdienſte find, als einen ihm fchuldigen Tribut in Gnaden 

hinnimmt, da man ihm nichts Befferes zu bieten im Stande ift, und zwar nur von 
bedeutenden, nicht von unbebeutenden Menfchen, ber Großherzige des Ariftoteles, welcher 
in feiner Weiſe irgend eine Kraͤnkung in Bezug auf feine Ehre verdient zu haben 
glaubt, der nicht geneigt ift, der empfangenen, fondern nur ber von ihm felbfl gefpendeten 
Wohlthaten eingebenf zu ſeyn, da er fich vor fich felbft nicht unter einen Geber ers 
niebrigen, fondern nur über Andere erheben will, ver wenigftens gegen Bornehme und 
Reiche ſtolz ift und eine gewiſſe Hohheit des Benehmens annimmt, ber nach dem Bes 
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Todesgefahr nemlich, muthig die Stirne zu bieten. Da, wie dort, gibt es 
alſo Schwieriged zu überwinden, hier in höherem, dort in minder : hohem 
Grade. ) 

Das Vertrauen (fiducia) gibt der großmüthigen Seele die Stärke, 
welche die von demfelben gewedte Hoffnung zu gewähren im Stande ift; 
die Zuverfidht (securitas) befreit diefelbe von beunruhigender Furcht. Der 

Beſitz zeitlicher Güter aber feht die Großmuth in den Stand, in um« 
faffenderer Weife wirken und, bei der Anfchaunngsweife des großen Haufen 
vom irdifchen Reichthum, mehr Einfluß auf die Menfchen äben zu können, ob» 
wohl der Großmäthige felbft Die äußeren Güter überhaupt nicht fo hoch an« 
fhlägt, daß er auf deren Beſitz fi etwas zu Gute thun vder über den 
Berluß derſelben fehr beträben könnte. 

Gegenfäge zur Großmäthigfeit find: die Vermeffenheit (prae- 
sumtio), welde Dinge unternimmt, die über das Bereich ihrer Kräfte 
hinausliegen und felbft bis zur Sünde gegen den heil. @eift fich fleigern 
fann; der Ehrgeiz (ambitio), welcher in ungeorpneter Weife nach Ehre 
firebt, die der Ehrgeizige entweder gar nicht verdient, ober die er nicht auf 

Gott, die Quelle alles Guten und fomit jedes ehrenwertien Vorzuges, 
nit auf den Ruben der Mitmenfchen, zu defien Yörberumg Gott feine 

Gnadengeſchenke verleiht, fondern einzig auf ſich ſelbſt bezieht, fo daß fein 
Degehrungsvermögen in der Ehre felbft feine Ruhe ſucht; die Eitelkeit 
(inanis gloria), welde gleihfalls im Ruhme felbft ihr Ziel fieht und den⸗ 

jelben nicht, wie es fenn follte, auf Gottes Ehre oder den Ruben ber 
Mitmenfchen, oder die eigene fittlihe Perfection bezieht, die Eitelkeit, welche 
berühmt werden will entweder durch das, was gar nicht iſt (Elevatum 
est cor tuum et dixisti, Deus ego sum, Ezech, XXVIII), oder was, weil 

vergänglih und hinfällig, nicht des Ruhmes werth ift, oder was nur nad 
dem wechſelnden Urtheile der Menfchen, nicht aber in Gottes Augen einen 

tragen eines Andern nur dann ſich richtet, wenn biefer jein Freund ift u. ſ. w. biefer 
Hochherzige dürfte wohl für die chriftliche Demuth fchlecht disponirt feyn, zumal ba er 

die Ueberzeugung hat, daß die fich ſelbſt überſchätzende Gitelfeit nur ein geringer 
Fehler ift, ein größerer, gemeinerer und fchäblicherer dagegen, die fich felbit unters 

ſchaͤtzende Kleinmüthigkeit, welche weniger verlangt, als dem fich felbft Unterfchäßenben 
gebührt. Eth. IV. 7 —10. 

1) Sehr nahe fleht der magnanimitas die magnificentia, ohne jedoch mit ihr im Begriffe 
vollends zufammenzufallen: Sicut magnanimitas intendit aliquod magnum in omni 
materia, ita et magnificentia in aliquo opere factibili. Beſonders zeigt fich bie 
Magnifizenz in dem für die Ehre Gottes zu machenden Aufwande, denn ba fie Großes 
vollbringen will, fo muß ihr Streben vorzüglich dem hoͤchſten Zwecke be& Menſchen, 
Bott, zugewendet feyn. 2. 2 q. 134 a. 2 
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Werth Hat (Qui dilexerunt magis gloriam hominum, quam Dei. Joh. XII): 
Die eile Ruhmſucht, welche weſentlich verſchieden iſt von dem georbneten 
Streben nad) Ehre und einem guten Namen, Rom. II. XII. Eccles. XLI, 
nimmt allem Guten, dad der Menſch vollbringt, feinen Werth, Mt. VI, 
macht felbft den Slauben unmöglich, Joh. V, und ift die ergiebige Quelle 
vieler anderer Sünden, der Großfprecherei, die durch Worte imponiren, ber 
Reuerungsfucht, welche durch den Reiz des Neuen bie ſtaunende Aufmerkfam- 
feit auf fich Ienfen will, der lügenhaften Heuchelei, der Hartnädigfeit, die 
nie von ihrer Meinung läßt, der Zwietracht, die ihren Willen nicht dem 
Willen anderer freundlich zu conformiren geneigt ift, der Tampfluftigen 
Streitfucht, de8 Ingehorfams, der den Befehlen der Oberen ſich nicht fügt. 
Bilden aber die Vermefienheit, der Ehrgeiz, die Eitelkeit einen Gegenſatz zur 
Großmuth durch Exceß, fo ift derfelben hinwiederum, wegen eined Defektes, die 
Kleinmüthigteit (pusillanimitas) eutgegengefeßt, welche aud dasjenige 
nicht wagt, wozu doch ein hinreichendes Maß von Kräften vorhanden wäre, 
daher aus unbegründeter und übertriebener Furcht Dad vom Herrn empfangene 
Talent, gleich dem Knechte im Evangelium, in die Erbe vergräbt, und fo- 
mit zwar Niemandem geradezu Schaden zufägt, aber auch Nugen zu fchaffen 
mterläßt, da es doch gefchehen Tönnte, weßwegen die Strafe ihr 
Antheil if. Mt. XXV. Luc. XIX. Darum ermabnt auch ver Beil. 
Paulus, daß man fi vor einem Benehmen gegen Andere hüten folle, wo⸗ 
durch diefe Fleinmüthig gemacht werden Fönnten. Col. III. *) 

Geduld (patientia) ift jene Tugend, welche der einbrechenden Traurig- 
feit gegenüber, die nicht aus Gott ift (Saeculi tristitia mortem operatur, 
II Cor. VH. Multos ocoſdit tristitia ot non est utilitas in Hla. Eccles. XXX), 

die Richtſchnur der Vernunft nicht aus den Augen verliert. Die Geduld, 
welche nicht nur in der MWiderwärtigfeit ſtandhaft ausharrt, fondern auch 
mittelbar dem Zorn, dem Haffe, der Ungerechtigkeit den Lebensnerv ab- 
fhneidet, ift die Bedingung fittlicher Vollkommenheit. Patientia habet opus 
perfectum. Jac. I. Sie fett den Menſchen, indem fie den Sturm der 
böfen Leidenfchaften beſchwört, in den ruhigen Beſitz feiner eigenen Seele: 
In patientia vestra possidebitis animas vestras, Luc. XXI, und wird da- 
duch wenigftens indireft die Quelle und MWächterin aller Tugenden: Pa- 
tientia est radix et custos omnium virtutum. S. Greg. Indeſſen ift bie 

1) Der Wille ift die Sxpanflofraft der Seele, welche in Einigen flärfer, in Andern fehwächer, 
in Andern wie nicht vorhanden if. In biefen wird file durch jede flärkere, auf fie 
wirkende Kraft, wenn fie fich nicht ermannen und insbefondere bei dem, welcher ver 
Starke unter den Starken ift, Hilfe fuchen, faft bis zur Unfichtbarkeit zufammens 

gepreßt. 
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Geduld Teine natürliche Babe, fondern ein Gnadengeſchenk des Himmels. 
Damit Geduld geübt werde, muß jened But, wegen defien Jemand Wider 
wärtiged ertragen will, mehr erfehnt und geliebt ſeyn, als das, deſſen Ent- 
ziehung jenen Schmerz erzeugt, den wir gebuldig ertragen. Um zeitlicher 
Bortheile willen num vermag zwar auch der natürliche Menſch Manches zu 
dulden, denn die Neigung der Begierlichfeit übt in diefer Beziehung in ber 
verderbten menfchlihen Natur eine große Macht aus. Allein ein Verlangen 
nach den höheren Gütern des Menfchen treibt ihn hiebei nicht. Hiezu ift 

- ihm jene höhere Liebe nothwendig, welche ein Geſchenk des heil. Geiſtes 
ift, Rom. V, daher eö heißt: Charitas patiens est, I Cor. XII, fo daß 
alfo nur von Gott die wahre Geduld fommen Tann: Ab ipso patientia 
mea, Ps. LXI, jene Geduld nemlih, die aus höheren Rüdfichten Wider: 
wärtiges zu ertragen im Stande if. 

Ein Theil der Tapferkeit ift au die Ausdamer (perseverantia), 
welche in der Mitte fteht zwifchen der Hartnädigfeit (pertinacia), jener 
unflugen Zähigtelt nemlich, die mehr, als nöthig ift, an ihrer Meinung 
fefthält, und der Weichlichfeit (mollities), vie geringen Schwierigfeiten 
nachgebend, leicht vom Guten fi abbringen läßt. Im Widerfprude mit 
diefen beiden Fehlern halt die Beharrlichfeit an dem Guten feft und weicht 
auch lange andauernden Schwierigkeiten nicht. Sie ift, wie die Geduld, 
ein goͤttliches Gnadengefchenf. ') 

Bon der Mäfigkeit und den derfelben entgegen- 
geſetzten Schlern. 

Die Mäßigkeit (temperantia) befteht im Allgemeinen in einer ge- 
wiflen, den Forderungen der Vernunft entfprechenden Moderation, wie dies 
ſchon im Worte felbft liegt. Nicht zwar als allgemeine (zu jeder moralifchen 
Tugend gehört eine gewiffe Mäßigung), wohl aber als befonvere Tugend 
hat die Mäßigfeit auch eine beftimmte, befondere Materie, nemlich dasjenige, 
was das Begehrungd-DBermögen am meiften zum Abfalle von der Vernunft 
anreizt. Dahin gehören die finnlichen Gelüfte und Vergnügungen und 
die Traner, welche aus der Abwefenheit (verlangten) ſinnlicher Genäffe 
entfpringt. Namentlich wirken auf den Menfchen mit ftärferer Kraft die» 

1) Bel. 2. 2. q. 123— 140. 
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jenigen Sinnengnüfle, melde in einem mädhtigen Zuge der Natur ſelbſt 
gründen und mit Acten verbunden find, die auf die Erhaltung des Individuums 

oder der ganzen Gattung abzielen. Der Genuß von Speife und Trank, 
und der gefchlechtliche Verkehr find fomit der nächfte und eigentliche Gegenſtaud 
der Mäßigfeit, durch welche Iugend insbefondere die Verthierung des 
Menden verhindert werden fol.) Indeſſen forgt der Mäßige immerhin 
für die Befriedigung der Bedärfnifie des irdiſchen Lebens, und zwar nicht 
bloß für das unumgänglih, fondern auch für das nur beziehungsweife, 
relativ Nothwendige, ohne welches der Menſch zwar überhaupt, jedoch nicht 
in angemefiener Weiſe beftehen Tönnte, indem er dabei zugleih Ruͤckſicht 
nimmt auf Gefundheit und Wohlbefinden, auf die Vermoͤgensverhaͤltniſſe 
und die Erfüllung der obliegenden Pflichten. 

Ein der Mäßigkeit entgegengefeßter Fehler iR der Stumpffinn 
(insensibitas) , welcher den finnlichen Genuß, als ſolchen, flieht, wobei auch 
der Gebrauch deſſen unterlaffen wird, was doch die finnlihe Natur zu ihrer 
Erhaltung fordert.) Dieß ift wider Die natürlihe Ordnung. Anders 
verhielte fi die Sache, wenn fi) Iemand finnliher Genüffe enthalten 
wäre um der Erhaltung der Gefundheit, oder um der Pflichterfuͤllung 
willen, oder, um Buße zu thun und von der Sünde fich loszureißen, oder 
um beffer der Betrachtung der bimmlifchen Dinge obliegen zu können. 
Dan. I. X. 

Die der Mäßigfeit entgegengeſetzte Unmäßigkeit (intemperantia) ift ein 
kindiſcher Fehler. *) Der Unmäßige ift, wie ein Kind, lautere Begierlichkeit, welche 

1) Cf. Comment. in 3 Ethic. lect. 19: Temperantia est circa tales operationes seu 
delectationes, in quibus et reliqua animalia communicant cum homine, Et similiter 
intemperantia. Unde hujusmodi delectationes videntur esse serviles et bestiales, 
quia id, in quo communicamus cum bestiis, in nobis est servilo et naturaliter 
rationi subjectum. Hujusmodi autem sunt delectationes tactus et gustus, qui 
sunt duo sensus praeter tres praedictos (visum, olfactum, auditum). 

2) Wriftoteles beklagt fich wiederholt, daß die griechifche Sprache (im Deutfchen if es 
nicht befier) Feine Auodruͤcke darbiete, um bie vielen Nüancen der Tugenden und Lafter 
volllommen entfprechend zu bezeichnen. Dies thut er auch, Eth. II. 7, in Bezug auf 
den oben erwähnten Gegenſatz der Mäßigkeit, indem er bemerkt, der Fehler des Zumenigen 
fomme hier felten vor, weil der Denfch im Aufgeben der Bergnügungen nicht leicht 
zu weit gebt, weßwegen auch die Sprache feinen Namen für biefen Fehler habe. 

Sollte er ihn aber doch bezeichnen, fo müßte er Leute diefer Art Unempfinbliche ober 

Stumpffinnige (dvauaInrovs) nennen. 

3) Der griechifche Name der Unmäßigkeit («xodaase) jagt Ariftoteles, Eth. III. 15, 
" wird auch vom jugendlichen Muthwillen gebraucht, denn beide haben Aehnlichkeit mit 

einander. Wie diefem, fo gebührt daher auch ven finnlichen Begierden das zodafecde:, 
das „in der Zucht gehalten werben.” 
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die. Grenzen der Vernunft überfpringt, immer mehr in ſich erftarkt, je mehr man 
ihr nachgibt, Eccles. XXX, und nur durch Beherrſchung auf die rechte Bahn 
zurückgeführt werben fan. Prov. XXIII. Mögen aud andere Sünden, z. B. 
Mord, Gottesläfterung u. dgl. wegen ihres größeren Widerſpruches gegen dem 
Zwei (wonach die Größe der Schuld ſich beftimmt), größere Vergehungen 
feyn, als vie Unmäßigfeit, mag diefe in der Meinung der Menfchen, weil 
fie häufiger vorfommt, als geringere Sünde betrachtet werben: fo ift fie 
doch ihrer Natur nah hoͤchſt entehrend und ſchmachvoll für den Menfcen. 
Denn diefe Sünde ift e8 namentlich, welche der Menſchenwürde widerfpricht, 
da fie in Bezug auf diejenigen Genüffe begangen wird, welche vernünftigen 
und vernunftlofen Wefen gemein find, daher ed heißt: Homo cum in ho- 
nore esset, non intellexit, comparatus est jumentis insipientibus et 

similis factus est illis. Ps. XLVIII. 13. Es tiegt in der Unmägigfeit 
eine Verläugnung deflen, was den Menfchen vor den Thieren auszeichnet, 
der Vernunft. Nichts trübt auch mehr den Glanz und die Schönheit der 
Tugend, ald die Unmäßigkeit, weldhe das Licht der Vernunft unter dem 
Schäffel ſtellt. Darum werden auch die Genüffe der Unmäßigfeit als die 
den Menfchen am meiften knechtenden bezeichnet. 

Ariftoteled fapt die Mäßigkeit oder Mäßigung (vegppoovwn) Eth. III. 13 
im engften Sinne und nur ald fpecielle, nicht ald generelle Tugend. Er 
fließt daher nicht bloß alle Arten des geiftigen Vergnügens von derfelben 
aus 3. B. dad Vergnügen, welches dem Ehrgeizigen die erlangte Ehre, dem 
Wißbegierigen die Aneignung neuer Wahrheiten gewährt, fondern auch das 
Vergnügen, welches aus Gegenftänden des Gefichtes (Geftalten, Farben, Ge 

mälden), des Gehöres (Muſik und Schaufpiel), des Geruches (Rofen, Früchten, 

Rauchwerh) entfpringt, und iſt fonderbarer Weife felbft geneigt, die Gegenftände 
des Geſchmackes ald nicht in das Bereich diefer Tugend fallend zu bezeichnen. 
Er rechnet dahin nur die Gegenftände des Gefühles, weil unter allen Sinnen 
diefer Sinn allen Thiergattungen am meilten gemein ift (das eigentliche 
Schmeden der Speifen, fagt er, ſcheint den Thieren nur im geringen 
Grade oder gar nicht zuzufommen). Die Grenzen der Mäßigung find bier 
offenbar zu enge gezogen. Thomas nimmt daher nicht Anftand, im Holgenden 
diefelben zu überfchreiten. 

Die integrirenden Theile der Mäpigfeit find die Scham und 
die Ehrbarkeit. 

Die Scham (verecundia) gehört nicht zum Weſen der Mäßigfeit, 
jondern ift gleihfam nur eine Vorbereitung zu berfelben, fie legt, wie der hl. 
Ambrofius fagt, die erften Fundamente zu diefer Tugend, indem fie dem 
Menſchen Scheu vor Beſchämung und folglih au vor demjenigen einflößt, 
was Schande zu bringen pflegt, vor dem Fehlerhaften und Linfittlichen. 

one 
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Die Scham if, wenn auch lobenswerh, doch noch feine Tugend im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, !) denn fie iſt Folge unwillführlih ſich geltend 
machender Zeidenihaft und nicht eines freien Willensacted. Ueberdieß ift bei 
ihr Die zur Tugend nothwendige Vollfommenheit nicht, denn da iſt man 
no ferne von Bollfommenheit, wo Schändlihes als etwas immerhin noch 
Mögliched, ja als etwas ſchwer Vermeidliches gefürchtet wird, wie dieß bei 
der Scham der Fall if. Darum findet man diefelbe gerade bei den beften 
Menſchen nicht. Man kann zwar auf ihre Beſchämung ausgehen, allein 
fie verachten die ihnen zugefügten Unbilden, weil fie dad Bewußtfeyn haben, 
daß fie diefelben nicht verdienen.?) Derfelben Erſcheinung begegnet man 
zwar auch bei ganz ausgeſchaͤmten, gottlofen Menjchen. Auch viefe Haben Feine 
Scham mehr, wie die Bellen, allein aus einem ganz andern Grunde, weil 
fie nemlih fo tief in's Laſter verfunfen find, daß ihr Sinn ganz verkehrt 
worden und fie dad Schändliche nicht mehr für ſchändlich halten, während 
die Guten der Scham überhoben find, weil ihnen das Schändliche nicht ale 
möglih, noch weniger als ſchwer vermeidlich erfcheint. Dagegen ift bie 
Scham der Antheil derjenigen, Die zwilchen jenen beiden Klaſſen in der 
Mitte Reben, zwar Etwas von ber Liebe zum Guten haben, ohne daß fie 
fi aber bisher vollends vom Boͤſen loszureißen vermochten. Je höher 

1) In feinem Commentar in 4 Ethic. lect. 17, fpricht ich der heil. Thomas über diefen 
Gap in folgender Weiſe aus: De verecundia non convenit loqui, sicut de quadam 
virtute, sed magis assimilatur passioni, quam habitui, qui est genus virtutis... 
Dicitur enim verecundia esse timor ingloriationis i.e. confusionis, quae opponitur 
gloriae. Sed timor est passio quaedam ..... Passiones sunt motus appetitus sen- 
sitivi, qui utitur organo corporali. Unde passiones omnes cum aliqua corporali 
transmutatione fiunt. Die Ergießung des Blutes in die Außentheile des Körpers 
bei dem Erroͤthen des Sittfam-gefchämigen liefert den Beweis, daß die Scham mit 
einer körperlichen Modification verbunden, fomit eine Leidenfchaft iſt. Daher ift fie 
auch vorzugsweife der Antheil desjenigen Lebensalters, in welchem bie Leidenfchaft noch 

in Trifcher Kraft if, und das eines folchen Zügels insbefondere bedarf, nemlich der 
Zugend. Was die Scham in gefchlechtlicher Beziehung, die Schamhaftigkeit 
anbelangt, fo findet fich dieſe nicht bei der unmündigen, fondern nur bei ber müns 
digen und reiferen Jugend, weßwegen nicht anzunehmen ift, daß die Schamhaftigkeit 
angeboren fey. Das Kind kennt fie fo wenig, als der Wilde. Die Schambaftigfeit 
tft nur durch eine Thatfache erkärlich, nemlich durch jene, welche uns die Geneſis in 

ihren erften Kapiteln berichte. Warum foll auch, wenn nichts Beſonderes vorgefallen 
it, der Menſch feiner von Bott gefchaffenen Leiblichkeit fich fehyämen und fo ängftlich 
bemüht feyn, des Schöpfere Gebild zu verhüllen? 

?) Cf. Comment. in 4 Ethic. lect 17: Ad virtuosum non pertinet verecundia. Vere- 
cundia enim est respectu pravorum. Sed virluosus non Operatur psava, quia 
virtus est, quae bonum facit habentem et opus ejus bonum reddit. 
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biefe das Urtheil Anderer anzuſchlagen Urſache haben, deſto Höher wird 
auch, denfelben gegenüber, die Scham ſich fteigern. ') 
Die Ehrbarkeit (honestas — honoris status) iſt gleichfalls mehr 
eine Bedingung, als ein Theil der Mäßigkeit. Sie hält von dem Menfchen 
das Schmachvollſte, nemlich die (bloß) thierifhen Genuͤſſe ferne. Ehrbar 
(honestum) nennt man übrigens überhaupt Alles dasjenige, was der Ehre 
würdig iſt. Ehre aber gebührt Allem, was wirklich ſich auszeichnet, ins⸗ 
befondere der Tugend, daher die Verwandtfchaft und der innige Zufammen- 
Bang dieſer mit der Ehrbarkeit. Das Ehrbare fällt zufammen mit dem 
Anftändigen (decorum), nemlih mit dem geiftig wohl @eoroneten, dem 

geiftig Schönen, denn die Ehrbarfeit, welche der Alles ordnenden Vernunft 
gehorcht, ift weſentlich eine gewiſſe geiſtige Schönheit. Eben darum iſt auch 
das Ehrbare, weil wohlgeordnet und ſomit ſeiner Natur nach dem Menſchen 
angemeſſen, auch nügli (utile) und ergötzlich (delectabile), nicht aber iſt 
umgefehrt alles Nüsliche und Ergögliche auch ehrbar, denn es kann etwas 
auch nur für den Annlihen Menfchen ergöglich und nützlich ſeyn. ES fol 
die Natur dur den Geift auf eine höhere Stufe emporgehoben werben. 
Im Uebrigen nennt man ergögli, was das Begehrungsvermögen befriedigt, 
näglih, was auf ein Drittes bezogen wird, ehrbar, im Gegenfage zum Er⸗ 
göglichen und Nüslichen, dasjenige, was wegen des ihm zufommenden Bor- 
zuges geiftiger Schönheit geehrt zu werben verdient. ?) 

Subjective Theile einer Tugend heißen die Arten derfelben, die fich 
nach der Verſchiedenheit ihres Gegenftandes von einander unterſcheiden. Die 
Mäpigfeit nun bezieht ſich auf die durch den Taftfinn vermittelten Ergöß- 

1) Ariftoteles fagt Eth. IV, 15, die Scham fey nur ex hypothesi, unter einer ges 
wiffen Vorausſetzung etwas moralifh Gutes, nemlich wenn der Menſch fo Etwas 
thäte, fo würde er fich zu fehämen Haben. Im Mebrigen bezeichnet er die Scham 

(die Furcht vor Schande) gleichfalls als Leidenfchaft, indem er fagt: Wer fich fchämt, 
wird roth, wer ſich vor einer Tobesgefahr fürchtet, blaß, beide enthalten alfo etwas 
Körperliches, was mehr den Leidenfchaften, als den Yertigfeiten der Seele zulömmt. 

?) Cicero theilt feine Schrift de officiis befanntlich in drei, reſp. fünf Theile: Primum 
igitur est de honesto, sed dupliciter; tum pari ratione de utili; post de com- 

paratione eorum disserendum. I. 3. Ambrofius erflärt die vergleichende Er⸗ 
örterung des DVerhältnifies des Ehrbaren zum Nüslichen für überflülfig, da nach dem 
Geiſte des Chriſtenthums zwifchen beiden Fein wirklicher Unterfchieb beſtünde: Nos 

autem movemur, ne haec inter se velut compugnantia inducere videamur, quae 
jam supra unum esse ostendimus, nec honestum esse posse, nisi quod utile, 
nec utile, nisi quod honestum, quia non sequimur sapientiam carnis, apud quam 
utilitas pecuniariae istius commoditatis pluris habetar, sed sapientiam, quae ex 
Deo est, apud quam ea, quae in hoc saeculo magna aestimantur, pro detrimento 
habentur. De olfic. III. 2. 
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lichkeiten, welche in zwei Klaſſen fich theilen, wovon die Eine auf die Er⸗ 
nährung, die Andere auf die Erzeugung fih bezieht. Zur erſten Klaſſe 
rechnet man die Enthaltfamfeit in Bezug anf Speife und die Maͤßigkeit in 
Bezug auf Getränke, zur zweiten die Keufchheit und Schamhaftigkeit. 

Die Enthaltfamfeit (abstinentia) ift jene Tugend, vermöge welcher der 

Menſch, ven Befehlen der Vernunft gehorchend, bis zu einem gewifien Grade 
den Genuß von Speiſen ſich verfagt. Das Reich Gottes iſt zwar nicht Speife 
und Tranf. Rom. XIV. 17. Die Rahrung hat alfo an ſich mit dem Reiche 
Gottes nichts zu ſchaffen. Indeſſen kömmt der Genuß der Nahrung in 
Bezug auf dafielbe wenigftens infoferne in Betracht, ald von den Rahrungs- 
mitteln ein vernünftiger, in dem Glauben und der Liebe Gotted gegründeter 
Gebrauch gemadt werden kann. Darum fehreibt der heil. Betrug: Mini- 
strate in fide vestra virtutem, in virtute autem scienliam, in scientia 

autem abstinentiaın, II Petr. I, d. h. enthaltet euch von Speife, infoweit 
ed nöthig ift, geboten durch die Menfchen, mit denen ihr verfehret, durch bie 
Rückſicht auf eure eigene Perfönlichkeit, duch die Forderung eurer Geſundheit. 

Der Act der Euthaltfamfeit von Speife heißt Faſte (jejunium), wel. 
der der Ehrift insbefondere in dreifacher Abſicht ſich unterzieht, nemlich um 
die Begierlichfeit des Fleiſches niederzuhalten, weßwegen der heil. Paulus 
Hl Cor. VI die Bewahrung der Keufehheit unmittelbar mit dem Yaften in 
Verbindung bringt, und Hieronymus fagt: Sine Cerere et Baccho friget 
Venus; ferner um für die begangenen Sünden (einigermaßen) Genugthuung 
zu leiften, Joel. II; endlih damit der Geiſt freier zur Betrachtung des 
Himmlifchen fi erheben möge, Dan. X. !) Da ed nun natürliche Pflicht 
für Jeden if, die Verwirklichung diefer drei Zwecke ſich angelegen ſeyn zu 
laffen, fo befteht auch eine gleiche Verpflichtung zur Beobachtung der Faſte, 
infoferne nemlich dieſelbe zur Erreihung jener Zwede als nothmendiges 
Mittel ericheint. Gebietet aber das natürliche Gefeg überhaupt, ?) daß man 
fafte, jo beſtimmt das pofttive, kirchliche Geſetz näher die Art und Weife, 
fowie die Zeit derfelben, auf daß fie mit Nugen und in einer dem hriftli- 
hen Volke angemeffenen Weife beobachtet werde. ?) Was die Kirche, auf die 

I) Die Kirche hebt diefen breifachen Zweck der Faſte in der für die Faftenzeit beftimmten 

Präfation mit den Morten hervor: Qui corporali jejunio vitia comprimis, mentem 
elevas, virlutem largiris et praemia, 

2) Wir müflen bier uns erinnern, daß der heil. Thomas auch bie göttlichen Geſetze als 
„praecepta juris naturalis‘* faßt, infoferne das darin Gebotene „de necessitate 

salutis‘ iſt. 2. 2. q. 146. a. 4. 
3) Zwifchen dem natürlichen, pofitiv göttlichen und dem kirchlichen Geſetze beſteht alfo 

fein wefentlicher, fonbdern nur ein unmefentlicher Unterfchied, indem jenes durch dieſes 

nur näher beftimmt und weiter ausgeführt, gleichſam fpecifleirt wird. 
Nietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 30 
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göttliche Offenbarung ſich ftübend, in diefer Beziehung auf den Concilien 
feftgefegt hat und durch die Uebung der ganzen Kirche bekräftigt it, das 
läuft wicht der chriftlichen Freiheit zumider, ift vielmehr gegen die Knedht- 
fhaft der Sünde, die der geiftigen Freiheit widerftreitet, Gal. V, gerichtet. 
Darum ift auch die Berpflidtung, das Firdliche Faſtengebot zu beob- 
achten, eine durchaus allgemeine, ohne daß jedoch dieſelbe eine abfolute 
wäre. Denn da der Gefebgeber nur das berüdfichtiget, was gewöhnlich 
oder wenigftend in den meijten Fällen gefchieht, fo kann allerdings manch⸗ 
mal ein befonderer Grund hervortreten, welcher der Beobachtung des Geſetzes 
entgegen ſteht. Mau muß aber annehmen, daß in einem foldhen Falle der 
Gefebgeber die Befolgung des von ihm gegebenen Geſetzes nicht verlange. 
Iſt aledann in Bezug auf einen foldhen Grund Evidenz vorhanden, fo kann 
ſich Jeder felbft von der Beobachtung der kirchlichen Fafte freifprechen, zumal 
wenn etwa bie Gewohnheit der Befreiung von der Geſetzeserfüllung günftig 
oder der Recurs an die Vorgeſetzten erſchwert iſt. Iſt aber die Sadıe 
zweifelhaft, fo muß man ſich an denjenigen wenden, welcher die Macht zu 
bispenfiren hat. Junge Leute find wegen Schwäche der Natur, die häufi- 
gerer Nahrung bedarf, und wegen des Wachsthumes, in dem fie begriffen 
find, vor dem dritten Septennium zur Beobachtung des Firdhlichen Faſten⸗ 
gebotes nicht ftrenge verpflichtet. Jedoch wird ed gut feyn, wenn biefelben 
frühzeitig auch in dieſer Beziehung fich zu üben anfangen. Kann eine Reife 
oder eine beſonders anftrengende Arbeit, mit welcher das Faften unvereinbar 
ift, verfchoben werben, fo fol es gefchehen. Iſt aber dieß ohne Nachtheil 

für das zeitliche oder ewige Wohl nicht möglich, fo hört die Verbindlichkeit 
zur Beobachtung der kirchlichen Bafte auf, denn es ift fidyerlich nicht die 
Abſicht der Kirche, durch das in diefer Hinficht gegebene Gebot andere gute 
Werke oder mehr Nothwendiges zu verhindern. Indeſſen fcheint in dieſem 
Falle der Recurd an die mit der Dispenfationdgewalt ansgerüfteten Obern 
nothwendig zu ſeyn, wenn nicht die emtgegengefeßte Handlungsweiſe zur 
Gewohnheit geworden ift. Arme, die, was zu Einer Sättigung hinreicht, 
haben können, find wegen ihrer Armuth von der Beobachtung des Kirchlichen 
Taftengeboted nicht frei, was nur dann der Fall wäre, wenn fie das zum 
Unterhalte Nöthige nicht auf einmal zufammenbringen fönnten. ') 

1) In dem Gefagten ift die Antwort begründet, welche der heil. Thomas auf bie Frage 
gibt, ob die Uebertretung des kirchlichen Baftengebotes an fich als ſchwere Sünde 
bezeichnet werben bürfe. Gr beantwortet diefe Frage verneinend, indem er fagt, nur 
dann fey jene Mebertretung eine fehwere Sünde, wenn berfelben Berachtung des Ges 

feßes zu Grunde liegt, oder wenn fie dem Zwecke des Faftengebotes zuwider läuft: 
Praecepta, quae per modum communis statuli proponuntur, non eodem modo 
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Was insbefondere die Zeit der kirchlichen Faſte anbelangt, jo hat fi 
die Kirche bei Beftimmung verfelben durch den Hauptzwed der Faſte leiten 
laſſen. Iſt diefer, für die Sünde Genugthuung zu leiften ?) und den Geiſt 
zum Himmlifchen zu erheben: fo kann es Feine geeignetere Zeit geben für 
die Erfüllung des Faſtengebotes, als die der Paſſahfeier unmittelbar vorher- 
gehende. An Oftern werden (nach dem Gebraudhe der alten Kirche) die 
Sünden nachgelafien durch die Taufe, in der wir nemlich am Vorabende 
vor Paſcha mit Ehriftus begraben werden. Rom. VI. An dieſem Feſte 
follen wir auch vorzugsweife in Andacht zur ewigen Glorie, in die ber 
Auferftandene zuerft eingegangen ift, unfern Geiſt erheben. Daffelbe gift 
für die Hauptfefte des Kirchenjahres, weßwegen nad dem Willen der Kirche 
an den Vorabenden derfelben gleichfalls gefaftet werben fol. An den 
DOnatemberzeiten aber werden nah altem kirchlichen Herfommen die heil. 
Weihen ertheilt. Es ift daher paſſend, daß der Orbinirende, fo wie die zu 
Weihenden und nicht weniger das Volk, zu deſſen Beften der Act der Weihe 
vorgenommen wird, faften. Es ift nichts vom jübifchen Geremonialgefeh in 
diefer Beſtimmung gewiffer Zeiten für die Beobachtung der Fafte, denn die 
Ehriften falten weder zu denjelben Zeiten, wie die Juden, noch auch aus 
denfelben Gründen. Die Zahl 40 aber bei der Fafte vor Oftern, ſowie 
die Dreizahl bei der Quatemberfaſte hat ihre eigenthümlichen Gründe. ?) 

— — — — 

obligant omnes, sed secundum quod requiritur ad finem, quem legislator intendit. 
Cujus. autoritatem si aliquis transgrediendo statutum contemnat, vel hoc modo 
transgrediatur, ut impediatur finis, quem intendit, peccat mortaliter transgressor. 

Si autem ex aliqua rationabili causa quis statutum non servet, praecipue in casu, 
in quo etiam si legislator adesset, non decerneret, esse servandum, talis trans- 
gressio non constituit peccatum mortale. Et inde est, quod non omnes, qui 
non servant jejunia Ecclesiae, peccant mortaliter. 2. 2. q. 146. a. 3. Es ift 
daher bedenklich und wohl zumeift zwecklos, die Mebertretung des Faſtengebotes (wie 

dieß ſelbſt in öffentlichen Ausfchreiben geichehen ift), fchlechthin als eine Todfünde zu 

bezeicänen, zumal in »einer Zeit, in welcher die Furcht vor der Sünde in hohem 
Grade abgenommen hat. 

3) Die Genugthuung, welche Chriſtus für unfere Sünden geleiftet hat und welche allein 

vollkommen zureichend ift, hat der heil. Thomas nicht verfannt und fehmälert fie durch 

die von den Menjchen geforderten Genugthuungs-Werke in Feiner Weiſe, welche er 

nirgend auf die Sündenſchuld und die ewigen Strafen ausdehnt, ſondern allenthalben 
auf die zeitlichen fchlimmen Folgen der Sünde befchränft. Doch, diejes näher nach⸗ 
zumeifen, ift nicht Suche des Moraliften, fondern des Dogmatikers. 

?) Die Gründe, welche der Heil. Thomas zum größten Theil aus ben Schriften bes 
heil. Gregor und Auguftinus anführt, find durchaus myſtiſche. Für die Eins 
führung der Suadragefimalfafte führt er nicht den Hiftorifchen Grund des Beifpieles 

Ehrifti an, fondern fagt: Die 10 Gebote find durch die 4 Evangelien erfüllt worben, 
4x<10=40. Der flerbliche Leib, durch deſſen Gelüfte die 10 Gebote übertreten 

30 * 
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Das Kirchliche Faftengebot verlangt, daß man fi mit einmaligem 
Genuffe von Speife begnüge. Dadurch wird der Begierlichfeit Abbruch 
gethban, ohne daß die Gefundheit und das Leben gefährdet wird. In 
Bezug auf die Duantität der Speife hat die Kirche nichts beftimmt, da 
wegen der verfchiedenen Förperlichen Beſchaffenheit ver Einzelnen in dieſer 
Hinſicht fih Fein beflimmtes Maß vorfchreiben läßt. Auch den wiederholten 
Genuß von Getränken hat die Kirche nicht unterfagt, weil die Getränfe 
mehr zur Verdauung der genofienen Speifen, als zur Emährung dienen, 
obwohl gewiffermaßen auch das Getränke nährend ift. Unmäßigfeit aber 
in diejer Hinficht wäre jedenfalls Sünde und würde fomit des Verdienſtes 
der Faſte berauben. 

Die Stunde des Tages, bis zu welcher die Beobachtung Der 
Tafte ausgedehnt werben fol, ift die neunte, jene Stunde, in weicher das 
Geheimniß des Leidens fich erfüllte, da Ehriftus das Haupt neigend, feinen 
Geiſt aufgab. Ju der Faſte aber, al einer Kreuzigung des Fleiſches, liegt 
ein Streben nad) Conformität mit dem leidenden Heilande. Gal. V. 

Daß die Kirche den Genuß von Fleiſch und defin, was vom 
Sleifhe der auf dem Lande lebenden Thiere kömmt, nemlih Milch und 
Eier, verbietet, Hat feinen Grund in dem Zwecke des Kaftens, nemlih in 
der dabei beabfichtigten Befchränfung der finnlidhen Ergöglichfeit, insbeſondere 
des gefchlechtlihen Triebe. Die erwähnten Speifen nemlih find dem 
menfchlichen Körper mehr conform, vermögen alfo auch leichter die finnliche 
Luft zu erregen. Uebervieß find fie nährender und bringen daher in den 
Organismus einen Ueberfluß von Säften, welche ein heftiges Reizmittel zur 
Unkeuſchheit find. ') 

werben, beſteht aus 4 Elementen. Diefer gleichſam 40fachen Schuld ſteht paſſend 
eine 40 Tage dauernde Bußübung gegenüber. Die Zeit von 36 Tagen ift der 
10. Theil des ganzen Jahres, ſomit die AOtägige Faſte der Gott von der menfchlichen 
Lebenszeit dargebrachte Zehent. Wie die Dreizahl (Vater, Sohn, Geifl, die wir 
lieben follen gleichlam in breifacher Liebe, aus ganzer Seele, aus ganzem Herzen und 

aus ganzem Geifte) die Gotteszahl, fo ift Bier (wegen des Warnıen, Kalten, Feuchten 
und Trodenen der Materie) die Zahl der Welt. Zehn bebeutet alle Dinge. Bier: 
mal Zehn aber gibt 40. — Die Duatemberfafte dauert jedesmal 3 Tage, denn 
3x4=12, fomit gleih der Zahl der Monate des Jahres. Es kann darin auch 
eine Hinweifung auf die Zahl der an biefen Tagen ertheilten heiligen Weihen an⸗ 
genommen werben. 2. 2. q. 147. a. 5. 

1) Aus 2. 2. q. 147. a. 8 erfehen wir, daß es um bie Zeit des heil. Thomas in ber 
Kirche allgemeine Praris war, wenigftens in der Duabragefimalfafte, fih nicht nur 
des Fleiſches, ſondern auch der Milch und ber Gier zu enthalten. Für andere Zeiten 
der Zufte Hatte fi an manchen Orten eine andere Sitte eingeführt. Hierüber bes 
merkt ber heil. Thomas, der Gewohnheit einen großen Cinfluß auf das Leben in ber 
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Auf Gewimung der nöthigen Nahrung iſt faft die ganze Arbeit des 
menfchlichen Lebens gerichtet: Omnis labor hominis in ore ejus. Eccles. VI. 
Folgt der Menſch bei dieſem Streben nur dem natürlichen, der Selbfterhaltung 
zugewendeten Triebe, fo ift daran nichts Verfängliches. Es gibt auch Feine 
Epeife, die an ſich den Menfchen befleden fönnte: Quod intrat in os non 
coinquinat hominem. Mt. XV. Aber der Menfch kann in ungeordneter 
Weife der mit dem Genuffe der Speife verbundenen Luft fih hingeben, und 
dann verfällt er in das Laſter der Völlerei (gula), welche ein Abfall von 

der Ordnung der Vernunft if. Diefe hat nicht in der Beichaffenheit der 
Speife, fondern in der durch die Vernunft nicht geregelten Begierde ihren 
Grund. Der Gefräßige ift ftetd aufgelegt, gegen den göttlichen Willen 
zu handeln, um der Luft des Genuffed, welche er ſich zum Zwecke geſetzt, 
fih hinzugeben. Hierin liegt das Unfittliche der Gefräßigkeit. In folgender 
Weile laſſen fi Die verfchiedenen Arten derſelben angeben: Praepropere 
(man hält fih in Bezug auf den Genuß ver Nahrung nicht an die ange- 
meſſene Zeit) laute (man will üppige, koſtſpielige Koft) nimis (man über- 
nimmt fih in Bezug auf die Quantität) ardenter (man hält ſich nicht an 

die geziemende Art des Genufles) studiese (man gibt fi ungeorbneter 
Begierde beim Gebrauche der Nahrungsmittel felbft hin). Die Gefräßigfelt 
iſt nicht bloß Sünde, fondern auch Eine der Hauptfünden, aus welcher 
viele andere Sünden entfpringen, insbeſondere: Läppifche Freude, unanftän- 
diges Benehmen, Unfeufchheit, Geſchwätzigkeit und geiftige Abftumpfung. 

Die Mäpigung in Bezng auf den Genuß beraufchender Getränke 
heißt NRüchteruheit (sobrielas), eine Tugend, die in den heil. Schriften 
vielfach empfohlen wird, wenn es 3.3. heißt: Aequa vita hominibus vinum 
in sobrietate; si bibas illud moderate, eris sobrius. Sanitas est animae 

et corpori sobrius potus; vinum multum potatum irritalionem et iram 
et ruinas multas facit. Eccl. XXXI. Der Gebrauch geiftiger Getränfe ift 

an fich nicht unfittlih. Denn feine Speife und Fein Getränf ift feiner 
Katar nah böfe. Daher empfiehlt der heil. Paulus, welcher Rom. XIV. 
den Genuß des Weines zu verbieten fcheint, denſelben feinem Timotheus 
wegen deſſen Kränflichfeit. I Timoth. V. und Eccles. XXXT leſen wir: 

— 

Kirche einräumend: Circa quorum (der Mil) und Gier) abstinentiam in aliis je- 
juniis diversae consuetudines existunt apud diversos, quas quisque observare 
debet secundum morem eorum, inter quos conversatur. Unde Hieron. dicit 
de jejusüs loquens: Unequaeque provincia abundet in suo sensu et praecepta 
majorum leges apostolicas arbitretur. GEs iſt diefes ganz im @eifte der Fatholifchen 
Kirche gefchrieben, welche in Bezug auf das nicht unbedingt Nothwendige, dergleichen 
die Art und Weife des Faſtens if, den Verhältniffen und Umſtänden ber PBerfonen, 

des Ortes und der Zeit ſtets billige Rechnung getragen hat. 
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Exultatio animae et cordis vinum moderate potatum. Iſt aber au an 
fih der Genuß geiftiger Getränfe erlaubt, fo hört Doch diefe Erlaubtheit auf, 
wenn diefer Genuß dem Genießenden felbft ſchädlich wäre, oder dad Maß 
hiebei überfhritten oder ein Gelübde gebrochen oder dadurch Aergerniß gegeben 
würde. Je mehr Reizbarkeit für finuliche Vergnügungen ohne hinreichende 
Kraft zum Widerftande vorhanden ift (wie bei den Yranendperfonen, 
I Tim. IU, bei jungen Leuten Tit. ID; je größer die Verpflichtung iſt, 
Andern mit dem Lichte der Vernunft ftetd vorzuleuchten (wie Dieß der Fall 
ift bei Greifen, Tit IL, bei Fürftensperfonen, Prov. XXXI, bei den Dienern 
der Kirche, I Timoth II): defto dringender ergeht an Solche die Aufforderung, 
fi der Nüchternheit zu befleißen. 

Der Nuchternheit entgegengefeßt ift die Trunfenheit (ebrietas), 
jenes Laſter, welches in der ungeordneten Begierde nach geiftigen Getränfen 
oder im wirflihen, unmäßigen Gebrauche derfelben befteht, wobei der Menſch 
lieber in den Zuftand der Trunfenheit fallen, ſomit der Vernunft d. h. des 
Mitteld, fittlih zu handeln und die Sünde zu meiden, fi wenigſtens 
momentan berauben, als von dem Genuffe geiftiger Gctränfe ſich enthalten 
will. Der Zuftand der Trunfenheit felbft kann manchmal ein unverjchuldeter 
jeyn, wenn 3. B. die beraufchende Kraft des Getränfed dem davon Ge 
nießenden nicht befannt war, Gen. IX. 1leberhaupt mindert ſich die Schuld 
dieſes Fehlers in dem Grade, in welchem ver Freiheit dabei Eintrag ge« 
ſchehen, fteigert fih aber auch entgegen in eben dem Maße, in weldem die 

Trunkenheit frei gewollt if. In lesterem Falle find auch die im Zuftande 
ber Trunfenheit begangenen fonftigen Sünden dem Yehlenden zuzurechnen. 
Wäre dagegen diefer Zuftand durchaus unfreiwillig, fo Fönnte auch das 

während der Dauer deffelben Verübte dem Menfchen nicht imputirt werben. 
Heftiger noch, als Die aus dem Genuffe von Speife und Trauf ent- 

fpringende Luft, wirft auf den Menfchen die in dem Geſchlechtlichen liegende 
Ergöglichfeit. Darum vermag diefe auch mehr, als jene, die Vernunft unter 
bie Füße zu treten und den Menfhen von der Höhe des Geifted herabzu- 

ftürgen, weßwegen der heil. Auguftinus ſchreibt: Nihil esse sentio, quod 
magis ex arce dejiciat animum virilem, quam blandimenta foeminea 
corporumque ille contactus, sine quo uxor haberi non potest. Wenn alfo 
irgend, fo iſt der mächtig auf den Meenfchen einwirkenden Begierlichfeit nad 
fleiſchlicher Quft gegenüber eine Tugend nothwendig, durch welche Diefelbe 
beihränft und beherrfcht wird. Diefe Tugend ift die Keuſchheit (castitas), 
welcher die Shamhaftigfeit (pudicitia) zur- Seite geht, die auch auf 
Die Anfänge und Zeichen der Unfeufchheit ein wachſames Auge hat und fie 
ferne zu halten ſucht. Die edelfte Blüthe der Keufchheit aber ift bie 
Jungfräulichkeit (virginitas). Wie die Keufchheit überhaupt im Leibe 
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ihre Materie, in der Seele aber ihre Subjekt hat, da fie wefentlih in einer 
nad) Vernunft Entfcheidung und freier Wahl geregelten Mäßigung im 
Gebraudy der körperlichen Organe befteht: fo ift auch die Jungfräulichkeit 
nichts Leiblihed (obwohl das Leiblihe ihr Subſtrat ift), fondern befteht 

- vielmehr in dem andauernden Borfage, ſich von jeder gefchlechtlichen Luft zu 
enthalten. Diefer Entſchluß it das Formelle, Vollendende bei der Virginität. 
Darum haben die Menichen von Geburt aus nur das, was das Meateriale 
an der Imgfräulichkeit ift, die Integrität des Fleiſches, nicht aber das 
Formale derfelben, nemlih den Vorfag, viefelbe ftetö zu bewahren. Aus 
dieſem Grunde geht auch durch die Befledung des Leibes die Virginität fo lange 
nit verloren, ald jener Entſchluß fortvauert, und fomit das, was am 
Leibe geſchieht, in Feiner Weife gewollt if. Eben darum fann auch durch 
die Buße die verlorene BVirginität wieder gewonnen werden, zwar nicht ber 
Materie (die Integrität ded mißbrauchten Organes Fönnte wohl durch ein 
Wunder wieder hergeftellt, das Gefchehene aber, nemlich die genoffene Luft, 
kann nicht umgefchehen gemacht werden), wohl aber dem eigentlihen Wefen, 
nemlih dem Vorſatze nad, jungfräulich zu leben. 

Wie der Gebrauch der Nahrung zur Erhaltung ded Individuums, fo 
ift der gefchlechtliche Verkehr zur Erhaltung der Gattung nothwendig. 
Beides wird daher auch von Gott ausdrüdlidh geboten. Gen. I. Allein 
ed gibt Gebote, zu deren Erfüllung jeder Einzelne verpflichtet ift, aber auch 
andere, deren Befolgung nur der Gefammtheit, als folher, obliegt, ja die 
vielleicht von jedem Einzelnen gar nicht cinmal befolgt werden fünnen, wie 
dieß der Ball ift 3. DB. bei einem Kriegsheere, in welchem Einige das Lager 
bewachen, Andere die Yeldzeihen tragen, Andere mit dem Feinde fämpfen 

müflen. Das Alles ift Pflicht der ganzen Maſſe, nicht aber jedes Einzelnen, 
ja könnte von dem Einzelnen gar nicht einmal durchgeführt werden. Die- 
felbe Bewandtniß hat e8 mit dem Gebote, für die Erhaltung der Gattung 
zu forgen. Bon der Nahrung muß jeder Gebrauch machen, weil die Er- 
haltung ded Individuums dieſes durchaus verlangt. Die Gattung aber 
fann erhalten werben, wenn auch nicht Jeder dem gejchlechtlichen Verkehre 
fi hingibt. Dazu kömmt, daß für die, Menfchheit nicht bloß materieller 
Zuwachs, fondern auch geiftiger Fortſchritt Bedürfniß ift. Wenn alfo Einer, 
um dieſen weit ebleren Bortfchritt in ſich felbft und Andern zu fördern, 

von dem geichlechtlichen Verkehre fih enthält, fo handelt ee nicht nur 
nicht unfittlid, fondern edel, indem er nur das Niedere daran 
gibt, um das Höhere zu gewinnen. Die Betrachtung des Göttlihen be- 
zeichnet der Heiland als den beften Antheil, welchen der Menſch fih wählen 
fann. Luc. X. 42. Ein Mittel aber, diefer Betrachtung ungeftörter und 
mit mehr Erfolg obliegen zu können, ift die Bewahrung der Jungfräulichkeit. 
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Darum väth der Beil. Paulus diefelbe beſonders mit Rüdfiht auf diefen 
Punkt, indem er fihreibt: De virginibus autem praeceptum Domini non 
habeo, consilium autem do. Mulier innupta et virgo cogitat, quae 

Domini sunt, ut sit sancta et corpore et spiritu. Quae autem nupta 
est, cogitat, quae sunt mundi et quomodo placeat viro. I Cor. VII. 

Nur dann alfo wäre die geſchlechtliche Enthaltſamkeit werthlos oder gar 
unftttlih, wenn berjelben Feine edlere, oder wohl gar eine gemeine, niedrige 
Abficht zu Grunde liegen würde. Denn die Birginität, ald ſolche, hat 
feinen Werth, fondern nur dann, wenn ihr der Vorſatz zu Grunde liegt, 
durch Hrilighaltung derfelben Gott zu dienen, weßwegen der heil. Auguftinus 
ſchreibt: Nec nos hoc in virginibus praedicamus, quod virgines sunt, 
sed quod Deo dicatae pia continentia virgines sunt. ') 

Die Virginität fteht höher, als die ehelihe Keufchheit. 
Jovinian hat das Gegentheil behauptet. Allein gegen feine Anficht fpricht 
das Beifpiel Ehrifti, der von einer jungfräulihen Mutter geboren werben 
wollte und felbjt die Birginität bewahrt bat, dagegen fpricht der die Bir- 
ginität empfehlende Rath des heil. Baulus, I Cor. VII, fowie der Umſtand, 
daß die Ehe auf ein förperlidhed Gut, nemlih auf die Vermehrung des 

3) In der Schrift conir. Gent. III. Cap. 136, welches die Aufichrift hat: De errore 
illorum, qui perpetuam continentiam impugnant, widerlegt der heil. Thomas Die 
Einwendungen, welche gegen die fittliche Zuläffigkeit der vollkommenen Gnthalts 

famfeit worgebracht werben können. -WBir wollen davon etwas MWeniges ausheben und 
fummarifch wiedergeben. Auf die Objertion, daß die Förperliche @inrichtung des 
Menfchen fowohl, ale auch der gefchlechtliche Trieb den Beweis liefern, daß Gott bei 
Jedem den gefchlechtlichen Verkehr wolle, erwidert er, die göttliche Vorfehung Babe . 

allerdings auch dem Einzelnen gegeben, weſſen die ganze Gattung bedarf, nicht aber 
deßwegen, bamit Jeder von Allem, was er empfangen, Gebraudy made. So müfle 
nicht Jeder, der Bauluft Kat, bauen, nicht Jeder, dem SKampfesmuth innewohne, 

darum auch wirflih Fimpfen.... Die Bemerkung, daß die Enthaltfamkeit Kämpfe 
hervorrufe, welche nothwendig den inneren Frieden flören müſſen, fo daß es baber 

befier wäre, mit Maß dem gefchlechtlichen Genuſſe fich hinzugeben, als durch jene 
innere Unruhe die ſittliche Perfection felbft zu hemmen, weist er ohngeführ in folgens 

der Weife zurück: Der gefchlechtliche Verkehr ift nur in der Che geftattet. Die 
Sorge aber der Berehelichten für Weib und Kind und für die Bebürfniffe derfelben 
ift eine andauernde. Die in dem Kampfe mit der Begierlichfeit eintretende Beunruhi⸗ 

gung dugegen währt nur eine kurze Zeit und wird überbieß noch viel abgekürzt und 
auf ein Minimum znrüdgeführt, wenn der Menſch feine Zuſtimmung verfagt. Weber: 
dieß kann die Begierlichkeit durch Enthaltſamkeit und durch angemefjene andere 
leibliche Uebungen gebrochen werden. Zudem ift nicht zu vergeſſen, daß ber wirkliche 
Genuß der finnlichen Luft den Menjchen weit mehr vom Göttlichen abzicht und dem 

Irdiſchen überantwortet, als die Unruhe, welche bei dem Kampfe wider die Luft fich 

einftellen mag. 
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menſchlichen Gefchlechtes, die Virginität dagegen auf ein geiftiged Gut, ins- 
befondere die Betrachtung der himmlifhen Dinge, abzielt. Die cheliche 
Keufchheit enthält fih nur von unerlaubten fleifchlihen Genüflen, die Pir- 
ginität aber erreicht in dieſer Hinfiht das Vollfommene, indem fie jede Art 
der geichlechtlihen Luft ferne hält. Darum wird der Virginität von dem 
Heilande ein vielfacher Lohn verheißen. Mt. XII. Diejenigen, welche die- 
felbe treu bewahrt haben, folgen einft dem Lamme, wohin es geht, und 
fingen ihm ein neues Lied, das Niemand, als fie, fingen fann, Apoc. XIV.1, 
ja fie machen hienieden ſchon den edelften Theil der Kirche Gotted aus, wie 
der heil. Eyprian im Buche über die Virginität dieß ausfpriht, wenn er 
fhreibt: Nunc nobis ad virgines sermo est, quarum quo sublimior est 
gloria, eo est major cura. Flos est ille ecclesiastici germinis, decus 
alque ornamentum graliae spiritualis, illustrior portio gregis Christi. ') 

So hoch aber auch die Virginität fteht, fo ift fie doch nicht Die 
größte unter den Tugenden. Denn der Zwed ift demjenigen über- 
georbnet, was zur Erreichung des Zweckes führt. Iſt nun der Zweck, wel- 
her durch die Virginität zumal vermittelt werden fol, die Hingabe an die 
Betrachtung der himmlifhen Dinge: fo ftehen die theologifhen Tugenden, 
auch Die Zugend der Religion, deren Act eben die Beichäftigung mit jenen 
Dingen ift, höher, ald die Virginität. Auch das Martyrium gehört zu den 
der BVirginität übergeordneten Tugenden, denu der Martyrer opfert Gott 
Alles, was er hat und noch erhalten könnte, die Jungfrau aber nur Die 
gefchlechtliche Luft. Iſt alfo auch die Iungfräulichfeit die edelfte Tugend in 
ihrer Art, jo ift fie es doch nicht überhaupt und fehlechthin. 

Der geichlechtliche Verkehr ift an fich nicht unfittlich, wenn er in rechter 
Weiſe und Ordnung, entiprehend dem Zwede der Erzeugung, gepflogen 
wird. Wie ed erlaubt, ja Pflicht ift, von der Nahrung Gebraudy zu machen 
zur Erhaltung des Individuums, fo ift auch der geichlechtliche Verkehr noth- 
wendig zur Erhaltung der ganzen Gattung. Die dabei vorfommende Un- 

1) CA. contr. Gent. IH. 137. Die Birginität ift eine himmliſche Tugend: Per con- 
tinentiam homo redditur habilior ad mentis elevationem in spiritualia et divina 
et quodammodo supra statum hominis ponitur in quadam similitudine Angelorum. 

Haben auch Berchelichte, wie Abraham, Iſaak, Jakob durch die ihnen innewohnende 
Geiſteskraft zu einer geifligen Höhe fich erſchwungen, zu welcher Manche, welche ein 

enthaltfames Leben führen, fich nicht zu erheben vermögen, fo ift bicß rein in- 

dividuell und liefert daher keineswegs den Beweis, daß ber Eheſtand ein eben fo volls 
fommener Stand fey, als der der Virginität. Manche machen ja bei größerer Boll: 
tommenheit des Geiſtes einen befferen Gebrauch von einem geringeren Gute, ald Ans 
dere, welche einer folchen @eiftesgröße fich nicht erfreuen, von einem größern Gute 

zu machen im Stande find. 
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terbrehung der Vernunftthätigfeit macht denſelben nicht unftttlih, deun um 
eines vernünftigen Zivedes willen ift ed erlaubt, die Thätigkeit der Ber- 
nunft zu unterbrechen, ſonſt dürfte man fih auch dem Schlafe nicht hin- 
geben. Wird aber in Bezug auf das Gefclechtlihe dad Maß und bie 
Ordnung der Vernunft überfchritten, fo wird die darauf bezüglihe Hand» 
lung unfittlih, e8 wird das Lafter der Unfeufhheit (luxuria) begangen, 
welche in untergeorbneter Weiſe auf die gefchlechtliche Luft und die Begierde 
darnach gerichtet, nicht, wie der Apoftel will, Gott im Leibe trägt und ver- 
herrlidyet, I Cor. VI. 20, fondern vielmehr gegen den göttlichen Willen den- 
felben mißbraucht. Die Unkeuſchheit ift nicht nur überhaupt Sünde, fondern 
fie ift auch eine der Hauptfünden, aus welcher viele andere Sünden ent- 
fpringen. Da bei derfelben die niederen Kräfte einfeitig und mit befonderer 
Macht hervortreten, fo müflen nothwendig die höheren, geiftigen Kräfte 
Darunter leiden. ) Die Unteufchheit übt alfo einen höchſt nachtheiligen 
Einfluß auf die Vernunft und den Willen. Aus der Unkeuſchheit entfpringt 
daher geiftige Blinvheit, Anüberlegtheit, Uebereilung, lnbeftändigfeit, bie 
immer hinter dem, was gefchehen fol, zurüdbleibt, Selbftfucht, Haß gegen 
Gott, weil diefer die von dem Unkeuſchen gefuchte Xuft verbietet, völlige 
Hingabe an das irdifche Leben, in welchem man genießen will, und Abfchen 
vor der Ewigkeit, indem man über den finnlichen Genüffen die geiftigen 
Hreuden vergißt, ja fogar Efel gegen diefelben empfindet. 

Die Unfeufchheit geht in mehrere Arten auseinander. Zu denfelben 
gehört die einfache Hurerei (fornicatio), welche durd den gejchlechtlichen 
Berfehr eines Lnverehelichten mit einer gleichfalls unverheiratheten Perſon 
begangen wird. Befchließt die Hurerei auch eine geringere Schuld in fich, 
als 3. B. der Mord, welder in feiner Conſequenz eine Bernichtung des 

ganzen menfchlihen Geſchlechtes ift, eine geringere, ald Die direft gegen 
Gott begangenen Sünden, da der Hurer zunähft etwas Anderes beabfidy- 
tiget, als die Beleidigung Gottes: fo ift doch diefelbe eine größere Sünde, 
als alle diejenigen Sünden find, welche in Bezug auf die äußeren Güter 

des Menfchen begangen werden. Die Hurerei bebroht ein Menfchenleben, 
nemlich das Gedeihen und glüdlihe Fortkommen des durch den unerlaubten 

1) Cf. in Job. c. XXX: Deinde ostendit (Job), quare tam sollicite hoc peccatum 
(luxuriae) vitaverit, et primo quidem rationem assignat ex hoc, quod per pecca- 
tum luxuriae homo maxime videtur a Deo discedere. Accedit autem homo ad 
Deum per spirituales actus, qui maxime impediuntur per delectalionem veneream, 
unde subdit: „quam enim partem haberet Deus desuper in me“ q. d. inlantum in 

me Deus partem habet, in quantum ad superiora mea mens rapitur, si vero per 
luxuriam mens mea ad carnalem delectationem dejiciatur, nullam partem in me 
Deus desuper habebit. 



475 

geichlechtlihen Verkehr zu erzeugenden Kindes, für deſſen leibliches und 
geiftiged Wohlergehen das thätige Zufammenwirken des Vaters und der 
Mutter erforderlich if. Bei Feiner Thiergattung, wo die Jungen, wie 5. B. 
bei den Vögeln, zu ihrer Auferziehung des Maͤnuchens und des Weibchens 
bedürfen, findet man ungebundene Gemeinſchaft der Gefchlechter. Die 
Hurerei ift fomit felbft gegen die natürliche Ordnung. Auch das Natur: 
gefeb ſchon will den geichlechtlichen Verkehr zwiſchen Mann und Weib auf 
Eine beftimmte Perfon befchränft, d. h. nur innerhalb der Ehe gepflogen 
wiſſen. Da dieß auch das allgemeine Beſte verlangt, jo dringt das pofitive 
Geſetz gleichfalls auf eine ſolche Beſchränkung. Es mag wohl feyn, daß in 
einzelnen Fällen für die Erziehung der Kinder geforgt wird. Diefer Um- 
fand aber macht die Fornication nicht fittlih und erlaubt, denn diefelbe ift 
und bleibt eine Verlegung des Geſetzes, welches in feinen Beftimmungen 
nit auf das zu achten hat, was manchmal und ausnahmeweife, fondern auf 
Das, was gewöhnlich und in der Regel gefchieht. Ueberdieß bezeichnet der 
heil. Paulus die Hurerei ald eine Sünde, die vom Reiche Gottes aus. 
fließt. Gal. V. Sie ift ja gegen die Liebe, die auch dem werdenden Ge- 
fchlechte gebührt, und deſſen geveihliche, geiftige und leibliche Eriftenz von 
dem Hurer auf dad Spiel gefegt wird. Der Hurer fündigt gegen das« 
jenige, was ihm am naͤchſten fteht, unmittelbar mit feinem geiftigen Weſen 
verbunden ift, nemlich gegen feinen eigenen Leib. Er nimmt die Glieder 
Chriſti und macht fie zu Gliedern einer Hure. I Cor. VI. Iſidorus fagt, 

dag das menſchliche Geflecht durch Nichts mehr dem Satan unterworfen 
werde, ald durch die fleifchlichen Ausfchweifungen. Darum die Warnung 
fhon des A. T.: Attende tibi ab omni fornicatione et praeter uxorem 
tuam nunquam patiaris crimen scire. Tob. IV. 

Küſſe, Umarmungen, Berührungen find an fih nicht unfittlich. 
Die Sitte der Heimath, irgend eine Nothwendigkeit bringt es vielleicht fo 
mit fi, oder es ift überhaupt ein vernünftiger Grund dazu vorhanden. 
Anders aber verhält e8 fih, wenn die jenen Acten zu runde liegende Ab- 
ficht böfe iſt. Nicht nur die Zuftimmung zum Act einer Todfünde, fondern 
auch die zur Luft, die man an derfelben hat, gegebene Zuftimmung ift eine 
ſchwere Sünde. Liegt alfo jenen Handlungen böfe Luft zu Grunde (in 
welchem Falle fie als Acte der Wolluſt bezeichnet werden), jo find fie ald 
fhwere Sünden zu betrachten, denn eben die böfe Luft, welche dazu treibt, 
ift die Wurzel all der Uebel, welche aus dem Giftbaume der Unfeufchheit 
erwadhlen. ') j 

1) Cf. in Job. c. XXX, wo tie Siabien, welche die im Werfe begangene Sünde ber 
Unkeuſchheit buschzumachen pflegt, alfo angegeben werben: Primum in hoc peccato 

* 
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Die nocturna pollutio ift niemal® an fih eine Sünve, weil durch 
den Schlaf das vernünftige Urtbeil gehemmt wird, wohl aber manchmal 
eine Folge vorausgehender Sünde. ') 

Eine befondere Art der Unfenfchheit ift auch die Schändung (stuprum) 
d. h. die Entehrung einer noch unter vwäterlicher Aufficht ftehenden Jungfrau. 
Die eigenthümliche Bosheit diefer Sünde liegt darin, daß nit, wie bei der 
Hornication, mit einer bereits entehrten, fondern mit einer unter dem Zeichen 
der Jungfräulichkeit ftehenden Perfon gefündigt, vderfelben der Weg zur 
gefeßmäßigen Ehe abgefchnitten und fie auf die Bahn der Unzucht geftellt 
wird. Zu diefer Ungerechtigkeit gegen die Entehrte gefellt ſich ein zweites 

est aspectus oculorum, quo mulier pulchra aspicitur, secundum autem est cogi- 
tatio, tertium delectatio, quarlum consensus, quintum opus. Voluit igitur Job 
principia hujus peccati excludere, ut eo non involveretur, unde dicit: „Pepigi 

foedus* i. e. in corde meo firmavi, sicut pacta firmantur. „Cum oculis meis“, 

ex quorum sc. aspectu pervenilur in concupiscentiam mulierum, et ita ab inspi- 
ciendis mulieribus abstinere. „Ut ne cogitarem de virgine“ i. e. ut nec primum 
gradum interiorem altingerem sc. cogitatione. Videbat enim esse difficile, si in 
primum incideret sc. in cogilationem, quin in alia laberetur sc. deleciationem et 

consensum,. Nach Ariftoteles fünnte vie Ausfchweifung des Blickes nicht zu den 
Segenfügen der Mäßigkeit gerechnet werben, ba er ausbrüdlich fagt, daß fich dieſe 
Tugend auf die Gegenftände des Geſichtes nicht beziehe. Die griechifchen und römifchen 

Heiden hatten wohl ein Gewiſſen, da dieſes zum Weſen der menfchlichen Natur gehört, 
weßwegen auch Paulus, Rom. 11. 15, auf defien Zeugniß in ihmen fich beruft, allein 
es war nicht durch die Offenbarung entwidelt und gebildet. Daher erfennt der Offen⸗ 
barungsgläubige Manches als fündhaft, deffen Sündhajtigfeit dem Heiden verborgen il. 

1)... . Potest considerari nocturna pollutio per comparationem ad suam causam, 
quae potest esse Iriplex. Una quidem corporalis; cum enim humor seminalis 

superabundat in corpore, vel cum facıa est humoris resolutio, vel per nimiam 

calefactionem corporis vel per quamcunque aliam comınotionem somniat dormiens 

ea, quae perlinent ad expulsionem hujusmodi humoris abundantis vel resoluti, 
sicut etiam contingit, quando natura gravalur ex aliqua alia superfluitate , ita 
quod quandoque forwantur in imaginatione phantasmata pertinentia ad emissionem 
talium superfluitatum. Si igitur superabundaniia talis humoris sit ex causa' cul- 
pabili (puta cum causata est ex superfluitate cibi vel potus) tunc nocturna pol- 
lutio habet rationem culpae ex sua causa. Si autem superabundantia vel reso- 
lutio talis humoris non sil ex aliqua causa culpabili, tunc nocturna pollutio non 
est culpabilis nec in se, nec in sua causa. Alia vero causa nocturnae pollutionis 
potest esse animalis et interior, puta, cum ex cogitatione praecedenti contingit 

aliquem dormientem pollui. Cogitatio autem, quae in vigilia praecessit, quando- 
que est pure speculativa, puta, cunı aliquis caus& disputationis cogilat de peccatis 
carnalibus. Quandoque autem est cum aliqua affectione, vel concupiscentiae vel 
horroris. Contingit autem magis pollutio nocturna ex cogitatione carnalium vi- 
tiorum, quae sunt cum concupiscentia talium delectationum, quia ex hoc re- 

manet quoddam vestigium et inclinatio in anima, ita quod dormiens facilias 
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Unrecht, das gegen denjenigen begangen wird, unter deſſen Schutz und Ob⸗ 
hut fie ſteht, weßwegen auch ſchon das Geſetz des A. B. Exod. XXII. und 
Deut. XXII. eine Beiden zu leiſtende Satisfaction dem Schäuder zur Pflicht 
macht. Es kann Übrigens Gewalt oder Berführung als Mittel gebraucht 
werden zur Ausführung des böfen Werkes. Wird Gewalt angewendet 
gegen die zu Entehrende oder gegen denjenigen, unter deſſen Schuß fie fteht, 
oder gegen Beide, indem gewaltfame Entführung mit gewaltfamer Entehr- 
ung verbunden wird: fo wird die Sünde des Raubes (raptus) begangen. 
Das Wejentlihe beim Raube iſt die Anwendung von Gewalt, weßwegen 
diefe Sünde auch dann begangen wird, wenn die Geraubte etwa felbft in 
den geichlechtlihen Verkehr einmwilliget. Schändung aber ift nicht immer mit 
dem Mäpdchen-Raube verbunden, deun ed fann auch eine Wittwe oder Ge 
fhwächte geraubt werben. Die Kirche zählt den Raub unter die Hinder- 
niſſe der Ehe. 

Die Unfeufhheit ift Ehebruch (adulterium), wenn von den fündigen- 
den Perſonen entweder Beide oder doc Eine dur das Band der Ehe ger 
bunden if. Wenn ein Berheiratheter mit einer Perſon, die ihm nicht cher 
lich angetrant if, in gefchlechtlichen Verkehr fich einläßt, fo ſetzt er ſich über 
das hinaus, was zur Erziehung von ihm erzeugter Kinder erforderlich ift. 
Laͤßt er fi aber mit einem Weibe ein, welches mit einem Audern durch 
dad Band der Ehe verbunden it, fo tritt er, fo viel an ihm if, dem Wohl 

fremder Nachkommenſchaft zu nahe. Das verehelihte Weib aber, welches 
Ehebrudy begeht, fündigt, wie es Eccl. XII. heißt, durch Unglauben gegen 
das Geſetz des Allerhöchften, welcher den Ehebrud, verbietet, fie vergeht ſich 
gegen ihren Mann, den fie in Bezug auf die Nachkommenſchaft um die 

inducitur in sua imaginatione ad assentiendum tactibus, ex quibus sequitur pol- 
lutio.... Et sic patet, quod nocturna pollutio habet ratißnem culpae ex parte 
suae causae. (uandoque tamen contingit, quod ex praecedenti cogitatione car- 
nalium actuum etiam speculativa, vel si sit cum horrore, sequitur in somnis pol- 
Iutio. Et tunc non habet rationen culpae, nec in se, nec in sua causa. Tertia 
vero causa est spiritualis extrinseca, puta cum ex operatione daemonis commo- 

ventur phantasmata dormientis in ordine ad talem effectun, Et hoc quandoque est 
cam peccato praecedenti sc. negligenlia praeparandi se contra daemonis illusiones, 
unde et in sero cantatur: Hosteinque nostrum comprime, ne polluantur corpora. 
Quandoque vero est absque culpa hominis ex sola nequitia daemonis, sicut in 
Collationibus Patrum (von Caſſianus) legitur de quodam, qui semper in diebus 
festis pollutionem nocturnam patiebatur, hoc diabolo procurante, ut impediretur 
a sacra communione. Sic igilur patet, quod nocturna pollutio nunquam est pec- 
catum, sed quandoque est sequela peccati praecedentis. 2. 2. q. 154. a.5. Diefe 
Stelle enthält eine vernünftige Anweifung, insbefondere für Beichtväter, um in biefer 
Beziehung Unverftand, Rigorismus und Larismus zu vermeiden. 
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gewiffe Ueberzeugung bringt, daß fie wirklich von ihm abflamme, fie übt 
Unreht am den eigenen Kindern, die fie nicht aus der Ehe, wie es fein 
fol, fondern aus dem Ehebruch empfängt, fie verleugnet die dem Manne 
zuftehende Gewalt, unter welche fie die Ehe geitellt hat. 

Wird die Sünde der Unfeufchheit mit einer verwandten Perfon be 
gangen, fo heißt fie Blutfhande (incestus). Verwandten ift man eine 
gewiſſe Achtung ſchuldig. Dieß erfannten felbft die Heiden. Daher durfte, 
nad dem Zeugnifle des Valerius Marimus, bei den Alten ver Sohn nicht 

einmal mit dem Vater ein gemeinfchaftliches Bad nehmen. In dem gefchlecht- 
lichen Verkehre liegt ein jener Achtung zuwiderlaufendes Element. Wäre 
nichts Unanftändiges darin, fo würden die Menfchen nicht, fich fhämend, 
denfelben geheim zu halten fuchen. Ueberdieß läge in dem freieren Ilmgange 
der Verwandten miteinander eine gefahrvolle Gelegenheit zur Begehung von 
Sünden der Unfeufhheit, die zulegt mit einer gänzlihen Entnervung der 
Menschheit enden würde, wenn dem gefchlechtlichen Verkehre verfelben nicht 
von vorneherein eine nnüberfteigbare Grenze gezogen wäre; auch würden bie 
Kreife der Breundfchaft und Verbrüdernng nie in größerem Mafftabe fi 
erweitern, wenn ed den Verwandten geftattet wäre, gefchledhtlich mit Ver⸗ 
wandten fih zu verbinden. Ariftoteled meint, e8 würde bei Verwandten 
die Liebe eine viel zu intenfive Stärfe gewinnen, als dieß gut und 
wänfchenswerth ift, wenn zu der aus der Vermandtfchaft ſtammenden Liebe 
auch noch die gefhlechtliche Zuneigung hinzufime. In Bezug auf die ge- 
fihlechtliche Verbindung der Verwandten in den erften Jahrhunderten der 
Menfchheit bemerft der heil. Auguftinus: Commistio sororum et fratrum, 
quanto fuit antiquior compellente necessitate, tanto postea facta est 

. damnabilior religione probibenle. 15. de civ. Dei. c. 16. 
Die mit einer Gott geweihten Perſon begangene Unkeufchheit, welche 

mit jener befondern Keufchheit in Widerſpruch fteht, zu deren Beobachtung 
ſich Jemand durch einen religiöfen Act verbindlich gemacht hat: heißt Sacri⸗ 
legium, deſſen eigenthümliche Bosheit eben in der Verlegung des religiöien 
Verpflihtungsgrundes liegt. Im Uebrigen kann das Sacrilegium mit ver- 
ſchiedenen Arten der Infeufchheit verbunden feyn, mit Inceft, wenn die in 
gefehlechtlihen Verkehr Tretenden durch dad Band geiftliher Verwaundtſchaft 
unter ſich verbunden find, mit Ehebruch, infoferne eine Braut Ehrifti miß- 

braucht wird, mit geiftiger Schändung, wenn die Entehrte unter der Ob⸗ 
hut eines geiftlichen Vaters fteht, mit geiftigem Raube, wenn Gewalt an- 
gewendet wird. 

Die unnatürliden Sünden wider die Keufchheit widerfprechen 
wicht nur der rechten Vernunft, wie alle übrigen geſchlechtlichen Ausſchweif⸗ 
ungen, fondern felbft der natärliden Ordnung, weldye Gott für den Ge 
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fehlechtöverkehr der Menſchen feftgefebt hat.) In dem Widerfpruche wider 
die Ordnung der Natur liegt auch die eigenthämliche Verwerflichkeit diefer 
Berirrungen, fo wie die überwiegende Größe der Schuld, durch melde fie 
Die andern Sünden dieſer Art überragen. Wie im fpeculativen Erkennen 
ein Irrthum in Bezug auf die dem Menfchen angebornen Prinzipien der 
Erfenutniß ald der ſchwerſte und verwerflichfte zu erachten ift: ebenfo iſt auch 
auf dem Gebiete des Thuns ein Handeln wider die natürlichen Beſtimmungen 
als die größte Sünde zu betrachten. Bei den unnatürlihen Sünden aber 
handelt der Menfch wirklich gegen dasjenige, was durch das Naturgefe in 
Bezug auf den geichlechtlichen Verkehr angeordnet if. Im Uebrigen können 
diefe Sünden auf mannigfaltige Weife begangen werben. *) 

1) Cf. contr. Gent. III. 122: Unaquaeque pars hominis et quilibet actus ejus finem 
debitum sortiatur. Semen autem etsi sit superfluum quantum ad individui con- 
servationem, est tamen necessarium quantum ad propagationem speciei. Alia 
vero superflua ut egestio, urina, sudor et similia ad nihil necessaria sunt. Unde 

ad bonum hominis pertinet solum, quod emittantur, non solum autem hof re- 

quiritur in semine, sed, ut emitiatur ad generationis utilitatem, ad quam coitas 

ordinatur.... Ex quo patet, quod contra hominis bonum est omnis emissio se- 
minis tali modo, quod generalio sequi non possit, et si ex proposito hoc agatur, 

oportet esse peccutum. Dico autem modum, ex quo generatio sequi non potest 
secundum se, sicut omnis emissio seminis sine naturali conjunctione maris et 

feminae, propter quod hnjusmodi peccata contra naturam dicuntur. 
?) Vitium contra naturam potest pluribus modis contingere: Uno quidem modo, si 

absque omni concubitu causä delectationis venereae pollutio procuretur, quod 
perlinet ad peccatum immunditiae, quam quidam mollitiem vocant. Alio modo 

si fiat per concubitum ad rem non ejusdem speciei, quod vocatur bestialitas. 
Tertio, si fiat per concubitum ad non debitum sexum, puta masculi ad masculum, 

vel foeminae ad foeminam, ut Apostolus dicit ad Rom. I, quod dicitur Sodo- 
miticum vitium. (uarto si non conservelur naluralis modus concumbendi, aut 

quantum ad instrumentum non debitum, aut quantum ad alios monstruosos et 
bestiales concumbendi modos. 2. 2. q. 154. a. 11. Wie wir fehen findet fich bei 

dem heil. Thomas in diefer fchlüpferigen Materie nicht jene unfaubere, häufig ganz 
unnöthige, ja felbft fogar verführerifche, jedenfalls aber das Schanigefühl verleßende 
Meitläufigfeit und Umftändlichkeit, die in der Folge bei manchen Schriftftellern fo be 

liebt geworben if. Ariftoteles gedenkt zwar bei Angabe der unnatürlichen, beftia- 
liſchen (Irouwders) Lüfte in milder, wo nicht entfchuldigender Weife zwr appodıowr 
roıs agdeoıw, ſonſt aber zählt er dahin das Freſſen von Menjchenfleifch, das Aus⸗ 

zupfen ber Haare, das Kauen an den Nägeln u. f. w. Eth. VII. 6. und fagt, vie 
thieriſche Wildheit ſey zwar ein fürchterlicheres, aber doch immerhin ein geringeres Nebel, 
als die moralifche Verdorbenheit, da durch diefe das Edelſte und Beſte, nemlich der 

prinzipienhafte Verfland (vous aoyy) verborben wird, bei jener aber (mur) nicht 
vorhanden ift. I. c. 7. Wer vermöchte ſich aber bei Menfchen thierifche Wildheit 
ohne fittliche Gorruption zu denken, als höchftens etwa in Bezug auf das zuleht Er⸗ 
wähnte und diefem Aehnliches! Da wäre die Menfchenfrefferei der Cannibalen nur 
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Botentielle Theile einer Tugend heißen diejenigen Tugenden, welche 
in Bezug auf eine minder ſchwierige Materie das leiften, was jene in Bezug 
auf einen jehwierigeren Gegenftand vollführt. Da ed der Mäßigfeit eigen ift, 
ein gewiſſes Maß in die aus dem finnlichen Gefühle (der Empfinbung) 
eutjpringende Luft zu bringen: jo wird jede Tugend, die irgend Mäßigung 
und Beherrſchung ded Begehrungsvermögend wirft, ald eine mit der Mäßig- 
feit verbundene, als ein Theil verfelben zu betrachten fen. Sind ed num 
indbejondere die Selbftbeherrihung, die Demuth und Sanftmuth, welde 
den innern Erregungen ihre Grenze ziehen, die Befcheivenheit aber, welche 
das Aeupere am Meuſchen ordnet: fo werden wohl namentlih dieſe Tugen- 
den als die potentiellen Theile der Mäßigkeit bezeichnet werden müſſen. 

Die Selbſtbeherrſchung (continentia) im firengen Sinne Des 
Wortes, welche nicht in der Begierlichkeit, fondern im feſten Willen ihre 

Wurzeln hat, ift nicht maßgebend, wie die Mäßigfeit, fondern fie widerfteht 
der böfen Luft-Begierde. Die Stärke, welche fie der Vernunft den Leiden- 
fchaften gegenüber gewährt, gibt ihr, wenn auch an ihr noch nichts Voll. 
fommened ift, da der Sturm der Leidenfchaft vor ihr nicht vollends ver- 
ftummt, immerhin doch den Charakter der Tugenb. Die böfe Begierlichfeit 
ift in dem Enthaltiamen, wie in dem Unenthaltfamen, jedoch unterfcheiden 
fi} beide von einander dadurch, daß der Enthaltfame derjelben nicht Folge 
leiftet, während der Unenthaltiame ihr Sklave if. ’) 

Die Unenthaltjamfeit (incontinentia) hat ihren Grund nicht in 
dem Leiblichen, fondern in der Seele. Bermöge der leiblihen Dispoſition 
fönnen zwar heftige Leidenfchaften im finnlichen Begehrungsvermögen ent- 
ftehen. Diefe aber find Feine zureichende Urfache, fondern nur eine Gelegen- 

heit zur Unenthaltſamkeit. So lange nemlih der Vernunftgebrauch noch 

ein jchäpliches und fein moralifches Uebel, und Paulus hätte Unrecht gehabt, die Hieben, 
Rom. I, wegen ihrer allerdings unverfländigen Zügellofigfeit fo hart anzulaffen. 

1) Ariftoteles unterfcheidet den Enthaltfamen (syxcarn7s) von dem Gigenfinnigen 
(lsyvooyvouwr). Iener folgt richtigen Sinfichten und guten Vorſaͤtzen, eben weil 
fie diefes find, und ift vernünftigen Gründen nicht unzugänglidh. Diefer aber, bei wel- 
chen zumeift ein Hang zu Eigenthümlichfeiten und einem paradoren Weſen, Mangel an 
Kenntniffen und Bildung und Rohheit der Sitten fich findet, fucht nur feine Meinung 

durchzufeßen und würde im Streite fih für befiegt Halten, wenn er von dem feiner 

Meinung Entgegengefeßten fich überzeugen liege. Obwohl dem Ginfluffe finnlicher 
Luft fehr zugängig, hat er doch einige Achnlichfeit mit dem Enthaltjamen, gleicht ihm 

aber nur fo, wie der Verſchwender dem Freigebigen, der Verwegene dem Tapferen. 

Seine eigenfinnige Losfchälung vom Genuſſe wurzelt nicht in dem für das Gute 

erſtarkten Willen, fondern in ber Begierlichfeit, in finnlicher Luft oder Unluf. 
Eth. VII. 10. 
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fortdauert, ift Widerfland gegen die Leidenfchaft möglih. Iſt aber die 
Macht ‘der Leidenſchaft ſo groß, daß der Menſch des Gebrauches feiner 
Bernunft beraubt wird, fo kann fortan weder von Enthaltfamfeit, noch von 
Unenthaltfamfeit mehr die Rede fein, da ein vernünftiges Urtheil nicht mehr 
möglich if. Der Sit der Unenthaltfamteit ift alfo in der Seele zu fuchen, 
die entweder in Folge von llebereilung oder von Schwäche der Leidenfchaft 
nicht, wie fie fol, Widerftand leiſtet. Die Maßloſigkeit desjenigen, der 
anenthaltfam ift in Bezug auf Sinnenluft, Ehre oder zeitlichen Befis, if 
immer unfittlih. In Bezug auf die höchften Güter des Menſchen aber, bie 
feines Mißbrauches fähig find, kann das Maß nicht überjchritten werden, 
fo daß in dieſer Hinficht ein ſchuldbares Zuviel nicht möglich iſt. Da der 
Unmäßige vermöge einer (andauernden) Zuftändlichkeit, der Unenthaltfame 
aber wegen vorübergehender Leidenfchaft fündiget, fo ift an fi die Sünde 

des Erftern eine größere, als die des Leptern. Daher kömmt auch ber 
Unenthaltfame leichter zum Bewußtſeyn feiner Schuld, als der Unmäßige, 
denn die 2eidenfchaft geht vorüber, das Naturähnliche aber bleibt. Der 
Unenthaltfame erliegt nur bei ſchwereren, der Unmäßige aber andy ſchon bei 
leichteren Kämpfen. ') 

Da die Milde (clementia) und Sanftmuth (mansuetudo) in einer 

gewifien Beherrſchung ver Begierlichkeit beftehen, fo find fie ald Theile 
der Mäßigfeit zu betrachten. 

Die Milde ift eine gute Eigenſchaft höher Geſtellter. Sanftmüthig 
aber kann Jeder fein. Die Sanftmuth hält die innere Leidenfchaft, den 
Zorn nieber, die Milde aber ift Mäßigung in Bezug auf einen Äußeren 
Act, nemlih die Beftrafung. In der Wirkung aber treffen Beide zufammen. 
Denn es ift eben der Zorn, welcher den Beftrafenden verleitet, das rechte 
Maß bei der Beftrafung zu überfchreiten. Die Beherrfchung des Zorned 
durch Die Sanftmuth geht fomit Hand in Hand mit der Milde bei Ver⸗ 
hängung der Strafe. 

3) Den Unterfchied zwifchen Unmäßigkeit und Unenthaltfamkeit anbelangend fagt Ariftoteles, 
der Unmäßige (drdws axgarns) Handle mit Wahl und vermöge des Grundſatzes, 
immer dem fich barbietenden Genuſſe fich Hingeben zu müflen (die Unenthaltfamfeit 
gehört alfo zu feinem Charakter), der Unenthaltfame (axodraros) aber verwerfe 
diefen Grundſatz, folge aber doch der finnlichen Luft (aljo mit einem gewiffen Wibers 

fireben und nicht etwa fchlechthin, weil es fo in ihm liegt). Eth. VII. 4. Der Un⸗ 
mäßige gleicht einem Waſſer⸗ oder Schwindfüchtigen, der Unenthaltfame einem Gpis 
leptifchen, und ift zwar nicht unmäßig, handelt aber wie ein Unmäßiger. Sener ift 
einem Staate ähnlich, welcher weile Geſetze hat, die aber nicht in Ausführung ges 
bracht werben, diefer einem Staate mit fchlimmen Geſetzen, die nicht unausgeführt 
bleiben. Eth. VII. 9. 11. 

Rietter, Moral d. Hi. Thomas v. Aquin. 31 
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Da das Weſen der moraliſchen Tugenden in der Unterordnung ber 

Begierlichkeit unter die Vernunft befteht, fo müflen Die Sanftmuth und 
Milde. ald Tugenden anerfannt werden. Die Milde insbefondere nähert 
fih durch die Beichränfung der Strafe der Eharitad, die dem Rächſten nur 
Gutes bereitet. Sie ift die feflefte Stüge der Machthaber: Clemenkia 
tbronus regius roboratur. Prov. XX. Die Sanftmulh aber gibt dem 
Menfchen ven Beſitz feines eigenen. Wefens: Fili in mansuetudine serva 
animam tuam. Eccl. X. Indem fie den Geift des Widerſpruchs baumt, 

gewährt fie dem Menfchen die Bähigfeit, dad Wort Gottes in fih aufzu⸗ 
nehmen, daher die Mahnung der heil. Bücher: Esto mansuetus ad audi- 
endum verbum Dei. Eccles. V. In mansuetudine suscipite insitum 

verbum. Jacob. L Die Sanftmuth iſt auch Gott mohlgefällig: Bene- 
placitum est Deo fides et mansuetudo, Eccl. I, weßwegen Chriſtus une 
ausdrücklich auffordert, diefe Tugend von ihm zu lernen. Mt. XL. Au 
die Menfchen entziehen derfelben ihren Beifall nicht. Eccles. UL. ') 

Die Gegenfäge der Milde und Sanftmuth find die Zornmüthigkeit 
und die Grauſamkeit. 

Der Zorn (ira) iſt an fih noch nicht unfittlih, wie Die Stoa will. 
Denn der Zorn ift mwefentlih Verlangen nah Rache. Dieß Verlangen aber 
faun ganz den Forderungen der Vernunft und der Gerechtigkeit angemeflen 
feyn. Aus einer zureichenden Urſache zürnen heißt, nach der Bezeichnungs⸗ 
weile des heil. Chryſoſtomus, nicht fo faft züruen, ald über einen Gegenftand 

urtheilen. Es it der Menfch überdieß fo geartet, daß bei einex flärkeren 
geiſtigen Erregung ein Nachſchlag in der finnlichen Sphäre nicht audbleiben 
fann. Nicht felten ift auch die heftigere Bewegung des finnlichen Begehrungs⸗ 
vermögend, die eben beim Zorne eintritt, die Bedingung ver ſchnellen, 
eifrig vollbrachten That. Es Faun aber auch bei dem Zorne die Ordnung 
der Vernunft und der Gerechtigfeit überfchritten werden, wenn nemlich ber 
Zürnende nad) Rache begehrt, diefelbe möge nun wie immer ſich vollführen, 
fie möge einen Sculdigen oder Unfhuldigen treffen, oder vielleicht auch 
größer fein, ald es ſich geziemt, oder etwa in unrechter Weife vollftredt werden, 
oder wohl aud des Zweckes, nemlich der Aufrechthaltung des Rechtes und 
der Beflerung des Schuldigen, gänzlich verfehlen. Es kann übervieß der 
Zorn innerlich zu fehr erglüben oder nad Außen in ungemeflener Weife 

— 

1) Ariftoteles lobt zwar auch die Sanftmuth, er thut es aber nicht ohne die Beſorgniß, 
baß der Sanftmüthige etwa „ein gefühllofer, Humpffinniger Menſch werden möchte, 
welcher das nicht erfennt und fühlt, was feinen Unwillen erregen follte, und fich und 

Andere fchweigend und ruhig mißhandeln läßt, was von einer feigen und niebers 
trächtigen Sinnesart zeugt.“ Eth. IV. 11. 
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fih fund thun. In allen dieſen Fällen ift der Zom nicht ſchuldlos, ja er 
ift ein ſchweres Vergehen, wenn cr der Liebe Gotted oder des Nächften zu 
nahe tritt, weßwegen es bei Job. V. heißt, daß der Zorn den Thoren den 
Tod bringe und der Heiland denjenigen mit dem Gerichte bedroht, der 
feinem Bruder zürnt. Mt. V. Daß der Zom im Herzen aufwalle, dieß zu 
verhindern, fteht wohl nicht immer in der Macht des Menfhen. Daß er 
aber den fi ankündigenden Zorn beherrfche, das ift in feine Hand gegeben, 
wird aber auch einzig von ihm gefordert. Im llebrigen ift die (verwerfliche) 
Zornmüthigfeit, welche in die leicht entzündbare Neizbarfeit, in die das 
Gedächtniß an die erlittene Unbill bewahrende Bitterfeit, und in die hart- 
nädig ihre Abficht verfolgende Rachſucht fich theilen läßt, *) Eine von ben 
Hauptjünden, aus welcher viele andere Sünden entfpringen, da ihr Gegen- 
fand, nemlih die Rache, welche ald eine gerechte, keineswegs unfittliche 
Sache ſich darzuftellen weiß, dad Begehrungsvermögen vielfach zu reizen, 
der dem Zorne innemwohnende leivenfchaftlihe Trieb aber, den Geift zu 
jegligder Art von Unordnung fortzureißen im Stande iſt. Insbeſondere 

verleitet der Zorn das Herz zum Unmwillen gegen Andere und zu vachfüchtigen 
Gedanken, den Mund zu wilden Gefchrei, zu Gottesläfterung und Be- 
fhimpfung des Mitbruders, die Hand aber zu jeglicher Art von thätlicher 
Mishandlung und Beihädigung des Nächſten. 

Iſt die Milde flet bereit, die verdiente Strafe entweder ganz nachzu⸗ 
laffen over doch mwenigitend zu mildern, fo überfchreitet die Graufamfeit 
(crudelitas von crudus, roh, dem Geſchmacke widerlih) bei Vollziehung der 
Strafe das richtige Maß und die einzuhaltenden Grenzen. Sie nimmt einen 
beftialifchen Charakter an, wenn fie zur Wildheit (saevitia, feritas) wird, 

wenn fie nemlih, wie das wilde Thier, auch auf den Schuldlofen ſich flürzt, 

um ihn zu martern, zu zerfleifchen.. 
Die Beſcheidenheit (modestia) bezieht fih auf innere und Äußere 

1) Diefe Eintheilung ift dem Ariftoteles entnommen. In feinem Gommentar in 4 Ethic. 
lect. 13. fpricht fih der heil. Thomas hierüber in folgender Meife aus: Ponit 

(Aristoteles) triplicem speciem superabundantiae in ira. Circa quarum primam 
dieit, quod illi, qui dicuntur iracundi i. e. promti ad iram, velociter irascuntur 

et etiam personis, quibus non oportet et in quibus rebus non oportet et vehe- 

mentius, quam oportet, non tamen multo tempore durat eorun ira, sed velociter 
ab ea requiescunt.... Et dicit, quod "amarı secundum iram dicuntur, quorum 
ira difficile dissolvitur et diu irascuntur, quia retinent iram in corde.... Et 
dicit, quod illos dicimus difficiles sive graves, qui irascuntur, in quibus non 
oportet et magis, quam oportet, et pluri tempore, quam oportet, et non commu- 

tantur ab ira sine hoc, quod cruciant vel puniunt eos, quibus irascuntur. Non 
enim est in eis diuturnilas irae ex sola retentione, ut possit tempore digeri, sed 
ex proposito firmato ad puniendum. 

31* 
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Acte. As Demuth mäßigt fie dad Verlangen nah Auszeichnung, als 
wohlgeordnete Wißbegierde regelt fie den Trieb nad Erkenntniß. Da aber 
der Apoftel fagt: Modestia nostra nola sit omnibus hominibus, Phil. IV, 
jo gehört auch das Aeußere zu ihrem Bereihe. Ihr fteht e8 in der That 
auch zu, die förperlihen Bewegungen und Handlungen fo zu orbnen, daß 
in Ernft und Scherz der Anftand nicht verlegt wird. Auch auf die Kleidung, 
den Schmud und dahin Einjhlägiges dehnt fle ihren Einfluß aus. 

Die Demuth (humilitas) verhindert (in dieſer Hinficht im umgefehrten 
Berhältniffe zur Großmuth ftehend, welche ald Gegengewicht gegen die Ber- 
zweiflung den Menſchen aufrichtet), daß die menfchliche Seele zu fehr fi 
erhebe. Ihr Princip ift Fein Außeres, fondern ein inneres, nemlich das 
lebendige Bewußtſeyn der eigenen Mangelhaftigfeit. Darum- find die äußeren 
Zeichen der Demuth nur dann lobenswerth, wenn fie die treue Darftellung deffen 
find, was in der Seele vorhanden ift. Aeußere Demuth aber, ohne innere, be- 
zeichnet mit Recht der heil. Auguftinus als großen Hochmuth.!) Die Heiden 
faßten die Demuth reſp. Niedrigfeit als Unterordnung ded Menfchen unter 
Andere, weßwegen fie diefelbe der legalen Gerechtigkeit beigeordnet haben. 
Die hriftlihe Demuth dagegen orbnet fi zunächſt Gott unter, den 
Menihen aber nur wegen Gott. Wirft die Demuth auch leitend und be- 
fchränfend auf das Begehrungsvermögen, fo hemmt fie doch den von dem 
Ehriftenthum I. Cor. XII. verlangten Fortſchritt, etwa unter dem Vorwande, 
dag dadurch der demüthigen Stimmung zumwiderlaufende Zuverficht gewedt 
werden möchte, keineswegs. Denn etwas Anderes ift, auf fich felbft, etwas 

Anderes, auf Gott vertrauen und in dieſem Vertrauen nad Höherem ftreben- 
Letzteres ift nicht wider Die Demuth, fondern vielmehr eine Folge derfelben, 
da Bott den Menfchen in dem Grade erhöht, in welchem derſelbe durch 

Demuth fi ihm unterordnet.?) Was insbefondere die demüthige Unter- 

1) Bon Demuth fprechen fehr Viele, aber nur von Wenigen wird fie geübt. Gine gläns 

zende Rede über die Demuth ift eine gefährliche Lodipeife des Hochmuthes. Manche 

feßen fich auch felbft herab, um von Andern erhoben zu werden. Sie hoffen, bie 
Unbarmherzigfeit, mit welcher fie gegen fich felbft zu verfahren fcheinen, werbe das 

Mitgefühl Anderer weden. Der Widerſpruch thut ihnen dann wohl, das Ginftimmen 

aber in ihre Rebe und das Stillchweigen wird zum Mindeften eine Berfiimmung 
bringen. Iſt die Niederträchtigfeit das Thier, welches den Koth liebt, fo iſt bie 
Heuchelei der Affe der Demuth. 

?) Thomas hat Hier vielleicht die Acußerung des Ariftoteles Eth. IV. 9 im Auge, 
daß eine zu geringe Meinung des Menfchen von fich felbft ihn verfchlechtern Fönne, 
ba Jeder nur nach dem ftrebt, deſſen er fich wärbig und fähig glaubt, weßwegen bers 
jenige, welcher fich eine zu geringe Würbigfeit und zu wenige Kräfte zuiraut, fich von 

mancher guten Handlung und von löblichen Strebungen, insbefondere vom Streben 

nach gewiffen äußeren Vortheilen enthält, weil er meint, daß biefes für ihn zu hoch ſeh. 
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ordnung unter Andere anbelangt, die der Apoſtel fordert mit den 
Worten: In humilitate superiores sibi invicem arbitrantes, Phil. II, fo 
iſt nicht außer Acht zu laffen, daß die chriftlihe Demuth auf Unterwerfung 
des Gefchöpfes unter feinen Schöpfer gerichtet if. Ordnet fi daher ver 
Demüthige feinen Mitmenfchen unter, fo thut ex es nicht mit Rüdficht auf 
dad Menſchliche in ihnen d. h. ihre Dangelhaftigfeit, fondern mit Rüdficht 
auf dad, was fie von Gott, von dem jede gute Gabe kümmt, haben. In⸗ 

defien kann der Menſch ohne Nachtheil für feine Demuth die von Gott 
empfangenen Gnadengeſchenke, von deren Wirklichkeit ihm zugleich ein 
klares Bewußtſeyn geſchenkt worden ift, I Cor. II, denjenigen Gaben vor- 
ziehen, welche Andere nur zu haben fcheinen. Auch fordert es die Demuth 
nicht, daß-fih Einer für einen größeren Sünder halte, als alle übrigen 
Menfchen find. Indeſſen kann Einer immerhin annehmen, daß in dem 
Nächſten etwas Gutes fey, das er felbit nicht hat, oder daß an ihm 
ſelbſt Böſes hafte, das bei Audern fich nicht findet. Iu dieſer Hinfiht kann 
and) derjenige, welcher in der menfchlichen Geſellſchaft die höchſte Stelle ein- 
nimmt, dem Geringften fi unterorduen. Diefe Unterordnung braucht eben 
nicht gerade Außerlich zu gefchehen. Es genügt in dieſer Hinficht ein innerer, 
geiftiger Act, der zugleich die doppelte Gefahr befeitiget, daß derjenige, dem 
man fi) unterordnet, etwa ſtolz, oder das dem höher Geſtellten nöthige 
Anfehen in folder Weife geichtwächt werden möchte. 

Nah den theologifchen und intelectuellen Tugenden und nach der gefeh- 
lichen Geredhtigkeit ift die Demuth die edelfte und vorzäglidfte Tu- 
gend. Ihr BVerhältniß zu dem höchſten Zwede weiſt ihr dieſe erhabene 
Stellung unter den Tugenden an. Um ver Demuth willen werben von 
Gott die Sünden nachgelaffen, wie aus dem Beilpiele des Zöllner im 
Evangelium erhellt. Luc. XVII. SInfoferne die Demuth den Stolz au. 
‚treibt, und den Menfchen Gott unterordnet und für die Aufnahme der gött- 
lichen Gnade befähiget, ift fie eine Vorbedingung zum Bau des geiftigen 
Tempels im menſchlichen Herzen, denn Gott widerfteht den Hoffärtigen, den 
Demüthigen aber gibt er feine Gnade, Jac. IV. Die Demuth hat die Ber- 
heißung, daß fie erhöht werden wird. Luc. XIV. Die heil. Jungfrau wird 
und ald ein Mufter der Demuth in den heil. Schriften, Luc. I, hingeftellt, 
ja der Heiland felbft (nicht zwar der göttlichen, wohl aber der menſchlichen 

Ratur nah founte er demüthig feyn) fordert und auf, Mt. XI, von ihm 
Demuth zu lernen. Darum fagt der hi. Auguftinus (lib. de virginit. c. D), 
faft die gefammte chriftliche Lehre fey nichts anders, als ein Unterricht in 
der Demuth. Diefe ift ja die Lehre deſſen, der um unferer Erlöfung willen 
fi erniedriget hat. 

Die Demuth befteht wefentlich in der Beherrſchung des Begehrungs⸗ 
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Bermögend, damit daffelbe nicht in ungeorbneter Weife nach Großem ſtreben 
möge. Ihre Richtſchnur hat fie in der Erfenntniß, vermöge welcher Jemand 
fi nit für mehr halt, ale er if. Das Princip und die Wurzel von 
Beidem ift die Ehrerbietigkeit, welde ver Menſch gegen Gott hat. Die im 
Innern des Menſchen wirklih vorhandene Demuth aber tritt in die Sicht- 
barfeit durch das Wort, die That, die Miene und Geberde. Unter diefe 
vier Gefichtspunkte laflen fi die zwölf Grade der Demuth bringen, 
welche der heil. Benedikt an diefer Tugend unterfcheidet. Der zmwölfte Grad, 
welcher darin befteht, daß der Menſch Gott fürchtet und aller göttlichen 
Gebote eingedenf ift, ift auf das Princip der Demuth gerichtet. Auf das 
Begehrungsvermögen, welches durch die Demuth von dem ungeorbneten 
Streben nad eigener Auszeichnung abgehalten wird, bezieht ſich Die elfte, 
zehnte und neunte Stufe, auf welchen der Menſch feinem eigenen Willen 
nicht folgt, vielmehr denfelben unter die Entfcheidung feiner Vorgeſetzten 
ftellt, wovon er ſich aud durch unangenehme und widrige Vorkommniſſe 
nicht abbringen läßt. Die Anerfenntniß der eigenen Mangelhaftigkeit tritt 
hervor bei demjenigen, weldyer auf der achten, fiebenten und fechften Stufe 
der Demuth fteht. Diefer ift fih feiner Drängel bewußt und befennt die— 
felben ; im Hinblide auf dieſelben hält er fi für unfähig zu größeren und 
wichtigeren Dingen; er fest darum auch Anderen fih nad. Es kann fi 
Einer dabei für fehlechter halten, ald alle übrigen Menfchen, nemlih wegen 
der geheimen Mängel, die nur Er in fih erkennt, und wegen ber Gnaden⸗ 
gefhenfe, die etwa in Anderen verborgen feyn mögen. Ebenſo Fann fi 
auch Einer, ohne Lüge, für ungeeignet zu Allem halten und befennen, nem- 
(ih mit Rüdfiht auf feine eigenen allerdings unzureichenden Kräfte, da bie 
genügende Kraft nur von Gott fömmt. I Cor. II. Die fünfte Stufe bis 
zur erften abwärts bezieht fih auf Die Ordnung des Aeußern, welche gleid- 
falls ein Werk der Demuth if. Der Menfch, welcher auf diefen Stufen 
fieht, weicht in feinen Werfen nicht vom Gewoͤhnlichen ab, um nicht Die 
Aufmerkfamfeit auf ſich zu ziehen, er hält fih an bie geeignete Zeit und 
das rechte Maß im Sprechen, er unterdrüdt den Hochmuth, der in ber 
Miene hervortreten will, er Hält die Zeichen unanftändiger Freude ferne u. dgl. 

Der Demuth ift der Stolz, die Hoffart (superbia) entgegengefeßt. 
Der Hochfährtige trachtet über das hinaus, was an ihm iſt. Die Hoffahrt 
iſt fomit ein ungeordnetes und eben darum unvernünftiged Streben nad 

eigener Auszeichnung. Der Stolz wurzelt allerdings in dem an fih nicht 
verwerfliben Selbftgefühle, überfchreitet aber bie demfelben gezogenen 
Grenzen. Es liegt in ihm ein das höchſte Weſen nachahmendes Element. 
Die Nahahmung aber gefchieht in verfehrter Weife, indem der Stolze nicht 
mit Seineögleichen unter Gott ſtehen, ſondern, wie Gott, über feine Mit- 
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Brüder herrſchen will. Das Hohe, Schwierige in ber geiftigen und finn- 
lichen Sphäre ift der Gegenfland des Stolzes, fomit die demfelben unter- 
worfene Potenz der Zorn, fowohl infoferne er dem niederen, als auch 
infoferne er dem höheren Begehrungsvermögen angehört. Der heil. Gregorius 
smierfcheidet: vier Arten des Stolzes, wovon die beiden erften auf einer 
Berfemmung der Duelle alles Guten beruhen, indem der Menſch das Gute, 
das er in fi findet,. füch felbft oder doch wenigſtens als wohlverdienten 

Lohn feinen Verdienften beilegt; die dritte Art iſt weſentlich eine Rüge, in- 
Dem der Hochmüthige zu haben fih rühmt, was er doch nicht hatz die 
vierte Art iſt eine Leberfchreitung des rechten Maßes in Bezug auf die Art 
des Beſitzes, wobei der Schein geſucht wird, ald befie man dad, was man 

bat, in einer Weiſe und in einem Grabe, wie es Andere nicht befigen. Der 

Keil. Anſelm unterjeidet nah dem Entwidlungsgange des Stolzed Drei 
Stufen, da derſelbe zuerft im Herzen empfangen wird, dann im Worte 

ſich auszufpredden und enblich in der That zu vollbringen pflegt. Der heil. 
Bernhard ſtellt den zwölf Stufen der Demuth zwölf Stufen der Hoffahrt 

gegenäber. 
. Bor dem Stolge warnt fhon das A. T.: Superbiam nunquam in 

tuo sensu, aut in tuo verbo dominari permittas. Tob. IV. Die heil. 
Schrift weit daher ven Menfchen, um ihn vor Stolz zu bewahren, bin 
auf feine eigene Schwäche: Quid superbis terra et cinis? Eccles. X; auf 
die Größe Gottes: Quid tumet contra Deum spiritus tuus? Job. XV; 
anf die Unvolllommenheit desjenigen, worauf der Menſch fih Etwas ein- 
bildet: Omnis caro foenum et omnis gloria ejus quasi flos agri. Isai XL. 
Quasi pannus menstruatae universae justitiae nostrae. |, c. LXIV. In 

dem der Stolz die richtigen Grenzen verrüdt, ift er ein Widerſpruch gegen 
die Vernunft. Er macht eine der nothwendigften Tugenden, die Demuth, 
unmöglih. Der Stolze kann weder von Gott, der feine tiefften Wahrheiten 
denen verbirgt, die fich für flug und weife halten, Mt. AL. 2530, noch 
von den Menfchen etwas lernen, da der Lernende dem Lehrer fih unter 
orbnen muß, Eccles. VI, was der Hochmüthige nicht zu thun geneigt ift. 
Insbeſondere wird er die Wahrheit, wenn er fie auch etwa mit dem Ber- 

ſtande erfaßt, Doch mit dem Herzen zu ergreifen nicht im Stande feyn, und 
fomit ihr feinen Geſchmack abgewinnen, da die Luft an der eigenen Aus» 
zeichnung einen Efel gegen die Schönheit der Wahrheit zur Folge hat, da- 
her nur der Demuth ein Geſchmack an den göttlihen Dingen zugefprochen 
wird. Prov. Xl. 1) Der Hochmüthige hat ein immer offenes Auge für 

1) Das Dentvermögen und ber Wille find Gefchwifter, die fich aber nach Gefchwilterart 
nicht felten mit einander zanfen. An der Ebbe und Fluth der wechfelnden Meinun: 

gen aber hat das Herz einen eben fo großen Antheil, als der denfende Geiſt. 
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fremde Fehler, um ſich Aber feine Mitbräder erheben zu können. Der Stolz 
ift ein Abfall von Gott, Eccles. X. 14, 15, eine Empörung wider ben- 
felben, eine Verlegung der Gotted- und häufig auch der Rächftenliebe, indem 
er weder der göttlichen, Al Cor. X, noch der von Bott gewollten menfd- 
lichen Ordnung fi fügt. Selbft von dem Guten nimmt der folge Menſch 
Anlaß, fi zu erheben, und handelt böfe immerdar, Ps. CX, und verbirbt 
fomit auch das Gute, das in ihm if. Dabei weiß Fein Lafter fi mehr 
zu verbergen, ald der Hochmuth. Bei Begehung anderer Sünden wendet 
fih der Menſch von Gott ab aus Unwiſſenheit oder Schwäche oder wegen 
Verlangen nach irgend einem irbifhen Gute. Der Stolze aber kehrt Gott 
den Rüden, einzig weil er fi ihm und feinen Anoronungen nicht unter 
werfen will, daher Boetius fagt, daß, während alle anderen Lafter jcheu vor 
Gott ſich zurüdziehen, der Stolz allein Gott Widerftand leiſtet. Darum 
heißt es auch ausdrücklich Jac. IV, daß Gott den Hochmäthigen widerſtehe. 
Die Verachtung Gottes tritt beim Stolze mehr, als bei den andern Sän- 
den, hervor. Der Stolz if der Anfang zu allem Böfen: Initium omnis 
peccati est superbia. Eccles. X. 15. Denn jede Sünde beginnt mit einer 
Abkehr von Gott, in welcher eben bie eigenthümliche Bosheit des Hoch 
muthes befteht. Der Stolz ift nicht bloß ein einzelnes, fondern and ein 
allgemeines Lafter, infoferne nemlich, mwenigftend möglicher Weife, aus dem 
Stolze alle Sünden entfpringen fönnen, denn der Stolze ift aufgelegt, zur 
Befriedigung feines Berlangend nah Auszeichnung, jegliche Art von Bosheit 
fih zu erlauben, er hat übervieß bereits das och der göttlichen Geſetze zer- 

brochen, und ihre Bande zerriffen und geſprochen: Ich diene nicht fürber, 
Jerem. II, und fomit hat ex die Schranfe nievergeriffen, die ihn von dem 
Abgrunde alles Böfen getrennt hatte. Wegen dieſes univerfellen Einflufies 
auf alle Arten von einzelnen Sünden und Laftern wird der Stolz ben 
Hauptfünden beigezählt, ja von dem heil. Gregorius fogar ald die Königin 
und Mutter aller Sünden bezeichnet. ) Die Sünde unferer Stammeltern, 
fomit die alleverfte Sünde, die hienieven begangen worden, ift eine Sünde 

1) Cf. in 2 Cor. XII. lect. 3: Inter omnia peccata gravius peccalum est superbia. 
Nam sicut charitas est radix et initium virtutum, sic superbia est radix et initium 
omnium vitiorum: „Initium omnis peccali superbia,“ Eccles. X. quod sic patet. 

Charitas enim ideo radix dicitur omnium virtutum, quia conjugit Deo, qui est 
ultimus finis. Unde sicut finis est principium omnium operabilium, ita charitas 
principium omnium virtutum,. Superbia autem avertit a Deo. Superbia enim 
est appelitus inordinatus propriae excellentiae... Est igitur proprie superbia, 
quando quis appetit excellentiam non ordinando illam ad Deum. Et ideo su- 
perbia proprie dicta separat a Deo et est radix omnium vitiorum et pessimum 
omnium, propter quod Deus resistit superbis. 
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des Stolzes geweſen, indem biefelben nad einer über ihr eigenes Wefen 
hinaudliegenden Aehnlichkeit (nad) Gleichheit) mit Bott firebten. Die Stra- 
fen, welche wegen der von den erſten Menfchen begangenen Sünve, über 
diefelben von Gott verhängt worden find, der Tod und die Törperlichen Lei- 
den, die bleibende Verbannung aus dem Paradiefe, die Entziehung ver 
Frucht des Lebensbaumes, die Empörung der Natur im Menfchen wider 
den Geift, die Marter des Gebärend bei dem Weibe, die Mühe der Arbeit 
auf der vom göttlihen Fluche getroffenen Erde bei dem Manne ıc. find 
fomit als Strafen des Stolzes und Hochmuthes zu betrachten. 

In jedem Menfchen ift das natürlicde Verlangen zu erkennen. Diefer 
an fi) nicht verwerfliche Trieb kann aber das rechte Maß überfchreiten. 
In diefem Falle ift auch das Thun des Menſchen gefährdet, da deſſen 
Erkenntniß mehr oder weniger Einfluß übt auf die Handlungen beffelben. *) 
Es ift fomit in diefer Hinficht eine mäßigende Tugend nothwendig. Diefe 
ift die wohlgeorbnete Wißbegierde (studiositas), die direkt dem Verlangen 
nah Erkenntniß, und indirekt der Erfenntniß felbft und der auf derſelben 
beruhenden That ihre Grenzen zieht. 

Die wohlgeordnete Wißhegierde hat ihren Gegenfah in der Neugierde 
(curiositas), bie in ber geiftigen nnd finnlihen Sphäre ſich geltend zu 
machen ſucht. Es ift eine DVerirrung der Wißbegierde und eine Ausartung 
derfelben in bloße Neugierde, wenn dee Menfch nur nad Kenntnifien ftrebt, 
um damit großthun, oder überhaupt viefelben zur Sünde mißbrauchen zu 
fönnen, wenn er über dem minder Nüglichen dad Nübliche oder Nothwen- 
dige vergißt, wenn er in abergläubifcher Neugier diejenigen zu Lehrern haben 
will, die nicht feine Lehrer feyn follen, nemlich die Dämonen, wenn er das 
Geſchoͤpfliche zu erfennen trachtet ohne Beziehung zu dem Schöpfer, *) wenn 
er in Geheimniſſe ſich einzudrängen ſucht, die über die Tragweite der menſch⸗ 
lichen Erkenntnißkraͤfte hinausliegen , wern er die Organe des finnlidhen 
Erfenutnißvermögend nicht im Dienfte des Geiſtes gebraucht, wozu fie doch 
vom Schöpfer gegeben find, wenn er ganz Nublofem oder vielleicht gar 
Schädlichem feine Aufmerkfamkeil zumendet, etwa böfe Luft weckenden Dor- 

1) Im Mebrigen find allerdings die Denkgeſetze anderer Art, als die Geſetze bes Lebens. 
Gin nach jenen eingerichtetes Leben würde einer von einem Mathematiker componirten 
Mufik gleichen. Da das wirkliche Leben nicht diefer Art ift, fo läßt es fich aber auch 
nicht geiftig reconſtruiren. 

2) Wohl Bine ber allgemeinften und gewöhnlichfien Sünden unferer Zeit, welche an 
einer gott =Iofen Wiffenfchaft ihr befonderes Wohlgefallen zu haben fcheint, weßwegen 
fie auch eben fo gotts verlafien ift, und, da der Segen von Oben fehlt, vielfach nicht 
aufbaut, fonbern nur nieberreißt und zerftört. 
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ſtellungen ober dem Schauſpiele der menſchlichen Bosheit; und zwar nicht 
zum eigenen Frommen oder zur Beſſerung Anderer, ſondern nur, um den 
Mitbruder zu verachten, ihn herabzuſetzen oder ohne vernünftigen Zweck feine 
Fehler aufzufpären. 

Die Befcheidenheit orbnet auch bie äußeren Handlungen und 
Bewegungen des Menihen, denn aud dad Aeußere, welches die Dar⸗ 
ftellung des Innern ift, Eccles. XIX, fol unter der Herrſchaft der Vernunft 
ftehen. Dieß wirft fie für Ernft und Scherz. In Bezug auf die Unter 
haltung fennen die Griechen eine eigene Tugend, welche fie Entrepalia nen- 
nen.!) Die körperlichen, wie Die geiftigen Kräfte des Menfchen bevürfen, um nicht 
Aberfpannt und dadurch abgeipannt zu werden, der Erholung. Die förperliche 
Erholung wirkt wohlthätig auf den Geift, fowie die geiftige wohltkätig auf den 
Leib. Bel jeder geiftigen Anftrengung ift mehr oder weniger auch eine 
förperliche, da der Geift zu feiner Ihätigfeit der Organe des Leibes bedarf. 
Darum fhafft die Unterhaltung Ruhe nicht bloß dem Leibe, fondern auch 
dem Geifte. Die Unterhaltung, das Spiel ift alfo an ſich nit unfittlid. 
Da Einige den heil. Johannes fpielend fanden und dieß ihm verargten, 
fragte er Einen derſelben, welcher einen Bogen trug, warum er ihn nicht 
immer gefpannt habe, und bemerfte, da derfelbe die Befürchtung Außerte, er 
möchte dadurch zur Verſendung der Pfeile untauglich werben, daß andy bie 
Kräfte des Menſchen nicht immer in Spannung feyn dürften. Indeſſen ift 
ed nothwendig, in Bezug auf die Unterhaltung, Maß zu Halten. Daß 
dieſes gefchehe, dafür forgt eben die Modeftie. Sie befeitiget alle fdhänd- 
lichen und fchädlichen Unterhaltungen, fte verhindert, daß etwa aller Ernſt 
über dem Scherze verloren gehe, fie forgt, daß die Unterhaltung den perfön- 
lichen Berhältniffen, der Zeit, dem Orte, dem Berufe, allen Umſtänden 
angemefien ſey. In Bezug auf bie göttliche Lehre aber läßt fie feinen 
Scherz zu, für deſſen Zuläfligfeit auch in den heil. Schriften fein Beifpiel 
fih findet. Sie ermahnt den Menfchen fortwährend, das Spiel nicht ale 
Zweck, fondern als Mittel zum Zwede zu betrachten und dieſer Anfhauunge- 
weife gemäß davon Gebraud zu machen, fie Hält das Uebermaß im Spiele 
ferne, ift aber auch Feine Freundin jenes düftern, mürrifchen, Andere be- 

läftigenden Weſens, welches allen Scherz; und alle SHeiterfeit verbietet, 

?) Ariftoteles hebt an derfelben Eth. IV. 14 noch eigens die Erudekrorns hervor, die 
Anmuth mit Würde gepaart, welche insbefondere im anfländigen, feinen Witze ſich 
ausipricht und weil der Ausdruck einer munteren und lebhaften Bewegung bes Geiftes, 
bei Anderen eine gleiche Seelenfimmung hervorzurufen geeignet ifl. Die weitläufige 
Unterfuchung des Ariftoteles Eth. X. 1 sq., ob das Vergnügen ein Gut fey, ober 
nicht, läßt Thomas unberüdfichtigt. 
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ober doch durch feine Härfe und Unfrennblichfeit aus feiner Umgebung 
verſchencht. 9 

Die Außendinge, deren ſich der Menſch zum Schmude ui zur 
Zier des Leibes bedient, find an fi nicht böfe. Aber der Menſch kann, 
das rechte Maß überfchreitend, dieſelben mißbrauchen. Er kann vom Ge 
wöhntichen „und Herkömmlichen abgehen und das Auffallende wählen. Er 
fann, die Demuth hintanfegend, durch Kleiderpracht die Aufmerffamfeit ber 
Menſchen auf fih zu ziehen fuchen und fo ruhmfüchtigen Beftrebungen fich 
hingeben. Jedoch ift dieß bei Solchen nicht anzunehmen, die als Diener 
großer Herren oder in kirchlichen Aemtern und Würden ftehend durch bir 
foftbaren Gewande, welche fie tragen, die Exhabenheit des ihnen anvertrauten 

1) Ucher theatralifche Borftellungen, über diejenigen, welche hiezu ſich verwenden 
laffen, fo wie über bie, welche durch Beiträge diefe Art Unterhaltung fördern, äußert 

fich der Heil. Thomas in einer Weife, woraus man abnehmen fann, baß er nicht die 

Suche, fontern nur den davon gemachten Mißbrauch für verwerflich halte: Ludus est 
necessarius ad conversalionem humanae vitae.e Ad omnia autem, quae sunt 
utilia conversationi humanae depulari possunt aliqua officia licita. Et ideo etiam 

officium histrionum, quod ordinatur ad solatium hominibus exhibendum, non est 
secundum se ıllicitum, nec sunt in statu peccati, dummodo moderate ludo utan- 

tur i. e. non ulendo aliquibus illicitis verbis -vel factis ad ludum, et non ad- 
hibendo Judum negotiis et temporibus indebitis; et- quamvis in rebus humanis 
non utantur alio officio per comparationem ad alios homines, tamen per com- 
parationem ad seipsos et ad Deum, alias habent seriosas et virtuosas operationes, 
puta, dam orant et suas passiones et operationes componunt et quandoque etiam 
pauperibus eleemosynas largiuntur. Unde illi, qui moderate eis subveniunt, non 
peccanf, sed juste faciunt mercedem ministerii eorum eis tribuendo. Si qui autem 
superflue sua in tales consumunt vel etiam sustentant illos histriones, qui illi- 
citis Judis utuntur, peccant, quasi eos in peccato foventes, unde Augustin. dieit 

"super Joan. tract. 110, quod „‚donare res suas histrionibus, vitium est immane, 

non virtus;* nisi forte aliquis histrio esset in extrema necessitate, in qua esseb 
ei subveniendum. 2. 2. 168. a. 3. In Bezug auf den Tanz ſpricht er fi in 

3 c. Isai. fo aus: Quia impossibile est, semper agere in vita activa et contempla- 
tiva, ideo oportet interdum gaudia curis interponere, ne animus nimia severitate 

frangatur et ul homo promtius vacet ad opera virtulum, et si tali fine fiat de 
ludis cum aliis circumstantiis, erit actus virtutis et poterit esse meritorius, Bi 
gratin informetur; istae autem circumstantiae videntur in ludo choreali obser- 

vandae, ut non sit persona indecens, sicut clericus vel religiosus, ut sit tempore 

laetitiae, ut liberationis gratia vel in nuptiis et hujusmodi, ut fiat cum honestis 
personis, cum honesto cantu, et quod gestus non sint nimis lascivi et si quae 

hujusmodi sunt; si autem fiant ad provocandam lasciviam et secundum alias 
circumstantias, constat, quod actus vitiosus est. Thomas erflärt alfo den Tanz 

nicht für fchlechthin und unbedingt unfittlich, was auch die Kirche nicht geihan hat. 
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Dienftes darftellen. !) Es kann ferner auch der Menfch, gegen die Genügſamkeit 
fi verfündigend, in üppigen Kleidern eine ungebührliche Bequemlichkeit und 
finnlihe Wolluſt fuhen. Die Verläugnung der Einfachheit durch übergroße 
Sorgfalt für Pug und Zier ift gleichfalls eine Ueberfchreitung des Geſetzes 
der Mäßigkeit. Aber auch die gänzlihe Vernachläſſigung des Aeußern, 
zumal, wenn fie nicht etwa im Geiſte der Buße und Selbfiverläugnung, 
fondern im Stolze und Hochmuthe, der fi, über Andere erheben will, ihren 
Grund hat, ift eine Verirrung. Alle diefe und ähnliche Störungen Der 
geordneten Sorge für den Schmud und die Zier des Leibes ſucht die Be- 
fheidenheit ferne zu halten. Was insbefondere den weiblihen Schmud 
anbelangt, fo mag das Weib flandesgemäß, mäßig und befcheiden fich zieren, 
um ihrem Manne zu gefallen, I Cor. VII. I Tim. II, und ihn vor Zw 
neigung zu Andern zu bewahren. Brauensperfonen aber, die feine Männer 
haben, oder fie nicht haben wollen oder fünnen, dürfen ſich nicht zieren, 
um etwa bie Blide der Männer auf fih zu ziehen. Prov. VII. Dieß wäre 
Sünde, ſchwere, wenn es in der Abficht gefchähe, die böfe Begierlichfeit zu 
weden, an fich geringere, aber doch immerhin Sünde, wenn diefe Hundlungs- 
weife nur in eitler Gefallfucht ihren Urfprung hätte. Sich ſchmücken heißt 
faktiſch lügen und freventlih Hand an Gottes Werk legen und ed anders 
haben wollen, als e8 Gott gemacht hat. Etwas Anderes aber ift es 
(vieleiht um unſittlicher Zwecke willen oder gar aus Verachtung gegen 
Gott) eine Schönheit, die man nicht hat, erheucheln, etwas Anderes, einen 
etwa durch Zufall 3. B. durch Krankheit herbeigeführten Fehler verbergen. 
Lesteres ift nicht unerlaubt. Aus dem Gefagten folgt von felbft, daß die 
Verfertigung von Lurudgegenftänden an fih nicht unfittlih ift, fo lange 
biefelben nicht nothwendig oder Doch gewöhnlid von den Menſchen zum 

Döfen mißbraucht werden. ?) 

1) Thomas ift alfo nicht grundfäßlich wider den prachtvollen Aufwand, die werakdo- 
roensen der Griechen, zu deſſen Weſen nach Ariftoteles gehört, daß der Aufwand 
und die Wirkung groß und dabei der Geſchmack und Schönheitsfinn maßgebend if 
und berfelbe als (erlaubte) Freigebigfeit im Großen fich darftellt. Im Uebrigen bes 

zeichnet biefer als Gegenſtaͤnde dieſes Aufwandes insbefonbere die in ben Tempeln ber 

Goͤtter aufzuftellenden Denfmale und andere öffentliche Werke und Gebäude, die Opfer 
und gottesdienftlichen Feierlichkeiten, überhaupt alles auf den Gotteebienft und das ges 
meine Wefen Bezügliche. Eth. IV. 4. 5. 

r) Was insbefondere die Kleidung anbelangt, fo ift dieſe dem wahren Ghriften das 
Leichentuch, in welches die Menfchheit fich hüllt, feitdem fie wegen der Sünde zum 

Tode verurtheilt if. Die wechfelnden Moden aber betrachtet er als den augenfällige 

Ausdruck der menfchlichen Unbeftändigfeit. Bol. übr. 2. 2. q. 141—170. 



Bon den auferordentlihen Guadengaben. 
— — 

Bisher war von demjenigen die Rede, was allenthalben bei den 
Menſchen in allen Verhältniſſen und Ständen ſich findet. Es gibt aber 
auch Manches, was ſpeciell nur bei Einigen vorkommt, bei Andern aber 
nicht. Ein ſolcher Unterſchied unter den Menſchen beſteht in Bezug auf die 
umfonft gegebenen Gnaden, die Prophette, die Sprachen- und Wundergabe. 
I Cor. I. Ueberdieß führen inige ein thätiges, Andere ein befchauliches 
Leben. Luc. X Auch die Pflihten und Stände ſcheiden die Menjchen. 
Ephes. IV. Hiemit ift auf dasjenige hingewiefen, was den Inhalt des 
dritten Theiles der Ethif ausmacht. ') 

Geiftig erkennen, fehen (daher die Propheten im N. T. auch Seher 
genannt werden), das Erkannte ausfprechen und das über die bloß menſch⸗ 
liche Erkenntniß Hinausliegende durch übernatürlihe Thaten befräftigen, ift 
der Prophetie eigen. Das Licht der Prophetie wohnt den heil. Propheten 
nit inne ald Habitus, als bleibende Form, fonft müßten fie immer 
prophezeihen können, was aber ihren eigenen Ausfprüchen zufolge nicht der 
Fall if. Nur zu Acten, welche ihrer Art und Weife nad, wie z. B. Gott 
lieben, ihn im Spiegel feiner Schöpfung erkennen, nicht aber zu ſolchen, 
welche, wie die Prophetie, ihrem ganzen Weſen nad über die menfchliche 
Natur hinaus gehen, wird von Gott habituele Gnade gegeben. Den 
Propheten wird das Licht der Prophetie mitgetheilt in Weiſe eines vorüber- 
gehenden Einprudes oder Leidens.) Es wohnt ihnen fomit diefes Licht 

1) Das, was uns Thomas in Bezug auf das oben Angebeutete fagt, verdient um fo mehr 
unfere Beachtung und Aufmerkſamkeit, als er Hier wohl vielfach aus eigener Erfahr⸗ 
ung fpricht und fomit Selbfterlebtes mittheilt, und unfere Zeit wieder eine befondere " 
Neigung zur Myſtik an den Tag legt, babei aber nicht felten zu einem fehr bedenk⸗ 
lichen Myſticismus fich verleiten läßt. 

?) Cf. quaest. disp. de prophetia a. 1: Et inde est, quod Sancti de prophetia lo- 
quentes de ea per modum passionis loquuntur, dicentes eam inspirationem vel 
tactum quendam, quo Spiritus sanctus dicitur tangere cor prophetae et aliis hujus- 
modi verbis de prophetia loquuntur. 
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nicht inne, wie das förperlihe Licht in der Sonne, oder im Feuer ift, 
fondern, wie daſſelbe in der Luft fich findet, Die immer wieder von Neuem, 
um licht zu feyn, erleuchtet zu werden nöthig hat. Jedoch bleibt in den 
Propheten, wenn aud die wirkliche Cgeuchtung aufhört, eine gewiſſe Die- 
pofition, welche die Wiederholung der prophetifchen Zuftänve leicht macht, 
fo daß der Prophet in der Lage ſich befindet, in welcher der Fromme iſt, 
in dem die früher gehabte Andacht leicht fich wieder anfacht. Da das prophe- 
tifche Erkennen ein Sehen iſt im. göttlichen Lichte Cin der erften Wahrheit, 
in dem Princip aller Erkenntniß), fo umfaßt es alled Erfennbare, Das 
Göttliche wie das Menfchliche, das Beiltige wie das Sinnliche, den Gegen- 
ftand des Glaubens wie der Sitte, das dem menfhlichen Erkenntnißvermögen 
Zugaͤngliche wie das bemfelben Entrüdte, dad Geheimnigvolle. ') Sein 
eigentlier Gegenftand aber iſt dasjenige, was der menſchlichen Erkenntniß⸗ 
kraft am fernſten liegt, nemlich die in keiner Weiſe beſtimmte (rein zufällige) 
Zukunft. ?) Indeſſen erkennt der einzelne Prophet nicht wirklich Alles das, 
was in den Kreis der Prophetie fällt, fondern nur dasjenige, was ihm 
fpeciell geoffenbart wird. ?) In Bezug auf das Geoffenbarte haben 
die Propheten die vollfommenfte Gewißheit, daß ed von Gott iſt. Rüd- 
fihtlich deffen aber, was fle durch einen geheimen Inftinft erfennen, zweifeln 
fie mandymal, ob ed Eingebung Gottes, oder ihres eigenen Geiſtes fey. 
Da die Prophetie ein göttlidhes Zeichen der Gegenwart Gottes ift, fo kann 
nichts Unwahres daran feyn, denn die Erfenntniß des Lehrlings ift nicht 
unähnlih der Erfenntniß feines Meifterd, wie im Natürlihen die Form des 

— — — ——— — 

1) Jedoch muß es mit der Heilsordnung in einem Zuſammenhange ſtehen: In omnibus, 
quae sunt propter finem materia determinatur secundum exigentiam finis. Donum 

autem prophetiae datur ad utilitatem ecclesiae. I. Cor. XII. Unde ommia illa, 
quorum cognitio potest esse utilis ad salutem, sunt materia prophetiae, sive sint 
praeterita, sive futura, sive aeterna, sive necessaria, sive contingentia. Alla vero, 

quae ad saluteım perlinere non possunt, sunt exiranea a materia prophetiae l. c.a. 2. 
2) Cum futura contingentia verius sint procul a cognitione, quam quaecunque alia, 

ideo praecipue ad prophetiam videntur pertinere in tantum, quod quasi prae- 
cipua materia in definitione prophetiae ponantur.... Ex quo etiam nomen pro- 
phetiae videtur esse acceptum, unde Greg. dicit, quod cum ideo prophetia dicta 

sit, quod futura praevideat, quando de praeterito vel praesenti loquitar, rationem 

sui nominis amittit. |. c. 

3) C£. 1. c. a. 1: Lumen propheticum semel infusum non facit cognitionem de om- 
nibus prophetalibus, sed solum de illis, propter quorum cognitionem datur. Haec 
autem arctatio non provenit ex impotentia largientis, sed ex ordine sapientise 

ipsius, qui dividit singulis prout vult.... Res prophetabiles non habent ad in- 
vicem conncxionem, nisi in ipso ordine divinae sapientiae. Unde ab his, qui di- 
vinam sapientiam totaliter non intuentur, potest unum sine alio videri. 
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Gewordenen nicht unähnli if der Form, die daffelbe hervorgebracht hat. 
Es if Eine und diefelbe Wahrheit in per prophetifchen und in der gött- 
lien Erkenntniß. ) 9— 

Der, menſchliche Geiſt kann alpebinge bis zu einem gewiſſen Grade 
Künftiges vorherfehen. Das aber, was nicht in irgend einer Weiſe in ber 
Gegenwart ſchon vorhanden ift, das zufällig Künftige, kann nur Gott mit 
Gewißheit erkennen. Da nun dieß der eigentliche Gegenftand der Proppetie 
it, jo kann diefelbe nicht in der menſchlichen Nature, fondern nur in der 
göttlihen Offenbarung ihren Grund haben,?) obwohl Gott bei der 
prophetifchen Erleuchtung nicht felten der Engel, als Zwiſchenurſachen und 
Organe feiner Mittheilung, ſich bedient.?) Nicht einmal eine gewiſſe natür⸗ 
liche Dispoſition iſt für das Bropheteuthum nothwendig. Derjenige, welcher, 
weil er die univerſelle Urſache von Allem. iſt, im Natürlichen, um wirken 
zu können, nicht der Materie oder einer gewiſſen Dispofition derfelben be- 
darf, weil Materie, Dispofition und Form von ihm ift: dieſer ift auch im 
feiner Wirkfamfeit auf den Geiſt nicht von einer gewiſſen Vorbereitung 
defielden abhängig. 9 Da die Prophetie zunähft nur das Erfenntnißver- 

1) Daher ift bie prophetifche Erkenniniß auch Feinem Wechfel umterworfen. CA. 1. c. 
a. 11: Ipsae res prophetatae sunt immediate a causis mobilibus, sicut a causis 

proximis, sed a causa immobili sicut a causa remota. Cognitio vero prophetica 

econverso est a divina praescienlia, sicut a causa proxima, a rebus vero pro- 

phetatis non dependet sicut a causa proxima, sed solum sicut earum signum. 

Omnis autem eflectus in necessilate et contingentia sequitur causam proximam 
et non causam primam. Unde res ipsae prophetatae mobiles sunt, sed prophe- 

tica cognitio immobilis, sicut et divina praescientia, a qua derivatur ut exem- 
platur ab exemplari. 

?) Praecognitio futurorum potest causari in mente humana dupliciter. Uno modo 
ex Hoe, quod futura praeexisiunt in mente divina et secundum hoc prophetia 
doram Spiritus sancti ponitur et haec non est naturalis. Illa enim, quae fiunt 
divinitus sine causis naturalibus mediis, non dicuntur osse naturalia, sed miracu- 

losa. Hujusmodi autem futurorum revelatio fit absque mediis causis naturalibus, 

cum non hoc modo revelentur, prout rationes ſumrorum sunt in causis crealis, 

sed prout sunt in mente divina, a qua derivantur in mentem prophetae. l c. a. 3. 
2) Futurorum praevisionem habet immediate a Deo illa (prophetia), de qua loquimur, 

qnamvis angelus possit esse minister, prout agit in virtute divini luminis 1. c. 
Durch das yon den Engeln mitgetheilte Licht wird nur der menfchliche Geift für bie 
Aufnahme‘ des von Gott Eommenden, reinflen und in feiner Kraft univerfellten pro⸗ 
phetifchen Lichtes geftärkt und gewifiermaßen vorbereitet. 1. c. a. 8. 

‚*%) Corpus mortuum est omnino indispositum ad animam recipiendam et iamen unico 
divino opere et corpus animam et disposilionem ad animam recipit. Sed ad 
operalionem creaturae praeexigitur et materia et materiae dispositio, non enim 

potest virtus creata 6x quolibet quodlibet facere etc. 1. c. a. 4. 
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mögen berührt und zum Helle Anderer, nicht deöjenigen, ver fie hat, ge- 
geben wird, jo fann au ein unfittliher Menſch diefe Gabe erhalten. *) 
Wegen der den Dämonen gebliebenen höheren Kräfte können diefelben Manches 
von der Zukunft erfennen. Die Gabe der Prophetie im eigentlichen und 
firengen Sinne aber haben fie nicht. ®) 

Was die Art und Weife des prophetifhen Erfennens ande 
langt, fo fchauen die Propheten nicht, wie die Seligen im Himmel, das 
göttliche Weien und erfennen darin etwa alles Zukünftige. Das prophetifche 
Erkennen, welches Jenſeits aufhören wird, ift ein Sehen, nicht in der Nähe, 
fondern in der Berne. Die prophetifhe Anfhauung ift ein Erkennen in 
Bildern, in welchen der Prophet, wie in einem Spiegel, durch die Erleuchtung 
des göttlichen Lichtes die Dinge fhaut.?) Im prophetifchen Zuftande haben 
die Propheten mandhmal den Gebrauch ihrer Sinne, mandmal aber au 
nicht.*) Indeſſen liegt einer ſolchen Beraubung des Gebrauches der Sinne 

1) Die Prophetengabe, weil zunächft Sache des Erfenninißvermögens, Tann ohne bas 
Prinzip der Sittlichkeit, nemlich die Liebe, welche Sache des Affectes ift, beſtehen, wie 
die Erfenntniß nicht nothwendig immer auch den Affect anregt. Darin aber erfcheint eben 

bie Größe Gottes, daß nicht nur die Guten, fondern auch die Schlechten ihm dienen 
müflen. Jedoch find nur geiftige, nicht aber wohl fleifchliche Sünden, fowie auch nicht 
die unmäßige Sorge für zeitliche Dinge, die den Geift gleichfam um feine Geiſtigkeit 
bringen, mit der Prophetie vereinbar. I. c. a. 6. 

2) Der heil. Thomas ftellt auch die Wirklichkeit der natürlichen Brophetie nicht in 
Abrede. Er findet aber zwifchen ihr und der wahren Prophetie brei Unterfchiede 

heraus, wodurch fich beide wefentlich von einander unterfcheiden. Während bier die 

Erkenntniß unmittelbar von Gott fömmt, wirb fie dort durch Zwifchenurfachen ver: 

mittelt; jene erftreckt fih nur auf das, was beflimmte natürliche VBorausfehungen Hat, 
diefe aber ohne Unterfchied auf Alles; die natürliche Prophetie ift dem Irrthume 
unterworfen, der von dem heil. Geift erfüllte Prophet dagegen enkennt tas ihm Ges 
offenbarte mit jener unfehlbaren Gewißheit, mit welcher Gott felbft die Dinge erfennt. 

.c. a 3. 

3) Quod autem a magistris dicitur, prophetas in speculo aeternitatis videre, non sic 
intelligendum est, quasi ipsum Deum aeternum videant, pout est speculum verum: 
sed quia aliquid creatum intuentur, in quo ipsa aeternitas Dei repraesentatur, et 
sic speculum aelernilalis, non quod est aelernum, sed quod est aeternitatem 
repraesentans. Ex hoc enim Deo competit futura certitudinaliter, ut praesentia 
cognoscere, quia ejus intuitus aeternitate mensuratur, quae est tota simul, unde 

ejus &spectui subjacent omnia tempora et quae in eis geruntur. Inquantum 
igitur ab isto divino aspectu resunltat in mente prophetae futurorum scientia per 
lumen propheticum et per species, in quibus propheta videt, ipsae species simul 
cum lumine prophetico speculum aeternitatis dicuntur, quia divinam intuitum re- 

praesentant, prout in aeternitale futurorum eventus praesentialiter inspicit. 1. c. a. 6. 

4) Bei der Verkündigung der Prophetie, bie durch finnliche Zeichen gefchieht, muß ber 
Prophet den Gebrauch feiner Sinne haben. Daſſelbe ift der Ball, wenn bem 
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nicht wie z. B. bei Rafenden oder Befeffenen irgend eine Abnormität, 
fondern eine natürliche oder doch normale Urſache zu Grunde, Schlaf, tiefe 
Berfenfung in die Beihaunng, oder die den Menſchen mit aller Macht 
erfaftende, görtlihe Kraft.) Im Uebrigen ertennen biefenigen, welche 
prophezeien, nicht immer das, was fie verfünden.?) Der heil. Geiſt, welcher 
ſich derſelben als Werkzeuge feiner Mittheilungen an die Menfchen bedient, 

. fann fie wohl zugleih zum Erkennen, zum Ausfprechen des Erkannten, fo 
wie zum Handeln, er kann fie aber auch nur zu Einem von diefen Dreien 

beftimmen. Im lebrigen kann die prophetifche Erregung (wonach fih auch 
Grade der Propketie unterfcheiden laſſen) in mannigfaltiger Weiſe vor fi 
gehen. Es wird Iemand vielleicht durch innern Inſtinct, wie Samfon, 
Judith. XV, zum äußern Handeln angeregt. Oder er erhält duch ein 
innerliches Licht die Fähigkeit, Dinge zn erkennen, die er durch füch nicht 

erkennen würde, obwohl diefelben innerhalb der Grenzen des natürlichen 
Erkenntnißvermögens liegen, wie dieß bei Salomon der Fall geweſen. 
II. Reg. IV. Der Prophet empfängt dabei feine Offenbarungen im wachen 
Zuftande oder im Schlafe dur Träume. Das Mittel, wodurch die Mit 
theilung an ihm gefchieht, ift entweder Dad Wort oder eine Sache, die ein 
Bild der mitzutheilenden Wahrheit ift. Diefe Zeichen find manchmal be 
flimmter, mandmal unbeftimmter. Cine größere Annäherung des Propheten 
an das Princip der Offenbarung läßt ſich annehmen, wenn ein höheres 
Weſen mit ihm fpricht, ihm Etwas zeigt, ein Engel etwa, oder wenn Gott 
felbft in irgend einem Bilde ihm erfcheint.”) Im Ganzen hat das Map 

Propheten nur das Verftändnig einer Prophetie mitgetheilt wird. Was aber die prophes 
tifche Anfchauung felbft anbelangt, fo ift eine Abziehung von den Sinnen zur Verhinderung 
von Zerſtreuung und Abkehr von dem geoffenbarten Gegenſtande nothwendig. 1. c. a. 8. 

1) Die Prophetie ift auch verfchieden von der Bifion im wachen und im fchlafenden 
Zuftande: Prophetia differt a somnio et visione, ut somnium dieames apparilionem, 
quae fit homini in dormiendo, visionem vero, quae fit in vigilando, tamen ho- 
mine a sensibus abstracio, quia tam in somnio, quam in visione simplici anima 
detinetar phantasmatibus visis vel totaliter vel in parte. Sed in prophetia, etsi 

aliqua phantasmata videantur in somno vel in visione, tamen anima prophetae 
illis phantasmatibus non determinatur, sed cognoscit per lumen propheticum ea, 
quae videt non esse res, sed similitudines aliquid significantes, et oarum signifi- 
cationem cognoscit. 1. c. a. 3. 

2) Daher muß es ihnen nicht felten von Andern zum Verſtaͤndniſſe gebracht werden, ober 
fie haben wohl auch nur das Verfänbniß bes von Andern Gejchenen: Omnis pro- 
pheta vel habet tantum judiciam supernaturale de his, quae ab alio videntur, 
sicat Joseph de visis a Pharaone, vel habet acceptionem simul cum judicio se- 

eundum imaginariam visionem. |]. c. a. 7. 

2) Mofes wird 1. c. a. 14 für den größten unter allen Propheten erflätt, weil er Gott 
in feiner Weſenheit ſchaute, Num. XII, und ihm der prophetifche Zuſtand gleichfam 

Rietter, Moral des hl. Thomas v. Aquin. 32 
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der prophetiſchen Mittheilung, inſoferne die Prophetie auf die Euthüllung 
der Glaubenswahrheit gerichtet iſt, im Laufe der Zeiten zugenommen, in 
welcher Hiuſicht ſich vorzugsweiſe drei Perioden unterſcheiden laſſen, nemlich 
die Zeit vor der Geſetzgebung, die Zeit des Geſetzes und die Zeit der 
Gnade in Chriſtus. Die Zeitverhaͤltniſſe üben jedoch feinen Einfluß auf 
die Prophetie, infoferne fie auf das gerichtet ift, was die Menſchen zu thun 
haben. In diefer Hinficht ift die Rüdfiht auf das, was zum Heile der 
Auserwählten dient, allein maßgebeud. 

Der Prophetie flieht fehr nahe die Verzuckung (raptus). Die Wirk 
lichkeit diefed Zuftandes erhellt aus II. Cor. XII, wo der heil. Paulus fagt, 
daß er einen Menfchen fenne, welcher in den dritten Himmel verzudt worden. 
Auf den richtigen Begriff derfelben führt fchon die Etymologie des dafür 
gebrauchten lateinischen Wortes raptus. Died Wort deutet auf eine gewifle, 
dem Verzudten angethane Gewalt hin, auf ein äußeres Princip, welches 
ven Menſchen erfaßt und ihn dahin bringt, wohin er durch die Schwerkraft 
feiner eigenen Neigung allein nicht oder wenigftend nicht in der Weile, in 
welcher e8 bei den Verzuckten gefchieht, gelangen würde, fo wenig als ein 
Stein durch eigene Kraft aufwärts fi bewegt oder mit jener Schnelligkeit 
den Raum durhmißt, die ihm die werfende Hand mittheilt.") Drei Mo- 
mente laflen fi alfo bei der Verzuckung unterfcheiden: Ein Erfaßtwerben 

beliebig zu Gebote fland, da Bott mit ihm von Angeficht zu Angeficht, wie ber 
Freund mit feinem Freunde fich befprach. Ueberdics verkündigte Moſes die ihm von 

Bott zu Theil gewordenen Offenbarungen unmittelbar ald Gottes Aufträge, ohne ſich 
auf einen früheren Propheten zu fügen, während feine Prophetie die Grundlage für 

alle fpäteren Prophetieen wurde. Die für's Ganze und Große von Mofes gewirkten 
Wunder hat gleichfalls Fein anderer Prophet gewirkt. 

1) Cf, quaest. disp. de Raptu. a. 1, wo bie Berzudung als eine Ablenkung der menfch- 
lichen Erkenntniß von ihrer natürlichen Bahn und als eine Erhebung über ſich ſelbſt 
in folgender Weiſe dargeftellt wirb: Tunc (homo) a naturali medo suae oogailionis 
‚transmulatur, quando a sensibus abstracius aliqua praeter sensum inspicit. Haec 
igitur iransmutalio quandoque fil ex defectu propriae virtutis, sicut accidit im 
phreneticis et aliis mente captis. Et haec quidem abstractio a sensibus non est 
elevatio hominis, sed potius depressio. Aliquando vero talis abstractio ft virlute 

divina, et tunc proprie elevalio quaedam est, quia cum agens assimilet sibi 

patiens, abstractio, quae fit virlute divina, quae est supra hominem, est in 

aliquid altius, quam sit naturale homini. Iſt aber die Verzudung dann nicht ein 
widernatürlicher Zuſtand! Gewiß nicht: Quia ordo universalis causarum hoc habet, 
ut inferiora a suis superioribus moveanlur, omnis molus, qui ft in inferiori na- 

tura ex impressione superioris sive in corporalibus sive in spiritualibus est quidem 
naturalis seeundum naluraı universalem, non aulem secundum nalaram par- 
ticularem. 
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der menfchlichen Seele von der göttliden Kraft, Emporhebung des menſch⸗ 
lihen Geiſtes zum lebernatärlihen und zwar mit Abziehung vom Sinn⸗ 
lichen, welches Lebtere übrigens auch im gewöhnlichen Zuftande des Menfchen 
das Mittel ift, durch welches er die Wahrheit zu erfennen pflegt. Es iſt 
nichts an der Verzuckung, was wider die Natur wäre, obwohl das, was 
Dabei mit dem Menfchen vergeht, dad Maß der natürlichen Kräfte überfteigt. 
Jedoch ift der Zwed der Verzudung zulest Fein anderer, ald derjenige, auf 

welchen das Streben und die Abſicht des Menjchen naturgemäß ohnedies 
gerichtet ift, nemlich die Verbindung mit dem höchfen Weſen. 

Die Berzudung berührt zunächſt und vorzugsweiſe dad Erfenntuiß-, 
nicht das Begehrungd-Bermögen des Menſchen. Denn zu demjenigen, was 
der Menſch begehrt, braucht er nicht durch eine Äußere Gewalt hingesogen 
zu werden, wie died bei der Verzuckung der Fall it. Indeſſen it das Be⸗ 
gehrungsvermögen nicht vollends ausgejchloffen. Der Verzädte empfindet 
Luft, daher der Apoftel niit bloß jagt, daß er in den dritten Himmel (was 

fi auf die anſchauende Grfenntniß bezieht), fondern au, daß er ins Ba- 
radies, den Ort der Wonne, wo das Begehrungsvermögen Befriedigung 
findet, verzüdt worden fey. Ueberdies iſt der heftige Affekt felbft fchon eine 
Urſache, daß der Menſch gleihlam aus ſich felbft heraus in den Zuftand 
der Exſtaſe verfegt wird, wenn nämlich dad Brgehrungsvermögen des Men- 
hen nad Etwas ftrebt, was außer ihm ift. Eine ſolche Erftafe ift nad 
der Seite ded Sinnlihen durch das niedere Begehrungsvermögen, ſowie nach 
der Seite des Geiltigen hin, nemlid dur das höhere Begehrungsvermögen 
möglih. Darum fügt Dionyfius, die göttliche Liebe bewirfe die Exftafe, in- 
foferne nemlich dieſelbe das Begehrungsvermögen beftimmt, nad) dem gelieb⸗ 
ten Gegenitande zu trachten. So wird alfo bei der Verzuckung, welde ſich 
von der Erftafe nur durch die bei ihr mehr hervortretende, den Menſchen 
angethane Gewalt unterfheidet, auch das Begehrungsvermögen angeregt. 
Im Uebrigen wird die göttliche Wahrheit von dem Verzückten entweder mit- 
tels finnliher Bilder oder in geifligen Wirkungen gefhaut. Dem erften 
Lehrer der Juden, Mofes, und dem eriten Lehrer der Heiden, Banlus, wurde 
ed gegönnt, im göttlichen Lichte, welches fie zwar nicht bleibend, wie bie 

Seligen, aber doch vorübergehend erleuchtete, dad Wefen der Gottheit felbft 
zu fhauen. ) Darum fagt Paulus, daß er unausſprechliche Worte gehört 
babe, die man feinem Menſchen mittheilem dürfe. Eben eine foldhe An⸗ 

1) CH. 1. c. a. 2: In quibusdam invenitur lumen a sole ut quaedanı forma manens 
quasi connaturalis eflecta, sicat in stellis et in carbunculo et hujusmodi. In 
quibusdam vero recipitur lumen a sole, sicut quaedam passio transiens, sicut in 
aere, non enim efficitur lumen forma permanens in aere quasi connaturalis, sed 

32* 
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ſchanung haben aber auch die Seligen, Isai LXIV, die Gott feinem Wefen 
nah ſchauen. Dazu gehört aber eine Abftraction von den Sinnen, Da 
Gottes Weien, weil erhaben über alled Sinnliche und Geiftige, weder in 
finnlichen noch geiftigen Bildern angeſchaut werden fann.!) Daher wußte 
der Apoftel im Zuftande der Verzuckung nicht, ob er im Leibe oder außer 
dem Leibe fen. Eine völlige Trennung der Seele aber von dem Leibe ift, 
damit die Hingabe an das Göttliche eine ganz ungetheilte feyn fann, nicht 
uothwendig. *) Es reicht hin, wenn der Geiſt von aller Wahrnehmung des 
Sinnlichen abgezogen und durch finnlihe Bilder in dem Anfchauen des gött⸗ 
lichen Weſens nicht geitört wird. Während aber die nach der Abficht der 
Seele wirkenden finnlichen Kräfte unthätig find, mögen die Kräfte des vege⸗ 
tativen Lebens immerhin wirken, und jo die Fortdauer des leiblichen Lebens 
fihern, da fie in ihrer Wirkſamkeit nicht in die Sphäre der Seeliichen hin⸗ 
eingreifen, jondern einzig dem Raturgebiete angehören. °) 

Bon Ehriftus wird und nicht berichtet, daß er mehrere Sprachen geredet 
babe. Er war zunächſt nur zu Einem Volke, das nur Eine Sprache redete, nem- 
li zu den Jsraeliten, gefendet. Obwohl er daher die vollfommenfte Kenntniß 
aller Sprachen hatte, und feine Kirche, weil ihre Glieder aus allen Nationen 
—— —— — 

transit abeunte sole. Similiter et lumen gloriae dupliciter menti infunditur. Uno 
modo per modum formae connaturalis factae et permanentis et sic facit mentem 
simpliciter beatam et hoc modo infunditur beatis in patria. Alio modo contingit 
lumen gloriae mentem humanaın sicut quaedam passio transiens. Ei sic mens 
Pauli in raptu fuit lumine gloriae illustrata. Ipsum etiam nomen raptim et tran- 

seundo ostendit hoc esse factum. 
») CA. 1. c. a. 3, wo außerdem noch folgender Grund angegeben wird: Ad hoc, quod 

intellectus elevetur ad videndam divinam essentiam, oporlet, quod tota intentie 
in hanc visionem colligatur, cum hoc sit vehementissimunm intelligibile, ad quod 
intellectus pertingere non potest, nisi loto conamine in illud intendat. Et ideo 
oportet, quando mens ad divinam visionem elevatur, quod omnino sit abstractio 

a corporeis sensibus. 
?) Vires intellectivae non procedunt ex essentia animae ex illa parte, qua est cor- 

pori unita, sed magis secundum hoc, quod remanet a corpore libera, utpote ei 
non totaliter subjugata. Et sic unio animae ad corpus non perlingit usque ad 
operationem intellectus, ut possit ejus puritatem impedire. Unde per se loquendo 
ad operationem intellecius, quantumcunque intenditur, non requiritur abstraclio 
ab illa unione, qua anima corpori unitur, ut forma. |. c. 

3) Similiter nec requiritur abstractio ab operationibus animae vegetabilis. Opera- 
tiones enim hujus parlis animae sunt quasi naturales, quod patet ex hoc, quod 
complentur virtute qualitalun aclivarum et passivarum sc. calidi et frigidi, humidi 
et sic. Unde nec rationi sive voluntati obediunt, et sic patet, quod ad hujus- 

modi actiones non requiritur inlentio et ila per earum aclus non Oportet inten- 
tionem averti ab operaliva. Similiter nec operatio intellectiva aliquo modo 

hujusmodi operationibus admiscetur eic. 1. c. 
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nehmend, in der Folge wirflih in allen Sprachen ſprechen follte: fo redete 
Chriſtus doch nur Eine Sprache, nemlich die Sprache ded Volkes, dem er 
In eigener Perfon feine himmliſche Lehre verfünden wollte. Seine Schüler 
aber follten den ganzen Erdkreis durchziehen und allen Völkern die freudige 
Botfchaft des Heiled bringen. Da mochte es ſich nicht ziemen, daß die 
felben, während fie zur Belehrung Anderer audgefendet wurden, ſelbſt dar- 
über belehrt zu werden nöthig haben follten, wie man mit Andern zu 
fprehen over ihre Rede zu verftehen habe. Ueberdieß gehörten die Ausge- 
fendeten Alle Einem Stamme an, fie waren arm und wohl außer Etande, 
Leute zu finden, die ihnen ald Dolmetfcher dienen fonnten. Zudem lautete 
ihre Eendung an die Ungläubigen. Dieß machte die Mittheilung ver 
Spradengabe (donum linguarum) nothiwendig, wie fie ihnen auch wirk- 
lich nad dem Zeugnifle der heil. Urkunden, Act. IL I. ad Cor. XIV, ver 
liehen worden ift. Die Vielheit der Sprachen, welche in Folge des Abfalles 
der Menfchheit zum Göbendienfte aus der urfprünglihd Einen Sprade der- 
jelben hervorgegangen ift, follte für die erfte Berfündigung des göttlichen Wortes 
fein Hinderniß feyn. Aber nur das Nothwendige wurde von Gott gegeben, 
was zum Verftändnig und zum Sprechen fremder Sprachen erforderlich tft, 
wozu dasjenige nicht gehört, was die menſchliche Kunft als ̟  Schmuck und 
Zier der Sprache zu verleihen vermag. Diele Beichränfung der Spracden- 
gabe fpricht fi daher auch in den Schriften der heil. Schriftfteller aus. *) 

Die prophetifhe Gabe fteht höher, als die Spradengabe, 
wie der heil. Paulus ausdrücklich fagt, daß derjenige größer iſt, - welcher 
prophezeiht, als der, welcher in Sprachen redet. I Cor. XIV. Die Gabe 
der Sprachen berührt die finnliche Ceite des Dienfhen, indem dadurch dem 
Menſchen die Fähigkeit gegeben wird, verjchiedene Laute ald Zeichen geiftiger 
Wahrheiten hervorzubringen, die Prophetie entgegen erleuchtet den Geift 
felbft, daß er die Wahrheit zu erkennen vermag; die Prophetie vermittelt 
die Kenntniß der Dinge, Die Sprachengabe nur die der Zeichen; die Prophetie 
trägt mehr zur Erbauung der Kirche bei, ald die Sprachengabe, die nichts 

.1) Die Redegabe überhaupt iſt fchon durch die Ginigen zu Theil werdende außers 

ordentliche innere Erleuchtung bedingt, da dieſelbe nicht ohne Nutzen für die Kirche 
bleiben full: Ea vero, quae homo cognoscit, in notitiam alterius producere eon- 
venienter non potest, nisi per sermonem. Quia igitur illi, qui a Deo revelatio- 
nem accipiunt secundum ordinem divinitus institutum, aliquos instruere debent, 
necessarium fuit, ut eliam his gratia locutionis daretur, sccundum quod exigeret 
utilitas eorum, qui erant instruendi. Unde dicitur Is. L: Dominus dedit mihi 
linquam, ut sciam sustentare eum, qui lapsus est verbo; et Dominus discipulis 
dicit Luc. XX1: Ego dabo vobis os et sapientiam, cui non poterunt resistere «4 

contradicere ommes adyersarii yestri, Contr. Gent, III, 104, 
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übt, wenn das Geſprochene nicht erflärt wird. Auch der durch die Sprachen- 
gabe Ausgezeichnete hat feinen Nutzen davon, wenn ihm nicht zugleich die 
Gabe des Berftänpniffed (welche zu den prophetifhen Gaben gehört) ver- 
liehen wird; die Ungläubigen aber, wegen weldyer die Sprachengabe mitge- 
tbeilt wird, fönnen fih nur ſchwer In den Zuftand der alfo Begnadigten 
finden. Die Prophetie hat einen größern Umfang, indem fie fih auf alle 
übernatürlichen Gegenftände erſtreckt, während die Spradhengabe auf das 
Bereich der menfchlichen Raute beſchraͤnkt ift. 

Die Werke des heil. Geiftes find vollfommen. Er forgt daher nicht 
bloß halb, fondern ganz für das Wohl der Kirche. Wie er daher dur 
die Sprachengabe den Gläubigen das Wort, ald Mittel, die erlangte Er- 
fenntniß mitzutheilen, verleiht, jo fehenft er ihnen auch die Gabe der 
Rede (donum sermonis), durch welche das Gefprochene wirffam wird, in« 
dem es das Erfenntnißvermögen belehrt, den Affekt zur freudigen Theilnahme 
an dim Worte Gotted anregt und den ernſten Entſchluß herbeiführt, das 
Bernommene und lieb Gewonnene durch die That aud) in's Leben einzu 
führen. Um diefe Wirfung hervorzubringen, bedient ſich der heil. Geiſt ber 
menfchlihen Sprache, gleihfam wie eines Werfzeuged. Dabei ift ev es 
aber ſelbſt, der innerlih im Menfchen wirft, da fonft dad Gefprochene als 
ein ohnmächtiger Laut wohl an die Ohren der Menſchen dringen, aber doch 
erfolglos bleiben würde. Das Reich Gottes befteht ja nicht im Worte, 
Sondern in der Kraft, I Cor. IV, nemlid in der Kraft des heil. Geiftee. 

Während die Prophetie den Menſchen ohne Unterſchied des Geſchlechtes 
gegeben wird: erhalten Srauensperfonen die Gabe der Rede nur zum 
Verkehr mit Einzelnen oder Wenigen. Die Gabe der Reve aber, infoferne 
fie zur Belehrung der aus Männern und Frauen beftehenden großen Maſſe 
gegeben wird, erhalten Brauensperfonen nit. I Cor. XIV. I Tim. II. 

Das Weib ift nad dem göttlihen Willen dem Manne unterthan. Es ge- 
ziemt ſich alfo nicht, daß es ald Lehrer vemfelben gegenüber trete. Die 

böfe Luft könnte auch leicht ihre Nebe ausbreiten. Ueberdieß find in ber 
Regel Brauensperfonen nicht fo vollfommen unterridhtet, daß ihmen das 
öffentliche Lehramt anvertraut werden könnte. Haben daher etwa Frauen 
die Gabe der Weisheit und Wiffenfchaft erlangt, fo mögen fie zum Nutzen 
uud Frommen Anderer davon privatim, nicht aber öffentlih Gebrauch 
machen. 

Durch die Spraden-Gabe und die Gabe der Rede bringt derjenige, 
dem diefe Gnadengeſchenke zu Theil geworden find, die erlangte Erkenntniß 
des Göttlichen zur Kunde Anderer. Das Mitgetheilte bedarf aber der Be- 
ftätigung. Uebernatürliche Thaten können den Beweis wirklich erlangter 
übernatürlicher Erkenntniß liefern. Darum hat der heil. Geift zum Heile 

®* 
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der Kirche jenen beiden Gaben noch die Gabe der Wunder (gratia mira- 
culorum) beigefügt. 

Wie die Prophetie auf alle übernatürlihen Wahrheiten, fo erftredt 
fich auch die Wundergabe auf alles das, was durch übernatürliche Kraft 
geihehen fann. Das Princip des Wunders aber ift die göttliche AU- 
macht. Derjenige aljo, welder zulebt das Wunder wirkt, ift Gott. Diefer 
bedient fih nur des Menfchen, feines Wortes, feiner That, als eines Werk 
zeuges zur Bollbringung des Wunders. Bon ihm erhält auch der Wunder 
Wirkende die Anregung, das zu thun, was er thut. Selbft das tobte 
Gebein ift in Gotti Hand ein Mittel, feine Allmacht wirfen zu laffen. 
Die Wundergabe ift fomit feine bleibende Dualität der Secle. 

Die Dämonen können Wirkungen hervorbringen, die Wunder zu feyn 
feinen, ohne daß fie es wirklich find. Es können aber auch die von ihnen 
vollbrachten Thaten wahr feyn, ohne daß fie jedoch wirflihe Wunder find, 
weil fie nicht durch göttliche, fondern nur duch natürliche Kraft hervor- 
gebracht find. 

Gott wirft die Wunder in doppelter Abficht, nemlich zur Beftätigung 
einer verfündeten Wahrheit und zum Beweife für die Heiligkeit einer Perfon, 
die er ald Tugend-Beijpiel für die Menfchen hinftellen will. Wunder der erften 
Art kann mögliher Weife Jeder wirken, au der Böfe, wenn er 
nur den wahren Glauben verfündet und den Namen Chriſti anruft. Mt. VIL 
I Cor. XII. Zwar ift jener Glaube ein todter Glaube in Bezug auf den 
Glaubenden, denn diejer hat, weil feine Liebe und feine Werke der Liche, das 

Leben der Gnade nicht in ſich. Aber der lebendige Gott kann auch durch ein todtes 
Werkzeug wirken, wie auch der Menich leblofe Dinge zu Werkzeugen feiner 
Wirkfamfeit machen fann. Wunder der zweiten Art aber fönnen nur 
Heilige wirfen, denn die Wunder find wirflihe Beweife für die Wahr- 
heit desjenigen, worauf fie bezogen werden. Mag alfo auch vielleicht durch 
Unfromme ein Wunder gewirft werden zur Verherrlihung des Namene 
Ehrifti, den fie anrufen, fo find fie doch außer Stand gefegt, ein Wunder 

zu wirfen zur Belräftigung einer Heiligfeit, die fie nicht haben. Fragt man 
aber, warum denn nicht alle Heilige Wunder wirken, da felbit die Gottloſen 
folhe zu vollbringen im Stande find, fo antwortet der heil. Auguftin, daß 
dieß deßwegen von Gott alſo angeorbnet ſey, damit die Schwachen nicht 
etwa auf die irrige Meinung geführt werden, ald wären in ſolchen Thaten 
größere Geſchenke Gottes, ald in den Werfen der Gerechtigkeit, durch welche 
doch das ewige Leben erlangt wird. ') 

1) Aus diefer Bemerkung, fowie überhaupt aus ber gungen Art und Weife, wie Thomas 
diefen Gegenſtand behandelt, geht hervor, daß er die häufige Mitiheilung der außers 
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Das artive und das cantemplative ſeben. 
—,—,— ar. 

Das Leben des Menſchen zerfällt (wenn man dieß feinem eigentlichen 
geiftigen Wefen nad auffaßt) in das thätige (vita acliva), und in das 
befhaulidhe (vita contemplativa). ) Einige Menfchen geben ſich vor- 
zugsweiſe der Betrachtung der Wahrheit hin, Andere aber haben vorherr- 
fchend ihr Abfehen auf die äußere Thätigfeit gerichtet. Diefe Unterfheidung 
ift jedoch nicht jo zu faflen, ald wäre das contemplative ein unthätiges 
Leben, völlige Ruhe ofme Bewegung. Es ift da allervingd Bewegung, und 
zwar Die edelfte, nemlich geiſtige. Nur ift der nächfte Zweck der betrachten⸗ 
den Thätigfeit ein anderer, als der des activen Lebens. Während dieſes 

ordentlichen Gnadengaben nicht für fo nothwendig, ja unerläßlich hält, wie bie irvin⸗ 
gianifch Geſinnten unferer Tage, welche eine Art Nothzüchtigung des menfchlichen 

Geiſtes und von Seite des himmlifchen Gärtner eine eben fo außerorbentliche und 
überfließende Sorgfalt für den groß gewachfenen Baum des göttlichen Reiches vers 
langen, welche er der eben hervorwachfenden, von Unfraut und Geſtrüpp allenthalhen 
umgebenen Pflanze zugewendet hat, die er mit dem Thau außerorbentlicher Gaben bes 
gießen mußte und noch nicht den natürlichen Ginflüffen der Elemente überlafien Eonnte. 
Sm Vebrigen ift der Born jener außerorbentlichen Gnabengaben in der Fatholifchen 

Kirche, wenn er auch minder reichlich und verborgener, als früher, gefloffen, doch 
niemals ganz verfiegt. Diejenigen, welche der neueren Kirchengefchichte umb insbefon: 
dere den Canonifationsprozefien ihre Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, werben für dieſe 
Thatfache Beweife finden, welche, wenn fie etwa biefelben zu verwerfen geneigt feyn 
follten, fie nöthigen werden, entweber ihre Beweisfraft anzuerkennen, oder nit der Ge 

fchichte überhaupt zu brechen, ba biefe für viel weniger Nachweisbares Glauben ver⸗ 
langt. Bal. 2. 2. q. 171—178. j 

) In feinem Commentar zur Ethik des Ariftoteles (in 1 lib. Ethic. leci. 5) entwidelt 
der heil. Thomas, an Letztern fich anfchließend, diefe Gintheilung, indem er auf ten 

Endzweck zurücgeht, in folgender Weiſe: Unusquisque id, ad quod maxime afficitar, 
reputat vitam suam, sicut philosophus philosophari, venator venari et sic de aliis. 
Et quia homo maxime afficitur ad ultimum finem, necesse est, quod vitae di- 

versificentur secundum diversitatem ultimi finis. Finis autem habet rationem boni. 

Bonum autem in tria dividitur, in utile, delectabile et honestum. Qorum duo sc. 
delectabile et honestum habent rationem finis, quia utrumque est appelibile propter 
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De äußere That, hat bie Betrachtung die Erkenntniß der Wahrheit zum 

Zwecke. i) Bei Manchen findet fi eine Miſchung des betrachtenden mit 
dem befchaulichen Leben. Indefien entfteht dadurch nicht eine dritte, 
von den beiden angegebenen verfchiedene Lebensweife, da immerhin entweder 
das tbätige oder das betrachtende Leben das Vorherrſchende und fomit den 
Ton des Ganzen Beftimmende ift. | 

Was insbefondere das befhauliche Leben anbelangt, fo beitcht 
daffelbe allerdings wefentlich in der Thätigfeit des Erfenntnißvermö- 
gend. In Bezug auf das aber, was dieſe Thätigkeit anregt, gehört es 
dem Willen an, der, wie alle Fähigkeiten, fo auch das Erfenntnißvermögen 
zum Acte beftimmt. Somit bleibt beim contemplativen Leben das Begehrungs- 
vermögen nicht unthätig. Diefed treibt zum Erkennen manchmal durch die 
Liebe zum Erfenntnißgegenftande, wie der Heiland fügt: Wo euer Schaß 
if, da wird euer Herz ſeyn; manchmal aber auch durch Liebe zur Erkenntniß 
ſelbſt, die Jemand durch die Betrachtung ſich erwirbt. Darum fagt der 
heil. Gregorius, das befchauliche Leben beftehe in der Liebe Gottes, injoferne 
nemlich die Liebe Gottes den Meufchen zu dem Verlangen entzündet, Gottes 
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seipsum. Honestam autem dicitur, quod est bonum secundum rationem, quod 
quidem habet delectationem annexamı Unde delectabile, quod contra honestum 

dividitur, est delectabile secundum sensum. Ratio autem est et speculativa et 
praclica.... Vita igitur civilis (acliva) dicitur, quae finem constituit in bono 

practicae rationis, puta in excercitio virtuosorum operum; vita autem contem- 

plativa, quae constituit ſinem in bono rationis speculativae, vel in contemplatione 

veritatis. Ariftoteles zählt nach drei hervorragenden Arten zu leben drei Klaflen 
von Menfchen, nemlich die genießende, zu welcher er ben großen Haufen niedriger 

und fflavifcher Seelen zählt, welche die Glückfeligfeit in das finnliche Bergnügen feben, 
bann die politifch-thätige, welche die Ehre allen übrigen Gütern vorzieht, jedoch 
unter fi) auch ihre Sardanapale zählt, und die befchauliche, von welcher cr fpäter 

ausführlicher zu handeln verfpridht. Eth. I. 3. Thomas hat die Geniegenden nicht für 
würdig erachtet, als eigene Klaſſe regiftrirt zu werben. 

1) Die Ruhe der Contemplation bezieht fih nur auf die nach Außen gerichtete Thätigfeit 
des Menfchen: Molus corporales exteriores opponuntur quieti contemplationis, 
quae inteligitur esse ab exterioribus occupationibus. Sed motus intelligibilium 
operationum ad ipsam quietem contemplationis pertinent. 2. 2. q. 180. a. 6. 

Voluntas non solum est motiva quantum ad exteriores ınolus, qui vacationi re- 
pugnant,, sed eliam motuum interiorum, ctiam ipsius intellecius, qui quidem 
motus aequivoce dieuntur... sunt enim actus perfecti, et ideo magis assimilantur 
quieti, quam motui. Et propter hoc, qui operatur secundum intellectum, vacare 
dieitur ab exteriorum actione. In 3 Sentent, dist. XXXV. q. 1. a. 2. Die Gons 
templativen ‚laffen fich daher wohl im Organismus der Menfchheit mit dem Marl 
im leiblichen Organismus vergleichen, welches zwar ſcheinbar unthätig, aber doch bie 
Bedingung feines Lebens if. 
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Schönheit zu fehauen. ) Eben darum bleibt auch ver Affect bei Dem 
befhaulichen Leben nicht unangeregt, denn Jeder freut fh, wenn er das 
wirklich erlangt, was er liebt. Somit endet die Beſchauung mit der Luft, 
welche im Affecte ift. 
- Die moraliſchen Tugenden, welche zunäcft der äußeren That zu- 
gewendet find, gehören nicht zum Weſen des contemplativen Lebens, deſſen 
Zweck die Betrachtung der Wahrheit if. Indeſſen verhalten fie fi doch 
zu demſelben vorberitend, indim fie dasjenige befeitigen, wodurch die Be- 
trachtung gar fehr geftört wird, nemlich die heftigen Leidenfchaften und Die 
Hingabe der Seele an beunruhigende Beichäftigung mit der Außenwelt. Die 
moralifhen Tugenden geben dem Menfchen jene Reinheit des Herzend und 
jenen Frieden, ohne welche Ricmand Gott ſchauen fann. Mt. V. ad Hebr. XH. 
Sie geben ihm jene Unſchuld des Lebens, welche alle böfen Lüfte flicht, 
die, den menſchlichen Geift zum Sinnlichen herabziehend, das Licht der Ver- 
nunft verdunfeln und jene Harmonie im Menfchen flören, die zur Betrach⸗ 
tung der göttlichen Schönheit unentbehrlich ift. 

Zwifchen den Engeln und den Menfchen befteht, nad Dionnfins, im 
Bezug anf die Beihauung, der Unterſchied, daß jene durch einfache Wahr- 
nehmung die Wahrheit fhauen, während diefe Durch einen aus mannig- 
faltigen Actionen der Seele zufammengejesten Proceß zur An⸗ 
ſchauung der in ſich einfahen Wahrheit gelangen, durch Hören, Leſen, Beten, 
Meditiren, Betrachten, durch discurſives Denfen ıc. Es ift jedoch nur Ein 
Act, worin zulebt das beſchauliche Leben ſich vollendet, nemlich die Be 
ſchauung der Wahrheit. Daher hat daffelbe, bei aller Vielheit und Mannig- 
faltigfeit der Acte, doch den Charakter der Einheit an fid. 

1) Das befchauliche Leben des Chriften ift darum auch wefentlich verfchieten von dem 
otium, von welchem tie heibnifchen Weltweifen mit fo viel Liebe fprechen. CA. in 
3 Sentent. dist. XXXV. q. 1. a. 2, wo es unter Anderm heißt: Cum operatio sit 
quodammodo media inter operantem et objectum, vel ut perfectio ipsius operantis 
et perfecta per objectum, a quo speciem recipit, ex duplici parte potest operatio 
cognitivae affectar. Uno modo, inquantum est perfectio cognoscentis, et talis 
affectatio operalionis cognitivae procedit ex amore sul. Et sic erat affectio in 
vita contemplativa philosophorum. Alio modo, inquantum terminatar ad objectum, 
et sic contemplationis desiderium procedit ex amore objecli, quia ubi amor ibi 
oculus, Mt. VI, ubi est thesaurus tuus, ibi est et cor mum. Et sic habet affec- 

tionem vita contemplativa sanctorum, de qua loquimur. Sed tamen contemplatio 
essentialiter in actu cognitivae consistit praeexigens charitatem ratione praedicta. 
Das alfo, was das Heidenthum überhaupt vom Chriſtenthume trennt, das begründet 
auch den großen Abftand der Bontemplation der heibnifchen Philofophen von dem bes 
fhaulichen Leben der Ehriften. Zwiſchen Egeismus, der nur fich felbft fucht, und 

zwiſchen reiner Liebe zu dem höchften Weſen, dem man fich chne Vorbehalt hingibt, 
liegt aber eine weite Kluft. 
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Der Hauptgegenftand der Contemplation ift die göttliche Wahr- 
heit. Die Betrachtung derfelben ift das Ziel des ganzen menfchlichen 
Lebend. Untergeordnete, zur Erlangung des Hauptzweckes vorbereitenbe 
Segenftände aber find die moralifhen Tugenden, fowie die von Gott her- 
vorgebrachten Wirkungen. Die Betrachtung derfelben ift eine Wegmweiferin 
zu Gott hin. Aus dem Geihöpflihen kann der Menſch den Echöpfer ſelbſt 
ertennen. Rom. I. Die Betrachtung der göttlichen Gerichte führt ihn zur 
Betrachtung der göttlichen Gerechtigkeit, die Betrachtung der göttlichen Wohl- 
thaten und Verheißungen bahnt die Betrachtung des göttlichen Erbarmens 
und der göttlihen Güte an, mie überhaupt die Wirfung auf ihre Urfache 
hinfeitet. ) Richard von St. Viktor unterfcheidet daher ſechs Stufen der 
Gontemplation. Auf der erften Stufe wendet fih der Menfch dem Sinn- 
lien zu, wobei feine Einbildungsfraft allein in Anſpruch genommen ift. 
Auf der zweiten Stufe geht er vom Sinnlihen auf das geiftig Erfennbare 
über, zwar noch in der Einbildungdfraft, aber nad der Vernunft, indem 
er die Ordnung und Bügung des Sinnlihen betrachtet. Auf ber dritten 
Stufe wird das Sinnlihe nad dem Geifte beuriheilt, indem ber Menſch 
in der Bernunft nad der Imagination durch die Betrachtung ded Sicht. 
baren zum Unfihtbaren emporfteigt. Die vierte Stufe erreicht der Menſch, 
wenn die Seele in der Vernunft und nad derfelben der abfoluten Betrach⸗ 

tung des Unſichtbaren, wovon die Einbildungsfraft nichts weiß, ſich hingibt. 
Auf der fünften Stufe fleht die Betrachtung derjenigen Gegenftänve, welche 
über die Vernunft hinausliegen (daher fie dem Menfchen durch die Offen- 
barımg mitgetheilt werben), jedoch von derfelben noch gefaßt, obwohl nicht 
vollfommen begriffen werben fönnen. Auf der fechften Stufe wendet fi 
die Betrachtung einem Gegenſtande zu, welcher über der Vernunft und außer 
derfelben liegt, fomit der Vernunft zu widerfprechen fcheint, wie 3. B. bieß 
der Hall ift bei demjenigen, was uns in der göttlichen Offenbarung in 

1) Cf. in 3 Sentent. dist. XXXV. q. 1. a. 2: Vita contemplativa Sanctorum prae- 
supponit amorem ipsius conlemplali, ex quo procedit. Unde cum vita contempla- 

tiva consistat in operalione, quam quis maxime intendit, oportet, quod sit cirea 
contemplationem maxime amati. Moc autem Deus est. Unde principaliter con- 
sistit in operatione intellectus circa Deum. Unde Greg. super Ezech. dicit, quod 
contemplativa vita ad solum videndum principium anhelat sc. Deum. Nihilominus 
tamen et contemplativus considerat alia, inquantum ad Dei contemplationem or- 
dinantur, sicut ad finem, puta creaturas, in quibus admiratur divinam majestatem 

et sapientiam et beneflcia Dei, ex quibus inardescit in cjus amorem, et peccata 
propria, ex, quorum ablatione mundatur cor, ut Deum videre possit. Unde et 
nomen contemplationis signat illum actum principal2m, quo quis Deum in seipso 
contemplatur. Die erhabenften Muſter wahrer Gontemplation finden wir namentlich 
in den Pſalmen. 
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Bezug anf die Trinität mitgetheilt wird. Auf dieſer Ichten Stufe gelangt 
die Betrachtung zu ihrem eigentlichen Gegenſtande, worin die Eontemplation 
fehlieglich fi vollendet. Gottes Weſen aber kann der Menſch hienieven nicht 
fhauen, es müßte nur feyn, daß derjelbe, wie der heil. Paulus, in den Zu⸗ 
Rand der Verzudung verfeßt und dem Gebrauche der Sinne entrüdt würde. 
Wohl ift es möglih, im gegenwärtigen Leben Etwas von Gott,- irgend ein 
Bild etwa, durch welches Gott fi Fund thut, Gen. XXXII, zu fehen, zur 
Anſchauung des göttlihen Weſens aber vermag nur der leiblihe Tod oder 
ein todesähnlicher Zuftand Hinzuführen. 

Die geiftige Bewegung der Contemplarion hat Achnlichfeit mit der 
Bewegung des Körperlihen, namentlih mit der Lofal-Bewegung. Es ift 
da die Kreisbewegung, indem alle Thätigfeiten der Seele einförmig Einen 
Mittelpunkt, die göttlihe Wahrheit, betrachtend umfreijen. Es ift da Beweg⸗ 
ung in gerader Linie, indem ber betrachtende Geiſt vom Einen zum Andern 
fortfchreitet, vom Aeußern, Sinnlihen zum Innern, Geiftigen fi erhebt. 

Es iſt da Eine aus der: geraden und der Kreid-Bewegung zufammen- 
geſetzte, auf Verſchiedenes ausbiegende Bewegung, indem der Geiſt in discur- 
fivem Denfen die Einftrahlung des Göttlihen benützt und jomit von dem 
Einen zum Dielen fortfchreitet. Die anderen bei der Contemplation vor- 
fommenden Berwegungen find in diefen drei Grund-Bewegungen eingeichlof- 
fen, fo die Bewegung von Oben nad) Unten d. h. der Fortgang von ber 
Galtung zur Art, vom Ganzen zum Theil, welde Richard von St. Viktor 
unterjcheidet, fo die Bewegung von Rechts zu Links, von Einem Gegenfate 
zum andern, die Bewegung von Vorn zu Hinten, von der Urſache in bie 
MWirfung ıc. Die Keisbewegung ift bei der ontemplation das Höchfte, um 
defien willen die beiden anderen Bewegungen da find. Der menfchlihe Geiſt 
würde die höchſte Höhe erreicht haben, wenn er fern von der Zerftreuung 
der Außendinge und des discurfiven Denkens feinen betrachtenden Blick ein- 
zig auf die Beſchauung der Wahrheit zu richten vermöchte, wobei er einer 
unmittelbaren über Irrthum erhobenen Erfeuntniß, gleich der Erkenntniß der 
eriten Principien, ſich erfreuen würde. So umkreiſen aud die Engel des 
Himmels in einfacher Beſchauung unaufhörlicd (mie der Kreis ohne Anfung 
und Ende ift) das göttliche Wefen. * 

Wird aber nicht dad beſchauliche Leben bei feiner Einförmigfeit zulegt 
Efel und Ueberdruß erzeugen? Gewiß nicht. Schon die Beihanung der 
Wahrheit felbft, it überhaupt, weil dem natürlichen Wiffenstriebe des Men- 
fhen entfprehend, ein unerfchöpfliher Born von Befriedigung und Freude. 
Dieß ift fie in noch höherem Grade für denjenigen, welcher den Habitus 
der Weisheit und Wiffenfchaft befigt, wobei er fih ohne alle Schwierigfeit 
der Contemplation hingibt. Ueberdieß ift der Gegenftand der Beichauung, 
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Gott, zu welchem den Menſchen die Liebe hinzieht. Was alfo bei der finn- 
lichen Anſchauung, welche dem Menjchen Freude bringt, nicht nur, weil das 
Sehen felbft ſchon ergöglich, fondern auch, weil das Auge etwa auf eine 
geliebte Perfon gerichtet ift, das begibt fih auch bei der Contemplation, 
indem nicht nur die Beſchauung felbft, fondern aud der Gegenftand derſel⸗ 
ben für den Menfchen eine Quelle der Luft und Freude wird. Ja bie 
and der Gontemplation ftammende Freude übertrifft alle Erdenluſt, denn bie 
geiftige Freude fteht höher, als die finnliche, weßtwegen es heißt: Koftet und 
jehet, wie angenehm ver Herr ift. Ps. XXXIII. Somit endet die Beſchau⸗ 
ung, obwohl ihr Verlauf wefentlih in dem Erfenntnißvermögen vor fi 
geht, mit dem Affefte, wie fie mit demfelben beginnt, jo daß alſo auch hier 
der Anfang und das Ende in einander lanfen. Der Kampf, welchen’ der 
Betrachtende mit dem Sinulichen und überhaupt mit feinet Mangelhaftige 

„keit kämpft, kann feine Freude an der Wahrheit nicht vermindern, fondern 
nur erhöhen, infoferne der Menſch Alles defien ſich mehr freut, was er mit 

Mühe und Anftrengung errungen hat. Mag auch immerhin etwas Unvol- 
fommened an dem befehaulichen Leben hienieden feyn, da wir nur wie im 
Spiegel und im Räthfel erfennen, I Cor. XII, und erft jenſeits mit dem 
Strome der göttlichen Luft getränft werden, Ps. XXXV: fo ift dieſe Lebens⸗ 
weife doch, wie der heil. Gregorius fagt, fiberaus füß und liebenswärbig, 
erhebt die Seele über ſich felbft, det da8 Himmliſche auf und enthüllt dem 
geiftigen Auge die geiftigen Dinge. Die Liebe zum Irdiſchen wird aller. 
dings geſchwaͤcht, wie bei Jakob, als er Gott ſchaute, der eine Fuß gelähmt 
worden ift. Gen. XXX. Allein defto ftärfer und befeligerfver erwacht die 
Liebe zum Göttlihen, auf welches das befchanliche Leben ganz gerichtet ift, 
wie der Hinfende ganz auf Einen, nemlidy den gefunden Buß, fi ftüßt. 
Nur in der Contemplation ift dauernde Luft zu finden, jener Antheil, ven 
Maria fih gewählt hat, und der nicht von ihr genommen wird. Luc. X. 
Das bejchauliche Leben ift dem Ewigen und Unveränderlichen zugewendet. 
Die Luft der Beſchauung hat in ſich feinen Gegenfaß, durch den fie aufges 
hoben werden könnte. Sie vollzieht fi) in demjenigen, was das Ilnver- 
gängliche, das Göttliche am Menfchen ift, im Beifte, daher in dieſer Hinficht 
hienieden nur begonnen wird, was jenfeits fih vollendet, wenn die Glut 
der Liebe bei der Anſchauung des Geliebten noch heißer erglüht. Das ver- 
gängliche Schaffen des Leibes liegt dem befchaulichen Leben fern. Kann fi auch 
die Betrachtung nicht immer auf der höchiten Höhe, in einfacher Beſchauung der 
göttlichen Wahrheit, fo kann fie doch auf den tieferen Stufen ſtets fich halten. ') 

I) Weber das betrachtende Leben fagt Ariftoteles viel Schönes Eth. X. 7 6q. Er 

meint, ein Menfch, welcher ohne irgend eine Unterbrechung dieſe Lebensweife führen 
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Das active Leben, welches auf Äußere Thätigkeit abzielt, beſteht 
wefentlich in Uebung der moraliichen Tugenden, zumal in Uebung der Kiug- 
beit, welche namentlich zur thätlihen Verwirklichung der moralifhen Tugen- 
den vorbereitet. Auf das Jenſeits aber erftredt ſich das active Leben 
nicht, denn dort wird die nach Außen gehende Wirkjamfeit entweder ganz 
aufhören, oder die Richtung auf die Bontemplation erhalten, fomit der 
Sphäre des befhaulichen Lebens angehören. Ienfeits, fagt der heil. Auguſtinus, 
werden wir frei ſeyn von Geſchäften und werben ſchauen, wir werben 
ſchauen und lieben, wir werden lieben und loben. 

Der Befchaffenheit des gegenwärtigen Lebens zufolge legt fih zwar 
unferer Wahl das thätige Leben mehr nahe, indeflen ift doch das 
befhaulihe Leben an ſich beifer, als das active Jenes iſt 

Sache des Evelften im Menfchen, des Geiftes, dieſes nimmt die niederen 
Kräfte, welche der Menſch mit den Thieren gemein hat, in Anſpruch und 
befchäftigt nach Außen; jened vermag andauernder zu ſeyn (Maria, das 
Bild des contemplativen Lebens harrt figend bei den Füßen Jeſu aus), ale 
dieſes; dort iſt ruhige Freude, bier vielfache Unruhe und Ungenügen (die 
unruhig gefhäftige Martha befümmert ſich um Vieles); das befchauliche 
Leben wird um feiner felbft,'") das thätige um eines Andern willen gefucht; 
auf das Göttliche ift jenes, auf das Menſchliche dieſes zunächft gerichtet; 
das active Leben fteht unter der Leitung des beſchaulichen, nicht aber dieſes 
unter der Leitung des erfteren. Der Heiland fagt daher von der betrachtenden 
Maria, daß fie den beften Theil erwählt habe. An fih ift auch das 
beihaulihe Keben verdienſtlicher, als das thätige, weil die Liebe 
Gottes, auf melde jened geradeaus und unmittelbar gerichtet ift, höher fteht, 

fönnte, ber würde mehr als ein menjchliches, nemlich ein göttliches Leben Ichen, da 
er ganz nach dem leben würde, was in ihm Göttliches ift, weßwegen wir fireben 
follten, dem Uneblen in ums immer mehr abzufterben, um in bem zu leben, was zwar 

in uns das Kleinfte zu feyn feheint, aber doch unfer eigentliches Ich ausmacht und an 

Würde und Kraft die übrigen Beilandtheile des Menfchen übertrifft. Die Objecte ber 

Betrachtung bezeichnet er nicht näher. Manche Gründe, welche er neben anderen 

befieren für den hohen Adel des befchaulichen Lebens anführt 3. B. Bebürfniplofigkeit 
und Selbftgenügfamtkeit, die Befreiung von anftrengender, befchwerlicher Arbeit u. ſ. w., 

welche daffelbe gewährt, find für den Chriften in feinem Sinne nicht annehmbar. Zur 
Förderung der Tugend aber wird die Betrachtung wenig oder nichts beitragen, wenn 
bei derfelben, wie Ariftoteles annimmt, nur die Denftraft thätig if, und der Wille 
und Affect in diefe Thätigkeit nicht Hineingezogen werben. 

I) Die ewige Seligfeit iſt nur eine Fortſetzung refp. die Vollendung des contemplativen 
Lebens: Vita aeterna non est nisi quaedam consummatio contemplativae vitae, 
quae per vitam contemplativam in praesenti quodammodo praelibatur: unde non 
restat, quod ordinetur ad aliud etc. In 3 Sentent. dis XXXV. q. 1.a. 4. 
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als die Liebe zum Rächſten, deſſen Wohl das active Leben ſich angelegen 
ſeyn laͤßt. Luc. X. Die Liebe aber iſt die Wurzel alles Verdienſtes. Ueber⸗ 
dieß bringt der Menſch, wenn er dem beichaulichen Leben fi hingibt, Gott 
das edelfte Opfer, das ihm gebracht werden fann, nemlih das Opfer feiner 
eigenen Seele. Deßohngeadhtet kann es ſich allerdings ereignen, daß Einer 
durch Äußere Ihätigfeit größere Berdienfte ſich fammelt, als durch die 
Eontemplation, wenn er nemlidh, aus Lebermaß der Liebe zu Gott und da- 
mit der Wille Gottes geſchehe, auf einige Zeit von der Süßigfeit der 
Betrachtung des Goͤttlichen ſich looreißt. 

Indeſſen iſt das active Leben nicht im Widerſpruche mit dem 
contemplativen. Nur die nach Außen gerichtete Thätigkeit des activen 
Lebens kann mit der Betrachtung nicht zuſammen beſtehen, denn Niemand 
kann zugleich nach Außen beſchäftigt ſeyn und der Betrachtung des Himm⸗ 
liſchen obliegen.) Rach Innen aber beherrſcht das active Leben die Leiden⸗ 
ſchaften und unterſtützt in ſolcher Weiſe die Contemplation, welche durch die 
Zügelloſigkeit der Leidenſchaft gar ſehr gehemmt wird. Ja das active Leben 
geht dem coutemplativen voraus und bahnt daſſelbe an.“) Daher iſt es 
auch das Allgemeine, das von Allen Geforderte. Ohne das contemplative 
Leben können die Menſchen, ſagt der heil. Gregorins, in das himmliſche 
Baterland gelangen, wenn fie das Gute, weldes fie vollbringen können, 
nicht verabfäumen ; aber ohne das active Leben können fie nicht in das—⸗ 
felbe eingehen, wenn fie dad Gute unterlaflen, das fie thun könnten. 
Im Uebrigen gelangt der Menfh nah der Ordnung des Werdens vom 
activen Leben zum beſchaulichen; das befchaulihe Leben aber wendet fi 
leitend und führend auf das thätige zurüd. Ruhigere Seelen find ihrem 
ganzen Wefen nad) mehr für das contemplative, unrnhigere, zum Handeln 

ı) Indeſſen kann Beides, wenn auch nicht zugleich, fo doch nach einander gefchehen, ſo 
daß fi die Betrachtung und tie äußere Thätigfeit alsdann nicht gegenfeitig beirren 
ober aufheben. 

?) In hoc ipso, quod homo aliorum saluli et regimini studet, se plus diligit et sıds 
meliorem purtem reserval, quia divinius est et sibi et aliis causam bonae opera- 

tionis esse, quam sibi tantum. In 3 Sentent. dist. XXXV. q. 1. a. 3. Indeſſen 
fett der Uebergang vom activen zum contemplativen Leben eine gewiffe Vollkommen⸗ 
heit des erfleren voraus: Qui prius in vita activa proficit, bene ad contemplationem 

conscendit. Et ideo, quamdiu homo non pervenit ad perfectionem in vita acliva, 

non potest in eo esse contemplativa vila, nisi secundum quandam inchoationem 
imperfecta, tunc enim difficultatem homo patitur in actibus virlutum moralium, 

et oportet, quod tota sollicitudine ad ipsos intendat, unde retrahitur a studio con- 
templationis. |]. c. 
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aufgelegtere mehr für das thätige Leben geeignet, jedoch ſo, daß ihnen der 
Uebergang von dem einen zum andern nicht verſchloſſen if. *) 

—⸗ 

Bon den verſchiedenen Ständen und Pichten im. 

Allgemeinen und vom Stande der Bollkommenheit 

und dem Brdensflande insbefondere. 
— — 

Mit dem Worte Stand (stars) bezeichnet man eine gewiſſe, der 
Ratur eined Weſens angemefjene und dabei bleibende Stellung. Es if 
dem Menfchen natürlih, daß der Kopf nad) Oben, die Füße nad unten 
gerichtet find, und die übrigen Organe in entfprechender Ordnung zwiichen 
beiden fich befinden. Dieß ift aber nicht beim Sigen oder Liegen des Menſchen 
der Fall, fondern nur dann, wenn er aufrecht ſteht. Auch fagt man nicht, 
daß Einer ftehe, wenn er ſich von der Etelle bewegt, jondern nur dann, 
wenn er in Ruhe if. Naturgemäße Ordnung und eine gewifie Unbeweg⸗ 
lifeit und Ruhe d. h. Beftändigfeit der Verhältuiſſe werden daher die 
Hauptmomente ded Standes fern. Was aljo an dem Menjchen rein 
Außerlih ift und leicht fich ändert, das rechnet man nit zum Stande 
defielben. Darum befteht zwiſchen dem Reihen und dem Armen, zwiſchen 

dem Würdenträger und dem gemeinen Manne, ald Solchen, Fein Unterjchieb 
ded Standes. Was zum Stande gehört, das berührt unmittelbar bie 
Derfönlichfeit ded Menſchen. So etwas aber iſt die Freiheit und Die 
Knechtſchaft. Auf Beiden beruht fomit zumal der Unterſchied der Stände, 
jowohl in äußerer bürgerlicher, als innerer geljtiger Beziehung. ?) 

1) Das Open Stehende ift Etwas von den Menigen, was in ver Summa über bie 
Myſtik und Asicefe fich findet. In beide Difeiplinen Gehöriges findet ſich übrigens 
zerftreut in verfchiedenen Büchern des heil. Thomas. Webervieß Tat das myſtiſche 
Element vorzüglich Berüdjichtigung gefunden in der Erklärung zu den Schriften des 
Dionyſius; die Asfeefe aber namentlich in den Heinen Werfen (opusculis). Dahin 
gehört 3. B. das Schriftchen: „De perfectione vitae spiritualis‘* (opusc. 18.), welches 

von dem Heil. Thomas mit den Worten eingeleitet wird: Quoniam quidam per- 
fectionis ignari de perfectionis statu vana quaedam dicere praesumserunt, pro- 
positum nostrae intentionis est, de perfectione tractare, quid sit esse perfectum, 
qualiter perfectio acquiratur, quis sit perfectionis status et quae compelant assu- 

mentibus perfectionis statum. Bgl. 2. 2. q. 179—182. 
2) Der Einfluß des Feudalweſens, welches damals, als der heil. Thomas fchrieb, allgemein 

anerkannt war, ift bier unverfennbar, eben fo wenig aber auch der Einfluß des Chriftens 
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Der Stand der geiftigen Freiheit und Knechtſchaft (die Freiheit von 

der Sünde und die Unterordnung unter die Gerechtigkeit, fowie entgegen 
die Knechtſchaft der Sünde, und die Losgeriffenheit von der Gerechtigkeit) 
entfteht durch menjchliched Thun, Da nun alle menfhlihe Thätigfeit Anfang, 
Mitte und Ende hat, fo ftellt fich in Bezug auf die geiftige Freiheit und 
Knechtfchaft ein dreifacher Unterfchied heraus. Man untericheivet in biefer 
doppelten Hinfiht ven Stand der. Beginnenden (incipientium), der 
Hortfchreitenden (profcientium) und der bereits im Öuten oder 

Böfen Vollendeten (perfectorum). 
Während der Unterfchied der Stände auf der verſchiedenen Vollkom⸗ 

menheit der Menſchen beruht: unterſcheiden ſich die Pflichten (officium 
von efficere) nad der formellen Verſchiedenheit der Handlungen. Bon 
denjenigen, welchen verfchiedene Handlungen obliegen, jagt man, fie hätten 
verfchiedene Pflichten zu. erfüllen. In Einem und demfelben Stande aber 
und in Being auf die Vollbringung Einer und berfelben Pflicht, kann 
Einer höher ftehen, als ein Anderer. Dadurch entfleht unter den Menfchen 
der Unterfchied des Ranges (gradus). 

Die Verſchiedenheit der Stände und Pflichten und des Ranges iſt noth- 
wendig. Die Kirche Gottes foll vollfommen feyn. In Gott zwar ift Die Voll⸗ 
fommenhelt einfach und einförmig; in dem Univerſum aber vielgeftaltig und 
vielfah. Darum ergießt ſich auch die Bülle der Gnade von dem Einen Haupte 
der Kirche, von Chriftus, auf die Glieder berfelben in verfchledener MWeife, 
auf daß der Leib der Kirche vollfommen ſeyn möge. Der Herr macht 
Einige zu Apofteln, Andere zu ‘Propheten, Andere zu Evangeliften, Andere 
zu Hirten und Lehrern zur Vollendung der Heiligen. Ephes. IV. Werben 
Verſchiedenen verfchiedene Verrichtungen zugewieſen, fo mag leicht und ohne 

thums, nach defien Lehre das Aeußere und Zufällige nur einen geringen und vorüber: 

gehenden, das Innere aber einen hohen und unvergänglichen Werth Hat, welches die Weſen 
und Dinge insbeſonders vom flttlichen Standpunkte ins Auge faſſend, eigentlih nur 
zwei Klaflen von Menfchen Eennt, da font die Menfchennatur an fich in Allen viefelbe 

if, nemlich Sklaven der Sünde, welche dieſes durch ihre eigene Schuld geworben 

find, und Freigelaffene in Gott, welche durch die treue Mitwirkung mit Gottes Gnade 

die Freiheit der Kinder Gottes erlangt haben. Das Chriſtenthum hat daher nicht nur 
das Loos der Leibeigenen erleichtert, fundern bie Leibeigenfchaft ſelbſt im Laufe der 
Zeit aufgehoben, wodurch eben bie chriftliche Weltanfchauung fich wefentlich von der 
beibnifchen unterfcheidet. Ariftoteles z. DB. hat an der Sklaverei nichts auszuſetzen 
und findet, indem er bie verfchiebenen Regierungsformen mit den Berhältniffen bes 
häuslichen Lebens vergleicht, daß die tyrannifche Regierungsform, welche er felbft als 
die fchlechtefte und einzig auf den Vortheil der Regierenden abzielende bezeichnet, 
zwifchen Herren und Sklaven ganz am Plate und über allen Tadel erhaben fey. 
Gh. VIII. 12. 

NRietter, Moral d. Hl. Thomas v. Aquin. 33 



514 

Störung für die Bedürfniſſe des Ganzen geforgt werden. So haben au 
im menfchlichen Leibe nicht alle Organe diefelben Wunctionen. Rom. XII. 
Durch ſolche Austheilung der Aemter, welchen ber Unterſchied des Ranges 
von felbft fih anfchließt, wird dafür geforgt, daß Alles in der Kirche in 
Ordnung und Harmonie umd entfprechend der Würde verfelben verlaufe, fo 
dag die Menfchen beim Anblicke derfelben erftaunen, wie die Königin von 
Saba, als fie die Einrichtungen des ‚Salomo fah und die von ihm einge 
führte Ordnung des Dienftes. III Reg. X. Auch der Borzug der Schönheit, 
des Schmudes und der Zier gebührt der Kirche. In einem großen Haufe 
gibt es nicht bloß hölzerne und irdene, fondern auch goldene und filberne 
Geſchirre. Tim. I. Die Einheit der Kirche geht Aber jener Verſchiedenheit 
nicht verloren, fondern hat ihr erhaltendes Princip in der Einheit des 
Glaubens und der Liebe und der gegenfeitigen “Dienftleiftung. Ephes. IV. 
Wie die Natur zwar ihre Wirkungen mit dem möglich geringften Aufwand 
son Kraft und Anftrengung zu Stande bringt, aber das unverjchmelzbare 
Biele nicht in Eines zufammenfchmelt, nicht den ganzen Leib Auge ober 
Ohr feyn läßt: fo ſcheiden fi auch in dem Leibe Chrifti die einzelnen 
Glieder aus nah der DVerfchiedenheit der Pflichten, des Standes und des 
Ranges. Wie aber die menſchliche Seele alle Glieder des Leibes zufammen- 
hält und den Frieden wahrend, auf die Eine Aufgabe des ganzen Or 
ganismus Hinleitet: fo wirft und fchafft aud der heil. Geiſt einigend und 
Eintracht und Friede ftiftend in der Kirche Ehrifti und läßt die Mannig- 
faltigfeit nicht in trennende Abfonderung ausarten. 

Bollfommen nennt man dasjenige, was den ihm gefebten hoͤchſten 
Zweck erreiht. Darin befteht die letzte Vollendung jedes Dinge. Der 
Endzweck des menſchlichen Geiftes aber ift die Bereinigung mit Gott. Da 
nun die Liebe es ift, welche den menfchlichen Geift mit Gott verbindet, 
denn wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm, I Joh. IV, 

fo ift fie auch dasjenige, worin das chriftliche Leben fich vollendet, worin 
ed feine Vollkommenheit erlangt, daher der Apoſtel und ermahnt, 
vor Allem die Liebe zu haben, denn diefe fey das Band der Vollkommenheit. 
Col. II. Wenn in den heil. Schriften andere Tugenden z. B. die Geduld, 
Jac. I, die Wahrheit, die Gerechtigkeit, der Glaube ad Ephes. c. ult. ale 
vollfommen, und die VBollfommenheit gebend bargeftellt werben: fo iſt da 
nur von einer mittelbaren Hinleitung ded Menſchen zur Vollkommenheit, 
nemlich eben doch wieder Durch die Liebe, deren Verwirklichung durch jene 
Tugenden angebahnt und erleichtert wird, die Rede. Es faun auch Etwas 
relativ vollfommen feyn, ohne daß es dieſes überhaupt und ſchlechthin iſt. 
So ift das Ihier bei vollenveter Organijation relativ, aber nicht ſchlechthin 
volfommen. Menſchen und Engel find vollfommener, ald das Ihier. So 
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machen auch vie Abrigen Tugenden das chriftliche Leben allerdings relativ, 
aber nicht ſchlechthin vollfommen, was nur die Liebe Gottes allein zu be 
wirken vermag. 

Zur Vollkommenheit fordert und der Heiland auf, wenn er fagt, daß 
wir vollkommen ſeyn follen, wie unfer himmliſcher Vater vollkommen if. 
Matth. V. Aber wird ed wohl möglih feyn, hienieden ſchon zur 
Bolllommenheit zu gelangen, da die göttlihe Offenbarung felbft 

fagt, das wir Alle vielfach uns vergehen, Jae. III, daß unfere Blicke nur 
anf unjere Unvollfommenheit treffen, Ps. CXXXVII, daß jenfeits erft das 
Bolltommene kommen werde. I Cor. XII? Allein deßohngeachtet ift es 
möglich, hienieden ſchon, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade, zur 
Bollfommenheit zu gelaugen. Das Bolllommene d. h. dasjenige, dem 
nichts fehlt, feht eine gewiſſe Univerſalität voraus, fomit die Bollfommenbeit 
des chriſtlichen Lebens, welche in der Liebe befteht, und eben darum eine ge- 
wiſſe Univerfalität der Liebe. Abſolute Zotalität derfelben ift allerdings nicht 
möglid, denn dazu gehörte nicht nur Vollkommenheit der Liebe von Seite 
des Liebenden, fondern auch von Seite des Geliebten, fo dag Bott in dem 
Grade geliebt würde, in weichem er liebenswärbig ift d. h. mit unenblicher 
Liebe, weil er auch unendlich liebenswärbig ik. So aber fann nur Gott 
ſelbſt ſich lieben, da ihm allein dad Gute vollfommen und wefentlich inne 
wohnt. Auch auf Seite des Liebenden ift eine abſoluie Totalität der Liebe, 
die darin beftünde, daß der Affeet immer wirklich Cacuell) und zwar allen 
feinen Kräften nach auf Gott gerichtet wäre, nit möglich. Erſt jenfeits 
wird dem Menfchen Solches möglich werden. Dagegen gibt es auch eine 
Liebe Gottes, bei welcher zwar Gott nicht in dem Grabe geliebt wird, in 
welchem er liebenswürbig, auch der Affeet nicht immer wirklich auf Gott 
gerichtet if, aber doch wenigſtens Alles dad ausgeſchloſſen wird, was ber 

Regung der Liebe zu Gott widerftreitet. Solche Liebe und fomit auch die 
darauf beruhende Bollfommenheit des Lebens, fann der Menſch hienieden 
ſchon haben, indem nemlich von dem Affecte Alles dasjenige ferne gehalten 
wird, was, wie die Todfünde, mit ber Liebe in Widerſpruch fteht und die⸗ 
ſelbe aufhebt, ober was derfelben wenigitend ftörend oder hemmend in bem 
Weg tritt, und indem der Affect, wenn auch nicht immer wirklich, fo Doch 
habituell, d. h. der Dispofition des Gemüthes nad, auf Gott gerichtet iſt. 

Die chriſtliche Vollfommenbeit iſt nicht etwa bloß ein angeraihener, 
fondern ein gebotener Gegenſtand. Denn fie beftcht in ber Liebe. Zur 
Liebe Gottes aber und des Nächten ſtud wir durch das Gebot aller Gebote 
perpflichtet. Mt. XXI. Es läßt fih auch bei der Liebe nicht etwa ein Grad 
unterfiheiden, bis zu weldem das Gebot reiht, fo daß das höher Liegende 
nur amgeraiben wäre. Richt auf den Zwed (und dieſer if die Liebe), 

33 * 
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fondern nur auf die Mittel zum Ywede ift ein beſchräͤnkendes Maß an- 
wendbar. Die Rathe machen alfo die chriſtliche Vollkommenheit niche aus. 
Die freiwillige Armuth, die Enthaltung von der Ehe, von der Beſchaͤftigung 
mit weltlichen Angelegenheiten zc. ſind nur Mittel zur Erlangung der Voll⸗ 
fommenheit, nicht aßer die chriftliche Vollkommenheit ſelbſt. Der Jüngling 
im Evangelium, Mt. XIX, fol Chrifte in Liebe nachfolgen. Das if der 
Zweck, das Ziel, die Bollfommenheit, die er erreichen fol. Die Armuth 
follte für ihn dad Mittel werden, ihn dahin zu führen, weßwegen ver 
Heiland fagt: Wenn du vollfommen ſeyn will, fo gehe Bin, verkaufe 
Alles und gib ed den Armen. Darum ift auch das Streben nah Boll 
fommenheit Pflicht für alle Menſchen, nicht etwa bloß für Einige. Die 
von Berfchiedenen angewendeten Mittel alle anzumenden mag für dem 
Einzelnen nicht Pflicht ſeyn. Aber Niemand darf glauben, daß er auch 
der Verpflichtung, Bott zu lieben, worin eben die chriftliche Vollkommenheit 
befteht,, überhoben ſey. 

Ans den oben angegebenen Gräuden folgt, daß der Stand der 
Bollfommenheit (status perfectionis) micht zufammenfällt mit 
der Bollfommenheit felbfl. Denn es ift etwas Anderes, fi unter 
gewifien Feierlichkeiten zu dem verpflichten, was zur Bolllommenheit gehört, 
und etwas Anderes, wirklich vollfommen fern. Es ereignet fih ja wohl, 
dag Mandye zu dem fi verpflichten, was fie nicht halten, während Andere 
entgegen das thun, wozu fie fich nicht verbindlich gemacht haben. Da nım 
die chriftlihe Vollfommenheit ihrem Weſen nad Liebe ift, fo kann in biefer 
Beziehung nit das Aeußere, fondern nur das Innere entſcheidend feyn. 
Daher fünuen Manche im Stande der Bollfommenheit ſeyn, ofme daß fle 
wirklich volllommen find, während Andere wirklich die Vollkommenheit 
erreicht haben, obne im Stande der Bollfommenheit ſich zu befinden. Gott 
fleht nicht auf das, was aͤußerlich erfcheint, fondern auf das Herz. I Reg. XVI. 
Der Eintritt in den Stand der Bohfommenheit und das Ausharren in 
demſelben befchließt nicht das Bekenntniß in fich, daB man die Bollfommen- 
heit bereitö erreicht habe, fondern nur diefes, daß man nach derfelben, gleich 
dem heil. ‘Baulus, Phil. II, fortmährenn ſtrebe. Im Stande der Voll 

fommenhelt befinden fih übrigens fperiel die Religiofen und die 
Bifchöfe, von welchen jene duch ein Gelübbe fi verbindlich machen, 
von der Welt und ihren Angelegenheiten ſich ferne zu Balten (wozu fie fonft 
nicht verpflichtet wären), um deſto freier Gott dienen zu fönnen, dieſe aber unter 
gewifien eierlicfeiten die Pflicht der Seelſorge in einer Weiſe auf fh 
nehmen, daß fie bereit ſeyn mäflen, ihr Leben für ihre Schafe zu geben. 
Joh. X. Die Briefter aber und die Diakonen befinden ſich nicht im 
Stande der Bollfommenheit. Der Orbo, welchen fie empfangen, befähigt 
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he nur zur Vollbringung gewiffer heiliger Handlungen, macht aber nicht zu 
dem verbindlich, was zum Stande der Bollfommenheit gehört, ausgenommen, 
daß in ber abendlänvifchen Kirche beim Empfang ver heil. Weihe Ent- 
haltſamkeit gelobt wird. Zur Seelforge aber beftcht Feine bleibende Ber- 
bindlichleit. Es Tann Einer nicht nur geweiht werden, che er die Cura 
erhalten Kat, fondern auch in der Folge wieder aus der Seelforge treten, 
indem er mit Erlaubnis des Biſchofs eine einfache Praͤbende, mit welcher 
die Seelforge nicht verbunden if, annimmt, oder, felbft ohne Erlaubniß des 
Biſchofes, das Ordensleben wählt, während ver Biſchof nur aus gewiſſen 
Gruͤnden und mit Einwilligung des Papftes, der allein in immerwährenben 
Gelübden dispenfirt, die Seelforge aufgeben darf. Nur dasjenige aber 
rechnet man zum Stande, was bleibend ift. 

Der bifhöflide Stand ift volllommener, als der des Re- 
ligiofen, denn es ift erlaubt, vom letzteren zum erfteren überzugehen. Die 
Kirche geftattet aber nirgends einen Rädfchritt in Bezug auf die Vollfom- 
menheit. Von Dionyfius werden die Bifchdfe in diefer Hinficht als thätig 
(perfoctores), die Religiofen als leidend (perfecti) dargeftellt. Das Thätige 

aber hat ven Vorzug vor dem Leidenden. Dagegen ift der Stand der 
Neligiofen volltommener ald der Stand der Briefter nnd der 
Kbrigen Geiftlihen, da jene ihr ganzes Leben Gott geweiht haben. 
Daher Mt auch der Uebertritt aus dem meltpriefterlichen in den Ordensſtand 
geftattet, ald ein Uebergang vom minder Vollklommenen zum VBolllommneren. 
Ueben aber die Priefter Die Seelforge, die Rekigiofen dagegen wicht, fo kommt 
Der größere Vorzug dem Stande des Priefters zu, da er ein ſchwierigeres 
Gefchaͤft zu vollbringen hat. 

Der DOrdend-Stand!) Fein Stand der Vollkommenheit, weil 
derjenige; welcher demfelben fich widmet, fih nnd das Eeinige ganz dem 
Dienfte Gottes weiht, ja gleihfam zum Opfer bringt. Deßmegen wird ein 
Solcher von der Religion d. h. der Hingabe an Gott ein Religiofe genannt. 
Der Ordensmann laͤßt fi) außer den fittlichen Strebungen, zu welchen 

\ 

1) Daß der Heil. Thomas in ber theol. Summe andere Stände außer dem Ordensſtande 
nicht eigene berüchichtiget, liegt zum Theil im Geiſte ber damaligen Zeit, zum Theil 
in dem Stande, welchem er ſelbſt angehört. Gelegenheitlich find aber Hier auch bie 
Pflichten anderer Stände befprochen. Neberbies finden fich unter den Schriften des heil. 
Thomas Binige, deren Inhalt ganz ber partifularen Ethik angehört. So werden z. B. 
in den vier Büchern „de regimine principum* (opusc. 20) tie Pflichten der Fürſten 
und Unterthanen abgehandelt, in dem Werkchen „de officio sacerdotis* (opusc. 65) 
die Michten ver Briefter, im fiebenten Buche der Scwift „de eraditione principum“ 

die Pllichten der Kriegsleute xc. 
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alle Chriften verbunden find, noch Anderes angelegen feyn, wozu er fid 
in beftimmter Weiſe dur die Ordeno⸗Profeß verpflichtet. 

Dahin gehört die Armuth (paupertas). Diefe entzieht den Religiofen 
dem ftörenden Einfluffe des Irdiſchen, fo daß er ſich ganz Gott hingeben 
fann; denn fo lange der Menſch noch irdiſche Güter hat, wird feine Seele 
leicht zur Liebe derſelben hingezogen, daher die freiwillige Armath als erſte 
Orundlage der Bollfommenheit, meil der Liebe, ſich darſtellt.) Geiſtige 
Gefahr erwähft nicht aus derfelben, wenn fie eine freiwillige if. Nur 
Schwachen fönnte fie gefährlih werden. Darum wird fie auch nicht Allen 
als Pflicht aufgelegt. Auch der zeitliche Beſiß bringt große Gefahr. I Tim. 
c. ult. Mt. XIII, Leibliche Noth aber fürchtet derjenige nicht, welcher auf 
die göttliche Vorfehung vertraut. Ohne Ruben oder durch Verſchwendung 
und Inmäßigfeit füch des zeitlichen Beſitzes berauben, it allerdings unvernänftig. 
Aber höheren Zweden das Zeitlihe zum Opfer bringen, ift vernünftig. Zeit⸗ 
liche Glüdfeligfeit mögen allerdings die irvifchen Güter förden, aber bie 
Ruhe und Seligfeit des contemplativen Lebens beruht eben auf der Losreiß- 
ung von denfelben. Insbeſondere if die freiwillige Armuth ein Mittel zur 
höchften Glüdfeligkeit, zu jenem Schage, der im Himmel und hinterlegt if, 
zu gelangen. Mt. XIX. Reiche, die an ihren Reichthümern hängen, können 
gar nicht, Andere, die wenigſtens vor Anhänglichkeit an dieſelben ſich frei zu 
halten wiflen, nur ſchwer in die Seligkeit des Himmels eingehen. Mi. XII. 
Zeitlicher Beſitz febt zwar in den Stand, die Roth und Lelden der Mitbräder 
durch Almofen lindern zu können. Aber Größeres thut derjenige, welcher 
aus Liebe nicht eine von feiner Perfönlichfeit verſchiedene Sache (wegen derer 
er fich vielleicht nicht den geringften Genuß zu verfagen nöthig hat), fondern 
ſich felbft zum Opfer bringt. Auch derjenige, welcher Almofen gibt, bringt 
ficherlich ein Opfer, indem er einen Theil feines Bermögens bingibt. Ginen 

— — — — — 

1) Ueber den Zuſammenhang, in welchem die evangeliſchen Raͤthe mit dem Stande ber 
Vollkommenheit ftehen, bemerft der heil. Thomas contr. Gent. 111. 130 im Allgemeinen: 
Quia summa perfectio humanae vitae in hoc consistit, quod mens hominis Deo 
vacet, ad hanc autem mentis vacalionem praedicta tria maxime videntur disponere, 
convenionter ad perfoctionis slatum pertinere videntur, non quasi ipsao sint per- 
fectiones, sed quia sunt disposiliones quaedam ad perfectionem, quae consistit in 
hoc, quod Deo vacetur... Possunt etiam dici perfectionis effectus ei sigua. Cum 
enim mens veheimenter amore et desiderio alicujus rei aflcitur, consequens est, 
quod alia postponat. Ex hoc igitur, quod mens hominis amore et desiderio fer- 
venter in divina fertur, in qua perfectionem coastare manifesum est, consequitur, 

quod omnia, quae ipsum possunt reiardere, quominus feratur in Deum, abjiciat, 

non solum rerum curam et uxoris et prolis aflectum, sed etiam sui ipsius. Wer 
bie foftbare Perle gefunden bat, der gibt Alles bin, um fie an ich zu bringen. Mih. XIIL 
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Theil aber behaͤlt er doch für ſich zuräd. Derjenige Dagegen, welcher freiwillige 
Armuth übt, gibt Alles hin, indem er von Allem fi losfagt. Sein Opfer 
iſt alfo gleihfam ein Brandopfer, wobei nichts zurüdbehalten oder zurüd- 
genommen wird. Die Behauptung des Bigilantius, daß die Armuth feinen 
Vorzug habe vor dem Reichthum, ift von der Kirche verworfen worden. !) 

Der gefihlechtliche Verkehr hindert den Menſchen, fich ganz Gott Hin- 
zugeben, denn die heftige Luft, die damit verbunden ift, fteigert, oft genoffen, 
die Begierlichkeit, welche hinwiederum die Seele abhält, einzig fih Gott zu 
weihen. Ueberdieß bringt die geſchlechtliche Verbindung viel Sorge um 
Weib und Kind und um irdiſche Güter, die zum zeitlihen Fortkommen 
derfelben erforderlih find. Durch Alles dieſes leidet die Sorge um daß, 
was ded Herrn ift. I Cor. VI Darum gehört die flete Enthalt- 
famfeit (continentia perpetua) gleihfalls zum Stande der Volllommenheit. 
Die Lehre des Jovinian, welder die Ehe mit der Birginität auf gleiche 
Linie ftellte, ift verdammt worden. Zwar hat Ehriftus auch Verehelichte, 
wie z. B. den heil. Petrus, unter die Zahl der Apoftel, fomit in den 

7) Mit wahrhaft evangelifcher Freiheit fpricht ſich über die freiwillige Armuth der heil 
Thomas, contr. Gent. III. 133, aus. Sein Ideengang iſt ohngefähr folgender: Das, 
was ale Mittel zum Zwecke dient, if in Bezug auf feinen fittlichen Werth abhängig 
vom Zwecke. Die fittliche Perfection aber ift für den Menfchen Zweck, der Beſth 

zeitlicher Güter Mittel. Diefer ift fomit nur infoferne und fo lange gut, als er 

bie fittliche Perfeftion des Menſchen fördert. Daher ift ber zeitliche Beſitz für Einige, 

die davon zur Förderung der Tugend Gebrauch machen, gut, für Andere dagegen wegen 
ber zu großen Sorglichfeit und maßlofen Hingabe an venfelben, ober wegen bes daraus 
entſtehenden Stolzes, verderblich. Derjenige, welcher dem activen Leben fich widmet, 

bedarf des zeitlichen Beſitzes für fih und Andere; derjenige Dagegen, welcher des cons 
templativen Lebens fich befleißt, Hat nur fehr wenige Bebürfniffe. Seitlicher Ueber⸗ 

flug würde ihn daher nur durch die ven demjelben untrennbare Sorge und Zerftreu: 
ung von der Betrachtung der göttlichen Dinge abziehen. Die Unterftügung der Dürftigen, 
welche allerdings nur dem Beflgenden möglich ift, wird aufgewogen durch das größere 

But der freien, ungetheilten Hingabe an das Göttliche. Indeſſen fan immerhin die 
Armuth für Manche höchft gefährlich feyn, wenn etwa die Sorge um das Irdiſche 

gegen viel fchlimmere Strebungen ausgetaufcht wird. Darum ijt aber auch nicht Die 

Armuth in dem Grade gut, in welchen fie groß iſt, fondern einzig in dem Grabe, 
in welchem fie von den Hinberniffen befreit, welche der Hingabe an die geiftigen Dinge 
in dem Wege fliehen. — Wer eine gründliche Widerlegung der Ginmwendungen leſen 
will, welche möglicher Weife gegen die fittliche Zuläffigfeit der freiwilligen Armuth 
überhaupt und gegen die befunderen Arten berjelben inöbefondere vorgebracht werben 
können, der leſe die Objestionen 1. c. c. 131. 132. und die Löfung der angeführten 
Schwierigkeiten c. 134. 135. Wir heben nichts davon aus, da unfere Zeit ob bes 

Mebermaßes ber unfreiwilligen Armuth weniger als je geneigt feyn dürfte, die freis 
willige zu befimpfen, zumal, wenn fie fi) in feiner Weife von dieſer letztern Speries 
des Pauperimus beläftigt fühlt. 
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Stand der Vollfommenkeit aufgenommen. Allein die Tugend ber voll- 
fommenen Enthaltfamfeit ift erſt Durch Chriſtus in die Welt gefommen, 
Mt. XIX, modte aljo vor ihm nicht fo leicht geübt werben. Die Ber 
eheligten hätten auch ohne Ungerechtigkeit nicht ihre Frauen verlaſſen fünnen. 
Ueberdieß wollte der Heiland den Verehlichten die Hoffnung, zur Boll 
fommenheit gelangen zu fönnen, nicht nehmen. Den Johannes aber hielt 
er von der Ehe zurüd. Die Väter des Alterthums, wie z. B. Abraham, 
hatten in fich eine folche fittliche Kraft, daß fie auch trotz des Hinderniſſes 
der Ehe die Vollfommenheit zu erreichen vermochten, was nicht bei Allen 
der Hall feyn dürfte. Hätten fie aber zu einer Zeit gelebt, in ver die 

Enthaltfamfeit empfohlen worden, jo wärden fie derfelben mit großem Eifer 
ſich befliffen haben. 

Die chriſtliche Vollkommenheit befteht vorzugsweife in der Nachahmung 
Ehrifti. Wenn du vollfommen feyn willſt, fagt der Heiland zum Jüngling im 
Evangelium, fo folge mir nad. Mt. X. Un Chriſtus aber wird indbefondere 
der Gehorfam empfohlen. Es heißt von ihm, daß er gehorfam geworben 
bis zum Tode. Phil. I. Gehorfam macht auch die Leitung nothwendig, 
welcher derjenige fich unterziehen muß, der nah Vollkommenheit ftrebt. 
Auch der Gehorfam (obedientia) gehört fomit zum Stande der Voll- 
fommenheit. Alle ohne Ausnahme find zwar ihren geiftlihen Vorgeſetten 
Gehorſam fchuldig, aber nur in Bezug auf das Nothivendige. Die Re- 
ligiofen aber find ihren Obern auch in Bezug auf dasjenige in Gehorfam 
untertban, was zu den Werfen der Uebergebühr gerechnet wird, überhaupt 
in Bezug auf Alles, was mit der Liebe im Zufammenhang fteht, fo daß 
alfo ihr Gehorfam ein univerfeller ift, während die Unterordnung der Welt- 
leute, die nicht in Allem fih unterwerfen, nur eine befchräntte iſt. Co 
wefentlich gehört der Gehorfam zum Stande der Vollfommenheit, daß nicht 
nur Diejenigen, welche noch der Anleitung zum vollfommenen Leben bedürfen, 
fondern auch die bereits ſchon Vollkommenen denfelben mit Gewiffenhaftigfeit 
üben zu müſſen glauben. Allerdings gefällt Gott mehr das Freiwillige, 
als das aus Noth Vollbrachte. II Cor. IX. Aber der Gehorfam des Re- 
ligiofen ift eben ein freiwilliger. Sollte er auch das, was befohlen wird, 
als ſolches nicht wollen, jo will er doch immerhin gehorchen. Und eben 
darum, weil er der Nothwendigfeit, Etwas zu thun, was ihm an fi nicht 
gefällt, duch das Gelübde des Gehorfamd wegen Gott fid) unterwirft, eben 
darum find and felbft die geringeren guten Werfe deſſelben Gott wohl- 
gefälliger. Der Menſch Fann ja Gott zu Lieb nicht mehr thun, ald daß 
er wegen Gott feinen eigenen Willen einem fremden Willen unterordnet. 

Zum Wefen des Ordensſtandes, welcher ein Stand der Vollkommenheit 
ift, gehören alfo diefe drei Dinge: Die freiwillige Armuth, Die ftete Keufchheit 
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und der freiwillige Gehorſam. Gegen Gott aber macht man ſich dur 
Gelübde verbindlich. Darum legt der Religiofe, wenn er in den Stand 
der Vollkommenheit eintritt, dad Geläbde der Armuth, das Gelübde der 

Keufchheit und das Gelübde des Gehorſams ab. Er bindet dadurch feinen 
Willen, um nicht etwa verfucht zu werden, daß er noch einmal zuruͤckblicke, 
nachdem er die Hand bereitd an den Pflug gelegt, und fo etwa ald un⸗ 
kauglih zum Reiche Gotted befunden werde. Luc. IX. Der Religiofe will 
fein ganzes Leben Gott zum -Opfer bringen. Dieß ift aber actuell nicht 
möglich, weil dafjelbe in feiner Totalität nicht in einem Augenblide, fondern 
in einer gewiſſen Aufeinanderfolge der Zeitmomente gelebt wird. Daher 
fann der Menſch fein ganzes Leben nicht anderd Gott weihen, als durd 
Mebernahme einer aus einem Gott gemachten Berfprechen hervorgehenden 
Berbinplichfeit. Das Gelübde der Armuth, der Keujchheit, des Gehorfams 

fhneidet die Hinderniffe ab, welche der Vollkommenheit, weil den Affect 
von Gott abziehend, ſich hemmend in den Weg ftellen, nemlic die Begierde 
nach zeitlichen Beſitz, nach Luft, befonverd nach der aus dem gefchlechtlichen 
Verkehre entfpringenden, und die Unordnung des Willens; diefes dreifache 

Geluͤbde ſchafft dem Gelobenden Ruhe von zeitlihen Sorgen, von der Sorge 
für Weib und Kind, von der Sorge, wie er etwa jeine Lebens. und 

Handlungsweiſe einzuriten und zu ordnen habe; dieſes dreifache Gelüͤbde 
legt den ganzen Menfchen auf den Opferaltar, buch die Armuth feinen 
irdiſchen Beſitz, durch die Keufchheit feinen Leib, durch den Gchorfam ſeine 
Seele, insbefondere jene Kraft, welche auf alle Kräfte und Fähigkeiten des 
Menſchen beftimmeud wirft, nemlich den Willen. Alle fonftigen Uebungen 
des Religiofen lafien fih auf jene drei Gelübde zurüdfüähren, die Arbeit, 
das Erbetteln des Unterhaltes, die Rachtwachen, das Faſten, die geiftliche 
Leſung, das Gebet, der Kranfenbefuh ꝛc. Die Königin unter ihnen aber 
ft das Gelübde des Gehorſams, denn dieſes bezieht fih nicht nur auf das 
Höchfte im Menfchen, auf feinen eigenen Willen, fondern begreift unter 
fih) auch Die übrigen Gelübde. Diefed Gelübde ift überdieß das dem 
Ordensſtande allein eigenthümlihe. Das Gelübde der Armuth nnd der 
Keufchheit Fönnen auch Weltlente ablegen und beobachten. “Der Ordendmann 
aber ftellt fich in befonderer Weife unter den Gehorfam gegen die geiftlichen 
Vorgeſetzten. Dadurch gibt er allen feinen guten Handlungen einen höheren 
Werth, denn was aus Gehorfam geſchieht, das ift Gott angenehmer, als 
das, was der Menſch nur aus fidh. felbft thnt. 

Es ift den Orvensleuten erlaubt, von Almofen zu leben. Sie 
leben thatjählih davon, wenn fie von dem ihren Unterhalt nehmen, was 
die großmüthige Breigebigfeit der Fürſten oder anderer Gläubigen den Klö⸗ 
ftern oder Kirchen zugewendet hat. Niemand wird dieß für ımerlaubt halten, 
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Ber glaubt, Daß man, auch ohne Arbeit, von dem leben dürfe, was fein if. ') 
Wenn daher den Ordendleuten unbewegliches Gut gefchenkt wird, fo muß 
es ihnen in gleicher Weife unverwehrt ſeyn, davon zu leben, denn es wäre 
thöricht zu behaupten, daß Jemand größere Beſitzungen, nicht aber Lebend- 
mittel oder Tleinere Gaben in Geld annehmen dürfe. Indeflen werden ſolche 
Wohlthaten den Religiofen wohl zu dem Ende gefpendet, daß fie deſto un—⸗ 
gehinderter religiöfe Acte, deren die Geber theilhaftig werden wollen, üben 
Fönnen. Würden fie daher von dieſen ablaffen, fo Fönnten fie, weil dieß 
wider die Abfiht der Geber wäre, von ſolchen Geſchenken nicht fürder Ge⸗ 
brauch machen. Die Religiofen haben aber unter gewifien Vorausſetzungen 
fogar auch Anfprüche auf Almofen, nemlih, wenn fie in Roth find, weil 
fie etwa wegen förperlider Schwäche oder Krankheit fich ihren Unterhalt 
gar nicht, oder weil fie ſich denfelben wenigftens nicht zureichend erwerben 
fönnen, oder ihrer ganzen Erziehung nad nicht für die körperliche Arbeit 
geeignet find. Die Noth macht Alles gemein. Sie haben überbieß wohl 
auch Anſprüche anf milde Gaben zur Suftentation des Lebens wegen ihrer 
Leiftungen, wenn fie nemlich zum Beten der Gläubigen das Wort Gottes 
verfündigen, dem Dienfte des Altares oder dem Studium der heil. Schriften 
obliegen oder ihren zeitlichen Befit dem Klofter zubringen. I Cor. IX. Um 
dem Müpiggang oder einem nublofen Leben ſich hingeben zu können, dürfen 
Religioſe freilich Kein Almofen anfprehen. Daſſelbe wäre der Kal, wenn 
das ihnen Zugedachte zum Unterhalte der Armen durchaus nothwendig wäre. 

m — — —— 

Der Gemeinbeſitz, welchen die Religioſen haben, läuft, nach der Anſchauungsweiſe dee 
heil. Thomas, der Vollkommenheit, nach welcher dieſelben ſtreben ſollen, Nicht ent⸗ 
gegen, ba die Armuth nicht Zweck, ſondern Mittel zum Zwecke iſt, inſoferne fe 

nemlich die Hinderniffe der Liebe befeitigt, nemlich die Sorge um den zeitlichen Beſitz, 
die Liche zu bemfelben und ben Stolz und Hochmuth, welchen ber Reichthum leicht 
erzeugen Tann. Die lebten beiden Hinberniffe der Vollkommenheit ftellen ſich nicht 

gerade nothwendig und nur bei Neberfluß des zeitlichen Beſtzes cin. Was die Sorge 
um dag Zeitliche anbelangt, fo ift diejelbe zwar mit dem Beſitze irdiſcher Güter noih⸗ 

wendig verbunden, kann jeboch bei mäßigem Beſitz leicht innerhalb der Schranken der 
Mäßigung fich Halten. Ueberdieß ruht die Sorge um gemeinfchaftliches Eigenthum 
nicht in der dem Menfchen fo gefährlichen Selbftliebe, fondern in ber Liebe zum 

Naͤchſten, fleht fomit mit der chriftlichen Vollkommenheit, ftatt ihr entgegen zu ſeyn, 
in nächfter Beziehung. Das Maß des zeitlichen Befitzes, meint ber Heilige, habe ſich 
insbefondere nach dem nächften Zwecke eines Ordens zu richten. Weniger bebürften 
diejenigen, welche ganz dem beichaulichen Leben fich bingeben, mehr die, welche dem 
activen Leben ſich widmen. Für diejenigen, welche beide Lebensweifen mit einander 

zu verbinden fuchen, ift es am geeignetften, wenn fie von Zeit zu Zeit mäßige Guben 

empfangen, die fie für den Augenblid des Bedürfniſſes aufbewahren mögen. 2. 2 

p. 188. a. 7. 
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Dann dürften fie nit nur nichts annehmen, fondern müßten viehnehr ſelbſt 
von dem, was fie etwa haben, den Armen mittheilen. Würden aber Or- 
denslente fogar darauf ausgehen, durch die Gaben der Gläubigen reich 
werden zu wellm, fo wärben fie ſich allen den großen Gefahren audfegen, 
weiche in dem Reichthum liegen. Sind aber foldhe Umftände nicht vorhan- 
ven, fo muß man bei ihmen die Annahme von Almofen gewähren: laffen. 
Geben tft zwar feliger, als Nehmen. Alles aber für Chriſtus hingeben und 
dafür Weniges zur Nothourft des Lebens entgegen nehmen, ift beffer, als 
nur Einiges von feiner Habe den Armen fpenden. Aergern fi etwa Ei- 
wige darüber, fo iſt das Aergemiß, wenn die Annahme von Gaben auf 
dem Grunde ber Rothburft oder des offenbaren Nutzens beruht, ein bos⸗ 
haftes, pharifälfches Aergerniß, daher nicht weiter zu beachten. Mt. XV. 
Wäre dagegen der Nuben ober die Roth nicht evident und könnten fofort 
durch die Annahme von Gefchenfen der Gläubigen aud die Schwachen 
geärgert werben, fo müßte, zur Vermeidung des Aergernifles, davon Umgang 
genommm werben. So hat auch der Heil. Apoftel Paulus gehandelt. 
J Cor. XI. I Cor. IX. 

Die Religiofen dürfen auch Almofen verlangen, fie dürfen 
betteln. Der Heiland, welcher ihr Muſter und Vorbild ift, war arm und 
dürftig, Ps. XXXIX, LXX, und hat darum, wie der heil. Hieronymus in 
einem feiner Briefe fagt, um Almofen angefprochen. Der Act des Bettelne 
iſt mit einer gewiffen Selbfternievrigung verbunden. Er kann alſo aus 
Demuth, ald wirkſames Mittel gegen den Stolz, auch zur Buße geübt 
werben. Es kann demfelben überbieß cin wirkliches Beduͤrfniß, dringende 
Roth zu Grunde liegen. Es fönnen auch zu einem gemeinnägigen Zwecke 
milde Gaben verlangt werden. In ullen dieſen Fällen ift das Betten 

wicht unerlaubt. Zwar verbietet das bürgerliche Geſetz, Almofen zu heifchen. 
Aber dieß Berbot fann nur gegen diejenigen gerichtet feyn, die dieß ohne 
Nutzen und Roth thun. Man fehämt fih wohl auch des Bettend. Schande 
M aber in der That der Bettel nur dann, wenn irgend eine Schuld von 
Seite des Bettlerd vorhanden if. So iſt es allerdings unerlanbt, zu 
betteln, wenn etwa Hang zu Mäfigang oder gar Habfucht dazu treibt. 
Auch fol alles Unanftändige dabei vermieden werden, denn jede Tugend if 
mit Discretion zu üben. 

Zwar treffen alle Orden in dem Streben ihrer Mitglieder zufammen, 
fh ganz der Liebe, ganz dem Dienfte Gottes zu weihen; zwar finden fidh 
bei allen Orden die drei Gelübde, welche das Weſen des Ordensſtandes 
ausmachen. Aber die Liebe, in welcher die hriftlihe Vollfommenheit befteht, 
hat verfchievene Acte. Auch gibt es mannigfaltige Arten der Lebungen, 
welche den Menſchen zur Vollfommenheit binzuführen geeignet find. Die 
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Braut des Herrn, bie Kirche, erſcheint daher, wie kberhaupt, fo auch Im 
Bezug auf die religiöfen Orden in buntem Schmude. Ps. XLIV. Diefe 
Mannigfaltigkeit der religiöfen Orden würde zulegt allerdings 
eine heillofe Verwirrung zur Folge haben, wenn ohne vorhandenes Be 
dürfnig und ohne irgend eine Ausſicht auf Ruben verſchiedene Orden daffelbe 
und zwar als ein durch die nemlihen Mittel zu erreichendes Ziel fich vorſehen 
würden. Darum hat das Oberhaupt der Kirche die Errichtung newer Orden 
in feine Hände genommen. Iſt aber jenes Mißverhaͤltniß nicht vorhanden, 
fo fann eine Verſchiedenheit in diefer Hinficht nicht verwerflich ſeyn. Darum 
mögen immerhin einige Orden vorherrſchend des thätigen Lebens, d. i. der 
Rächfienliebe, der Beherbergung ber Fremden, der Erlöfung der Gefangenen, 
des Befuches und der Pflege der Krauken u. dgl., andere entgegen des be- 
ſchaulichen, unmittelbar Gott in Liebe zugeiwendeten Lebens ſich befleißen. 
Selbſt den Krieg, fo fehr Die Kirche fonft denſelben verabjcheut, können 
Orden fih zum nächſten Zwecke fegen, wenn berfelbe nicht in weltlicher 
Adfiht, fondern um der Religion, oder um des allgemeinen Beſten willen, 
oder zur Bertheidigung der Armen und Unterbrüdten geführt wird, Ps. LXMXL 
wenn ed alfo ein Kampf if, wie ihn die Maccabäer wider bie Tyrannen 
and Feinde ihres Volkes und ihrer Religion gefämpft haben. Die für bie 
Verkündigung des Wortes Gotted und für Aufnahme von Beichten geftif- 
teten Orden haben die Sorge für bie edelſten, nemlich Die geiftigen Güter 
der Menfchheit anf fi genommen. Wifienfchaftliches Steeben, wenn es 
nicht etwa aus der religidfen Sphäre ganz hinausgeht, ift förderlich eben⸗ 
fowohl für das active, als für das befchauliche Zeben, indem ed das Miß⸗ 
verkändnif und die Unwiſſenheit von dem denkenden Geifte ferne hält und 
felbft ale ein Mittel gegen fittliche Verirrung ſich ausweilt, dagegen bem 
Verſtand erleuchtet und den Willen zum Guten anregt. Zwar blüht die 
Wiſſenſchaft aud ohne Liebe auf, aber Wiffenfchaft mit Liebe erbaut. Auch 
die Pflege der Wiſſenſchaft mögen daher immerhin religiöfe Orden zum Zwecke 
Ach wählen. Obenan ſtehen übrigms die Orden, welde das beſchauliche 

- Reben mit dem thätigen verbinden, an zweiter Stelle reihen ſich die com 
templativen, an bdeitter Diejenigen ein, deren Wirkſamkeit indbefondere nad 
Außen gerichtet ift. *) 

1) Bgl. mit dem Oben Geſagten das insbeſondere auch für ımfere Zeit nicht unwichtige 
Schriftchen des heil. Thomas: „Opus conira pestiferam doetrinam reirahentium 
homines a religionis ingressu.‘* (opusc. 17.), fo wie das auf höheren Auftrag aus⸗ 
gearbeitete Werfchen: „Contra impugnantes Dei cultum et religionem.“* (opusc. 19). 
Mir müſſen uns damit begnügen, diefe beiden Schriften hier angezeigt zu haben, em: 

. pfehlen deren Lectüre aber Mllen benjenigen, welche über das Klofterwefen gründliche 



Bon den Sakramenten. 
— ⸗ 

Bon den Salramenten im Allgemeinen. 

Das Saframent iſt ein Zeichen von einer heiligen Sache, infoferne 
diefe (nicht etwa bloß die Heiligung bedeutet, fondern wirklih) den Menfchen 
heiliget. Daſſelbe fteht in Beziehung zu dem Grunde unferer Heiligung, 
nemlich dem Leiden EChrifti, zur Form derfelben, welche in der Gnade und 
Tugend befteht, fowie zu deren höchſtem Zweck, nemlich zu dem ewigen Leben. 
Das Saframent erinnert alfo an das, was gefchehen if, weift auf das hin, 
was in und gefchieht, und verfündet und verbürgt, was fommen fol, in 
folher Weife Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft umfaffend. 

Da dem Menfchen die Kenntniß des Geiftigen durch das Sinnliche 
fi vermittelt, fo ift ed eine in der menſchlichen Natur gegründete Forderung, 
daß beim Saframente, welches ein Zeichen des Geiftigen, Ueberfinnlichen ift, 
ein finnlihes Element fi finde. Diefes finnlihe Element muß in 
fid beftimmt fen, um ein beftimmter Ausdruck deſſen feyn zu fönnen, 
was ed dem Menſchen verfinnlichen fol. Diefe Beitimmung fann nicht von 
dem Menſchen, fondern nur von demjenigen ausgehen, welcher die Quelle 
der Heiligung des Menfchen ift, von Gott. Diefer hat auch wirklich die finn- 
lihen Elemente, welche zn den Saframenten gehören, beftimmt, und hat 
dazu, um den Weg zum Heile nicht zu verengen, Dinge gewählt, die ent- 
weder überall fi vorfinden, oder die man wenigſtens mit leichter Mühe 
fih verfchaffen kann. Es ift Pflicht, am dieſe göttlichen Beftimmungen ſich 
zu halten, da im entgegengefeßten Falle der Menſch die Gott allein zuſtehende 
Macht, die Menfchheit zu heiligen, in feine eigene Hände zu nehmen, fre- 
ventlich verſuchen würde. 

Aufſchlufſſe ſich verfchaffen und die Cinwendungen, welche gegen das Moͤnchthum übers 
haupt und gegen die Lebensweife der Mendicanten insbefondere vorgebracht zu werben 
pflegen, erichöpfend getwürbigt fehen wollen. Manches, was darin vorkömmt, berährt 
zwar unfere Zeit nicht mehr, das Wefentliche aber bleibt und gilt für alle Seiten. 
Bol. 2. 2. q. 183—189. 
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Der heil. Paulus fagt, Chriftus habe die Kirche geliebt und ſich für 
fie hingegeben, um fie zu heiligen, indem er fie reinigte durch das Bad de 
Waſſers im Worte ded Lebens. Ephes. V. Zum Saframente gehört alfo 
auch das Wort. Die Duelle der aus dem Saframente flammenden Hei- 
ligung ift ja das fleiichgewordene Wort. Wie dieſes mit dem finnlichen 
Fleiiche fi) geeint hat, fo fömmt auch beim Saframente zum finnlichen 
Elemente das Wort hinzu. Bei dem Menſchen aber, der durch das Safra- 
ment geheiliget werden foll, trifft das finnliche Element den Leib, das Wort 
aber den Geift, welcher glaubt. Ueberdies fteht unter allen Zeichen das 
Wort oben an. Durch diefed wird die Bedeutung ded an fidh vieldeutigen 
finnfihen Elementes beftimmt. Darum müflfen aber auch die bei Ausfpend- 
ung der Saframente gebrauchten Worte in fich felbft beſtimmt feyn. Und 
dieß ift wirklich der Ball. Mth. XXVI. XXVIII. Es ift daher Pflicht, an 
diefe Worte fich zu halten. - Derjenige, welcher fich eine Hinzufegung oder 
eine Hinweglafiung oder eine Aenderung erlaubte, wodurd der Sinn der- 
felben ein anderer würde, der würde dad Sakrament felbft ungiltig machen. 
Derjenige aber, welcher ſolches ſich erlaubte, jedoch unbeſchadet des Sinne, 
der fündigte wenigftend entweder aus Nachläffigfeit oder Verachtung. Der 
in die Ohren tönende Laut der Worte übrigens mag in verfchiedenen Sprachen 
verfhieden Elingen, der Sinn der Worte, an welchen fih der Glaube hält, 
kann deßohngeachtet derſelbe feyn.') 

Die Nothwendigkeit der Sakramente gründet ſowohl in der Natur 
des Menfhen, der durch das Sinnliche zum leberfinnlihen fich erhebt, als 
auch in dem gegenwärtigen Zuftande deſſelben. Simdigend nemlich bat der 
Menfh durch Verirrung feines Gefühles dem Sinnlichen ſich untergeordnet. 
Bon wannen aber die Kranfheit gefommen ift, eben daher muß auch Das 
Heilmittel genommen werden. Der dem Sinnlichen hingegebene Menf würde 
auch das Geiftige in rein geiitiger Mittheilung zu erfaflen nicht im Stande 
feyn. Die Saframente find es überdies, durch welche die zum Heile fo 

1) Zu dem Werfchen: „De articulis fidei et sacramentis ecclesiae* (opusc. 5.) wirb 
der Begriff von Sakrament in Kürze fo angegeben: Sacramentum est sacrum signum, 
vel sacrae rei signum.... Sacramenta novae legis conlinent et conferunt gratiam. 
In eis enim virtus Christi sub tegumento rerum visibilium seeretins operatur 
salutem, ut dicit Aug. Et ideo sacramentum novae legis est invisibilis gratiae 
visibilis forma, ut ejus similitudinem gerat et causa existat. Wenn daher die 
Haͤreſie behauptet, die Salramente feyen Zeichen ber unfichtbaren Guade, fo wäre 
daran nichts auszufepen, wenn file nur biefe Behauptung nicht ausfchließlich nähme. 
Die Sakramente find allerdings Zeichen der göttlichen Gnade, aber außerdem find fe 
auch noch Etwas, was eben die Irrlehre ausichließt, namlich fie find bie Gnade ur: 
fächlich vermittelnde Zeichen. 
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nothwendige Bereinigung der Menfchen zu Einer, der wahren Religion nem: 
ich, fih verwirklihet. Dazu kümmt, daß die Thätigfeit des Menfchen vor- 
zugsweiſe dem finnlichen Gebiete angehört und nicht wohl demjelben ganz 
enihoben werben faun, weßwegen eine finnlich-geiftige Thatigfeit, wie fie bei 
dem Empfauge ded Saframentes ſich findet, als höchſt angemefien zu be- 
trachten ift. Nicht überfläffig aber ift ficherlih dasjenige, wad auf den 
Menſchen belehrend wirkt, was die Tugend der Demuth und eine heilfame 
Wirkfamfeit anbahnt. Im Zuftande der Unfhuld Hatte der Menſch aller 
dings der Saframente nicht bedurft. So lange die Ratur dem Geifte und 
der Geiſt Gott unterworfen war, hatte der Menfch nicht nothwendig, durch 
das Niedere zum Höheren emporgehoben zu werben, er bedurfte der Safra- 
mente weder als eines Heilmitteld wider die Sünde, noch als eined Mittels 
zu feiner geiftigen Bervollfommnung. Die Sünde aber hat diefe Nothwen⸗ 
digfeit herbeigeführt. ') 

Die Saframente bedeuten nicht nur, fondern fie bewirfen auch die 
göttlihe Gnade, eine durch Theilnahme erlangte Achnlichfeit mit dem 
göttlichen Wefen. II. Petr. I. Gott ift allerdings die bewirfende erſte Urſache 
ber Gnade, die Sakramente jedoch wirken fie in Weile eines inftrumentalen 
Grundes. Sie find alfo Feine bloßen Zeichen, fondern eine Urfache, wenn 
auch eine fecundäre, der göttlihen Gnade. Alle ihre Kraft aber haben die 

1) CA. contr. Gent. IV. 56. An biefer Stelle ſcheinen uns folgende Gedanken des Beil. 

Thomas bemerkenswerth zu feyn: Die Saframente find Mittel, durch welche ben 
Menfchen die Wohlthat des Leidens Jeſu Chriſti zugewendet werben fol. Das 
Mittel und Werkzeug aber muß der höchiten Urſache angemefien ſeyn. Die höchfte 
univerfelle Urfache des Heiles nun Äft das Wleifch gewordene Wort. Mit dieſem 
müfien daher die Zwifchenurfachen, durch welche die Kraft der univerfellen Urfache zu 
den Menfchen gelangt, Aehnlichkeit haben, d. h. es muß in ihnen bie göttliche Kraft 
zwar unfichtbar, aber doch unter fichtbaren Zeichen wirkſam feyn. — Der Menfch ift 

durch maßlofe Hingabe an das Sichtbare in die Sünde gefallen. Damit er nun 
nicht (wie dieß bei einigen Srrlehrern wirflich der Fall gewefen) auf den Gedanken 
kommen möge, ale fey das Sichtbare, Sinnliche an ſich fchon böfe umd werde 06 
nicht erft durch den davon gemachten ungeoroneten Gebrauch: kat Gott dem Menfchen 
in dem Sinnlichen ſelbſt Mittel zur Erlangung des Heiles angeboten. — Im Mebrigen 
tritt auch hier wieder die Bedeutung der von Thomas öfter (CF. ©. 94. Anm. 2) hervors 
gehobenen Wahrheit zu Tage, daß die Natur zum Wefen des Denfchen gehöre. Bei Ariftos 

teles finden fi in diefer Beziehung Aeußerungen, welche leicht mißverftanden werten 

tönnten. So fagt er z. B. Eth. IX. 8, wie man in einem Staate den herrfchenten 
Theil für den eigentlichen Staat halte, fo fey es auch bei dem Menfihen. Das Herr⸗ 
fehende im Menfchen fey die Vernunft, weßwegen die Denfchen, wenn fie von Einem 
fagen, er fey feiner mächtig oder nicht, damit ausbrüden wollen, daß die Vernunft in 
ihm herrſche oder nicht. Er folgert daraus, daß die Vernunft der eigentliche Menſch, 

befien wahres (und ganzes?) Ich ſey. 
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felben ang dem Leiden Chrifti, der in Weife des Verdienftes und ber Genug- 
thuung unfere Befreiung von der Sünde und unfere Heiligung gewirkt hat, 
wozu eben die fahramentale Gnade angeorbnet it. Außerdem, daß durch 
die Saframente dem Menfchen Gnade (das Weihezeichen ber ewigen Ber- 
herrlihung, Apoc. VII.) mitgetheilt wird, drüdt fih auch dem Empfänger 
berfelben noch ein anderes, bleibendes Zeichen, ein Charakter auf, daher 
der Apoftel jagt, Gott habe und gefalbt und uns bezeicdinet und und Das 
Pfand des Heil. Geifted in unfere Herzen gegeben. II. Cor. 1.21. 22. Wie 
fomit der Kriegsmann durd ein Zeichen zum Dienfte der Waffen, fo wird 
der Ehrift durch den faframentalen Charakter zum göttlichen Dienfte geweiht. 
Er erhält hiemit eine geiftlihe Macht, Göttlihes zu empfangen und Andern 
mitzutheilen. Er nimmt Antbeil an dem Prieſterthum Ehrifti (von welchem 
der ganze religiöfe Cult der chriſtlichen Religion ſich ableitet), weßwegen au 
jener Charakter unzerftörbar, wie Chrifti Prieftertfum, unvergänglid if. 
Ps. CIX. 4. Geiſtig, nicht letblih, ift jenes Zeichen. Nicht zwar dem 
Weſen (das zum Seyn georbnet fit), aber doch den Potenzen ber Seele 
druͤckt es fi auf, denen dad Handeln zufömmt. Thätigkeit aber. fordert 
eben der göttliche Dienft, zu welhem der faframentale Charakter die Weihe 
gibt. Da diefe Ihätigfeit, diefes Geben und Empfangen des Göttlichen, 
insbefondere in der Priefterweihe, ‚welche die Macht gibt, Audern Die Safra- 
mente zu fpenden, und in der Taufe und Firmung, weldhe die Befähigung 
zum Empfang der übrigen Saframente mittheilen, bervortritt, fo find es 
diefe drei Saframente, welche der Seele des Empfängers ein unauslöfhliches 
Zeichen, einen bleibenden Charakter aufdrüden. 

Gott allein ift ed, der die innere Wirfung des Saframen- 
tes hervorbringt. Nur er vermag in die menfchliche Seele einzudringen. 
Kichts aber wirft unmittelbar, außer da, wo ed if. Nur von Gott kann 
die Gnade des Saframentes kommen, fowie das bleibende Zeichen, welches 
einige Eaframente mittheilen. Iſt aber auch Gott die legte Urſache deſſen, 
was durch das Suframent im Menſchen gewirkt wird, fo if doch die 
Dienftleiftung des Menfchen gleichfalls dabei wirffam, jedoch in ſteter Ab- 
hängigfeit von Gott, als der legten Urfache des innerlichen Wirkungen der 
Saframente. Die Diener der Kirche Fönnen alfo nur läuternd und reinigend 
auf die hriftliche Gemeinde wirfen, indem fie die Unreinen ausftoßen oder 
durch heilfame Ermahnungen zum Empfang der Saftamente vorbereiten. 
Sie können eine Leuchte feyn für die Gläubigen, nicht durch Eingiegung 
der Gnade, fondern dur Ausfpendung der Saframente der Gnade. Sie 
mögen in ihrem oder in der Kirche Namen bei Verwaltung der Saframente 
Gebete zum Himmel fenden, die Kraft der Saframente ift doch nur au 
dem Leiden Chrifti. Daher vermag ein Beflerer in dem Saframente Feine 
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Höhere Gnade den GHäubigen zu fpenden, als der minder Gute. Höchſtens 
uur irgend eine Zugabe kann er vermitteln, aber auch Diele ift nicht von 
ihm, fondern von Gott, der fein Blehen erhört. Eben darum aber, weil 
Die ganze Kraft und die innere Wirfung der Sakramente aus Gott ift, 
kann auch die Einfegung derfelben nur ihm allein zuſtehen. 

Gute und Böfe können die Sakramente verwalten. Dem 
Die Ausſpender der Saframente find nur Werkzeuge in der Hand Gottes. 
Das Werkzeug aber wirkt nicht in eigener, fondern in der Kraft deflen, der es 
gebraucht. Bon der Kraft und Form des Werfzeuges ift daher die Kraft 
des Saframented nicht abhängig. So fann aud ein franfer Arzt Heilung 
Bringen, eine filberne und bleierne Röhre Waffer zuführen. Es widerjpricht 
alſo hier nicht, wenn der Unreine Reinigung, der von Gnade Entblößte 

Gnade vermitielt, der, welder nicht hat, gibt. Denn c8 handelt ſich bei 
den Sakramenten nit um Verähnlihung mit dem Diener ded Saframenteß, 
fondern um Gleichgeftaltung mit Ehriftus, der ben Spender befielben in 
ſeine Dienfle genommen hat. Es mag diefer, weil die Liebe nicht im ihm 
if, ein todted Glied am Leibe Ehrifti feyn. Ehriftus aber wirkt nicht bloß 
durch die lebendigen Glieder, fondern auch duch todte Werkzeuge, wie der 
Fünfter nicht nur durch jeine Hand, fondern aud durch Meißel und- EAge 
jein Kunſtwerk ſchafft. Etwas zum Sakramente wefentlih Nothwendiges 
fehlt nicht, wenn der jecundäre Spender deſſelben böfe if. So lange alfo 
die Kirche einen Unwuͤrdigen die Saframente fpenden läßt, können die 

Glaubigen viefelben durch ihn ohne eigene Sünde empfangen, denn fie ver- 
fehren nicht mit demfelben, injoferne er ein Sünder, fondern infoferne er 
ein Diener der Kirche iſt, ftehen alfo eigentlich nicht mit ihm, fondern mit 
der Kirche, in deren Dienft er ift, in Gemeinſchaft. Indeſſen ziemte es 

ſich allerdings, daß der Spender der Sakramente gut wäre. Er follte dem 
Herrn aͤhnlich jeyn. Schon von den Prieftern des A. B. wird Helligfeit ge- 
fordert. Lev. XIX. Eccles. X. Darum begeht der Böfe, wenn er 
die Saframente audfpendet, Sünde, die ihrer Ratur nach, weil der 
Gott gebührenden Ehrfurht uud der Heiligkeit des Saframentes wider⸗ 
fprechend, eine fchwere Sünde ift. Andere gute Werfe aber kann er immerhin 
noch vollbringen. Er wird dadurch nicht wider fein Heil, fondern für das⸗ 
felbe thätig feyn, Dan. IV, denn die guten Werke find nicht durch eine 
myſtiſche Confeeration in fich geheiliget, wie die Suframente, die eben deß⸗ 
wegen SHeiligfeit bei dem Verwalter derjelben verlangen, während jene bei 
dem Sünder dieſelbe anzubahnen geeignet find. Aber wenn berjenige, 
welcher eine Todiünde auf dem Herzen hat, doch ein Saframent fpenden 
fol und ohne Sünde die Ausfpendung deffelben nicht unterlafien kann! 
Befindet fih ein Solcher nicht in einer Lage, Daß er unvermeidlich fündigen 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 24 
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muß? Gewiß, wenn er im Zuftande der Sünde bleiben will. Er kann 
aber au die Sünde bereuen und dann in erlanbter Weife das Saframent 
fpenden. In Bezug anf die Taufe würde der unfittlihe Spender des 
Saframentes auch dann nicht fündigen, wenn er im Yale der Noth und 
unter Umſtänden taufen würde, unter welchen dieß einem Laien zu thun 
erlaubt wäre. Denn dann würde er nicht als (ſpeciell bevollmächtigter und 
beauftragter) Diener der Kirche handeln, fondern eben nur dem in Roth 
Befindlihen zu Hilfe kommen. Anders verhielte fih die Sache, wenn es 
fih um ein Saframent handelte, befien Empfang nicht fo nothwendig iſt, 

wie der Empfang der Taufe. 
Das, was dur dad Suframent gewirft wird, ift nichts Zufälligee, 

daher kann es nicht ohne alle Abficht Cintentio) von Seite derjenigen, 

welche das Saframent fpenden ober empfangen, eintreten. Durd die In- 
tention muß dem, was bei den Saframenten geſchieht und an fi mehr 
facher Beziehungen fähig ift, die Richtung auf die Wirkung des Safıa- 
mented gegeben werden. Da z. B. die Abwafchung mit Wafler, die bei 
der Taufe gefchieht, um der körperlichen Reinigung, oder um der Gefundheit 
willen, oder auch zum Spiel u. dgl. angenommen werden fann, fo bebarf 
fie einer Beftimmung, die fie eben durch die Abficht des Taufenden erhält, 
welcher diefe mit den Worten ausfpriht: Ich taufe dich im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heil. Geiſtes. Zwar ift der das Saframent 
auöfpendende Menſch nur ein Werkzeug in der Hand Gottes, aber fein 
todted, fondern ein lebendiges, welches in Bewegung gefeßt wird, aber auch 
fich felbft bewegt, weßwegen es nothwendig ift, daß es fich durch die In⸗ 
tention der höchften thätigen Urſache unterordne, indem es nemlich das zu 
thun beabfichtigt, was Chriftus und die Kirche thut. Aber wie fann man 
von der Intention eined Andern Kunde haben? Und wenn dieß nicht 
moͤglich ifl, wie fann man gewiß feyn, dag man ein Saframent empfungen 
babe? Wie kann man fofort Gewißheit des Heiled haben, zu defien Er⸗ 
laugung der Empfang einiger Saframente nothwendig it? Nicht von Allen 
werden Diefe Fragen in gleicher Weife beantwortet. Einige fagen, es fey beim 
Ausfpender des Saframented mentale (innere) Intention nothwendig. Fehlte 
diefe, fo wäre auch fein Saframent da. Indeſſen werde bei Kindern 
(welche die Abficht nicht hätten, ein Saframent zu empfangen), diefelbe von 
Chriſtus erfeßt, der innerlich taufe; bei Erwachſenen aber, welche das Sa- 
frament empfangen wollen, ergänze der Glaube und die Andacht jenen 
Defect. Leptered jedoch kann nur in Bezug auf die legte Wirkung des 
Saframented, die Juftification nemlich, gelten. Was die dharafteriftifche 
Wirkung des Saframented anbelangt, fo kann diefe wohl nicht durch bie 
Andacht eintreten, denn ber faframentale Charakter kann der menfchlichen 
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Seele nur durch das Saframent jelbft aufgebrüdt werben. Daher fagt 
man beffer, der Spender des Saframented handle im Namen der ganzen 
Kirche, in deren Dienft er fieht. In den Worten, die er ausſpricht, wird 
die Abſicht der Kirche audgebrüdt, wodurch das Saframent zu Stande 
tömmt, ed wäre denn, daß der Empfänger oder der Ausfpender des Sakra⸗ 
mented äußerlich das Gegentheil ausſpräche.) ES mag übrigens immerhin 
geſchehen, daß etwa bei der Ausfpendung des Saframented an etwas An- 
deres, ald an das Saframent, gedacht wird. Deßohngeachtet kann, wenn 
auch nicht eben wirkliche, doch habituelle Intention da feyn, die zur Ver⸗ 
wirflihung des Sakramentes hinreicht. Wenn der Priefter zum Taufen 
ſich anſchickt und beabfichtigt, zu thun, was die Kirche thut, bei der Tauf- 
handlung felbft aber feine Gedanken auf andere Gegeuftände hingezogen 
werden: fo wird kraft der erften Intention doch das Saframent der Taufe 
wirklich gefpendet. Indefien foll der Spender des Saframented jedenfalls 
fi bemühen, actuelle Intention zu haben, obwohl die nicht immer ganz in 
die Macht des Meufchen gegeben ift, indem derfelbe manchmal unwillführlich, 
fo ſehr er auch der Aufmerkſamkeit ſich befleißt, an Underes zu denken beginnt, 
fein Herz ihn verläßt. Ps. XXXIX. 

Wäre die Abfiht des Ependers eined Sakramentes eine verkehrte, 
und zwar in Bezug auf das Saframent felbft, wie wenn 3. B. Einer gar 
fein Saframent zu ertheilen beabfidtigte, fondern nur fein Spiel treiben 
wollte: fo würde dieſe Verfehrtheit der Wirklichkeit des Sakramentes unbe 
denklich entgegen ſeyn, wenn eine ſolche Abficht fi Außerlich Fund geben 
wuͤrde. Bezöge ſich aber die verkehrte, böfe Abficht anf den Gebrauch over 
eine Folge des Sakramentes, wie wenn 3. B. Einer die euchariftiihe Con⸗ 
ferration vornehmen wollte, um den Leib des Herrn zur Bergiftung zu 
mißbrauchen: fo würde der Spender des Saframented wohl eine ſchwere 
Sünde begehen, aber durch feine böfe Intention die Wirklichkeit des Sa- 
framentes nicht aufheben, da das Vorhergehende nicht von dem Nachfolgenden 
abhängig if. So vernichtet alfo der ſchlechte Spender des Saframentes 
wohl fein eigen Werk, indem er durch feine verkehrte Abſicht die guten 
Folgen verhindert, welche dad Saframent für ihn haben fönnte, Chrifti 
Werk aber bleibt. Es ift aljo der pflichtvergefiene Ausfpender in der Lage, 
in welcher derjenige ſich befindet, der im fchlechter Abficht den Armen das 
Almoſen fpendet, weldes fein Herr in guter Abfiht feinen Händen anver- 
trant hat. 
—N 

1) Der ſonderbaren, fpäter in Uebung gekommenen Bezeichnung dieſer Intention als 
einer intontio externa (als koͤnnte die Abficht je etwas Anderes, als ein innerer Vor⸗ 
gang ſeyn) bedient ſich der Heil. Thomas noch nicht. 

34* 
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Wie böfe Menſchen, in welchen vie Liebe nicht iſt, fo koͤnnen auch 
ungläubige die Sakramente giltig ſpenden, wenn Nichts weggelaſſen 
wird, was zum Sakramente erforderlich iſt. Denn der Spender des Sa 
framented ift nur ein Werkzeug, welches nicht in eigener, fondern In Chriſti 
Kraft wirkt. Es ift überdies die Möglichkeit da, daß der Unglanbe auf etwas 
Anderes, als auf das zu fpendende Saframent fi) bezieht. Sollte aber auf 
derfelbe auf das Saframent felbft geben, uud Einer etwa glauben, dae, 
was aͤußerlich geichieht, Habe Feine. innere Wirkung, wüßte er aber doc, 
daß die Kirche durch eine beftimmte äußere That ein Saframent fpende : -fo 
kann er ungeachtet feines Ilnglaubend die Abſicht Haben, zu thun, was bie 
Kixche thnt, obwohl er etwa dafür hielt, daß daran nichts fen. ‚Eine ſolche 
Intention aber reicht zur Giltigfeit des Saramentes hin, denn der Spender 
des Eaframentes handelt im Namen der ganzen Kirche, durch deren Glanben 
das erfeht wird, was am Glauben des Ausſpenders des - Saframentes 
fehlt. Darum find aud die von Haͤretikern gefpendeten Saframente giltig, 
wenn die von der Kirche gebraudgte Form dabei eingehalten wir. Der 
Sache aber des Saftamentes, der heilfamen Wirkung deflelben wird der⸗ 
jenige nicht theilhaftig, welder ein Saframent aus den Händen eined in 
offener Trennung von der Kirche Lebenden empfängt. Daher kann diefes 
nicht ohne Eünde gefchehen. Ein Eufpendirter, Ercommunicirter ober 
Degradirter kann ein Gaframent wirklich ertheilen, denn er verliert Die 
Gewalt nicht, die Saframente auszufpenden, da diefe. zum geiftigen, unzer⸗ 

förbaren Charakter gehört, den die Saframente ertheilen. Aber die Er⸗ 
laubniß, von biefer Gewalt Gebrauch zu machen, ift ihm genommen. 
Darum fündigt er, wenn er ein Saframent ausſpendet. Auch derjenige 
begeht Eünde und bringt fi um den Segen ded Saframented, welcher ein 
folyes von ihm empfängt, ed müßte nur. feyn, daß er ſich im ſchuldloſer 
Unwifjenheit befände. ') 

1) Aus tem Ganzen, was wir oben angeführt haben, geht unzweibeutig hervor, daß ber 
heil. Themas, jo dringend er auch verlangt, daß das Heilige heilig behandelt werde, 
doch nicht im Geringften geneigt if, die Wirklichkeit des Sakramentes von der Tugend 

und Frömmigfeit oder überhaupt der fubjectiven Stimmung des Spenders ober Ems 

pfängers abhängig zu machen, oder gar der Willkaͤhr des Menfchen in der Art preis 
zu geben, daß berfelbe bucch innere, äußerlich gar nicht wahrnehmbare Acte die Wirk 
lichkeit des Saframentes nach Belieben eintreten laffen oder hindern fünnte Rad 
feiner Anfchauungsweife find die Suframente der im Geifte, in der Kraft und im 

Auftrage Ehrifli wirkenden Kirche zur Ausfpendung übergeben, nicht Ginzelnen, vie 

.. etwa ‚ganz nach eigenem Qutbefinden über. das verliehene Heilegut verfügen dürften. 
» Die Ausfpender find Diener der Kirche; ihre Dienftleiftungen aber find fo lange als 

kirchlich und fomit als giltig zu betrachten, als das Gegentheil nicht unzweifelhaft 
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- Die Siebenzahl der Sakramente entfpriht der Idee des geiftigen 
Lebens, welches eine gewiſſe Gleichartigkeit mit dem finnlichen Leben hat, 
Daher gemwiflermaßen venfelben Geſetzen unterworfen If, wie dieſes. Der 
natürlichen Erzeugung, durch welche der Menfch anfängt, zu jeyn und zu 
leben, entfpricht die geiftige Wiedergeburt in der Taufe; dem phyſiſchen 
Wachsthume und der Zunahme der körperlichen Kräfte die durch ven heil. 
Geiſt geſpendete Kräftigung der Seele in der Firmung; der finnlichen Er- 
nährung, durch welche Kraft und Leben des Leibes erhalten wird, die geiitige 
Emährung in der heil. Euchariſtie. Das Erwähnte würde für den Men- 
fen genügend feyn, wenn fein Leben ein über ®eiden und Krankheit 
erhabened wäre. Run aber ift diefem nicht fo. Leibliche und geiftige 
Krankheit und Schwäche ift der Antheil des Menſchen geworden. Darım 
find in dieſer Bezichung Heilmittel für den Menſchen nothwendig. Der 
leiblichen Heilung nun entfpricht die geiftige Heilung durch das Eaframent 
der Buße; der Wiederherftellung des früheren Geſundheitszuſtandes die 
Tilgung des legten Reſtes der Sünde und die Vorbereitung zur kommenden 
Verherrlichung in der lebten Oelung. Der Menſch ſteht aber nicht allein 
in der Welt da. Er gehört einem großen Ganzen an und findet ſich als 
Glied demfelben eingefügt. Aus diefem Grunde bedarf er der Vervollfomm- 
nung nicht nur für fich felbft, fondern auch in Rüdficht auf die Communität. 
Darum wird dur die Priefterweihe die Macht ertheilt, die Maffe zu leiten 
und öffentliche Acte zu üben; die Ehe aber forgt für die Erhaltung des 
geiftigen und finnlichen Lebens der Gattung. So ergibt fi die Siebenzahl 
ber Sakramente aus der Idee des geiltigen Lebens. ) Zu demſelben 

hervortritt, wie dieß z. B. der Fall wäre, wenn dem zeligiöfen Zweck der Handlung 
offenbar ein profaner untergefchoben würde. Wenn irgend, fo tritt in biefer Beziehung 

die Bedeutung der Kirche, des vom heiligen Geifte beieelten Leibes Gärifti, zu Tage. 

In den außerfirchlichen Religionsgenoffenfchaften dagegen iſt freilich Alles auf die 
Subjectivität geitellt, und es Tann ba nicht anders feyn. Jeder mag da, fo gut es 
gebt, fein eigener und ber Uebrigen Heiland zu werben fuchen. Da ift auch eine 
Baſis für die, bereits ſchon verwirklichte Annahme vorhanden, daß biefelbe Hand 
z. B. bei dem heil. Abendmahle Verſchiedenen je nach ihren Glauben Verſchiedenes 
fpenden könne, dem Ginen das Fleiſch und Blut des Heren, einem Andern nur ein 
Zeichen davon, einem Dritten nichts, als die Naturgaben von Brod und Wein, weil 
diefer nichts Anderes zu empfangen glaubt. Leßterer ift daher auch immer in der Lage, 
das Wort des Mpoftele, daß der unwürdige Empfänger des Wleifches und Blutes 
Ghrifti ſchuldig fey, zu nichte machen zu Fönnen. 

1) Ef. oontr. Gent. IV. 58: In vita spirituali primum est spiritaalis generatio per 
beptismum, secundum est spirituale augmentum producens robur perfectum per 

- secramentum cConfirmationis, terlium est spirituale nutrimentum per eucharistiae 
sacramentum, Restat quartum, quod est spiritualis sanclio, quao ft, vel in anima 
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Reſultat führt die Idee der menfhliden Mangel- unt Sänv- 
haftigfeit. Die Taufe ift gegen den Mangel des geiftigen Lebens ge⸗ 
richtet, die Firmung gegen vie Echmäde der jugendlichen Seele, bie 
Euchariftie wider die Hinneigung ded Menfchen zur Sünde, die Buße gegen 
die mwirklih nach der Taufe begangenen Sünden, die legte Oelung wider 
die legten Refte derfelben, die Prieſterweihe wider die Auflöfung der Krif- 
lihen Gemeinde, die Ehe ift ein Heilmittel gegen die perfönliche Begierlich⸗ 
keit und gegen die Vernichtung der Gattung dur den Top. 

Der Empfang von dreien diefer Saframente ift ſchlechthin 
nothwendig und für das Individuum oder doch für die Communität ie 
Bedingung zur Erlangung der Seligfeit, wie z. B. die Speife die Bebin- 
gung zur Erhaltung des leiblichen Lebens ift. Für den Einzelnen ift abſolut 
nothiwendig die Taufe, und unter Voraudfegung einer Todfünde die Buße; 
für die ganze Communität aber ift die Prieſterweihe durchaus unentbehrlid. 
Das hoͤchſte Ziel der Menfchheit kann wohl überhaupt, aber nicht fo Leicht 
und in angemefjener Weiſe erreicht werden ohne die vier andern Saframenke. 
Daher ift der Empfang der Firmung, welche die Taufe, der fehlen Oelung, 
welche gewiflermaßen die Buße vervollftändigt, der Ehe, durd welche die 
Hortpflanzung des Geſchlechtes bedingt iſt, und der Eudariftie, deren 
geiftiger, nicht faframentaler Empfang ald Bedingung des geiftigen Lebens 
von dem Heilande, Joh. VI, bezeichnet wird, nicht unbedingt, fondern nur 
relativ nethwendig, wie etwa das Pferd zur Reife, ohne welches man wohl 
überhaupt, aber nicht jo leicht und ſchnell and Ziel der Reife zu gelangen 
vermag. Man fage nicht, daß derjenige, welcher Eine® oder das Andere 
der zulegt erwähnten Saframente nicht empfängt, diefelben und fomit auch 
die Erlangung des Heiles verachtet. Kein Vernünftiger wird dem, der 
fih nicht verehlichet, deßwegen ſchon Beradytung der Ehe, dem, der fidh nicht 
zum Priefter weihen läßt, Verachtung der Prieſterweihe vormwerfen. 

Die Tanfe. 

Das Saframent d. h. das Aeußere, Sichtbare, das Zeichen der inneren 
Wirkung bei der Tanfe ift das Waffer und deſſen Gebrauch, die Abwaſch⸗ 
ung, welche unter Anwendung der vorgefchriebenen Worte vorgenommen 

tantum per poenitenliae sacramentum, vel ex anima derivatur ad corpus, quando 
fuerit opportunum, per extremam unctionem.... Sunt quidam propagateres et 
conservatores spiritualis vitae secundum spirituale ministerium tantum, ad quod 
pertinet ordinis sacramentum, quidam vero secundnm corporalem et spiritualem 
simul, quod fit per sacramentum matrimoni, quo vir et mulier conveniunt ad 

prolem generandam et educandam ad cultum divinum. 
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wird. Die bezeichnete Sache If die Rechtfertigung ded Menfchen. Die 
Sache und das Saframent macht der durch die Taufe dem Täufling mit- 
getheilte faframentale Charakter and. Das, was ald das Sakrament an 
der Taufe bezeichnet wird, geht vorüber, der Charakter (das, was Safrar 
ment und Sache zugleich ift) ift ungerftörbar, das aber, was als Sache des 
Saframentes anzufehen ift, die innere Rechtfertigung, ift zwar bleibend, aber 
verlierbar. 

Die Materie der Taufe it Waſſer. Diefes weift durch feine Feuch⸗ 
tigkeit auf die vegenerivende Kraft der Taufe hin, denn feucht find die Saa- 
men, aus welchen Thiere und Pflanzen entftehen, daher einige Philofophen 
das Waffer ald das Princip aller Dinge bezeichnen; die demfelben inne- 
wohnende reinigende Eigenfchaft bezeichnet die Abwafchung der Sünden; die 
Frifhe die Dämpfung der glühenden Begierlichfeit; die Durchfichtigfeit die 
in der Taufe ertheilte Erleuchtung. Im Wafler der Taufe wird der Täuf- 
ling gleichfam mit Chriſtus begraben. Es iſt dieß auch ein Stoff, den man 
allenthalben und zumeift im Ueberfluſſe findet, daher fo ganz geeignet für 
ein Saframent, defien Empfang allgemein nothwendig if. So lange das 
Waſſer nicht fo alterirt oder mit fremdartigen Stoffen vermifcht ifl, daß es 
aufgehört hat, Waſſer zu feyn, darf es zur Spendung der Taufe verwen- 

det werden. 
Was die Form ded Saframentes der Taufe anbelangt, fo weifen bie 

Worte: „Ich taufe Dich“ auf die werfzeugliche, die Worte: „Im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes“ auf die lebte und 
Hanpt-Urfache deſſelben Hin. Da Ehriftus die Anrufung der Trinität bei 
der Taufe ausdrücklich angeordnet hat, fo darf an der Taufformel nichts 
geändert und die Taufe etwa bloß auf den Ramen Ehrifti ertheilt werben. 
Selbft bei der Taufe Chriſti, welche unferer Taufe urſpruͤnglich die Weihe 
gegeben hat, war die Trinität in finnlich wahrnehmbaren Zeichen gegenwär- 
tig, der Vater in der Stimme, ver Sohn in der menfchlihen Ratur, der 
heil. Geiſt in der Geſtalt der Taube. 

Die Tanfe kann ertheilt werden dur Untertauchen, oder au durch 
Befprengung oder Aufgießen von Wafler. Ob dieß ein einziges Mal 
(zur Erinnerung an die Einheit des Todes Chrifti und an die Einheit des 
göttlichen Weſens) oder dreimal (wegen des dreitägigen Begrabenfeins Jeſu 
und der Dreiheit der göttlihen Perfonen) zu geichehen habe, beftimmt die 
Kirche. Sie läßt fich dießfalls Durch befondere, äußere Gründe leiten. Ihre 
Anordnungen aber können ohne ſchwere Sünde nicht bei Seite gefebt werben. 

Die Taufe darf nicht wiederholt werden. Dur die Taufe ftirbt 
man dem alten Leben ab und wird für ein neued geboren. Der Einzelne 
aber wird, wie phyſiſch, fo auch geiftig nur Einmal geboren. Wir werben 
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auf Chriſti Tod getauft und flerben der Sünde ab. Ehriftus ift aber nicht 
öfter, fondern nur Einmal geftorben. Die Taufe drückt einen anaustilg 
baren Charakter auf und wird mit einer gewifien Eonfeeration (die, wie 
au andere Weihungen, in der Kirche nicht wiederholt wird) ertheilt. 
Wie die Erbfünde, zu deren Tilgung die Taufe insbeſondere ertheilt 
wird, ſich nicht wiederholt, fo auch nicht das gegen dieſelbe gerichtete 
Saframent. | 

Die von der Kirche in Bezug auf die Taufe angeordneten Geremo- 

nien gehören zwar nicht zum Weſen des Sakramentes, find aber geeignet, 
die Andacht und Ehrfurcht gegen daffelbe bei den Gläubigen zu weden, fo 
daß fie nicht etwa das, was da gefchieht, für eine gewöhnliche Abwaſchung 
halten. Berner dienen diefelben zur Belehrung des chriftlichen Volkes. Na 
mentlih ungebildete Leute werden am beiten durch gewiſſe Außere Zeichen 
belehrt oder wenigitend zum Nachdenken angeregt. Die Salbung mit Od 
weift fie anf die Beftimmung des Täuflings zum Streiter Chrifti hin. Der 
felbe wird auf der Bruft gefalbt zum Zeichen, daß er die Gabe des heil. 
Geiſtes empfangen und Irrthum und Unwiffenheit ablegen ſoll; zwiſchen 
den Schultern, gleihfalls zum Zeichen, daß er die Trägheit uud Schlaͤfrig⸗ 
feit abjchätteln und eifrig in der Vollbringung guter Werte feyu fol; auf 
dem Echeitel des Hauptes, weil er bereit ſeyn muß, Jedem, der es verlangt, 
von feinem Glauben Rechenſchaft zu geben. Das der Stirne des Täuflings 
aufgedrüdte Kreuzzeichen bezeichnet ihn als ein Glied des Reiches Chrifti. 
Das weiße Kleid, welches er empfüngt, bedeutet die glorreihe Auferftehung, 

für weldye wir aus der Taufe wiebergeboren werben follen, und die Reinheit 
des neuen Lebens, welches der Wiedergebome zu führen die Pflicht hat. 
Ueberdieß befeitigen die bei den Saframenten vorfommenden und von ber 
Kirche angeordneten Gebete und Segnungen die Hinderniffe, welche der böfe 
Seit der Wirkung ded Saframented entgegengefegt. Daher iſt ed auch 
Pflicht, fih an diefe Anordnungen zu halten. 

Die Taufe hat ihre Kraft aus dem Leiden Ehrifti und dem heil. Geiſte. 
Da num zwar die Wirfung von der Urſache, nicht aber umgekehrt die Urſache 
von der Wirfung abhängig üt: fo muß die Möglichkeit gegeben ſeyn, aud 
ohne die Waffertaufe der Wirkung des Sakramentes theilhaftig werben zu 
können. Dieß geſchieht auch wirklich dadurch, daß ſich Jemand dem leiden- 
den Heilande vollfommen gleihförmig macht, indem er felbft für Ehriftus 

leidet. Apoc. VI. Eben fo fann dieſes Ziel erreicht werden dadurch, daß 
ſich der Menſch durch den heil. Geift zur Buße über die Sünde, zum Glauben 
und zur Liebe Gotted bewegen läßt. Man unterjheidet daher eine 
Waffer-, Blut- und Begierd- Taufe. Die Einheit ver Taufe, Ephes. IV- 
wird dadurch nicht aufgehoben, weil die Blut- und Begierd⸗Taufe in der 
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Waſſertaufe, die ihre Kraft aus dem Leiden Ehrifti und dem heil. Geifte 

bat, eingeſchloſſen find und in der Wirfung mit ihr zufammen treffen. Im 
Mebrigen wirkt das Leiden Ehrifti in der Waffertaufe ſymboliſch, durch eine 
gewiſſe bildliche Darftellung, in der Begierbtanfe durch Erregung des Affectes, 
in.der Bluttaufe duch Nahahmung des von Ehriftus vollbrachten Werkes. 
In älmlicher Weiſe wirkt der heil. Geift in der Waffertaufe ald eine gewiſſe 
verborgene Kraft, in der Begierbtaufe buch Bewegung des Herzens, in ber 
Bluttaufe dur Die möglichft gefteigerte Gluth der Liebe, weßwegen ber heil. 
Johannes fagt: Niemand Eönne eine größere Liebe haben, ald diejenige ift, 
in welcher Einer feine Seele für feine Freunde hingibt. Joh. XV. 13. Dar 

ans erhellt, daß der Bluttaufe in Bezug auf die Wirkung des Saframentes 
der Vorzug vor der Waſſer⸗ und Begierbtaufe gebührt. 

Richt nur Klerifern und Prieftern, fondern (wegen der Nothwendigkeit 
ber Taufe) au Laien hat Gott in feiner Barmherzigkeit die Macht ge- 
geben, dieſes Saframent zu fpenden. Selbft Frauensperſonen fteht 
im alle der Roth nnd wenn man ein männlides Individuum nicht haben 
kam, diefe Befugniß zu. Bei dringender Roth ift Died auch Ungetauften 
geftattet, wenn fie fih nur au Die Form der Kirche halten. 

Wie das ſchwache Kind zur Erhaltung und Entwicklung des leiblichen, 
fo bedarf auch der in der Taufe Neugeborne zur Erhaltung und Förderung 
bes geiftigen Lebens einer Stüge. Darum werden Taufpathen gewählt. 
Diefe leiften, mie der heil. Auguſtinus fagt, gleihfam Bürgfchaft vor Gott 
für die religiöfe Erziehung und den Unterricht der Tänflinge. Sie find für 
diefelben im geiftiger Beziehung, was in leiblicher Hinficht ihre Väter find. 
Darum darf man zu Taufpathen nicht ſolche wählen, die, wie 3. B. mit 
geiftlichen Aemtern und Würden Berrante, anderwärtd zu viel beichäftigt 
find, als daß fie den neu Getauften eine befondere Sorgfalt zuwenden könnten. 
Auch Ungetanfte wären nicht die hiezu geeigneten Perfonen, da fie die dem 
Taufpathen obliegenden Pflichten nicht zu erfüllen im Stande wären. Werben 
Mehrere ald Pathen zugelaffen, fo muß Einer als Haupt-PBathe vorange- 
ftellt werden. Zum wirklichen Unterricht und zur Uebernahme der religidjen 
Erziehung ift der Pathe jedoch nur im Falle der Roth verpflichtet, wenn er 
nemlich bemerfen würde, daß derjenige, den er aus der Taufe gehoben, nicht 
recht unterrichtet werde. Sonft kann die Sorge für Erziehung und Unter- 
richt den Eltern überlafien werben. 

Zum Empfange der Taufe find alle Menfhen verpflichtet. 
Denn in Allen, auch in den unmünbigen Kindern, ift die Erbfünde, welche 

durch die Taufe getilgt wird. Die zum chriftlichen Leben nothwendige Kraft, 
welche eben in diefem Saframente gefpendet wird, fit Keinem entbehrlich. 

Ale follen Eprifti Glieder werden. Das werden fie aber durch die Taufe. 
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Gal. II. Niemand kann ohne die Taufe gerettet werben und in's Neid 
Gottes eingehen. Joh. IH. Indeſſen kann Gott, deſſen Macht nit an das 
ſichtbare Saframent gebunden ift, den Menſchen auch innerlih heiligen 
wegen des Berlangend nad der Taufe, welches aus dem durch die Liebe 
thätigen Glauben hervorgeht. Darum genügt bei Erwachſenen wohl aud 
dieſe Sehnfucht, wenn etwa der Empfang des Saframented wie immer un⸗ 
möglidy feyn follte, weßwegen der heil. Ambrofins von dem als Catechumen 
geſtorbenen Valentinian fagt, derfelbe habe die Gnade, nach der er begehrt, 
nicht verloren. Das Herz kann ja wiedergeboren werden ohne den Leib. 
Indeffen darf ohne zureichenden Grund der Empfang der Taufe nicht ver- 
fhoben werden. Man darf ja nicht fäumen, fih zum Herrn zu befehren. 
Eccles. V. Kinder müflen alfo fobald, als möglih, getauft werden, denn 

man kann bei diefen nicht auf umpfafjenderen Unterricht rechnen, wie bei 
Erwachfenen, und hat überdied zu befürchten, daß fie etwa vor Empfang 
ber Zaufe vom Tode hingerafft werden möchten. Erwachſenen aber fann 
durch Wedung ded Verlangens nad) der Taufe Hilfe gebracht werden. Bei 
diefen ift alfo ein Aufſchub nicht nur zuläffig, fondern nicht felten wohl aud 
nothwendig. Die Kirche kann nicht jedem Geifte glauben, fondern muß die 
Geiſter prüfen, I Joh. IV, um nicht hintergangen zu werben. Diejenigen 
aber, welche die Taufe empfangen, müffen auch hinlänglih unterrichtet und 
zum chriftlihen Leben vorbereitet fenn. Ueberdies find gewifle Zeiten und 
Solennitäten befonderd geeignet, in den Täuflingen Ehrfurcht gegen das zu 
empfangende Saframent zu weden. Nur menn der Täufling in Lebene- 
Gefahr oder hinlänglidy unterrichtet wäre, müßte von einem folchen Auffchube 
Umgang genommen werden. Darum hat Philippus dem Eunuchen, Act. VII, 
Petrus dem Cornelius, Act. X, ohne Aufſchub die Taufe ertheilt. Die 
Sünde ift fein Hinderniß, vielmehr ift die Taufe eingefeht zur Reinigung 
des Menfihen von der Sünde. Ephes. V. Rur darf der Sünder nicht den 
Willen haben, in der Sünde zu verharren. Wäre lebtered der Fall, jo dürfte 
das Saframent nicht gefpendet werden. Denn die Taufe fol den Menfchen 
zum Gliede an dem Leibe Chrifti maden. Wer aber den Willen zu fün- 
Digen hat, der kann nicht mit Chriftus in Verbindung treten, denn was 
fann die Gerechtigkeit gemein haben mit der Ungerechtigkeit? II Cor. VI. 
Keiner, der den Willen zu fündigen hat, kann von der Sünde befreit werben, 
was eben durch die Taufe gefchehen fol, da contradictorifche Gegenfäge nicht 
zugleich dafeyn können. Somit wäre die Ertheilung der Taufe, weil ohne 
Erfolg, fruchtlos. Unnuͤtzes aber ift an den Werfen Ehrifti und ver Kirche 
nicht anzunehmen. Bei demjenigen, welcher in der Sünde vorfäglich verharrt, 
wäre die Taufe ein lügenhaftes Zeichen, welches Außerlih Etwas andeutete, 
was doc keineswegs vorhanden wäre. Derjenige, der ſich taufen läßt, gibt 
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dadurch zu verſtehen, daß er fi) zur innern Abwaſchung vorbereltie, was 
jedoch im gegebenen Falle nicht aljo ſich verhielte. Der Sünder, welcher fi 
nicht befehren will, thut gar Nichts zu feinem Heile, ja er wirft vielmehr 
feiner Rechtfertigung entgegen, darum wird er auch biefelbe nicht erlangen, 
da, wie der heil. Auguftinus fagt, derjenige, welcher und gefchaffen hat 
ohne und, und nicht auch ohne und rechtfertiget. Zwar ift Ehriftus der 
Arzt der Kranken. Mih. IX. Allein das, was Außerlich durch das Saframent 
fih vollendet, muß innerlich wenigftend begonnen feyn. Daher darf man 
keinem Erwachfenen die Taufe fpenden, an welchem durchaus fein Zeichen 
der inneren Belehrung bemerkbar ift, wie aud die leiblihe Arznei bei 

Keinem angewendet wird, wenn an ihm feine Lebensregung mehr wahre. 
aunehmen if. Der Täufling muß alfo von der Sünde ablafien. Daher ift 
er auch anzuhalten, Alles das zu thun, was zur Befferung ded Willens 
erforderlih if. Da 3. B. die Zurückhaltung fremden Eigenthums, die Un- 
verföhnlichfeit gegen Soldye, die man verlegt hat, Sünde, ſomit mit einem ge- 
befierten Sinne unverträglich ift, fo muß ed den Sündern zur Pflicht gemacht 
werden, dem Nächften Genugthuung zu leitten. Eigentlich genugthuende 
Werke (opera satisfactoria) jedoch dürfen dem Täuflingen nicht aufgelegt 
werden. Wir werden auf den Tod Ehrifti getauft und fomit mit dem Hellande, 
welcher durch fein Leiden und feinen Tod für die Sünden der ganzen Welt 
genug gethan Bat, geeint. Rom. IV. E Joh. II. Dem Täufling genugthuende 
Werke auflegen hieße daher foviel, als Ehrifti Leiden und Tod Schmach 
anthun, als wäre dafielbe nicht vollfommen zureichend zur Genugthuung für 
die Sünden des Täuflings. Vaher dürfte auch Solchen, weldye etwa bei 
Empfang der Taufe freiwillig ein ſpecielles Bekennmiß ihrer Sünden ab. 
legen, nur Belehrung gegeben, nicht aber eine Genugthuung aufgelegt werden. 
Eine Verpflichtung aber zur Ablegung eines fpeciellen äußeren 
Sündenbefenntniffes befteht nicht. Es genügt daß innere 
Bekenntniß der begangenen Sünden vor Bott und ein äußeres, 
jedoh nur allgemeines, weldes der Täufling ablegt, wenn er nad 
dem Ritus der Kirche dem Satan und feinem Pompe entfagt. Denn bie 
Taufe, die Thüre zum Empfange der Abrigen Saframente, untericheidet ſich 
weientlih vom Saframente der Buße, bei welcher das vor einem ‘Priefter 
abzulegende ſpecielle Sundenbekenntniß Pflicht ift. Der Täufling, dem dur 
die Taufe ale Sünden nachgelaſſen werden, hat nicht nöthig, ſich durch Die, 
Schlüſſelgewalt der Kirche davon löfen zu lafien, ift fomit auch nicht zum 
fpeciellen Bekenntniß feiner Suͤnden verpflichtet, welches eben, um bie Ab- 
folution zu erlangen, abgelegt wird. 

Weil man ohne Willens⸗Entſchließung dem alten Leben nicht abfterben 
und fein neues beginnen kann (beides aber foll bei der Taufe geſchehen, 
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Rom. VI), fo faun (von einem Erwachſenen) dad Sakrament der Tatıfe 

ohne alle Intention nicht empfangen werden.) Wäre ed ausgemacht, 
daß die Abiicht, Das Sakrament zu empfangen, fehlte, fo märe ein Solcher 
unbedingt, wäre die Sache aber zweifelhaft, wenigftens bedingt wieder zu 
taufen. Darum müſſen nach kirchlicher Anordnung die Tänflinge auebräd- 
lich die Taufe von der Kirche begehren. Ä 

Um der Gnade des Eaframented theilhaftig zu werden, muß ber 
Täufling den rechten Glauben haben, denn die Gerechtigkeit Gottes 
kömmt dur den Glauben an Jeſus Chriftus. Rom. IL Wenn daher der 
Heiland von der Taufe fpricht, infoferne fie den Menſchen zu feinem Heile 

führt, fo erwähnt er auch des Glaubens und fagt: Wer glaubt und getauft 
iſt, wird fellg werben. Marc. c. ult. Zur Erlangung des faframentalen 
Charakters aber ift Rechtglaͤnbigkeit nicht eben erforberlih. Denn das 
Sakrament fümmt nicht zu Stande durd die Gerechtigkeit des Ausſpenders 
oder Empfängers, fondern durch Gottes Kraft. Wie daher der Ungläubige 
taufen kann, fo kann auch derjenige, welcher nicht den rechten Glauben hat, 
getauft werden. Er empfängt den Charakter des Sakramentes, nicht aber 
die Gnade deſſelben zn feinem Heile. 

Was die Wirkungen der Taufe anbelangt, fo werden durch dieſelbe 
ale Sünden, fowohl die Erbfünde, ald auch die yerfönliden Sünden 
getilgt, fo daß alfo die Sünde des Adam nicht ſoviel vermochte, als das 
Geſchenk Ehrifti, welches md in der Taufe zu Theil wird. Nicht aber 
bloß die Schuld, fonden auch die Strafe der Simde wird dem 
Getauften nachgelaſſen, da derfelbe an der vollfommenen Genngthuung, bie 
Chriſtus für und geleiſtet, einen ſolchen Autheil Hat, als hätte er felbft mit 

1) Was die Taufe unmündiger Kinder anbelangt, fo bemerkt ber heil Thomas, daß bie 
Intention der Kirche, fo wie derjenigen, welche dieſelbe zur Taufe bringen, flells 
vertretenb für diefelben eintrete: Regeneratio spiritualis, quae fit per baptismum, 
est quodamınodo similis nativititati carnali, quantum ad hoc, quod sicut pueri in 
maternis uteris consütuli non per seipsos nutrimentum accipiunt, sed ex nalri- 

mento matris sustentantur: ita eliam pueri nondam habentes usum rationis (quasi 
in utero matris Ecclesiae constituli) non per seipsos, sed per actum Ecclesiae 
salutem suscipiunt.... Possunt dici intendentes, non per actum propriae inten- 
tionis (cum ipsi quandoque contranilantur et plorent) sed per actum eorum, a 
quibus offeruntur. 3. q. 88. a. 9. Weil der Wille der unmündigen Kinder an den 
Willen der Eltern gebunden if, fo dürfen auch die Kinder der Ungläubigen 
nicht wider den Willen ihrer Eltern getauft werben. Tas wäre ebenfo wider bie 

natürliche Gerechtigkeit, wie wenn man Ginen wiber feinen eigenen Willen taufen 
würde. 1. c. a. 10. Bon Jugend auf Wahnfinnige flehen mit den unmündigen 
Kindern auf gleicher Linie. Bei Andern kommt es darauf an, ob fie jd tie Abficdht 
hatten, fich taufen zu laſſen, ober nicht. a. 12. 
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Chriſtue gelitten. und wäre mit ihm geftorben. Rom. VI. Indem nun die 
Taufe in. folder Weife alle Hinderniffe des Heiles befeitiget, öffnet fie dem 
Menſchen die Thüre des himmliſchen Reiches.) Die Leiden, Kämpfe 
und Mühfeligfeiten diejed Lebens, den Tod, den Hunger, den Durft und 
dgl: zu befeitigen waͤre allerdings die Taufe, vermöge der ihr innewohnenden 
Kraft, im Stande. Indeſſen geſchieht dieß doch nicht ſogleich jetzt ſchon. 
Wie koͤnnte ſonſt der Chriſt dem leidenden Heilawve aͤhnlich werden? Wo 
bliebe der Kampf wider die Begierlichkeit und die Leiden des Lebens, welche 
den Werth der Siegeöfrone erhöhen? Würden die Menſchen, wenn ed anders 
fich verhielte, wicht fofort, um der Muͤhſeligkeiten des irpifchen Lebens über- 
hoben zu ſeyn und keineswegs um der Glorie des ewigen Lebens willen, 
sam Empfang der Tanfe hintreten? Die Gnade fihlägt Darum einen Weg 
ein, ‚welcher geradezu demjenigen entgegengefebt if, den die Sünde genommen 
bat. Anfaͤnglich iſt die Natur durch die Berfönlichfeit und ſodaun Die 
Pexfönlichkeit durch die Natur befledt worden. Ghriftus aber ehrt dieſe 
Ordnung um. Br fiellt das zuerft wieder her, was der Perſönlichkeit 
angehört, und daun erft die Natur. Er gibt alfo vorerft mur dem Menſchen 
die Kraft, die natürlichen Gebrechen ertragen zu fönuen. Vollends aufhören 
werben diejelben erſt daun, wenn ber der Ratur gebährende Tribut ent 
richtet iſt, und das Sterbliche in Unfterblicgkeit verfihlungen wird in ber 
Glorie der Anferfiehung. Nicht aber bloß negativ, fondern auch pofitiv find 
die Wirfungen der Taufe. Diejenigen, welde duch die Taufe Glieder 
Chriſti geworden, find nicht mur frei von Sünde, fondem empfangen 

— 

1) Cf. contr. Gent. IV. 59: Gencratio rei viventis est mulatio quaedam de non 
vivente ad vitam. Vita autem spiriluali privatus est homo in sua origine per 
peccatum originale, et ad hoc, quaecunque peccata sunt addita, abducunt in vita. 
Oportuit igitur baptismum, qui est spiritualis generatio, talem virtutem habere, 
quod etiam peccatum originale et omnia aclualia peccala commissa Iollal.... 
Et quia generatio unias est alterius corruplio et quod generatur priorem formam 
amittit et proprielates ipsam Consequentes, necesse est, quod por baptismum, qui 
est spiritualis generalio, non solum peccata tollantur, quae sunt spirituali vitae 
coniraria, sed eliam onınes peccatorum realus. Et propter hoc baptisnuus non 
solum a culpa abluit, sed etiam ab omni realu poenae »bsolvit, Unde bapiizatis 
satisfactio non injungitur pro peccatis. Item cum per generationem res formaın 
scquirat, simul acquirit et operutionem consequentem formam et locum ei co:.- 

graontem. Ignis enim mox generates tendit sursum, sieut in proprium locum. 
Et ideo, cum baptismus sit spiritualis generatio, statim baptizati idonei sunt ad 

spiriluales acliones, sicut ad susceptionem sacramentorum et ad alia hujusmodi, 
et statim eis debetur locus congruus spirituali vitae, qui est bealitudo aeterna 
& propter hoc bapiizati, si decedant, statim in beatitudine recipiuntur. Unde 
dicitur, quod baptismus aperit jamiam coeli. 
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auch eine Fülle von Guade und Tugend. Wie vom leiblichen 
Haupte ausgehend Gefühl und Bewegung alle Glieder des Leibes durchſtroͤmt: 
fo ergießt fi auch vom geiftigen Haupte, Ehriftus, geiftiges Licht für die Er⸗ 
fenntnig der Wahrheit und geiftige Gnabdenwirkung für die Vollbringung des 
Guten auf diejenigen, die durch die Taufe ald organische Glieder in den Leib 
Ehrifti eingefügt find. Der pofltiven Wirfungen des Saframentes koͤnnen 
auch felbft ſchon die unmändigen Kiuder theilhaftig werden. Denn aud 
fie werden dur die Taufe Glieder Chriſti und können das ewige Leben, 
welches eben Gottes Gnade ift, Rom. VI, erlangen. Zwar find fie eines 
Tugend-Acted nicht fähig, da der Abgang förperlicher Entwidelung fi dem⸗ 
felben ald Hinderniß entgegenftelt. Indeſſen kann doch der Habitus der 
Tugend in ihnen feyn, wie er in den Schlummernden feyn kann, obwohl 
diefelben durch den Schlaf gehindert find, Tugendhandlungen zu vollbringen. 

"Die Wirkung, welche die Taufe nit etwa bloß zufällig, fondern ihrer 
Natur nach, entſprechend dem Zwecke, wozu fie eingeſetzt ift, bervorbringt, 

nemlich die Wiedergeburt des Menichen zum geiftigen Leben, ift bei Allen, 
die ſich in gleiches Verhältniß zu verfelben fegen, dieſelbe. Darum bringt 
die Taufe bei allen Kindern, welde nicht auf den eigenen, fondern auf 
den Glauben der Kirche getauft werden, gleiche Wirkung hervor. Die Er. 
wacfenen aber, welde durch den eigenen Glauben dieſem Saframente 
fih nahen, feßen ſich nicht immer zu demfelben in das nemlicde Verhältniß. 
Einige empfangen ed mit größerer, Andere mit geringerer Andacht. Darum 
erhalten auch Einige mehr, Andere weniger von der Gnade ded neuen 
Lebens. So theilt ſich au von demfelben Feuer demjenigen mehr Wärme 
mit, der fich demfelben mehr nähert, ald dem, welder dem euer ferner 
fteht, obwohl daſſelbe an fi gleihmäßig auf Alle feine Wärme auöftrömt. 

Erfcheint fomit bei Einigen der Getauften eine größere, bei Andern eine 

geringere Gnade, fo liegt die Urſache davon entweder in der größeren ober 
geringeren Andacht, womit dad Saframent empfangen worden ift, oder im 
dem ungleichen Gebrauch, welchen die Menſchen von der empfungenen Gnade 
machen. In dem Sakramente ſelbſt {ft dieſer Unterfhied nicht begründet. 
Ebenfowenig in der Verſchiedenheit der geiftigen Fähigkeiten der Menichen, 
da der letztere Unterſchied nit in einer Verſchiedenheit des menſchlichen 
Geiftes, der buch die Taufe erneuert wird, feinen Grund hat, weil alle 
Menfchen verfelben Gattung angehören, in berfelben Yorm zufammentreffen, 
daher die verfchienene geiftige Befähigung nur aus der Verſchiedenheit der 
förperlihen Dispofttion entipringen kann. So find alfo Die wefentlichen 
Wirkungen der Taufe unter Vorausfegung gleicher Vorbereitung bei allen 
Getauften diefelben. Die zufälligen Wirkungen der Tanfe aber, wie 
z. B. die Heilung körperlicher Krankheiten, empfangen nicht alle Täuflinge, 
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wenn fie auch mit derfelben Andacht zum Sakramente bintreten, in gleicher 
Weile. Die Austheilung diefer Wirkungen ift ein Werk der göttlichen 
Providenz. 

Derjenige, welcher ſich verſtellt, der aͤußerlich thut, als hätte er 
Glauben, da er doch nicht glaubt, als verehre er das Sakrament, da er 
doch daſſelbe innerlich verachtet, als wollte er Chriſto ſich conformiren, da 
er dieß doch nicht will, als wollte er von der Suͤnde laſſen, da er doch feſt 
an ihr hängt, derjenige alſo, welcher unehrerbietig zur Taufe hinzutritt, in⸗ 
dem er überhaupt einen Willen zeigt, den er nicht hat, ein Solcher erlangt 
nichts von der Gnadenwirkung ded Saframented. Denn Gott 
zwingt Niemanden zur Gerechtigkeit. Darum muß der Menih, um der 
Wirkung der Taufe theilhaftig zu werden, die Taufe mit dem Willen er- 
faſſen. Bei demjenigen aber, der fi verftellt, wiberfpricht der Wille dem 
Saframente oder der Wirfung des Eaframented. Nur dann erft, wenn die 

Berftellung, weldhe die Wirkung des Saframentes verhinderte, durch die 
Buße befeitigt worden ift, kann diefelbe eintreten, wie der heil. Auguftinus 
fast: Tunc valere incipit ad salutem baptismus, cum ab illo fictio ve- 
raci confessione recesserit, quae, corde in malitia vel sacrilegio per- 

severante, peccatorum ablutionem (vel abolitionem) non sinebat fieri. 

Zu den Borbereitungen, weldhe die Taufe verlangt, gehört der 
Unterricht im chriftlichen Glauben. Denn die Taufe, melde gewifler- 
maßen ein Belenntniß des Chriſtenthums ift, ift da8 Saframent des Glau- 
bene. Wer aber den Glauben annehmen foll, der muß vor Allem in 
demfelben unterrichtet werden nad jenem Ausſpruche des Apoſtels: „Wie 
werden fie an den glauben, von dem fie nichts gehört haben, wie werden 
fe aber von ihm hören, wenn Niemand ift, der da predigt?“ Rom. X. 
Darum bat au der Heiland feinen Jüngern vorerft den Auftrag gegeben, 
zu lehren, und dann erft den Befehl, zu taufen, indem er ſprach: „Gehet 
bin und lehret alle Völfer und taufet fie 2c.” Bei unmündigen Kin- 
dern, die der Aufnahme des chriftlichen Unterrichtes nicht fähig find, ver- 
hält fi die Sache allerdings anders. Wie die Kirche in ihrer mütterlichen 
Sorgfalt denfelben gleichfam die Küße Anderer leiht, daß fie fommen, und 
das Herz Anderer, daß fie glauben können: ebenjo gibt fie ihnen auch 

gleihfam die Ohren Anderer zu eigen, daß fie hören, und die Erkenntnißkraft 
Anderer, daß fie Durch diefe unterrichtet werden mögen. Auf biefelbe Weife 
alfo find fie in der riftlichen Lehre zu unterweifen, auf welche fie getauft 
werben. — Weiter gehört zu den Borbereitungen der Taufe der Eror- 
cisômus, durch welchen die Dämonen vertrieben werben, welche wegen ber 
Erbfünde und (bei Erwachſenen) wegen der perſönlichen Sünden eine Macht 
Aber den Menſchen Haben und fomit dem Heile des Menfchen hinderlich in 
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den Weg treten koͤnnen. Die Anhauchung des Tauflings bedeutet die 
Vertreibung der böjen Geiſter; die Segnung und Handauflegung verſchließt 
ihnen den Weg der Rückkehr. Die wird übrigens durch den Exorcisomus 
wirflih bewirkt und nicht bloß angedeutet. Wenn daher auch der Glaube 
und die Intention hinreichen zum Empfang der Taufguade, fo foll doch der 
Exorcismus nicht weggelafien, oder, wenn dieß ehva im Yale der Not 
geſchah, ſpäter nachgeholt werden. Sonft weit das weiße Kleid, welches 
dem Täufling dargereicht wird, auf das neue Leben bin, das er führen foll, 
bad Salz und die Benegung der Ohren und Nafe mit Speichel bedeutet 
die Lehre ded Glaubens und zwar die Benetzung der Ohren bie Aufnahme 
berjelben, die Benetzung der Nafenöffnungen vie Gutheißung, das in dem 
Mund gelegte Salz das offene Bekenntniß derſelben. Die Salbung mit 
Del iſt ein Bild der Tüchtigkeit des Menichen zum Kampfe wider bie 
Dämonen. 

Die Firmung. 

Außer der Taufe, in welcher dad neue, geiftige Leben feinen Anfang 
nimmt, gibt ed noch cin andered Saframent, durch weldes ver Menſch 
gewiffermaßen zur Reife und vollen Kraft des geiftigen Lebens gelangt, 
nemlih die Firmung (confirmatio). 

Chriſtus hat diefed Sakrament eingeſetzt, nicht dadurch, daß er es 
gefpendet, fondern dadurch, daß er ed verhrißen hat, indem er zu den 
einigen fagte, wenn er nicht hinginge, fo würde der Paraklet nicht zu 
ihnen fommen, wenn er aber binginge, fo würde er ihnen benfelben jenden. 
Joh. XVI. In der Firmung nemlich wird die Fülle des Heil. Geiſtes ges 
geben. Diefe aber fullte den Menſchen nicht zu Theil werden vor Chriſti 
Auferftehung und Himmelfahrt nach jenem Ausſpruche bei Joh. VII. „Rod 
war der Geift nicht gegeben, weil Jeſus noch nicht verherrlichet war.“ 

Diefed Saframent iſt zwar nicht abjolut zum Seclenheile not h⸗ 
wendig. Der Menih kann fein Heil aud ohne Empfang der Firmung 
erlangen, wenn er nur nicht aus Verachtung dieſelbe zu empfangen unterläßt. 
Indeſſen fördert doch dieß Sakrament das Ceelenheil des Menfchen. 

Die Materie der Firmung (wegen nicht abſoluter Nothwendigkeit des 
Sakramentes zwar nicht fo allgemein vorhanden, wie die Materie der zur 
Erlangung der Seligfeit durchaus nothwendigen Tanfe, aber Doch leicht zu 
finden) iſt Oct vermiht mit Balfam. Das Del ift ein Bild der Gnade 

des heil. Geiſtes, weßwegen ed von Chriftus, der voll war des heil. Geiſtes, 
heißt, er ſey gefalbt mit dem Dele der Freude. Dem Oele wird Balſam 
beigsmijcht, der durch feinen Wohlgeruch andeutet, dag das im fich erflarkte 



545 

geiſtige Leben. ſchon nicht mehr in fich beſchloſſen bleiben, ſondern auch auf 
Andere zu wirken anfangen fol. Das Del und der Balfam entfprechen 
den fenrigen Zungen, welche erfchienen, als den Apofteln die Fülle dea 
Beil. Geiſtes milgetheilt wurde, denn das Del ift verwandt mit. dem Feuer, 
weichem es zur Nahrung dient, der Balfam aber deutet auf die Mittheilung 

wurd den Gera, wie die Zunge auf die Mittbeilung dur das Wort. 
Die Moſtel wurden mit dem heil. Geiſte erfüllt zunächſt ald Verkuünder des 
Glaudens, die übrigen Gläubigen aber zunaͤchſt als Bolibringer deſſen, was 
zur Erbauung dient. 

- Die Materie anderer Satramente hat der Einfeher derjelben durch den 
Gebrauch, den er ſelbſt davon gemacht hat, ſchon geweiht. So hat er das 
Taufwaſſer geheiliget, indem er ſich ſelbſt taufen ließ. Er hat Brod und 
Wein genommen und es geſegnet und geſprochen: Das iſt mein Leib, das 
iſt mein Blut. Daher iſt es nicht unumgänglich nothwendig, daß die Ma- 
terie dieſer Sakramente vorher geweiht werde. Es reicht die Segnung 

hin, die ſie von Chriſtus empfangen hat. Hat aber eine ſolche doch ſtatt, 

fo gehört fie wicht zum Weſen, fondern nur zur Solemität des Sakra- 
mented. Da aber Ehriftus fichtbarer Salbungen ſich nicht bedient hat, fo 
muß das bei der Firmung aus Del und Balfam gemiſchte Ehrisma 

vorher geweiht werben, was dur den Biſchof geichieht zwei Tage 
vor der Pafchahfeier, weil in früheren Zeiten bie feierliche Taufe, zu welcher 
Chrisma nothwendig ift, am Vorabende des Ofterfeftes ertheilt wurde. 
Der. Bifhof aber iſt der ordentlihe Ausfpender dieſes Saframentes, 
denn er vertritt zunaͤchſt die Stelle der Apoftel; ihm ziemt ed auch in feiner 
högeren Stellung, dad zu vollenden, was der Priefter bei der Taufe eiufl- 
weilen begonnen hat. Er falbt bei der Firmung die offenfte Stelle am 

menichlichen Leibe, die Stirne, mit Chrisma, denn der Firmling ſoll offen und 

anverhohlen, ohne Scham und Furcht, ſich als Chriſten befemen. Er 
ſpricht dabei die Worte: Ich bezeichne dich mit dem Zeichen des 
Kreuzes und ftärfe dich mit dem Chrisma des Heiled im Ramen des 
Baters, des Sohnes und des heil. Geiſtes, andentend das Zeichen, unter wel- 
chem der Chriſt feine geiftigen Kämpfe ftreiten joll, fo wie die Wirkung dieſes 
Sakramentes und die legte Urſache, welche dieſe Wirkung hervorbringt. 

Was insbejondere die Wirkung dieſes Saframented anbelangt, fo 
gibt dafjelbe dem Menſchen die Macht und Stärfe, den geifligen Kampf 
nicht nur gegen innere, fondern namentlich and) gegen äußere Glanbens⸗ 
feinde mit Erfolg zu kämpfen. ) Darin befteht der Charakter, welden 

‘ 43. CT: Contr. Gent. IV. 80: Perfeetio spiritualis roboris in hoc proprie consistit, 
quod homo fidem Christi confteri audeat coram quibuseungue, nec inde reira- 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 35 
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dieſes Sakrament der Seele aufprüdt, und ver fomit nit ein Zeichen , 
wodurd die Gläubigen von den Ungläubigen ſich unterfcheiden, wie das im 
der Taufe mitgetheilte, ſondern ein Zeichen, wodurch die geiſtig Fortgeſchrit⸗ 
tenen, die nicht, mehr bloß in ſich, fondern bereits für Andere leben, von 
den geiftig Unmündigen verfhieden find. Daraus folgt aber, dag das 
harafteriftiiche Zeichen der Firmung jenes der Taufe zur nothwendigen 
Vorausſetzung habe, jo daß ohne lehtered der Empfang der Firmung nutzlos 
wäre, da die Stärfung und Reife des geiftigen Lebens bie wirkliche Eriftenz 
deffelben vorausjegt, wie aud im Gebiete ded Sinnlichen nur das bereits 
gewordene Leben wachfen und fortfchreiten kann. Da überbieß bei der 
Firmung dem Menſchen die Fülle des heil. Geifted gefpendet wird, fo ik 
and anzunehmen, daß derfelbe dabei eine vor Gott wohlgefällig machende 
Gnade erlange. 

. Wie in der Natur Alles zu feiner Vollendung bingedrängt wird: fo 
will Gott auch in der geiftigen Welt Alles feiner Vollkommenheit entgegen- 
geführt wiffen. Darum fol das den geiftigen Menſchen vollendende Safra- 
ment Allen ohne Ausnahme ertheilt werden. So erfüllte auf 
nad) Act. I. der heil. Geift dad ganze Haus, d. h. er ergoß fih auf Alle 
biejenigen, weldhe im Haufe waren, und die zufammen im Bilde die ganze 
Kirche darftellten. Die Stufen der phyſiſchen Entwidlung der Menfchen 
find in dieſer Hinficht nicht maßgebend, da die unfterbliche, menfchliche Seele 

an diefe Stufen nicht gebunden iſt. Geiftig kann allerdings der Greis erſt 
geboren werden, während etwa der Süngling ſchon die volle geifige Reife 
hat. Darum fann jeder Ehrift die Firmung erhalten. Nur Eines iſt noth- 
wendige VBorausjegung, nemlih der Stand der Gnade. Denn die Yir 
mung ift wejentlih eine Stärfung. Es wird daher voraudgefekt, daß 
Etwas in dem Firmling vorhanden fey, was gefräftigt und geftärkt werben 
fan. Darum darf dieſes Saframent denen nicht geſpendet werben, welde 
bie: göttliche Gnade nicht haben, wicht alfo Sündern, fo lange fie nicht 

buch die Buße aus ihrem Sündenzuftande herausgetreten find. Iſt aber 
Letzteres geſchehen, fo vollendet die Firmung die Wirfung der Buße, wie 

Ke die Wirkung der Taufe ergänzt. Sollte aber ein Erwachſener einer 

hatur propter confusionem sliquam vel terrorem. Fortitudo enim inordinasum 
timorem ropellit. Sacramentun: igitur, quo spirituale robur regenerato confertux, 
eum quodamımodo instituit pro fide Christi propugnatorem, et quia pugnantes 
sub aliquo principe ejus insignis deferunt, hi, qui confirmationis sacramentum 
suscipiunt, signo Christi insigniuntur, videlicet signo crucis, quo pugnavit et 

.. vieit. Hoc autem signum in fronte suscipiunt in signwa, qued publice fidem 
- Christi confiteri non erubescant. 
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Sünde, die er begangen, ſich nicht bewußt werden, oder follte etwa deſſen 
Reue nicht eben eine vollfommene feyn (wenn er nur nicht ſich verftellt), fo 
wird er durch die in der Firmung mitgetheilte Gnade Bergebung feiner 
Sünden erlangen. 

Das, was bei den materiellen Kämpfen die Feldherrn und Genturionen, 
welche die Kämpfenden leiten und führen, das find bei den geifligen Käm⸗ 
pfen diejenigen, welche bei dem zu denſelben flärfenden Saframente als 
Firmpathen (wovon nit Umgang genommen werden darf) gewählt 
werden. 

Die Eudariftie. 

Die Eucdariftie ift dad Aliment des geifigen Lebens, weldes 
durch die Taufe geſetzt und durch die Firmung in ſich erftarft iſt. Snfo- 
ferne dieß Saframent auf die Vergangenheit geht und an Chriſti Leiden 
erinnert, heißt ed Opfer (sacrificium); infoferne es auf die Gegenwart 
gerichtet ift, auf die Kirchliche Einheit Hinweift und die "Gläubigen mit 
Chriſtus und zugleich unter einander verbindet, heißt ed Kommunion 
(communio, synaxis); auf die Zufunft gehend und den Genuß des höchften 
Weſens in der ewigen Glüdjeligfeit vorbildend wird es Wegzehrung 
(viaticum) und Euchariftie (bona gratia, quia gratia Dei vita aelerna, 
Rom. VI) genannt. 

Unmittelbar vor feinem Leiden und feinem Hingange aus diefer Welt, 
bei dem legten, mit jeinen Jüngern gehaltenen Mahle hat Ehriftus dieſes, 
fihon im A. B. durch die Oblation des Melchiſedech, insbejondere aber durch 
das Diterlamm vorgebildete Saframent eingefeht, und zwar in Brod 
und Wein, denm es joll, wie dieſe Elemente leiblih, fo dieß Sakrament 
geiſtig nähren; es foll fortwährend als Erinnerungszeihen an Chriſti Tod 
die Trennung von Fleiſch und Blut, die bei ihm ſich begeben, darftellen 
und darum ald Sakrament des Leibes und als Sakrament des Blutes 
empfangen werden; ed ſoll ebenfowohl der Eeele, deſſen Bild das But, 
als auch dem Leibe, deſſen Bild dad Brod ift, des Empfangenden Heil 
bringen; es fol aus den vielm Gläubigen Ein Gunzs, Eine Kirche 
ichaffen, wie das Brod aus vielen Körnern fih zufammenfeht, und ber 
Wein ans verfchievenen Beeren zufammenfkießt. 

Das bei der Euchariſtie gebrauchte Brod fol Weizenbrod feyn. 
Dieſes ift gewöhnlich im Gebrauche der Menfchen und dieſem insbefondere 
tömmt in leiblicher, wie der Euchariftie in geiftiger Beziehung, nährende und 
flärkende Kraft zu. Die Lateiner gebrauchen bafielbe ungefäuert wegen 
Chriſti Einfegung und weil ungefäuertes Brod ein Bild der Unpeflediheit 

35 * 
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des ohne Sünde empfangenen Leibed Chriſti, fo wie der Unbeſcholtenheit 
it, die von denjenigen gefordert wird, welche zu diefem Saframente hinzu- 
treten. Wie Chriſtus mit dem Weizenförnlein, fo vergleicht er ſich auf 
mit dem Weinftode. Der von demfelden gewonnene Saft, Wein im 
eigentlichen Sinne des Wortes, ift daher von ihm bei Einfegung der heil. 
Euchariſtie gebraucht worden und muß eben darum auch fortan bei dieſem Safta- 
mente angewendet werden. Wein ift ein Bild der geiltigen Freude, welche 
bie Euchariſtie dem Menfchen vermittelt. Ps. CHI. Dem Weine wird et- 
was Waffer beigemiſcht, weil aller Wahrſcheinlichkeit nach dieß auch 
der Heiland, der Sitte des Landes ſich anſchließend, beim letzten Abend⸗ 
mahle gethan hat. Ueberdieß iſt das beigemiſchte Waſſer geeignet, das 
Leiden und den Tod Jeſu, wobei Blut und Waſſer aus ſeiner geöffneten 
Seite floß, darzuſtellen, ſo wie auch die Wirkung dieſes Sakramentes, nem⸗ 
(id bie Vereinigung des chriftlihen Volkes (defien Bild das Waſſer ift) 
mit Chriſtus. Indeſſen ift die Beimiſchung von Wafler zu dem bei der 
Eusariftie gebrauchten Weine nicht zum Weſen ded Saframented noth- 
wendig, denn Waſſer gehört weientlih allerdings zum Brode, aber nicht 
zum Weine. Darum hängt auch die Giltigfeit des Saframented nicht von 
der Beichaffenheit des beigemifchten Waſſers ab, obwohl man ohne Sünde 
fein anderes, als wahres und natürlihes Waſſer, welches allein das dieſem 
Saftamente angemeffene ift, gebrauchen kann. 

In der Euchariftie haben wir fein bloßed Zeichen oder Bild von Ehriftus, 
fondern (was allerdings weder mit den Sinnen geſchaut, noch mit dem Beifte 
begriffen, fondern nur geglaubt werden fann) in Wahrheit fein Fleiſch 
und fein Blut.) Eine Figur, ein Bild davon hatten bereits die Juden 
in deu Opfern des U. B. Schon die höhere Bollfommenheit des N. B. alfo 
verlangt, daß da mehr gegeben werde. Es ift ganz der Liebe des Erloͤſers 
angemefjen, daß er bei den Seinigen auch leiblich gegenwärtig feyn und fie 
durch vertraulichen Verkehr mit ihnen, fortwährend zur Hoffnung aufrichten 
will. Ueberdies iſt dieſe leibliche Gegenwart Chrifti im Altard-Saframent 
geeignet, den Slauben an die Menfchheit Chrifti, der neben dem Glauben 
an deſſen Gottheit nothwendig ift, aufrecht zu erhalten. Dabei wird (mas 

7) CK contre. Gent. IV. 61: Aliter generans generato conjungitur et aliter nutrimen- 
tum nutrito in corporalibus rebus. Generans enim non oportet secundum sub- 
stantiam generato conjungi, sed solun secundum similitudinem et virtutem. Sed 
alimentum oportet nutrito secundum subslanliam conjungi. Unde ut corpora- 
libus signis spirituales effectus respondeant, mysterium verbi incarnati aliter (sc. 
solum secundum virtutem) nobis conjugitur in baptismo, qui est spiritualis rege» 
neratio, atque aliter (se. secundum substantiem) in Euoharistiae saoramen!o, quod 

est spirituale. alimentum. _ 
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Alerdings nur der göttliden Allmacht möglich iſt und wozu unter den natär- 
Tihen Umgefteltungen ſich feine Achnlichkeit findet) die ganze Snbflanz 
des Brodes und Weines in die ganze Subftanz des Keibes and 
Blutes Chriſti verwandelt, weßwegen man biefe nicht formelle, fon- 
dern fubftantielle Wandlung als Transfubftantiation bezeichnen fann.*) Um 

jedoch das Verdienſt des Glaubens zu erhöhen, um den Tlngläubigen keine 
Belegenheit zu Spott und Hohn zu geben und den Abfchen der Menfchen 
ferne zu halten, die zwar Brod und Wein, aber nicht Menfchenfleifch zu 
genießen pflegen, hat ver Herr e8 gewollt, daß die äußeren Geftalten 
von Brod und Wein auch nad der Eonfeeration noch fortvanern follen. 

Wir haben in dem Altar» Sakramente den ganzen Chriſtus mit 
Leib und Seele, mit Gottheit und Menſchheit. Auch unter jeder-ein- 
zelnen Geſtalt iſt der ganze Chriftus. Inter der Geftalt des Brodes 
iſt kraft des Sakramentes der Leib Chriftl, vermöge reeller Concomitanz aber 
auch fein Blut; unter der Geſtalt des Weines iſt Fraft des Saframentes 
das Blut Ehrifti vermöge reelfer Concomitanz aber auch fein Leib (denn 
Leib und Blut find in Chriftus nicht mehr getrennt, wie zur Zeit feines 
Leidend und Sterbens), fowie feine Seele nnd feine Gottheit.”) Auch in 
jedem Theile der Geftalten des Brodes und Weines ift der ganze Chriftus, 
da feine Gegenwart in diefem Saframente eine fubftantielle, die Subftanz 
aber in jedem Theile ganz vorhanden ift, wie 3. B. in jedem Lufttheilchen 
die ganze Ratur der Luft, in jedem Stückchen Brod das volle Weſen ded 
Brodes fi findet. 

Die Form, deren fih Chriftus felbft bei Spendung des Altard- 
Sakramentes bedient hat, und welche alfo beizubehalten Pflicht ift, lautet: 
Dieb ift mein Leib, dieß ift der Kelch meined Blutes ꝛc. 

Das hochheilige Saframent der Eudariftie enthält Chriſtum, der die 
Duelle und der Urſprung aller Gnade iſt. Es wirft daher das Leben 

9) Sierin liegt auch der Grund zur Grlaubtheit, ja zur Verpflichtung, Ehriftus im heil. 
Altars⸗Sakramente anzubeten: Alioquin sacerdos peccaret siatim post verbä 
consecralionis proponens hostiam non conseeratam .populo adorandam, nisi jam 
esset corpus Christi, quia induceret populum ad idololatriam. In I Corinth. 
c. XI. lect. 6. j 

?) Auf die Einwendung, daß, wenn der ganze Chriftus unter jeher Geſtalt gegenwärtig 
ift, die Gine der beiden euchariftifchen Geſtalten überfläffig fey, erwidert der heil. 

Thomas, daß die Geſtalten von Brod und Wein dazu dienen, das Leiden Khrifi, 
wobei das Blut vom Leibe gefondert wurde (weßwegen bei der Form ber Conſecrativn 
ausdrücklich der Ausgiefung des Blutes Erwaͤhnung geichieht), fo wie die Speifung 
und Tränfung des chriftlichen Volkes zum geiftlichen - Leben, und die Wirfung 

biefes Saframentes für das Heil ſowohl bes Leibes als der Seele, barzuitellen, 
9. q. 76. a. 2. .- Ä 
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der Unade, weßwegen der Heiland fagt: „Ber mich ift, der wird leben 
dur mid.“ Joh. Vi. Es ftellt daſſelbe das Leiden Chriſti der, darum 
bringt es die Wirfung hervor, welde das Leiden des Herm für bie Welt 
hervorgebracht hat, eine Wirkung, die der Heiland mit den Worten aud- 
ſpricht: „Dieb ift mein Blut, welches für euch vergoffen wird zur Nach⸗ 
laffung der Sünden.“ Mt. XXVI. Es wird dieß Saframent in Weiſe 
von Speife und Trank gefpendet. Wie daher die leiblihe Speife und das 
materielle Getraͤnke das Leben erhält, fteigert, das entſchwindende wieder 
berftellt und die Luft des Lebens bereitet, fo wirft auch dieſe höhere Er⸗ 
nährung daſſelbe in Bezug auf daß geiftige Leben: „Mein Fleiſch, jagt der 
Heiland, ift wahrhaft eine Speife und mein Blut wahrhaft ein 

Trank.“ Joh. VI. Wie das Brod aus vielen Kömern, der Wein aus vielen 
Beeren Ein Ganzes geworden, jo wirft gleichfalls jenes Sakrament ver- 
bindend und einigend. Das durch Ehriftus in der Euchariftie gefpendete 

Onadenleben überichreitet die engen Grenzen des irdiſchen Daſeyns und 
reicht bis in die Ewigfeit hinüber, daher der Heiland die ewige Glorie 
am dieſes Saframentes willen verheißt, wenn er ſpricht: „Wer von diefem 
Brode it, der wird leben in Ewigfeit.“ Joh. VI. 

Das Saframent der Euchariſtie hat am fih allerdings aus dem Leiden 

Chriſti, welches die Duelle und der Grumd der Vergebung aller Sünden ift, 
die Kraft, jeglihe, auch die Todfünde nachzulaſſen. Es faun aber 
in dem Empfänger deſſelben ein diefer Wirkung entgegenſtehendes Hinderniß 
vorhanden ſeyn. Dieß ift der Hal bei demjenigen, welcher fich einer ſchwe⸗ 
ven Sünde bewußt if. Ein Solcher empfängt das Sakrament nit in 
rechter Weife, denn er hat das geiftige Leben nicht in fih, fol alfo auch 
nicht die Rahrung des geiftigen Lebens genießen. Diefer kann and nicht 
(wie es durch dieß Saframent gefhehen fol) mit Ehriftus fi einigen, fo 

lange er no an der Sünde hängt. Daher wirft die Euchariftie bei dem- 
jenigen, welcher ſich einer ſchweren Sünde bewußt ift, nicht Vergebung der- 
felben. Nur bei dem, der erft von der Sünde gerechtfertigt wird, koͤnnte 
he, durch das Verlangen nad) diefem Saframente, eine folde Wirkung her- 
vorbringen, fo wie auch bei demjenigen, der zwar eime ſchwere Sünde be- 
gangen Hat, ohne aber verjelben fich bewußt zu fenn, oder Anhänglichfeit 
an diefelbe zu haben. Würde ein Solder andädhtig und cehrerbietig zu 
diefem Saframente hinzutreten, fo würde er die Liebesgnade erlangen, die 
feine unvollfommene Reue ergänzen und ihm Vergebung der Sünde bringen 
würde. Die läßlihe Sünde aber wird immer durch die heil. Euchariftie 
getilgt. Wie die leibliche Nahrung das wieder erfeht, was durch die natür- 
liche Glut täglih an Lebenskraft verloren geht: jo erſetzt auch das Altar 
Sakrament den durch die Glut der Begierlichkeit herbeigeführten Abgang des 
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geiftigen Lebens. Die Kraft der Liche, melde in diefem Sakramente ge 
fpendet wirb, ift größer, als die Kraft der läßlichen Sünde, welche weſent⸗ 
lich nicht eine Vernichtung, fondern ein Erkalten der Liebe iſt. Darnm tritt 
auch die begangene läßliche Sünde der Wirkſamkeit der Enchariftie nicht 
hindernd in den Weg. Es fann Einer, der viele läßliche Sünden begangen 
hat, andächtig zu dieſem Saframente hinzutreten und vollfommen der Wir- 

fung deffelben theifhaftig werden. Nur wenn die laäßliche Stände nicht in 
die Vergangenheit, fondern in die Gegenwart ficle, würde fie wenigſtens 
theilweife der Wirkung dieſes Saframentes beranben, nicht zwar der Er- 
langung ber geiftigen, der Bermehrung der habituellen Gnade oder der 
Liebe, wohl aber der wirklichen geiſtigen Erguidung und Suͤßigkeit, welche 
die Euchariſtie dem Menſchen zu ſpenden vermag. 

Die Euchariftie iſt zugleich Opfer und Sakrament. Die Natur des Opfers 
hat fie an ſich, infoferne diefelbe dargebracht, die Natur des Saframentes, 
inſoferne fie empfangen wird. Darum bringt fie in dem Empfaͤnger bie 
Wirkung des Saframented, in dem, weldyer es darbringt oder für welchen 
es dargebracht wird, die Wirkung des Opfers hervor. Kraft des Sakra⸗ 
mented und bireft wirft die Euchariſtie Das, wozu fie eingefeht iſt, ſomit 

geiftige Ernährung dur Einigung mit Chriſtus und feinen Gliedern, wie 
auch die leiblihe Nahrung mit demjenigen ſich eint, der fie genießt. Dar 
aber diefe Einigung durch die Liebe gefchieht, deren Hut nicht nur Nach⸗ 
laffung der Schuld, fondern auch der Strafe vermittelt: fo kann die Eu- 
Sariitie außer der Hauptwirfung indireft und begleitungsweife auch Nad- 
kaffung der Strafe wirken, nicht aber der ganzen, fondern nur theilmeife 
nad dem Maße der Andadıt und des Eifer in dem Empfänger derſelben. 
Inſoferne die Suchariftie Opfer if, hat fie allerdings an ſich ſchon genng- 
thnende Kraft. Indefien kömmt e8 da, wie überhaupt bei der Genugthuung 
mehr auf den Affect des Darbringers, als auf die Größe des Dargebrachten 
an. So hat die Frau im Evangelium, die nur zwei Fleine Geldſtuͤcke in 
den Opferfaften geworfen hat, mehr gegeben, als alle Uebrigen. Obwohl 
alfo die Opferung der Euchariſtie hinreichend ift, für jegliche Strafe Genüge 
zu leiften, fo fümmt {hr diefe genugthuende Kraft doch nicht für die ganze 
Strafe zu, fondern nur nad dem Maße der Devotion derjenigen, welde 
das euchariſtiſche Opfer darbringen oder für welche es dargebracht wird. 

Ehriftnsd fagt von der Euchariſtie: „Dieß ift das Brod, welches vom 
Himmel herabfommt, damit, wer davon ißt, nicht flerbe.“ Joh. VE Iſt 
aum die Sünde ein geiftiges Sterben, fo iſt damit audgefprochen, daß bie 
Encharifie ein Präfervativ gegen Fünftige Sünden fey. Dieß 
IR fie auch wirklih, indem fie durch die Vereinigung des Menjchen mit 
Chriſtue innerlich das geiftige Leben ftärft, und als Zeichen des Leidens 
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Chriſti, durch welches die Dämonen befiegt worben find, aͤnßerlich bie An⸗ 

griffe des böfen Geiſtes ferne Hält, imdem fie, die Liebe nährend, indirekt 
ven Zunder des Böfen ſchwaͤcht und direkt das Herz des Menſchen im 
Guten beftärkt. Unmoͤglichkeit der Sünde iſt allerdings nicht im Gefolge 
dieſes Saframented. Denn wie jede Urſache nad der Beſchaffenheit ihres 
Stoffes, fo wirkt auch die Euchariſtie entiprehend der Natur und dem 

Weſen defien, der fie empfängt. Da nun dem Menfhen im gegemwärtigen 
Zuftande Willführ, vermöge welcher er fih zum Guten und zum Böſen 
senden kann, eigen if, jo kann diejem Saframente nur präſervirende, feine 
die Möglichkeit der Sünde vollends befeitigende Kraft zulommen. 

Die übrigen Saframente nähen nur demjenigen, der fie empfängt; bie 
Eudariftie aber fann auch Solden, die fie nicht empfangen, 
Nutzen bringen. Den Empfängern nüst fie als Sakrament und als 
Opfer, weil fie für Alle, welche dieſelbe empfangen, dargebracht wird, Daher 
es im Ganon der Mefie heißt: Quolquot ex hac altaris perlicipatione 
sacrosanctum filii tui corpus et sanquinem sumpserimus, omni bene- 

dictione coelesti et gratia repleamur. TDenjenigen, welde die Euchariſtie 
nicht empfangen, kann fie nügen ald Opfer, infoferne daffelbe für fie dar⸗ 
gebracht wird. Darum heißt e6 auch im Canon ber Meſſe: Memenio 
Domine famulorum famularumque tuarum, pro quibus tibi offerimus vel 
qui tibi offerunt hoc sacrilicium laudis, pro se suisque omnibus, pre 

redemtione animarum suarum, pro spe salutis et incolumilalis suae: 

Beides hat Ehriftus ausgeiprocdhen, wenn er Mt. XXVI und Luc. XXH 
von feinem Blute fagt: „Welches für euch (Die Empfänger) und für Viele 
(Andere) vergofien wird zur Nachlaſſung der Sünden.” Aber fann man 
obne eigenes Thun und Leiden Gnade empfangen? Gewiß nicht. Wie in 
dem Leiden Jeſu allerdings Kraft genug wäre, um auf alle Menfchen be» 
feligend zu wirken, dieß aber doc nur bei demjenigen geſchieht, welche dur 
Blaube und Liebe demſelben fih anfchliegen: fo bringt auch das eucha⸗ 
riſtiſche, das Leiden Chriſti darfiellende Opfer nur bei benjenigen eine 
Wirkung hervor, die in Glaube und Liebe mit demfelben fich vereinigen. Daram 
bringt man dieß Opfer nur für diejenigen dar, die Glieder Chriſti ſind; darum 

betet man im Canon nicht für die, welche außerhalb der Kirche find. Jene 
aber koͤnnen mehr oder weniger nah Maß ihrer Andacht davon Rupen Babe 

Es it Pfligt des Ehriften, die heilige Euchariſtie zu 
empfangen, denn der Empfang verfelben fanı nit als beliebig, ſondern 
muß als nothwendig betrachtet werden, da der Heiland fügt, daß diejenigen, 
weldhe das Fleifch des Menichenfohnes nicht effen und fein Blut nicht tim 
fen, das Leben nicht in fi haben. Joh. VI. Die Ginheit des muftifchen 
Leibes Chrifti, nemlich der Kirche, beruht auf ber Guchuiflie Wie num 
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anßerhalb der Kirche, jo wie einſt außer der aus ver Sumdfiuth rettenden 
Arche Noa's, kein Heil iſt: ſo iſt auch keines ohne den Empfang der heil. 
Euchariſtie. Die Cuchariſtie iſt die Spige und das Vollendende in Bezug 
auf alle übrigen Saframente, Die entweder auf deu Empfang oder auf bie 
Bereitung der Eudariftie abzielen. Aber nicht Alle können wirklichen Antheil 
an dem Altars⸗Sakramente haben! Sie können aber doch das Verlangen 
in fich tragen, baffelbe zu empfangen, und eben dadurch des Segens der 
Euchariſtie theithaftig werden. Aber die unmündigen Kinder! Diefe wer- 
ven ſchon durch die Taufe, in der fie das durch die Euchariſtie zu nährenbe 
und vollendende geiftige Leben dem Anfange nach erhalten, für den Empfang 
berfelben vorbereitet, und wie fie durch den Glauben der Kirche glauben, fo 
verlangen fie au nad der Jutention der Kirche nach der Eucharifie und 
werben fojort der Wirkung dieſes Sakramentes theilhaftig. Man fage nicht, 
daß, wie die leibliche Nahrung, nur wenn fie wirktich genoffen wird, Dem 
Leibe nügt, fo au die Nahrung des Geiftes nur dem wirklich Genießenden 
nügen könne; denn die Wirkung iſt da und Dort eine weſentlich verfchiedene. 
Die leibliche Nahrung geht in die Subftanz desjenigen über, der fie genießt; 
diefe geiftige Nahrung abır verwandelt den Genießenden in das, was fie 

ſelbſt iſt. Es kann aber Einer mit Chriftus vereinigt und gleichfam in ihn 
verwandelt werdin, ohue den Außern Empfang des Saftamentes, bloß durch 
das Verlangen nad) demſelben. Es gibt alfo auch einen geiftigen Genuß 
bed Leibed nad Blutes Chriſti. Diefer muß felbft andy bei dem wirklichen, 
äußern Empfange der Euchariftie feyn, da ohne lekteren wohl das Sakra⸗ 
ment, aber nicht die Wirfung des Saframentes empfangen wird, weßwegen 
man zwei Arten des Genufjes bei der heil. Euchariftie unterfcheidet, 
einen ſalrameutalen, unvolllommenen, wodurd der Benießende nur an dem 
Saframente, und einen geiftigen, vollfommenen, wodurch er an dem Gafra- 
mente und zugleih an der Gnadenwirkung deſſelben Antheil hat. Derjenige, 
weldher im Zuftande der fhweren Sünde zu dieiem Sakramente 
hinzutritt, empfängt allervings das Saframent. Es hört nicht, wie Einige 
behaupteten, in demſelben Augenblide der Leib Chriſti auf, unter den Ge- 
falten gegenwärtig zu ſeyn, in welchem die Lippen des Sünders ihn be- 
rühren. Dieje Annahme würde die Wahrheit des Saframentes aufheben, 
wozu gehört, daß, fo lange die Geftalten vorhanden find, der Leib Chrifti 
unter. denjelben gegenwärtig bleibt. Indeſſen trifft einen Solchen der Fluch 
des Apoſtels: „Wer ummwärdig ißt und trinkt, der ißt und trinkt fidh das 
Gericht (d. h. die Verdammung) hinein.“ I Cor. Xl. 29. Er begeht eine 
Lüge, indem er, die Eudariftie empfangend, fi anftellt, als ſey er mit 
Chriſtus dur den wahren, in Liebe vollendeten Glauben verbunden, den 
doch derjenige nicht haben kann, der eine ſchwere Sünde auf dem Herzen 



554 

Hat, weßwegen ein Solcher als Schänder des Sakramentes das Berbreihen 
des Sakrilegiums begeht. Die Euchariſtie iſt zwar ein Heilmittel. Aber wie 
ber Bieberfranfe eined anderen Heilmitteld bedarf, als verjenige, welcher 
bereit vom Sieber frei ift: fo gibt es zwar auch reinigende Mittel (die Taufe 
und die Buße), weldhe zur- Defeitigung des Fiebers der Sünde gegeben 
werben, die Euchariſtie aber ift ein ftärfenned Mittel, welches nur denen 
gereicht werben fol, Die bereitd von der Krankheit der Sünde befreit find. ') 

. Darum fordert es auch die Majeftät Gotted und die evangelifche Zucht, daß 
offenfundigen Sündern, auch wenn fie diefelbe verlangen follten, die heif. 
Communion verſagt werde. Jedoch dürfte dieß nicht gefchehen in Bezug 
auf. geheime Sünder, vie das in ver Taufe erworbene Recht, zum Tiſch 
des Herrn zu gehen, durch Kein öffentliches Vergehen verloren haben. Man 
darf nicht Böfes thun d. h. fie diffamiren, damit dadurch Gutes entſtehe 
d. h. der unwuͤrdige Empfang des Altars⸗Sakramentes verhindert werde, 

— . 

1) In ber Schrift vom „Altarss Saframente” c. XVII. (opusc. 58) unterfcheibet ber 
heil. Thomas einen dreifachen Genuß der Guchariftie und fpricht fich hierüber in 
folgender Weife aus: In cibo altaris duo sunt sc. sacramenium ot virtus sacra- 
menti. Sacramentum, ut dicit Augustinus, in duobus consistit, visibili panis et 

vini specie et invisibili carne et sanguine Christi. Virtus vero sacramenti est 
sanclio a damnatione mortis aeternae. Hanc virtutem sacramenti crediderunt et 

gustaverunt spiritualiter omnes salvandi ab origine mundi et quotidie gustant 
omnes boni christiani. Secundo modo tanı boni, quam mali hoc modo dissimili, 

quia mali manducant sacramentum tantum i. e. sub visibili specie panis corpus 

Christi, sed non virlutem sacramenti manducant spirilualem i. e. salutem ad 
vitam aeternam. Boni vero manducant utrumque simul sc. sacramentum et vir- 

tutem sacramenti. Ex his patet triplex modus manducandi, primus sacramentalis, 
secundus spirilualis tantum, tertius sacramentalis et spiritualis simul. Primo 
manducant mali chrisiiani, secundo omnes salvandi, teriio soli boni christiani. 

Primi manducant et non manducant, secundi non manducant et tamen mandu- 

cant, tertii manducant et manducantur etc. In ber angeführten Schrift werben 
auch tie Pflichten des Chriſten in Bezug auf diefes hochheiltge Sakrament aus⸗ 
füßrlicher befprochen. Wir fürchten indeffen zu weitläuflg zu werben, wenn wir außer 

der eben gegebenen Probe aus diefem Werkchen noch Mehreres beibringen würden. 
Darum jey nur kurz noch Hier auf das Hingewielen, was der Heil. Thomas, nachdem 
er vorerft cine fichere dogmatifche Grundlage getvonnen hat, eben auf diefem Grunde 

von dem Empfänger der Euchariftie als Vorbereitung fordert. Dieß aber find ins 

befondere folgende drei Bunfte: 1) Vollkommener Glaube an dus, was man nicht ficht, 
nemlich, daß ber ganze Ghriftus als wahrer Menſch und wahrer Gott unter der Bes 

Halt des Brodes zugegen ſey. 2) Reinigfeit des Herzens. 3) Imbränftige Andacht. 
Alle hierher gehörigen fittlichen Forderungen aber gründet er auf den Gedanken an 
die Würde des im heil. Altars:Saframente gegenwärtigen Gottmenfchen und findet 
diefelben angedeutet in der heil. Hoftie, die aus vielen Körnern Gin Ganzes geworben, 
fo wie auch im Ofterlamme, welches ein Vorbilb der Euchariftie geweſen iſt. 
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obmehl fie ifwerfeits die Verpflichtung hätten, lieber ihre eigene Difamation 
za dulden, als ven Leib des Herrn ummürdig zu empfangen: Denſelben 
aber, wie Einige wollen, eine ungeweihte Hoflie darreichen, hieße fie und 
Andere zur Spololatrie verleiten. 

Die poHutio nocturna, wenn ihr nicht eine ſchwere Sünde voraus 
gegangen ift oder diejelbe veranlaßt hat, iſt fein Hinderniß, die Euchariftie 
zu empfangen. Da jedoch viejelbe immerhin eine gewiffe Befleckung des 
äußern Menſchen if, fo ziemt es ſich wenigftens, wenn nicht beſondere 
Gründe vorhanden find, vom Empfange der Euchariſtie fih zu ‚enthalten. 
Daſſelbe gilt von dem collus conjugalis, wenn er um der Kindererzeugung 
willen, oder um die ehelihe Pflicht zu leiften, ſtatt gehabt hatte. Solchen 
aber, welche um der Luft willen in geichlechtlihen Verkehr fich eingelaſſen, 
iſt es nicht erlaubt, jofort zum Sakramente des Altares hinzutreten.. 

Der vorausgegangene Genuß von Speife und Trank ik 
zwar nicht an ſich, wohl aber, weil die Kirche es fo will, ein Hindermiß 

des Empfanges der heil. Eudariftie. Die dem Saframente gebührende Ehre 
verlangt, daß der Leib des Herrn eher, als andere Rahrung, in den Mund 
eingebe. Ehriftus, welcher in diefem Saframente gejpendet wird, und feine 
Liebe muß vor allem im menfchlichen Herzen grundgelegt, das Reich Gottes 
zuerft gefucht werden, was eben duch jene Priorität ded Empfanges der 
Eudariftie vor aller Nahrung angedeutet wird. Auch ift bei den Dienfchen 
wohl ungeordneter Gebrauch der Nahrung und fomit die Gefahr der Ueber⸗ 
füllung zu fürchten. Darum fordert die Kirche vor dem Empfang der 
Eucdariftie natürliches, fomit von Allem, was in Weile von Speife oder 
Trank genofien wird, ſich enthaltendes, um Mitternacht beginnendes Faften, 
wovon nur bei Kranken, deren Zuftand Beforgniß einflößt, Umgang ge 
nommen werden darf. Chriftus hat allervings den Apofteln beim lebten 
Abendmahle die Euchariftie gereicht, obwohl dieje nicht mehr nüchtern waren 
(weßwegen in der alten Kirche an einigen Orten am Jahreötage des Abend- 
mahles das Altars-Sakrament erft nad genofiner Nahrung empfangen 
wurde). Indeſſen wollte ver Heiland, daß der Act der Einfeßung und 

erften Spendung der Eudariftie, um defto dringender die Tiefe jenes Ger 
heimniſſes zu empjehlen und es um fo mehr in das Herz und Gedächtniß 
feiner Schüler einzuprägen, der letzte feines irdiſchen Lebens feyn follte. Es 

iR überdieß den Apofteln in Feiner Weile zur Pflicht gemacht worden, dafür 
zu forgen, daß jene Ordnung in der Kirche beibehalten werde. 

Denjenigen, welde nie den Gebraud ihrer Vernunft gehabt 
haben (wohin aud die unmündigen Kinder zu zählen find), iſt die Theil- 

nahme an dem Saframente des Altared zu verweigern, was jedoch nicht 
gefchehen darf in Bezug auf Solche, die früher den Gebrauch ihrer Bernunft 
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gehabt und Andacht gegen das heil. Altars⸗Sakrament am ven Tag gelegt 
haben. Diefen muß wenigftend in articulo mortis vie Euchariftie gereicht 
werden, wenn Feine Verunehrung des Saframentes zu befürchten if. 
— Wie oft foll man die heil. Communion empfangen? Blidt 
man einzig auf das Saframent, deſſen Gnadenwirkung den Menfchen Heil 
‚bringt, fo muß man fi für die täglide Communion ausfprehen, auf daß 
der Menſch täglih am der Frucht derſelben Antheil haben Tann. Darum 
fagt der heil. Ambrofius: „Wenn, fo oft das Blut Ehriftt vergoffen wird, 
dieß zur Nachlafſſung der Sünden gefchieht, fo muß ich immer (das Altare- 
Saframent) empfangen, damit mir immer die Sünden nadhgelaffen werben; 
id, der id immer fündige, bevarf auch immer eines Heilmittels.“ Lib. IV. 
de sacram. c. 6. Blidt man Dagegen auf den Empfänger ded Safta- 
mentes, von defien Seite erforderlih ifl, daß er mit großer Andacht und 
Ehrerbietigkeit zu dieſem Saframente hinzutrete: fo ift es allerdings lobens⸗ 
wert), wenn derjenige, welcher fi alle Tage hinlänglich vorbereitet findet 
zum Empfange der heil. Euchariftie, diefelbe wirklich täglich empfängt, weß⸗ 
wegen der heil. Auguftinus (serm. 28 de verb. Domini) fagt: „Dieß if 
das tägliche Brod; empfange es täglich, damit es täglich dir Nugen bringe... 
lebe aber auch fo, dag du würdig bift, es täglich zn empfangen.” Wie 
man täglich leibliche Nahrung genießt, fo mag man auch täglich geiftige 
genießen. Weil aber bei manchem Menfchen oft wegen Mangel an förper- 
liher oder geiftiger Vorbereitung die erforderliche Andacht ſich nicht findet, 
fo wäre es nicht für Alle gut, wenn fie täglih zum Altars. Saframente 
hinzutreten würden. ie mögen e8 daher nur fo oft thun, als fie ſich ge- 
hörig vorbereitet finden, daher der heil. Auguflinnd (de eccl. dogmat. c. 53) 
fagt: „Die täglihe Communion lobe ih weder, noch table ich fie." Was 
die Firchlichen Anordnungen in Bezug auf diefen Punkt anbelangt, fo Haben 
fi Diefelben jedesmal an den eben vorhandenen Zuſtand der Kirche an- 
geſchloſſen. In den eriten Zeiten der Kirche war, bei dem großen Eifer der 

Ehriften, täglide Gommunion angeordnet. Da diefer Eifer erfaltete, be 
fimmte Papft Fabian, daß die Gläubigen, wenn nicht Öfter, doch wenigften® 
dreimal, zu Oftern, Pfingften und Weihnachten nemlich, die heil. Communion 
empfangen follten. Papft Soter erklärt, daß auch am Gedaͤchtnißtage 
bes letzten Abendmahles communicirt werden folle. In der Folge, da Die 
Bosheit überhand nahm und die Liebe noch mehr erkaltete, ſetzte Innocenz IH. 
feft, daß zum Mindeften einmal im Jahre (zur Ofterzeit) von den Gläubi⸗ 

gen die heil. Kommunion zu empfangen fey. Auguftinus räth den Empfang 
der Euchariftie an allen Sonntagen an. Sich aber der Gommunion 
ganz zu enthalten, ift nicht erlaubt. Eine folhe Exthaltung wäre 
nicht nur wider die Anordnung der Kicche, fondern au wider Chriſti 
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Willen. Imc. XXI. 19. Job. VI. 54. Der Empfang der heil. Encharaſtie 
ift wenigſtens in voto nothwendig. Das Verlangen nad der Euchariſtie 
aber wäre fein wahres, aufrichtiged, wenn bei gegebener Gelegenheit zum 
wirklichen Empfang dieſes Saframented, doch davon Umgang genommen 
würde. Aber aus Demuth kann man ſich doch wohl der Enchariſtie ent⸗ 
Bolten, indem man fi, wie der. Hauptmann im Evangelium wicht für 
wärdig erachtet, Chriftum unter feinem Dache zu empfangen! Allein die 
wahre Demuth verfchließt fich nicht, wie der heil. Gregorius fagt, hartuädig 
gegen dasjenige, was zum Frommen der Menfchen angeordnet iſt. Die 
Ehrerbietung, welche wir diefem Sakramente ſchuldig find, ift eine Miſchung 
aus Liebe und Furcht. Das aus der Liebe entipriugende Verlangen treibt 
zam Empfange der heil. Euchariſtie an, die aus der Furcht hervorgehende 
Demuth zur Enthaltung, jedoch nur zu zeitweifer, nicht zu andauernder Ent- 
haltung von derfelden. Aus diefem Grunde, fagt der heil. Auguftinus 
(epist. 118. c. 3) fey die Handlungsweife des Zachaͤus nicht im Wider- 
ſpruche mit der des Hauptmanns im Evangelium, obwohl der Eine berfelben 
feeudig den Herrn empfing, der Andere entgegen feine Unwuͤrdigkeit befannte. 
Beide haben den Heiland geehrt, wenn auch nicht auf gleiche Weile. Dabei 
feht aber immerhin die Liebe und die Hoffnung, zu welcher die Schrift ſtets 
uns ermahat, ‚höher, als die Furcht. Darum hat der Heiland dem heil. 
Petrus, der ihm fagte, er folle weggehen von ihm, denn er fey ein 
Sünder, gefagt: Fürchte dich nicht. 

Es ift erlaubt, den Leib des Herrn ohne das Blut (die Ge⸗ 
ftalt des Brodes ohne die des Weines) zu empfangen. Beim Empfange des 
Altars⸗Sakramentes ift die größte Ehrerbietigfeit und Vorſicht nothwendig, daß 
nichts geichehe, was der Heiligkeit eines fo großen Geheimniſſes zuwider läuft. 
Bei der Sumtion ded Blutes aber fönnte and Mangel an gehöriger Achtſamkeit 
leicht Etwas verfchüttet werden. Da nun im Laufe der Zeit die Zahl der 
Gläubigen wuchs, unter welchen auch Greife, junge Leute und Kinder find, 
von denen fich nicht immer Die erforderliche Achtſamkeit und Sorgfalt beim Em- 
pfange des Altars⸗Sakramentes erwarten läßt: fo hat ſich in einigen Kirchen 
die. kluge Sitte eingeführt, daß dem Volfe das heil. Blut nicht gereicht, ſon⸗ 

. dern nur vom Priefter ſumirt wird, weldher, wie er das ganze Sakrament 
conſecrirt, auch ganz daran Antheil haben. muß. Die Vollftändigfeit des 
Saframented leidet umter diefer Sitte durchaus nicht, da dieſelbe nicht im 
Gebrauche, den die Gläubigen davon machen, fondern in der Conſecration 
der Materie zu fuchen it. Ueberdieß wird das heil. Blut immerhin von dem 
Driefter im Namen Aller dargebracht und fumirt. Chriſtus ift ja auch ganz 
unter jeder ber beiden Geſtalten ded Sakramentes gegenwärtig. 

... Die heil. Euchariſtie iſt auch ein Opfer, In dieſer Hinficht ift der, 
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conſecrirende Priefter zur Sumtion derſelben verpflichtet. Denn wer ein 
Opfer darbringt, Der muß auch Antheil daran nehmen, weil das Außerlich 
dargebrachte Opfer ein Zeichen des innern Opfers ift, durch weiches ber 
Menſch ſich felbft Gott darbringt. Ueberdieß ziemt es ſich, daß der Prieſter 
ald Ausjpender des Saframented daffelbe zuerſt fich ſelbſt ſpendet. Ein 
ſchlechter Priefter fündigt zwar, wenn er die Eudyariftie confecrirt; da 
aber Keiner durch die Schlechtigfeit aufhört, Chriſti Diener, zu feyn, Mt. XXIV, 
and der Priefter nicht in feinem Namen und in eigener Macht, fondern im 
Ramen und in der Macht Ehrifti conſecrirt: fo kann nicht in Abrede ge 
ftellt werden, daß auch ſchlechten Prieftern die Gewalt, zu conſecriren, wirk 
(ih zufomme. Hierin zeigt ſich die Größe Ehrifti, dem nicht nur die Guten, 
fondern auch die Böjen dienen müflen. Das von einem unwärdigen 
Diener dargebrachte Opfer bat, in Bezug auf das Saframent, den- 
felben Werth, wie das Opfer eined guten und frommen Prieftere. Auch 
in Bezug auf die Gebete, weldhe im Namen der Kirche verzichtet werden, 
befteht dießfalls Fein Unterſchied zwoifchen beiden, denn Gott läßt die Glaͤu⸗ 
bigen nicht die Echlechtigfeit der Religionsdiener entgelten. Nur die PBrivat- 
Andacht des fchlechten Priefterd bleibt ohne Frucht nad jenem Ausipruche 
der heil. Schrift: „Wer das Geſetz nicht hören will, deſſen Gebet wird 
verabfchenungewärdig ſeyn.“ Prov. XXVIII. Wenn nicht Krankheit, Alter, 
das Verbot der Kirche ꝛc. die Darbringung des nenteftamentlihen Opfere 
verhindern, fo darf der Prieſter, auch wenn er nicht in der Seelforge if, 
davon nicht ganz ablaffen. Denn man darf die emyfangene Gnade 
nicht unbenüst laffen. II Cor. VI. Hat der Priefter in diefer Hinfiht aud 
feine DVerpflihtung gegen das gläubige Bolf, fo doch gegen Gott, dem das 
Opfer des N. B. dargebradht werden fol. Daher mag mohl jeder Prieſter 
wenigftend an den Fefttagen zum Meſſeleſen verpflichtet jeyn, an welchen bie 
Släubigen zumeift die Communion zu empfangen pflegen. 

Da die Euchariſtie dad ganze Geheimuiß unſeres Heiles umfaßt, fo 
wird dieß Saframent mit mehr Eolennität gefeiert, ald die übrigen Safra- 

mente. Die in diefer Beziehung von der Kirche (Die nit irren 
tann) getroffenen Beftimmungen find gewiflenhaft zu beobachten. 
Das dießfalld von derfelben Angeordnete if dazu beftimmt und aud ge 
eignet, das Leiden Ehrifti und die Wirkung deſſelben darzuftellen und im 
den Gläubigen Andacht und Ehrerbietigfeit. zu werden und die bereitd ges 
weckte zu fteigern. Zu diefem Ende wird der Ort, wo das neuteftamentlide 
Opfer dargebracht wird, es wird der Altar, e8 werden die Gegenftände, die 
bei der Opferung gebraudt werben, durch einen befonveren Act geweißt. 
Die Wafhung der Hände rejp. der Finger if für den Gläubigen eine 
Hinweifung auf die Koftbarfeit defien, was ber Priefter zu berühren vor- 

—⸗ 
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bat, fo wie ein Bild der Reinheit auch von geringer Befledung, nad ber 
Reinigung des ganzen menfchlihen Thuns, da der Hand, ald dem Haupt 
organe, die ganze Thätigkeit des Menſchen zugefchrieben wird. Die 
Räudherung fol die etwa vorhandenen üblen Gerüche (was die biefem Sa 
framente gebührende Ehrfurcht gebietet) entfernen und den aus der Gnade 
dieſes Saframented ſtammenden Wohlgeruch der Tugend darſtellen. Da 
die Conſecratiou des Altarsſakramentes, die Annahme dieſes Opfers und 
die Frucht deſſelben aus der Kraft des Kreuzes kömmt, ſo bedient ſich der 
Prieſter des Kreuzzeichens, fo oft von einem dieſer Momente die Rede iſt. 

Der Priefter breitet die Arme aus, um dadurd an die Ausbreitung der Arme 
Chriſti am Kreuze zu erinnern; er hebt die Hände empor, um anzuzeigen, 
daß das Gebet für das Volk zu Gott emporfteigt, oder er fenkt fie nieder, 
um auf die Demuth und den Gehorfam des leidenden Heilandes hinzu: 
weifen. Fünfmal wendet fi) der Priefter dem Volke zu, da Ehriftus am 
Tage feiner Auferftehung fünfmal erfchienen iſt. Die iebenmalige Begrüßung 
des Volkes ift ein Bild der fieben Gaben des heil. Geifted. So ift Alles 
wohlgeordnet, was nad dem Willen ber Kirche bei der Meſſe gethan werden 
ſoll. Dafjelbe ift der Fall in Bezug auf das, was gefprochen werden fol, 
in Bezug auf bie dabei zu verrihtenden Gebete. Voraus geht eine den 
Pſalmen eutnommene Borbereitung, entjprechend der Aufforderung der heil. 
Schrift, Eccles. XVIII, vor. dem Gebete feine Seele vorzubereiten. Daran 
iehließt fich eine Erinnerung an das gegenwärtige Elend und die Bitte um 
goͤttliches Erbarmen, welche ſich gegen das dreifache Elend der Unwiffenheit, 
ver Schuld und der Strafe dreimal mit Kyrie eleison an den Vater, umd 

dreimal mit Christe eleison an den Schn und dreimal mit Kyrie eleison 
an den heil. Geiſt wendet. Der Erinnerung an dad gegenwärtige Elend 
ftellt fi) die Erinnerung an die jenfeitige Herrlichkeit zur Seite im Gloria. 
Nachdem ein Gebet für das Volk, damit es jo großer Geheimniffe gewür⸗ 
digt werden möge, verrichtet worden ift, folgt der Unterricht des verfammelten 

Volkes, denn die Euchariſtie it ein Myfterium des Glaubens. Nach diefer 
ber Lehre der Propheten und Apoftel entnommenen Belehrung des Volkes 
wird vom Chore das Graduale, welches den Fortfchritt des geiftigen Lebens 

ambeutet und das Alleluja, der Ausdrud der geiftigen Freude, oder bei 
Trauergotteödienften der Tractus, der den geiftigen Schmerz darſtellt, ges 
fungen. Dieß ift eine Wirfung der vorangegangenen Belehrung des Volkes. 
Den volllommenen Unterricht aber erhält das Volk durch die Lehre Chrifti 
felbft im Evangelium, welches daher auch nicht von den untergeorbneten 
Lectoren oder Subdiaconen, fondern von den Diafonen gelefen wird. Im 
darauffolgenden Glaubensbekenntniſſe ſpricht das Volk aus, daß es durch 
den Glauben der Lehre Chriſti feine Zuſtimmung gebe. Iſt nun das glän- 
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bige Bolt alfo vorbereitet und unterrichtet, fo geht es am die Feier des 
Geheimmiſſes felbft, welches als Opfer dargebradt, als Sakrament conferrirt 
and fumirt wird. Dem Ausdruck der Freude von Seite der Darbringenden 
tm OÖffertorium und dem Gebete des Priefters, daß das Opfer des ri 
lichen Volkes Gott wohlgefällig ſeyn möge, folgt in der Bräfation eine 
Ermunterung der Anweſenden, ihre Herzen in Andacht zu Gott zu erheben, 
weßwegen al8bald Diefelben die Gottheit Chriſti preifen, wie die heil. Engel 
fprechend: Heilig, heilig, heilig, fo wie deſſen Menfchheit, indem fie mit ven 
Kindern im Evangelium rufen: Gebenedeit fey, der da fommt im Namen 
des Heren. Hierauf gedenft der Prieſter derjenigen, für welche das Opfer 
im Allgemeinen und im Beſondern dargebracht wird, fo wie ber «Heiligen, 
deren Schuß er anruft und geht dann an die Conſecration, indem er fleht, 
daß biefelbe ihre Wirfung haben möge (Quam oblationem tu Deus ete.), 
ſodann mit den Worten des Heilandes die Eonfecration felbft vollbringt 
(Qui pridie etc.), ſich wegen deffen, mas er vorzunehmen wagt, durch die 

Berufung auf den Gchorfam gegen Chrifti Befehl entſchuldigt (Unde et 
memores etc.), und bittet, daß das bereitd vollendete Opfer von Gel 
wohlgefällig aufgenommen werden möge (Supra quae propilio etc). Die 
nachfolgenden Gebete find auf die Gnadenwirkung des Saframentes gerichtet 
und flehen um diefelbe für die Communicanten, (Supplices te rogamus etc.), 
für die Berftorbenen (Memento etiam Domine ete.), fo wie für die darbrin- 
genden Priefter (Nobis quoque peccatoribus etc.). Der Sumtion geht ned 
. allgemeine Gebet, in welchem wir um das tägliche Brod bitten, ſodann 
en ſpeciell für das Volk vom Prieſter verrichteted Gebet vorans (Libera 

nos quaesumus etc.), fo wie der bei dem Agnus Dei gegeben? „drede. 

(pax). Ein Dankgebet ſchließt die gene heil. Seiler. ') 

Das Buf- Salrament. 

Der falramentale Charakter bei der Buße ift der Außere A 
des Bönitenten und des Priefterd, von denen der Erſte durch das, was er 
thut und fagt, anzeigt, daß fein Herz von der Eünde ſich losgerifien habe, 

der Leptere aber, indem er die Losſprechung ertheilt, auf das Werk des bie 

Sünden vergebenden Gottes hinweilt. Die Sache und das Saframent 

ift die innere Buße des Sünderd. Die Sache aber allein und nidt 

das Saframent ift die Nachlaſſung der Sünde. 

1) CA. das Schrifichen des beil Themas: Expositio Miscae. quid significant illa, quae 

liunt ibi. 
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Der nähfte Gegenſtaud (materia praxima) Yes Buflaframenieh 
find die Handlungen des PVönitenten; der entfernte (materia remele) 
find die Sunden, über welche der Ponitent Schmerz empfindet, bie er befennt 
und für die er wirklich Genugihnung zu leiften ſucht. Bergugsmeile find es 
die ſchweren Sünden. | 

Die Form des Bupfaframentes if: „Ich böje Dich,” nemlich non dem 
Sünden, welche ia den heil, Schriften als Feſſel und Bande dargeſtellt 
werben. 

Der Empfang des Bußſakramentes ift nothwendig für eben, Fer 
wegen ſchwerer Sünde, die er auf dem Herzen hat, geütig tobt ift. Bei einem 
Solchen muß die Sünde befeitiget werden, was nicht mögli iR ohne den 
Empfang des Bußſakramentes, in welchem die Kraft des Leidens Chriſti 
Durch Die Abfolution des Priefters mit der Ihätigfeit des Poͤnitenten zu⸗ 
fommemoirkt zur Zerſtörung der Sünde. Wie daher der Menſch, wenn er 
in eine gefährliche Krankheit gefallen ift, Arznei nothwendig hat, fo braucht 
ex auch nad begangener Sünde ein Mittel, um geiſtig wieder gefunden zu 
fönmen. Es wird zwar der Liebe, dem Erbarmen und dem Glauben, Prov. X, 
von Sünde reinigende Kraft zugeichrieben. Allein da ift die Buße bereits, 

vorausgefeßt. Denn die Liebe fordert, daß man die dem freunde, zugefügte 
Unbill bereue und foviel als möglih Genugihuung leiſte. Eben fo liegt in 
dem Blauben die Aufforderung, daß man nad Rechtfertigung durch die Kraft 
des Leidens Ghrifti, vie eben in den Saframenten der Kirche wirkfam zu er⸗ 
langen iR, ſtrebe. Das wohlgeordnete Erbarmen aber verlangt von dem, 
Menichen, dag er vor Allem fich jelbft in feinem Sünven-Elende durch Buße 
zu Hilfe fommen möge. Das Bußſakrament ift, wie der heil. Hieronymus 
fagt, nach erlittenem Schiffbrude das zweite. Brett (das erfle waͤre bie 
Bewahrung der Unſchuld), durch welches der Menfch gerettet werden Tann. 
Daß der Menfch über das begangene Böfe trauere, daß er ein Heilmittel 
Dagegen fuche und den inneren Schmerz auch äußerlich darlege, ift fo natür- 
lich, daß die in Bezug anf die Buße von Ehriftus gemachte Anordnung nur 
als. eine nähere Beftimmung des Nataurgefetzes evfheint. ') 

‚ 9 C#. contr. Gent. IV. 70—73. Die übrigen Sakramente fpenden zwar dem Menfchen 
Gnade, aber fie nehmen bie Möglichkeit der Sünde nicht hinweg: Gratuita 
enim dona reocipiuniur in anima sicut habituales dispositiones. Non enim homo 
secundum ea semper agil. Nihil autem prohibet eum, qui habitum habet, agere 
secundum habitum vel contra eum.... quod ideo est, quia usus habituum in nobis 
ex voluntate est. Voluntag aulem ad utrumgque Oppositorum se babet, Mani- 
festum est igitur, quod suscipiens graluila dona peccare polest contra gratiam 
agendo. Dasjenige aber, was die Sünde möglich macht, das macht auch bie Ber 

Rietter, Moral des Hi. Thomas v. Aquin. 3 
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- Die änbere Buße, d. h. Die Darlegung des inneren Suͤnden⸗ 
ſchmerzes durch äußere Zeichen, das Bekenntniß der Sänden, fowie bie 
nad). der Entſcheidung des loßfprechenden Prieſters zu verrichtende Genug⸗ 
thuung if voräbergehend; die innere Buße dagegen, d. 5. dad Mi 
fallen an der Sünde muß bis an das Ende ded Lebens (denn nie barf 

* Wohlgefallen daran Haben,“ daß man gefünbiget hat) fortdauern, 
was zwar wicht dem Acte, wohl aber dem Habitus nach auch möglich if, 
nemlich fo, daß der Menſch nichts der Buße Zuwiderlaufendes thut und ou 
Dem Borfabe fefthält, Die begamgenen Sünden zu verabfcheum. 

- Einige beimepteten, daß die Buße nicht wiederholt werden 
dürfe. Mein diefe Behauptung iſt irrig, weil fie anf einer gänzlichen 
Verkennung der Natar der wahren Buße beruht. Denn da zur wahren 
Buße Liebe gehört (ohne welche die Sünden nicht getifgt werben), fo glaubten 
Jene, die wahre Buße könne nicht durch die Sünde anfgehoben werben, in 
welchem Falle es freilich nie nothwendig wärbe, dieſelbe gu wieberhelen, 
vorandgefebt nemlich (wie Jene zugleih annahmen), daß die Siebe, wenn 

fie der Menſch einmal hat, nicht mehr verloren gehen fünne. Allein bie 
Liebe ift, da dem Menſchen bie Wilrführ immerhin bleibt, verlierdar, fomit 
fann der Menfch auch, nachdem er in Wahrheit Buße gethan Kat, wieber 
ſchwer fi verfündigen.: Man darf nicht fagen, daß dann die Buße wohl 
feine- wahre geweſen. Bei demjenigen allerdings, welcher Buße thut und 
zu gleicher Zeit doch wieder das vollbringt, worliber er Buße thut, oder ber 
fh vomimmt, das Geſchehene wieder zu thun over wirklih Sünde begeht 

. Lehrung bes Menſchen möglich, wenn er wirllich geſündigt Hat: Ouasmdiu hie 
vivitar voluntas mutabilis est secundum. viium et virtutem. Sicut igitur pos 
acceplam gratiam potest peccare, ita et a peccato, ut videtur, potest ad virtutem 

redire. Wie wird aber die Bekehrung des Sünders vor fich gehen? Wird ihn etwa 
ein Regreß zur Taufe [wie die NReformatoren behanpten) retten? BDiefer ift aber 

nicht moͤglich. Es iſt fomit ein neues Sakrament notwendig: Si aliquis pest bap- 
tismum peccet, ramedium sui peccati per baptismum habere non potest. (qui- 
cunque enim baptizati sumus in Christo Jesu, in morte ipsius baptizati sumus; 
sicut igitur Christus non est iterum crucifigendus, ita, qui peccat post baptismum, 
non est rursus baptizandus), et quia abundantia divinae misericordiae et efficacia 
gratiae Christi hoc non patitur, ut absque remedio dimittatar, institutum est aliud 
sacramentale remedium, quo peccata purgentur et hoc est povenitentiae sacre- 
mentam, quod est quaedum velut spiritualis sunatid. Sicut enim, qui vitam na- 
turalem per generationem adepti sunt, si aliquem morbum imcarrant, qui sit 
contrarias perfectioni vitae, a morbo curari possunt, non quidem sic, ut iterato 

nascantur: ita baplismus, qui est spiritualis regenerulio, non vteralur contra 
peccata post baptismum commisse, sed poenitentis quasi gondam ‚piriteali altera- 
tione sanantur. 
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in: demſelben Momente, in. welchem er Buße thut, bei einem: Solchen ifb die 
Buße. allervinge Feine wahre, vielmehr eine Verhoöͤhnung Gottes. Wenn 
ober Einer fpäter erft fündiget, fo kann die Buße eine wahre geweſen 
ſeyn, dam nie wird die Wahrheit. eines früheren Actes aufgehoben durch 
eine. bemjelben wiberſprechende, aber erſt fpaͤten vollbrachte Handluung. 
Wie Einer in Wahrheit gegangen ſeyn kann, wenn er auch in der Folge 
ſich niederſetzt: fo kaun auch derjenige in Wahrheit Buße gethan haben, 
der in. Dex. Folge erwa ſuͤndiget. Weiter beruht die obige irrige Anfücht auf 
einer Ueberſchaͤzung der Schwere der Sünde. .E8 gibt feine Säiude, die fo 
ſchwer wäre, daß fie nicht nachgelaffes werben könnte; ed. gibt and). feine 
Simde, die fo groß wäre und fo oft wieberholt wärbe, daß nicht die un⸗ 
endliche VBarmherzigkeit noch größer waͤre. 

„Die Buße, infoſerne fie daß ſinnliche Begehrungo⸗ Vermögen. berührt, 
if sis Leiden (passio); injoferne fie aber im Willen if, ein Tugendact 
(virtua.vel ejus achus), vorausgefegt, Daß die dabei vorkommende Wahl 
bie;.rerhie- ift, d. h. der Schmerz wirklich auf Das. fich bezieht, worauf er ſich 
begichen toll und in. Bezug anf die Art und Weile, ven Zwed und die 
Alſtcht Ale in Ordnuung it. Indeſſen gewügt es nicht, wenn..der Menſch 
bloß üben das Boͤſe, fo er gethan, Schmerz empfindet (Dazu würde die Liebe, 
ſchon ausreichen), ſondern er muß wegen ber begangenen Sünde trauern, 
inſoſerne fie eine Beleivrigung Gottes if, und deu Vorfaß haben, ſich zu. 
beſſern, was aber nicht einzig dadurch geſchieht, daß man ‚aufhört, die bis⸗ 
her vollbrachte Sünde fortan zu üben, jandern ed iſt dazu audı.nod eine 
gewifſe Satis faction nothwendig. Daher ift die Ye, nicht zwar ſchlechthin 
(denn Gott nme dad Geſchöpf ſtehen nicht auf gleicher Liaie) wohl aber, 
wenigſtens in gewiſſer Beziehung eine Art von commutativer de‘ 
rechtigkeit, wie Diefelde allerdings andy zwiſchen Solchen beſtehen kaun, 
von denen Eines dem Andern untergeordnet iſt. Daher nimmt der Bäßer 
zu Gott mit dem Vorſat der Beſſerung feine Zuflucht; wie der Sklave zu 
ſeinem Heran, Ps. CXXH, der Sohn zu feinem Vater, Luc. V, die Gattin, 
die fi verfehlt hat, zu ihrem Mann. Jerem. HI. 

- AB Habitus wird die Buße unmittelbar von Bott eingegoſſen, jedoch 
jo, daß ber Menſch Dabei zwar nicht den. auften Anſtoß gibt, aber doch Bund, 
einige Acte vorbereitungsweiſe mitwirkt. Das. Prinzip des erſten Actes 

der Buße if gleichfalls Die göttliche Thätigkeit, darch welche dem menſch⸗ 
lichen Herzen die Richtung auf Gott gegeben wird, nad jenem. Ausſpruche 

bei Jeremias: „Bekehre und Herr gu dir, fo werben wir. zu dir belehrt.“ 
Der darauf folgende Act ift em Wert des Glaubens... Daran. fchlieht ſich 
die Erweckung der knechtiſchen Furcht, welche den Menfchen durch die Scheu 
ver Strafe von. ber Simde lakreißt. Unter dem Einfkuffe der Hoffunng, 

36 * 
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daß er Verzeihung ver begangenen Sünde erlangen werde, faßt fodann der 
Menſch den Entſchluß, fih zu befiern. Der fofort ſich geltend machenden 
Liebe mipfällt die Sünde ſchon nicht mehr wegen der Strafe, fondern um 
ihrer ſelbſt willen. Die kindliche Furcht endlih (das mumittelbare und nächſte 
Prinzip der Buße) bringt Bott aus Ehrfurcht freiwillig ein gebeſſertes 

Herz dar. 
Es gibi feine Sünde, die nicht durch wahre Buße getilgt 

werden könnte. Nur die Sünden der Dämonen und Verdammten find 
davon andgenommen, weil der Affect derſelben fo feſt fteht im Böfen, dag 
fie fein Mißfallen haben können an der Suͤndenſchald, ſondern nur an ber 
Steafe der Sünde, weßwegen ihre Buße eine unfruchtbare, nicht mit der 
Hoffnung auf Vergebung, fondem mit Berzweiflung verbunden if. Die 
darf aber beim Menſchen, folange er noch auf dem Wege zu feinem Ziele 
it, nicht angenommen werden. Demfelben die Möglichkeit ber. Bekehrung 
abfprehen, hieße fo viel, ale die Wirklichkeit der Willkühr, die immerhin 
vom Böfen ſich wieder zum Guten wenden Tann, fo wie. die Kraft ber 
Gnade, das Herz jedes Sünderd zur Buße wenden zu fönnen, leug- 
nen. Es kann auch nicht angenommen werden, daß irgend eine Säude 

größer fen, als die göttlichen Erbarmungen. Dieß behaupten, hieße 
Gott von den Menihen gewiſſermaßen in Schatten ſtellen laſſen, indem 
nemlich dabei angenommen werben müßte, daß der Menſch die Sünde aus⸗ 
retten, Gott entgegen dieß wicht geichehen lafien wolle. Es wäre die 
Behauptung, dag gewifle Sünden durch die Buße nicht getilgt werben 
fsunen, eine Verkleinerung ber in der Buße wirkſamen Kraft des Leidens 
Chriſti, welcher die Sahne iſt für Die Sünden der ganzen Welt. I Joh. II. 
Wenn daher in den heil.. Schriften bei Ginigen z. B. bei Efau, bei An⸗ 
tiechus die Buße ale umnäb und fruchtlos dargeftellt wird, fo liegt Der 
Grund dieſer Erfolgloſigkeit einzig darin, weil die Buße derfelben Feine 
wahre gewwefen if. Uebrigens if ed durchaus unmöglid, ohne 
die Eugend der Buße Nachlaſſung der perfönliden Sünde 
zu erlangen. Denn da die Sünde eine Beleidung Gottes, biefe aber 
ein Widerfpruch gegen die göttliche Zuneigung if, fo Tann jene nur dadurch 
getilgt werden, daß Bott dem Menfchen wieder fein Wohlwollen zumendet. 
Das göttliche Wohlwollen aber ift die Urſache alles geſchoͤpflichen Guten. 
Daher muß daffelbe in dem Willen des Suͤnders eine Umwandlung hewor⸗ 
bringen, d. h. dem durch die Sünde den wergänglühen Gütern zugewenbetan 
Willen des Menſchen die Richtung anf das Ewige und Unvergaͤngliche, 
auf Bott, geben. Diefe Umwandlung, diefe Verabſcheuung der bisher ein- 
gehaltenen Richtung, verbunden mit dem Vorſatze der Beſſerung, iſt zur 
Nachlafſung der Bott zugefügten . Beleivigung -unumgänglüh - nothwendig 
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Darin beficht aber weſentlich die Buße, infeferne fie eine Tugend iſt. 
Darum iſt ed unmöglich, ohne Buße Berzeiung der perfönlihen Sünde zu 
erlangen. 

Die Sünde wird nadhgelafien, infoferne Die Bott zugefägte Beleidigung 
durch die Gnade hinweggenommen wird. Jede ſchwere Sünde aber wiber- 
fpricht Ser Gnade und ſchließt fie aus. Daher if es unmöglich, daß 
Eine Sünde ohne die andere nachgelaſſen werde. Solches an- 
zunehmen volberfpräche dem Begriffe der wahren Buße, melde die Simbe 
aufgibt, inwieferne biefelbe gegen Gott Mt, was eben allen Todfünden gemein 

iſt. Wo aber dieſelbe Urſache ift, da tritt auch die nemliche Wirkung ein. 
Daher kann es nit geſchehen, daß derjenige, welcher wahrhaft Buße 
chut, diefelbe etwa auf eine ober die andere Sünde beſchraͤnkt und nicht auf 
alle Sünden ausdehnt. Mißfällt ihm Eine Sünde, weil fie wider das 
liebenowrdigſte Weſen if (mas eben zum Weſen der wahren Buße gehört), 
fo müſſen ihm aus bemfelden Grunde nothwendig alle Sünden mißfallen. 
Es wäre etwas Läcerliches, einen beleidigten Menfchen um Vergebung 
Einer Beleidigung und Schuld und ‚nit auch zugleih um Verzeihnng aller 
forft ihm zugefügten Unbiſden anzugehen. Blidt man aber auf Gott, fo 
muß man eingeftehen, daß Gottes Werke vollflommen find. Sucht daher 
der Menſch bei Bott Sändenvergebung, fo muß er über alle Sünden und 
nicht etwa über diefe oder jene allein Buße thun. Erbarmt fih nun Gott 
des Menſchen, fo erbarmt er ſich defielben ganz, weßwegen es, wie der heil. 

Auguſtinus fagt, eine auf Unglauben beruhende Gottlofigkeit iſt, von dem⸗ 
jenigen, welcher gerecht, ja die Gerechtigkeit felbft if, nur eine halbe Ver. 

gebung zu erwarten. Indeſſen kann, nachdem bereitd die Sündenfchulb 
und die ewige Strafe (welche dem von dem höchſten Wefen fi Abkehrenden 
gebührt) nachgelaffen if, immerhin (wegen der Hingabe an die vergänglichen 
Guͤter) noch eine zeitlihe Strafe bleiben, wobei der Menſch, da er 
feinem Willen zu fehr naddgegeben, wider feinen Willen Etwas zu leiden 
hat. Daher Fündigte Rathan dem David um feiner Buße willen zwar 
Vergebung der begangenen Sünden, zugleich aber auch eine zeitliche Strafe, 
nemlich den Tod feines Kindes an. II Reg. XII. Das Verdienft des Leidens 
Jeſu Chriſti wäre zwar zureichend auch zur Tilgung der zeitlichen Strafe. 
Allein bei der Buße hat der Menſch Antheil an der Kraft des Leidens 
Cheiſti nad dem Maßſtabe feiner eigenen Thaͤtigkeit, welche eben Die Materie 
der Buße ausmacht. Die Rachlaffung der Schuld und der ewigen Strafe 
der Sünde zwar ift das Werf der allein wirkenden göttlichen Gnade, bie 
Nachlaſſung der zeitlichen Strafe aber die Frucht der Gnade und ber mit 
derfelben mitwirkenden menſchlichen Thätigkeit. Darum wird nicht gleich 
bei dem erften Act der Buße mit der Schuld auch die ganze Strafe nad 
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gelafſen, ſondern nur nach Vollbringung aller Ate der Bape.) ufer 
der zeitlichen Strafe koͤnnen überdieß (auch nach Tilgung ber Suͤmdenſchuld) 
noch einige Reſte der Sünde bleiben, nemlich gewiſſe aus Der. unge⸗ 
ordneten Hingabe an die niederm Güter herſtammende und -burd frühere 
Aete herbeigeführte Dispofitienen zum Böſen. Indeſſen vermögen’ dieſelben 
alsdann nicht mehr den Menſchen zu beberrfchen, ſondern ſind im ſich ge- 
brochen und geſchwächt. Manchmal jedoch, wie dieß z. B. bei Magdalena 
der Fall war, Luc. VII, iſt die geiſtige Heilung, welche dem Menſchen durch Die 
‚Buße zu Theil wird, keine allmaͤhlich ſich vollzichenne, ſondern gleich im erſten 
Augenblicke volllommen, fo daß durchaus keine Nachwehen der Suͤnde zuruͤchbleiben. 

Auch zur Vergebung der Iäßlisden Süͤnde iſt bie Tugend der Buße 
erforderlich. Denn die Nachlaffung der Schuld geſchieht darch Wieder⸗ 
vereinigung des Menſchen mit Gott. Durch Die ſchwere Sünde wird Der 
menſchliche Geiſt von Gott gatz abgezogen, durch bie laͤßliche Günde aber 
wenigſtens gehindert, wis Leichtigkeit und Berciwwilligleit ſich Gott zuzu⸗ 
wenden. Wie daher bie ſchwere Sünde durch bie Buße getilgt wird, ſo 
auch die laͤßliche. Wie aber die ſchwere Sünde nicht narkgelafen wird, 
‚jolange der Wille an derſelben hängt, fo auch die laͤßliche nicht, folange 
Auhaͤnglichkeit an dieſelbe vorhanden ift, denn, wenn Die Urſache -bleikt, fo 
bleibt au die Wirkung. Indeſſen iſt vs in Vezung auf laͤßliche Sunden 

nicht notwendig, wie bei den Todfünben, daß der Büßende ale Vergehungen 
fich in die Srinnerung zurückruft und fie einzeln yerahfdent. Es gewhgt zwar 

ein habituelles, dem Menſchen durch die Liehe: imewohnendes Mißfallen an 
‚der Sünde nicht (weil fonft wehen der Liebe eine läßliche Suͤnde nicht be- 
ftehen könnte, was doch der Ball ift), wohl aber iſt ein virtuelles. Mißfallen 
zureihend, wobei Eimer. mit feinem Affecte Gott und deu göttlichen Dingen 
fi) zumendet, fo daß ihm Alles, was. ihn. von biefer Wichtung abziehen 
fönute, mißfällt und Trauer verurſacht, ſollte er auch nicht gerade actuell 
daran denken. Während aberdieß in Bezug auf die ſchweren Simden ber 

— — — 

F Hierin unterſcheidet ſich die Wirlung des Bußſakramentes von ber Wirkung der Taufe: 

Quia conjunctio nostri ad Christum in baptisma nen est secundum operalionem 
nostram quasi ab interiori, quia nulla res seipsam generat, ut sit, sed a Christo, 

qui nos regenerät in spem vivam, remissio peccatorum in baptismo fit secundum 
potestatem ipsius Christi nos sibi conjungentis perftcte e& integre, ut non solum 

jmpuritas peceati tellatur, sed etiam pnivatur penitus oranis poenne restus.;. ii 
hac vero spiritugli sanatione Christo conjungimur serundum operalionem nasinam 
divina gralia informalam, unde non semper Iolaliler, nec omnes acqwaliter 
remissionis effectum per hanc conjunclionem consequuntur.... Unde quandoqne 
per contritionem amota culpa et reatn poenae aeternae soluto remanet obligatio 

ad aliquam pothum temporalem, ut justitia Dei salvelır secundunk quem eh 

osdiaatur per poeham. Contr. Gent. IN. oc. 71, 2 
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-Büßer den. Vorſah fafen muß, ſich von allen Suͤnden überhaupt uud von 
jeder einzelnen Sünde insbeſondere zu enthalten: genügt in Bezug auf bie 
laͤßlichen Sunden der Entſchluß, einzelne zu unterkafien, da eine Enthalfamfeit 
yon allen mit der Schwäche des irdischen Lebens nicht vereinbar if. 
Jedoch mnf der Dorfab da ſeyn, Die Derminderung der läßlichen Sünden 
überfaupt vorzubereiten und eben dadurch die Hinderniſſe des ſittlichen 
Fortſchrittes immet mehr und mehr au beſeitigen. Die Mittheilung 
einer. neuen Gnade if: zur Rachlaffung Yer läßlichen Simde nicht noth⸗ 
wendig, weil durch dieſe Sünde mar der Eifer der Liebe geſchwächt, nicht 
mber: wie Iabituelle Gnade ⸗der die Kiebe ganz awigebaoben wird. Es iſt 
daher eine Erwecdung der Gnade oder ber Liebe hiezu ausreichend. Ehen 
Yarım aber, weil zur Nachlaſſung der läßlichen Sümde ein aus der Gunade 
bervorgehender Art; ein Yet ver Berabfhenung ber Sünde ober sine Er⸗ 
regung der Ehrfurcht gegen Gott binreihend if: fo kann biefe Sünde 
and ohne Emupfang eines Sabeammtes getilgt werben, durch ein allgemeines 
Sundenbekenniniß, dadurch, daß man an die Bruft ſchlaͤgt, oder das Gebet 
des Herre, worin um Bergebung der Sünde gefleht wird, fpricht, wenn 
dieg nur mit Berabfcheuung der Sünde geichieht, ebenſo durch die biſchoͤfliche 
Benedietion, durch Beiprengung mit Weihwaſſer und andere Ace, infoferne 
dieſe and Ehefurcht gegen Gott geuͤbt werden Da aber die Rahlaffung 
der läßlihden Sünde immerhin in Kraft der Guade gefchieht, die derjenige, 
welcher im Zuftarde ber Todfinde iſt, nicht haben kann: fo kann die läß- 
liche Sünde nie nachgelaſſen werden, bevor Die Todſuünde getilgt if. 

Da Gottes Wert durch die menſchliche That nicht vernichtet werden 
kann, fo kehrt Die, früheren, aber bereits ‚vergebenen fünvhaften Handlungen 
entitammende Beflecknng und die Schuln der ewigen Strafe (wenn fie ein- 

mal durch die Buße getilgt iA) nicht ſchlechthin wieder zurüd. Dieß 
were nur imfoferne moͤglich, als der Menſch durch fpäter begangene Sün- 
‘pen: wieder in den Zuſtand ſich verſetzt, in welchem er vorher der Gnade 
nad der Piche beraubt geweſen, und infoferne, als etwa die früheren Sün- 
den in den nachfolgenden virmell fortvausen, Dabei koͤnnen übrigens aller- 
vings wegen ber befonderen Undankbarkeit gegen Gott, der dem Günber 
aus Gnade und Erbarmen verziehen hat, die fpäteren Dinge fchlimmer ſeyn, 
als die ‚früheren: 

. Dun die Buße wid dem Menſchen Gnade mitgethellt. Die Gnade 
aber ift (gleich dem Weien der Seele, welches das Brincip aller Potenzen 
derſelben ift) die Quelle aller Tugenden. Darum werden nothwendig 
durch die Buße dem Menſchen alle Tugenden zurüdgegeben. 
Da indeſſen bie Freiheit die naͤchſte Dispofition zur Gnade ik, ſomit dieſe 
größer oder geringer ſehn Tamm, fo ift auch die Tugend nach der Buße 
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mandymal eine größere, manchmal eine geringere‘ oder auch biefelbe, Die ber 
Bönitent früher gehabt hat. Ferner kamm der Menfih durch die Buße die 
frühere Würde, Die er durch die Sünde verloren hat, nemlich die Linb- 
fhaft ®ottes wieder erlangen. Die verlorne Unſchuld aber erhält er 
nicht wieder. Die in Liebe vollbradten guten Werke, welde durch 
fpäter begangene ſchwere Sünden ihrer Wirkung (nemli der Vermittlung 
des ewigen Lebens) berambt worden find, leben durch die Buße wieder anf, 
erhalten alfo die Kraft, den Meufihen zum ewigen Leben hinzufſchren, wie- 
der zurüd. Waren aber die Werke ſchon gleih Anfangs todte Werke, 
weil nicht and Liebe und im Zuftande der Gnade vollbracht, fo kam ihnen 
durch die Buße das Leben nicht zurüdgegeben werden, dem biefe kann nicht 
mehr bewirken, daß fie aus einem Leben fpendenden Priucipe hervorgehen, 
da das Geſchehene nit mehr ungeſchehen gemacht und nes vollbracht 
werden kann. 

Da zur Buße (als Sakrament) mehrere menſchliche Acte erforderlich 
find, fo laflen fi Theile derſelben unterſcheiden, nemlich die Zerknirſchung, 
welche bereit iR, Gott Erfah für die zugefügte Beleidigung zu leiften, das 
Sündenbefenntniß, woburd der Menih, damit er Berzeihung der Schuld 
erlange, dem Urtheil des Priefters, der Gottes Stelle vertritt, fi) unter⸗ 
wirft, und die Satisfaction, wodurch der Pönitent Gptt nach der Entfchel- 
dung ſeines Dienerd wirklich genugthat. ') 

Die Zerknirſchung (contriWo) zerſchlägt das in Stolz, dem Anfange 
aller Sünde, erhärtete und feinem eigenen Einne ganz bingegebene und 
‚eben darum von den göttlichen Geboten abgefehrte menſchliche Her. Hiebei 
gibt es Mehreres, was ind Auge gefaßt werden kann, nemlich die Subftan; 
ber Handlung, die Art, das Printip, Die Wirkung derſelben. Bon viefen 
Geſichtspunkten aus können verſchiedene Definitionen aufgeſtellt werben und 
find wirklich aufgeftellt worden. In Bezug auf die Subflanz der Hand» 
Iung felbt mag man fagen, die Zerknirſchung fey ein freiwilliger Schmerz 
über die begangenen Sünden, verbunden mit dem Borfage, diefelden zn be- 

fenmen und dafür Genugthunng zu leiften. Hiemit if die Zerknirſchung ats 
Tugend qwalifichtt, indem fie ald ein Schmerz bezeichnet wird, welcher wicht 
dem Menſchen angethan worben, fondern freiwillig ift, da bei der Jer⸗ 
fnirfhung die Gnade und die Freiheit des Menfchen zufammen wirken. Als 
Theil eines Saframented fteit fie fi dar, infoferne fie mit dem Borfape 
im beichten nud genugzuthun verbunden iſt. 
— — — 

9) Der Tod hinderte den Heil. Thomas, auch noch die einzelnen Theile der Buße und die 
übrigen Sakramente in feiner Summa zu behandeln. Das Madsfolgende iſt baber 
einer andern Schrift deſſelben (in quartum Sentemtiarum) eninmnmen. 
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Da vie Feckrirſchuug gleichſam den in der Shude erhaͤrteten Willen 
zerſchlägt, ſo kann Gegenſtand derſelben nur dasjenige. ſeyn, was vom 
Millen des Reumuͤthigen ausgegangen it. Obwohl man daher auch über 
vie Strafe, über die Exbfünde, über fremde Sünden ꝛc. Schmerz empfinden 
Tanz, fo.find doch diefe Dinge nicht Dbfeft der Zerknitſchung, fondern dieß 
M einzig die eigene Sundenſchuld. Zur Bergebung lebterer aber ift bie 
Zerinirſchung auch unumgänglich nothwendig, da diefelbe nicht anders getilgt 
werden Tann, als dadurch, daß der in fich erhärtete boͤſe Wille gebrochen 
wird, was .eben durch, die Zerknirſchung geſchieht. 

Der Schmerz. der Zerknirſchung iſt, infoferne a den Willen des 

Menſchen berührt, feiner Natur nad größer, al& jeder andere 
Sqchmerz. Denn vie Simdenfchulb, vesranf. derfelbe gerichtet ift, iſt das 
größte Uebel, da fie den Menſchen von feinem höchſten Bute, von Gett, 
lesreißt und denſelben ewiger Strafe Kberamimortet. Liebertrifft die Licbe 
des Ichien Zweckes jede andere Liebe, jo muß auch Die Trauer ‚über das, 
was die Erreichung dieſes Zweclkes unmöglich marht, ‚größer feyn als jede 
andere Trauer. Anders verhält es ſich mit dem Schmerze der Zerknirſchung, 
inſoferne derſelbe auch in: der finnlihen Sphäre fi geltend macht, 
geſchehe Dieß nun mit MWillen des Büßerd oder unwillkührlich. Die Ein- 
wirfung ber höheren Sräfte auf die niederen ift nicht fo ſtark, ald die Macht, 
welche die finnlichen Gegenſtaͤnde über letztere anszuuben vermögen. " Darum 
iſt im ſtunlichen Theile DeB - Menfchen "derjenige Schmerz größer, weicher 
and einer finnlishen Verlehung entfpringt, als jener, welcher ans der geifli- 
gen Sphäre anf die finmliche überftrömt. In gleicher Weife iſt der von 
Dem Geiſte anf das Reibliche übergehende Schmerz tin. heitigerer, wein ihm 
eine Betrachtung des Sinnlichen, ald wenn ihm die Erwägung eines geiſti 
gen Gegenſtundes zu Sande liegt. Aus dieſem Grunde ift auch der finn- 
liche Schmerz, welcher aus dem Mißfallen der Vernunft Aber die Sünde 
ſtammt, fein größerer Schmerz, als die übrigen Schmerzen find, die in ber 
niedern Sphaͤne ſich finden: Dieß gilt nicht wur für den Schmerz, infoferne 
derfelbe unmillführlic von der Pſyche auf Die Phys, vermöge des natur⸗ 
gewaͤßen Einflufied der höheren Kräfte auf bie niederen, ſich überpflangt, 
fondern auch von dem abfichtlih im Sinnlichen herbeigeführten Schmerze, 
da der niedere Affect dem höheren nicht in dem Grade zu Willen ift, daß 
in bdemfelben immer eben ein fo großes und gerade jo beſchaffenes Leiden 
enifteht, wie es ber lehtere will, ſewie auch ver Schmerz nicht immer inner- 
Halb der Grenzen fig Hält, welche die Vernumft anmweist. *) 

) ine aͤngfiliche Unterfucgung, ob bei dem Pönitenten der Schmerz über die begangene 
Sünde wirflic größer fey, als über zeitliche Uebel, ob dabei wirklich mehr bie 
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Da das Mißfallen an der Sünde, infoßerne ſte eine Beleidezung Gottes 
iſt, nie fih zu hoch ſteigern kann: fo fann auch der Schmerz ber 
Zerknirſchung niemals zu groß feyn, werigftews nicht in ſoweit, 
als derfelbe in der geiftigen Sphäre fih haͤlt. Inſoferne aber der Sunden⸗ 
ſchmerz in das finnlihe Gebiet eingreift, ift dabei allerdings ein Zwiel 
möglich. Alles, was z. B. wider die Selöfterhaltung wäre, was Die ge- 
nügende Erfülkimg der fonftigen Pflichten unmöglich machen würde, müͤßte 
ald ſchuldbare Verirrung bezeichnet werben, dem Gott verlangt von nme 
eine vernünftige Dienftleiftung. Rom. KL Die Ungleichheit jenes Sünben- 
ſchmerzes aber hat ihren Grund in der Ungreiqhheit der Eiänden und der 
dadurch Gott zugefügten Beleidigung. 

Sowie in Bezug auf die mtenfität der Zednieſchung, ſo iſt auch in 
Bezug auf die Dauer derfelben an fi ein Zuviel nicht möglich, Es wird 
nie Aberflüffig feyn, an der Sände Mißfallen zu haben. Wire aber. mit diefem 
andauernden Sündenfchmerze die unnnterbeochene Freude ſich vereinbaren 
faflen, zu welcher der Apoftel die Ehriften auffordert Phi. IV? Gewiß, 
da durch den Schmerz Über die Sünde nur die rende an der Welt, nit 
die Krende an Gott geftört wird, und die Trauer ber Buße, weiche zum 
Leben fährt, wefentlid verſchieden ift von der Trauer der Welt, vie dem 
Tod wirft, Eccles. XXX, nnd vor welcher daher Die heil. Bücher warnen. 
Kur wenn der andauernde Sündenfchnierz die Pflichterfüllung hindern, Ver⸗ 
zweiflung und Kleinmuth u. f. w. erzeugen wärbe, müßte er als verwerf⸗ 
lich bezeichnet werden. Sonft aber mag immerhin, da dee Sünder durch bie 
Sünde ewige Strafe verdient und gegen den eigen Gott ſich vergangen 
hat, die in eine zeitliche verwandelte ewige Strafe als Sündenfeämerz die 
ganze Zeit des irdiſchen Lebens (die irdiſche, menſchliche Ewigbelt) über an- 
dauern, wie Hugo v. Gt. Victor fagt: „Gott befreit den Menſchen vum 
ber Schuld und der ewigen Strafe, feffelt ihn aber entgegen mit dem Bande 
der immerwährenden Berabfhenung der Sünde.” Hätte der Menfih an 
der begangenen Sünde auch nichts Anderes zu beflägen, fo bleibt doch dieß 
beklagenswerth, daß viefelbe ihn im Fortfchritte zum Guten umd zur Ber- 
einigung mit Gott gehemmt und ihm die frühere Unſchuld unwidetbringlich 

—n— 

Sundenſchuld als die Sundenſtrafe beklagt werde sc. will der HL Thomas nicht ans 
geſtellt wiffen:: Sciendum est etiam, quod qunmvis talis deheat essen nonteikt dio 

positio (daß bie Sündenſchuld und folglich bie Beleibigung Gottes ihm beu größten 
Schmerz verurfacht), non tamen de eis tenlandus est, quia affectus suos homo 

non de facili mensurare potest, et quandoque illud, quod minus displicet, videtur 
magis displicere, quia est propinquius nocumento sensibili, quod magis est nobis 
sotum. Suppl. q. 3. a. 1. 
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‚geranbt : Bat. Derf er ſch auch vieleicht über die gusen Folgen freu, 
workhe Die Sünde in-Holge des Eingreifens der göttlichen Vorſehung gehabt 

Bat, fo doch nicht Aber die Sünde felbit, welche aus und durch ſich wur 
Bäſes erzeugen Tann, Damm beißt es Mt. V: „Selig, die da- traum 
and Leir tragen." - 

Obwohl Die legte wirkende Urſache der Sündenvergebung Gott 
allein iſt/ fo kann Doch Die Zerknirſchung als Tugend zu derſelben diaponiren, 
alo Theil des Vußſakramentes aber werkzeuglich die ſelbe bewirken, ja manch⸗ 

“mal ſogar volle Tilguug der Schuld und ſelbſt auch der Strafe herbei⸗ 
fahren, wie dieß z. BV. bei dem mit Chriftus gekreuzigien Verbrecher ange⸗ 

nommen werden muß, da der Heiland zu ihm ſagte, daß er noch ası dem⸗ 
ſelben Tage bei ihm im Parndieſe ſeyn werde. Man darj aber, wenn der 

Zerknirſchuag eine jo große Kraft zugeſchrieben wird, deßwegen nicht befürf)- 
ten, daß erwa die andem Theile des Vußſakramentes als überfläſſig er- 
achtet werden: moͤchten. Dana einnal lann Niemand gewiß ſeyn, ob ſoine 
HZerkvirſchung zur Tilgusg der Schuld und Strafe ausreiche, daherſin 
Jeden die Verbindlichkeit vorhanden if, zu heichten und Genngthuung zu 

deiſten. Ueherdieß kann die Zerknirſchung feine wahre ſeyn, wenn fie nicht 
:meih: Dem Borfabe verbunden it, ‘auıh ven. übrigen Thellen der Buße Rech⸗ 

nung zu tragen. 
Zur Berfnicfäung muß das Veirontaiß der begangenen Suͤnden, die 

Beicht (onufessio) hinzulommen. Dieſe iſt nicht beliebig, ſondern noth⸗ 
wendig. Der Sunder iſt geiſtig Frank: Will aber der Krauke von dem 
Arzte ein: heilzudes Mittel erhalten, fo muß er feine Kraukheit aufdeden. 
Wie beim weltlichen Gerichte der Richter und der Angeklagte nicht Eine 
und dieſelbe Perſon finde.fo darf auch bei dem geiftlichen Berichte nicht der 
Schuldige fein eigener Richter Ferm, fondern muß von einem LAndern -ge- 
richtat werden. . “Darum muß en fi Dem Spender den Saframente, dem 
Diener der Kirche, ungerwwerfen. Diefer aber vermag zu ber Kenntuiß, Die, 
m recht richten ‚zu. konnen, nothwendig iſt, nur durch eine Seltſtantutge 
des Biſßers zu gelangen. 

Nach dem goͤttlichen Rechte ſind nur diejenigen zur Ablegung der Beicht 
verpflichtet, welche nach der Taufe ſchwere Sünde begangen haben. 
Nach dem pafitiven, kirchlichen, unter Innocenz III. gegebenen Geſetze aber 
fſind alle Glaͤubige beider Geſchlechter, wenn ſie bereits in die Unterſcheidungs⸗ 
jahre getreten find, verbunden, wenigſſens einmel- int Jahre mi beichten. 
In ſolcher Weife ſollen fi Alle ohne Ausnahme als Sünder befenmen, den 
Vorſtaͤnden der Kirchen bekannt werden und ſich zum würdigen Empfange 
Der Cuchariſtie vorbereiten. Hätte Einer aber feine nothwendige Matetie 
Der Beicht, ‚hätte er keine ſchwere Sünde, fo hat er doch gewiß. läßtiche 
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Sänden begangen, welche zwar den geiftigen Schifſbruch nicht verurfachen, 
jedoch immerhin vorbereiten. Somit iſt bei einem Solchen wenigftens 
ein genügender Gegenftand des Sündenbekenntniſſes vorhanden. Wollte 
indeffen Einer die begangenen läßlichen Sünden nicht beiten, fo würde es 
zur Erfüllung des Firchlichen Gebotes zureichend feyn, wenn ſich derſelbe dem 
Prieſter ald von ſchwerer Sände frei darflellen würde. Dieß mürte ihm 
als Bekenntniß feiner Sünden angerechnet werden. Zu einer Sünde aber 
ſich bekennen, die man nicht begangen hat, hieße lügen. Zweifelte Jemand, 
ob eine von ihm begangene Sünde eine ſchwere fen oder nicht, fo müßte 
er fie wenigſtens als zweifelhaft ſchwere Sünve befennen und das Urtheil 
Darüber dem Priefter anheim ftellen. 

Den Borfah zu beichten muß der Ehrift alsbald faflen, wenn er zur 
der Rene fi für verpfligtet Halten muß, denn bie Reue und 

der Entſchluß, feine Sünden zu bekennen, geben Hand im Hand. Zur 
wirklichen Ablegung der Beicht aber iR derſelbe nit ſogleich verbunden, 
wenn nit befondere Gründe 5.8. bevorftchende Lebensgefahr, Nothwendig⸗ 
Beit, die heil. Euchariſtie zu empfangen und bergl., dazu drängen. Somit 
bereht eine Berpflidtung zur Ablegung der Beicht nur an ben 
son der Kirche für die Buße beftimmten Zeiten. Die: Berfigiebumg 
der Beicht mag allerdings nicht gefahrlos ſeyn. Indeſſen iſt es doch keine 
Bediagung zur Erlangung der Seligkeit, daß Jemand ſogleich nad be 
-gangener Sunde beichtet. Denn bie affirmativen Geſetze verpflichten wicht 
fogleih, fondern nur zur beflimmten Zeit, wodurd fie ſich eben von ben 
negativen unterſcheiden, weldhe, wie die Schule fi ausbrädt, semiper umb 
ad semper, alfo ſogleich den Menſchen in Pflicht nehmen. 

Das ſakramentale Sünpenbefenntniß, durch welches, wie der Beil. 
Auguſtinus fagt, eine verborgene Krankheit in Hoffnung anf Bergebung 
anfgebedt wird, muß dem Priefter, welchem die Schlüffelgemalt anver- 
want iR, und zwar, wem nicht ein befonderes Mandat von Seite der 
Obern oder ein Brivilegium dazwiſchen tritt, dem eigenen Prieſter (sacer- 
doti proprio) abgelegt werden d. 5. demjenigen, welchem Jurisdiction äber 
den Beichtenden wirklich zufümmt. Bei Lebensgefahr aber hört die Be 
fdränfung der Jurisdiction auf einen gewiffen Kreis auf und es faun 
fomit jeder Priefter jeden Bönttenten von allen Sünden, and von jeder 
Art von Grcommunication freifprechen. Im Falle der Roth kann and 
Nichtprieſtern ein Suͤndenbekenntniß abgelegt werden; fo daß alſo ein- Late 
gewiffermaßen, wie bei der Taufe, fo aud bei der Spendung des Buß⸗ 
faframented, den Priefter zu erfeßen vermag. Der PBönitent thut in folder 
Weiſe wenigſtens, was von feiner Seite möglih if; er verwirklichet den 
Borſatz, nad Gottes Willen feine Sünden zu befennen, infoweit, als ex 



573 

es in ber. gegebenen Lage vermag. Darum wird wohl der hoͤchſte Priefer 
den Mangel. -erfegen, wenn von einem Diener der Kirche bie ſakramentale 
Abfolution nicht verlangt werden kann. Obwohl hier fein vollftändiges 
Saframent gefpendet wird, fo Bat doch ein ſolches Suͤndenbekeunmiß einen 
gewifien falramentalen Charakter.) Was aber die laͤßlichen Sünden au- 
belangt, fo dürfen diefelben aud außer dem Yalle der Roth Laien befanni 
werben, da diefelben au ohne Empfaug eined Saframentes, alfe auch 
durch ein folches Bekenntniß nachgelafien werben fünnen. 

Was die Befchaffenheit der Beicht anbelangt, fo faun fie wohl 
alo Theil des Bußſakramentes (da and ohne Zerknirſchung ein Sünden- 
befemutnig möglih if) ohne Liebe fein, nicht aber, imjoferne fie eine 
tngendhafte und verbienftlihe Handlung ift, denn die Liebe if das Princiy 
des Verdienſtes. Vollſtändigkeit der Beicht iſt erforderlich wegen ber 
dem Beichwater nothwendigen vollen Kenniniß des ſitilichen Zuſtandes ſeines 
Veichtlindes. Wie der leibliche Arzt nicht bloß dasjenige Uebel, gegen 
welches er Mittel anordnen ſoll, ſondern den ganzen phyſiſchen Zußand des 
Batienten kennen muß, um bie rechte Arznei verſchreiben zu koͤnnen, weil 
bie phufiichen Gebrechen unter fi zufammenhängen und einander ſieigern 
und die Arznei, welche Einem Uebel abhilft, vielleicht einem andern mug 
Nahrung darbieten. würde: fo müflen auch dem Beichtvater alle Sünden, 
deren man ſich erinnert, bekannt werben, um benfelben in den Stand zu 
ſehen, die verhten geiftigen Heilmittel beftimmen au fönnen. Die Beicht 

ſelbſt aber ik mündlich abzulegen. Das felbfigefprechene Wort iſt das 
natürliche Mittel, durch welches man Anderen über fein Inneres Auffchlüfie 
giebt. Nur etwa ber Stumme alfo, derjenige, welcher ver Sprache des 
Beicgtönterd nicht mächtig iR, mag fcheiftlich, Durch Die Miene und Geberde 
oder durch eimen Dolmetſcher feine Beichte ablegen, da auch bier nicht mehr 
von dem Menſchen verlangt werben kann, ald er zu leiften im Stawbe ik. 
Die fouttigen Eigenſchaften der Beicht bat man im folgenden Berjen aud- 
gebrüdk: Sit simplex, humilis confessio ,. pura, fidelis, 

Atque frequens, nuda, discreta, libens, verecunda, 
Integra, secreta, lacrymabilis, accelerata, 
Fortis et accusans et sit parere parata. 

— 

1) Quando necessitas imminet, debet facere poenitens quod ex parte sua est, sc. con- 
teri et conßteri, cui potest. (ui quamvis sacramenkım perficere non possit, U 

Saziat wi, quod ex parte sacerdotis est (absolutianem scilicet) defechum tames 

sacordotis summus sacerdos supplet. Nihilominus eonfessio ex defectu sacerdotis 
laico facta sacramentalis est quodammodo, quamvis non sit sacramentum per- 
fectam, quia deest id, quod est ex parte sacerdotis. Suppl. ad. 3. Summae. 
q. 8. a. 2. Der ſakramentale Charakter der Buße befteht, wie fchon angeführt worben, 
nach Thomas in der Außeren Thätigkeit des PBönitenten und des Prieſters. 

J 
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Einige dieſer Eigenſchaften gehören yum Weſon, ankore zur Ballfommenbelt 
Der Beicht; einige Sommen verfelben zu, infoferne fle- ein Tugenbart, audere, 
infofeene fie ein Theil des Bußſakramentes if. Als Tagendact muß bie 
VBeicht diocret ſeyn, d. h. mit Klugheit das Wichtige vor bem mirder 
Wichtigen hervorheben; freiwillig, denn jeder Tugendact muß eis frei ge 
wollter ſeyn; rein, d. h. in vechter Abficht vollbracht; im ſich kräftig, um 
nicht der Scham wegen der Wahrheit untreu zu werden. Da aber bie 
Beicht ein tugenphafter Act der Buße iſt, fo muß biefelbe auch ſchamhaſft 
ſeyn, alfo weit entfernt, ſich aus weltlicher Gitelleit der Sünde zu rühmen, 
vielmehr vor verfelben erſchaudern. Sofort erwacht der Schmerz über Die 
Sünde, in Zulge deſſen die Beicht in Trauer abgelegt wird. Dieſe läuft 
in Seldftverachtung aus, weßwegen ber Bönitent in Demuth füh als elend 
umd ſchwach belenut. Inder. Ratur uud dem. Weſen der Veicht aber iſt 
ed andy gelegen, daß fie offenbagad, enthlilbeid iſt. Da dieſe Selbftoffen- 
barıng durch Unmalcheit, Dunkelheit der gebrauchten Ausbrücke, Häufung 
ver Works, theilweiſe Verſchweigung des zu Offenbarenden getrübt wärbe, 
fo. ift die in rechter Weiſe abgelegte Beicht auch getren ober wahr, fie if 
Bar, einfach. umd vollftäudig. Als Theil des Bußſabcamented if} die Veicht 
aullagend, durch Offenheit die Bildung des richtigen Urtheils bei. dem 
Beichtpater foördernd, und zugleich geheim, da es ſich in dem inneren Forum 
um die Heimlichkeiten des Gewiſſens handelt, und das oͤffentlich abgelegte 
Sundenbekenntniß Anderen leicht Aergerniß geben und fie zum Sündigen 
verleiten koͤnnte. Zur Vollkommenheit endlich der Beicht gehört, daß fie 
haͤufig und fo bald als möglich wach. begaugener Suünde abgelegt wesbe. 1) 

Insbeſondere die Beicht iſt ed, welche von der Schuld befreit, da 
vie. Buße als Sabrament zumal durch das Suͤndenbelenntniß ſich vollendet. 
Die Zerknirſchung nemlich muß mit dem Erctſchluſfſe zu. beichten verbunden 
ſeyn, die Satisfaction aber iſt nur das Urtheil des Prieſters, weichem, als 
Diener der Kirche und Aneſpender der Sakramente, der Poͤnitent eben durch 
die Beicht ſich unterwirft. Darum if es die Beicht, welche kraft der mit 
ihr verbundenen Abſolntion die Suͤndenſchuld binwegnimmt. Wie von der 
Schuld, fo befreit die Beicht im Bunde mit der Losſprechung auch von der 
ewigen Strafe. Die zeitliche Strafe vermindert fie vermöge der mit dem 
Belenntniffe der Sünden verbundenen Beſchaͤmung mehr oder weniger, je 
vach der größeren oder geringeren Dispofition bed Pönitenten. Eben darum 
aber, weil fe die Schuld und Strafe der Sünde binwegnimmt, öffnet die 

1) Unser den Fleineren Werken des Beil. Thomas ift Eines (opusc. 64), welches eine 
foͤrmliche Anleitung enthält, wie bie Beichte abgelegt werben ſoll und daher die Auf⸗ 
ſchrift hat: De modo conftendi et de puritate conscientiae. 
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ſakramentale Beiht dem Büßer die Pforte des Parapiafes; 
fie gibt ihm die Hoffnung. des Heiles, im wieferne er nemlich durch 
diefelbe der kirchlichen Schlüffelgewalt, deren Kraft aus dem Leiden Chriſti 
ſtammt, fi unterordnet. Bei einer auf alle bemußten Sünden fich erftreden- 
ben Beicht werden durch die Schlüffelgewalt auh diejenigen Sünder 
getilgt, weldhe etwa dem Büßer nit in die Eriunerung 
fommen, ba berfelbe, wenigftens foviel an ibm ift, diefer Wirkung fein 
Hinderniß in den Weg legt. Für den. Beichtvater geht aus ber Beicht, die 
ec angehört hat, die abſolute Pflicht der Verſchwiegenheit (sigillum 
confessionis) hervor. Wie Gott die Sünde desjenigen zudeckt, ber fi ihm 
durch die Buße untenvorfen hat: jo muß aud der Beichtvater die Schaden 
feines Beichtfindes geheim halten, da das Außerlih vor dem Priefter ab⸗ 
gelegte Sündenbefenntniß nur ein Zeichen der innerlihen, vor Gott abgeleg« 
tun Beicht if. Die Gewißheit, daß die _gebeichteten Sünden verſchwiegen 
werden, wird bie Menfchen zum aufrichtigen Belenntniffe derfelben wermögen. 
Divekt etſtreckt ſich das Beichtflegel auf Alles dasjenige, was man aus ber. 
ſakramentalen Beicht weiß, indirekt aber auch auf Alles dad, was irgend 
Anftoß geben könnte. Die gleiche Verpflichtung mit dem ‘Priefter haben bie 
Sam in Beug auf dad, was durch die Beicht zu ihrer Kunde gefommen 
it, Indeſſen kann der Pönitent die Zunge ded Beichtvaters löfen und ihm 
die Befugniß ertheilen, das zu thun, was er felbft thun konnte, nemlich 
908 in ber Boicht Mitgetheilte zu offenbaren, wenn nım dabei Aergerniß 
vermieden wird und der Prieſter nicht in ven Verdacht kömmt, ala breche 
ee das BeichtSigill. Wenn aber der Pünitent nicht andkdrücklich will, ba 
der Veichtvater ſofort das Gebeichiete nicht wie.@ott, fanden als Menſch 
wißten folle, oder wenn das im der Beicht Vorgebrachte nicht etwa auch nor 
ober nach der Beicht mitgetheilt worben iſt: fo darf unter Teinem Vorwande 
Etwas davon andgefagt werben, da der Prieſter das, mad er aus der 
Veicht weiß, ald Menſch nicht weiß, fondern nur ald Gottes Stellvertreter. 

. Die Satisfaction ift, wie ſchon durch das lateinifche Wort aatis, 

weiches auf eine ſiattfiudende Ausgleichung hinweilt, angedeutet wird, ein 
Act der Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit aber fucht nicht nur durch Beftvapı 
ang der früheren Schuld Die dadurch geftörten Verhaltniſſe mieder auszugleichen, 
ſondern auch die hergeſtellie Ausgleihung für die Zukunft zu fichern. Die 
Satisfaction bei der Buße ift daher ein Heilmittel,. welches die begangenen 
Sanden heilt und den Bußer gegen Fünftige ſicherſtellt. Darum kann man 
oentweder fagen: Die Satisfartion ſey eine Recompenſation für begangenes 
Unrecht, entſprechend den ausgleichenden Forderungen ded Rechtes, was ber 
Beil. Anfelm fürzer mit den Worten ausbrädt, genugthun heiße Gott bie 
gebühsende Ehre erweiſen; oder man kann mit bem heil. Anguſtinus in au 



-576 

faffenderer Weiſe fi dahin ansfpreihen, da genugihun fo viel ſey, als die 
Urſachen ber Sünde befeitigen und den Lockungen berjelben den Zutritt 
verjperren. 

Quantitativ, fo daß eine vonige Ausgleihung ſtattfände, kann ber 
Menſch Gott nicht Genugthunng leiſten. Indeſſen iſt es ihm dad 
möglich, die Schuld, welche ex durch die Suͤnde gegen Gott ſich zugezogen 
Bat, wenigſtens annäherungsweife abzutragen, indem. er thut, was er eben 
thun fann. Das göttlihe Wohlwollen und die göttlide Barmherzigkeit ver 
langt von dem Büßer fein vollklommenes Aequivalent, fondern nur das, was 
bemfelben zu keiften möglich iſt, wodurch wenigſtens eine verhältuißmäßige 

Ausgleichung zu Stande koͤmmt. Zwar bat die Gott durch die Sünde 
zugefügte Beleidigung den Gharafter Der Unendlichkeit an ſich vermöge der 
unendlichen Majeftät Gottes. Indeſſen kommt, Kerfelbe Eharafter and der 
Satisfaction zu durch die Kraft des Berdienftee Chriſti und die 
unendlihe Barmherzigkeit. Gottes. Zwar. if der Menfch Gotieh 
Kruecht und in Allem von ihm abhängig. Iudeffen hat er, weil nad Gottes 
Cbenbild geſchaffen, auch feinen Antheil von Freiheit erhalten, vermoͤge wei 
her es von dem, mas er von Gott erhält, freien Gebrauch machen und 
der Herr feiner Handlungen, alſo auch des Actes der Satisfartion ſeyn 
faun. Daher fordert und Chriſtus auf, würdige Yrüchte der Buße za 
Bringen. Luc. I. . 

Die Macht der Liebe iſt fo groß, daß es Giner unternehmen kann 
auch für. Andere Genugthuung zu leiften. Sedo iR dieß nur ie 
foferne möglich, als die Satisfästion auf Abtragung der. verdienten Stra 
abzielt und nicht, im wie. weit fie.ein Heilmittel gegen fünftige Sünden if. 
Denn defwegen, weil ich faſte, wird das Fleiſch in Andern nicht im Zaum⸗ 
gehalten, und aus den fittlichen. Handlungen des Einen ermächft Anderen 
noch nicht die Wertigkeit, gleichfalls gut: zu handeln. Uebrigens ift die Lieber 
nahme der Satisfartion für Andere nur dann geflattet, wenn bei Lepieret 

ein phyfiſches ober geiftiged Unvermögen fh findet, vermöge befien fie zu 
Extragung der. zu duldenden Strafe entweder nicht fähig oder nicht ge 
neigt find. Ä 

Wie foll aber die Genugthuung befhaffen fem } Da durch die 
Satisfaction Die Gott durch die begangene Sünde zugefügte Beleibigung 
aufgehoben werden foll, dieß aber ohne die Wiederherftellung der Freundſchaft 
wit Gott, weicher jede Sünde ald ein Hinderniß fi enigegenflellt, nicht 
möglih ift: fo kann es nicht gefihchen, daß der Menſch für Eine 
Sünde Genugthuung leiftet, ohne augleih auch für die anderen, 
welche er etwa begangen hat, genugzuthun. Derjenige, welcher dieß 
welte, würde fo wenig Genugthuung leiten, als der, welcher einem von 
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tm Mißhandelten wegen ber zugefügten Unbtll abbittet, zugleich aber ver 
verübten Mißhandlung eine zweite beifügt. Da ferner fein Wert Gott 
wohlgefällig tft, welches nicht in Liebe vollbracht wurde: fo fann derjenige, 
welcher die Liebe Gottes nicht in ſich hat, nicht Genngthuung leiften, auch 
für Diejenigen Sümbven nicht, welche bereitö durch die Reue getilgt find. Da 
jedoch nad der goͤttlichen Barmherzigkeit die an ſich guten, aber nicht in 
Lebe vollbrachten Werfe zwar nicht ex condigno, aber doch ex congruo 
verdienftlih find: fo koͤnnen viefelben, wenn auch nicht von der zeitlichen 
und ewigen Strafe befreien, fo doch diefe vermindern und ihr Eintreten 
verzögern. 

Die Werfe der Genugthuung felbft müfjen im Allgemeinen zur 
Ehre Gottes gereihen, gut und namentlich, ftrafend (opera poenalia) feyn, 
weil der Rönitent wegen der begangenen Sünde Züchtigung verdient, und 
die Strafe für die Zufunft”am meiften von der Sünde abzufchreden geeignet 
ft, da man fich fürchtet, au dem zurüdzufehren, wodurd man fi Züdi- 
gung zugezogen hat. Man fage dagegen nicht, daß Gott, ſolche Werte an- 
nehmend, graufam fey. Denn er hat nicht Wohlgefallen an der Strafe, 
als folder, fondern nur infoferne, als in derſelben Gerechtigkeit ift.!) Im 

Befondern können Werfe der Genugthuung alle die Heimfuhungen 
und Züchtigungen werden, welche Gott über den Sünder fommen läßt. 
Indeſſen ift dieß nur dann der Ball, wenn der Pönitent gewiffermaßen 
diefelben fi aneignet, indem er fie in Geduld ald Mittel zur Reinigung 
von feinen Sünden hinnimmt und fo aus der Noth eine Tugend mad. 
Miderfegt er fih aber denjelben durch Ungebuld, dann nehmen fie nicht den 
Charakter der Satidfaction, fondern der an dem Sünder zu nehmenden 
Rache an. Wie daher in demfelben Feuer das Gold heller erglänzt, die 

1) Es ift die dem Satisfactiong: Werke zu Grunde liegende gute Gefinnung, vie Hins 
gebung an Bott ohne allen Vorbehalt, die Demuth, der Glaube, die Stärke und Kraft 
des guten Willens, welche Gott wohlgefällig find. Aus dieſem Geſichtspunkte find ins: 
befondere die firengen Bußübungen zu betrachten, welche von Vielen in einer Zeit 

ſtarken Glaubens und geftäßkter phyſtſcher und geiftiger Kraft geuͤbt worben find, und 
gegen welche unfere glaubens: und nervenfchwache Zeit fich nicht genug wahren, zu 

Tonnen glaubt, als Fönnte es je einem vernünftigen Dienfchen einfallen, das, was 

durchaus nicht geboten ift, Jemandem aufzwingen, oder das, was für die Berhältnifie 

Eines Jahrhunderts paßt, bleibend machen zu wollen. Alles, was in biefer Beziehung 
verlangt wird, führt ſich auf die einfuche Forderung zurüäd, Solche, welche gethan 
haben, was wir nicht zu thun geneigt find, bewegen nicht ale Thoren, ja als Selbft: 
mörber zu brandmarken, wozu unfere Zeit um fo weniger ein Mecht hat, als fie noch 
alljährlich ihr gutes Gontingent direkter und indirefter Selbſtmoͤrder zu ber bereits 
vorausgegangenen Heermaſſe zu ftellen nicht müde wird, 

Rietter, Moral d. HL, Thomas v. Aquin. 37 
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Spreu aber in eine dichte Rauchwolke fi Hält! fo werben auch durch Die gött⸗ 
lihen Heimfuchungen die Guten geläutert, die Böfen aber wegen ihrer Un⸗ 
geduld noch mehr befledt. Ramentli aber find Werke der Genugtbuung: das 
Gebet, das Faflen und Has Almofengeben. Hiedurch entzieht ſich 
der Menſch (wie es die Satisfaction von ihm verlangt) Etwas, und zwar 
Etwas von Allem dem, was er hat; dur das Almofengeben entäußert er 
ſich eines Theiles feiner Glüdsgüter, durch das Faſten züchtigt ex den Leib, 
duch das Gebet unterwirft er die Seele ganz dem Herrn, gibt alſo den 
äußeren Beſitz, die Güter des Leibes und der Seele hin, um Genugihuung 
zu leiiten. Zugleich legt er, diefe drei guten Werfe vollbringend, die Haud 
an die dreifache Wurzel alles Böfen, durch das Faſten an die Begierlichkeit 
des Fleiſches, Durch Almofengeben an die Begierlichfeit der Augen, durch das 
Gebet an die Hoffart des Lebens. Ueberdieß verfperrt er den Einflüfer- 
ungen des Böjen den Zugang zu feinem Herzen, ‘denn das Gebet ift gerichtet 
gegen die Sünden, die wir gegen Gott begehen, das Almofen gegen bie 
Sünden, deren wir und gegen den Nächſten fhuldig machen, dad Yaften 
gegen die Sünden, die wir in Bezug auf uns felbft verüben, fo daß alfo 
gegen jegliche Sünde In diefen drei Werfen ein Gegenmittel und geboten if.) 

Der Ablaß. 

Die allgemeine Kirche, welche nicht irren kann, da fie auf das Bes 
fenntniß des heil. Petrus’ gebaut ift, für deſſen unerſchütterliche Glaubens⸗ 
feftigfeit derjenige gebetet hat, Luc. XXII, welder in Allem erhört worden 
ift, heißt Die Abläffe gut und ertheilt ſolche. Chriftus hat der Ehebrecherin 
die Strafe der Sünde, ohne Satisfaction zu verlangen, nachgelafien. Joh. VIIL 

Solche Nachlaſſung ertheilte auch der heil. Paulus. II. Cor. I. Das aber, 

1) Thomas fpricht fo Flax und fo oft von ber Nothwendigkeit der von Chriſtus für uns 
geleifteten Senugthuung, daß das, was er über die menfchliche Satisfartion fagt, von 
demjenigen, welcher deſſen Schriften einigermaßen Tennt, nicht wohl mißverſtanden 
werben fann. Gr fagt ausbrüdlih, Chriſti Genugthuung fey notwendig gewefen, 
um uns das ewige Leben zu verdienen (Necessarium et expedions fuis sc. Christum 
pati, ut sibi et nobis viiam promereretur aeternam, pro nobis Patri salisfaciens), 

nur die Genugthuung eines Sottmenfchen fey genügend (Unde oportuit ad condignam 
satisfaclionem, ut aclus satisfacientis haberet eſſicaciam infinitam utpote Dei et 

hominis existens), die menfchlicye Genugthuung aber wegen ber Gorruption ber ganzen 

menſchlichen Natur und des unendlichen Charakters der Sünde an ſich ungenügend 
(sulficiens iımperfecte sc. ex acceplione ejus, qui ea est contentus), weßwegen alle 
menfchliche Genugthuung ihre Kraft aus der Genugthuung Ghrifi Habe (inde est, 
quod omnis puri hominis satisfactio eflicaciam habet ex satisfactione Christi) etc. 
Cf. 3. q. 1. a. 2. q. 46. 1. 
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was der heil. Paulus vermochte, vermag auch der Papft, da feine Gewalt 

in der Kirche Feine geringere iſt, als die des heil. Paulus. Es kann alfo 
die Kraft des Ablafjes nicht wohl geleugnet werden. Aber Einige 
behaupten, daß der Ablaß zwar von der durch den ‘Priefter oder die Be⸗ 
fimmungen der Canonen auferlegten Strafe zu befreien vermöge, nicht aber 
von derjenigen, welche der Menſch nad) dem göttlichen Urtheile im Beg- 
feuer zu ertragen hat. Diefe Anſicht erſcheint nicht ald richtig. Denn fie 
taftet an das dem Petrus ertheilte Vorrecht, daß dasjenige, was er auf 
Erden löfen werde, auch im Himmel gelöjt feyn folle. Darum muß man ' 
vielmehr fagen, daß die Abläffe vor der Kirche und vor Bott die Kraft 
haben, das, was ald Strafe, fey es nun (lirchlich) auferlegte Strafe oder 
nicht, nad der Reue, Beiht und Losſprechung noch übrigt, nadyzulaffen. 
Der Grund davon ift die Einheit des myſtiſchen Leibes, in welchem Viele 
mehr Buße gethan, als fie zu thun verpflichtet waren, manche ungerechter 
Weife ihnen zugefügte Unbilden, weldye zur Sühnung einer Menge von 
Strafen ausreichen, in Geduld ertragen haben. Das Maß der in folder 
Weife erworbenen Verdienſte ift fo groß, daß ed das Maß aller Strafen, 
welche die lebende Generation verſchuldet, Aberbietet, vorzüglih wegen des 
Berdienfted Ehrifti, welches zwar vorzugsweife in den Saframenten wirkt, 
vermöge feiner unendlichen Kraft aber die Grenzen der Eaframente durch⸗ 
bricht und auch außerhalb derfelben wirkfam if. Die Heiligen aber, bei 
weichen das Uebermaß der Satisfactionswerke ſich findet, haben nicht bes 
fimmt für Diefen oder Jenen, fondern überhaupt für die ganze Kirche jene 
Werke vollbradt. In diefem Sinne fagt au der heil. Paulus, er trage 
für die Kirche an feinem Leibe dasjenige nah, was an dem Leiden Chriſti 
noch fehle. Col. I. 24. Jene Verdienſte find alfo ein Gemeingut der gan- 
zen Kirche. Das aber, was eine Communität gemein hat, wird an die 
Einzelnen ausgetheilt durch denjenigen, welcher über dieſelbe gefegt it. Wie 
daher Einer Nachlaſſung der Strafe erlangen könnte, weun ein Anderer für 
ihn genug gethan hätte (mas früher dargethan worben ijt): jo kann ihm 
gu die von einem Andern geleiftete Genugthuung durch denjenigen zuge- 
wendet werden, welcher die Macht dazu hat.!) E38 wird in folder Weile 
die Verbindlichfeit zur Erbuldung verbienter Etrafe nicht aufgehoben, fondern 
demjenigen, welchem der Ablaß ertheilt wird, nur das in die Hand gegeben, 
womit er feine Echuld abtragen fanı. Zwar ift die Satiöfaction cin Heil- 
mittel gegen die Sünde, aber ein größeres, ald in unferen Werfen, liegt in 

I) Die, obiger, mehr degmatifcher, als ethifcher Erörterung zu Grunde liegende Idee iR 
bie der Gubftitution und Reyerfibilität, ohne deren Anerkennung das ganze Ghriftens 
thum unbegreiflich und unaunchmbar ifl. 

37° 
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der goͤttlichen Gnade, zu deren Empfang der Menfch durch den Ablaß vor- 
bereitet wird. Darum gereicht die Ertheilung der Abläffe nicht zur Zer- 
ftörung, fondern zur Auferbauung der Kirche, vorausgefebt, daß bei Spen- 
dung derfelben Maß gehalten wird (nisi inordinate dentur). Indeſſen if 
ed allerdings rathjam, daß die Pönitenten wegen der erlangten Inpulgenzen 
nicht von Uebung der Bußwerfe ablaffen mögen, denn in den Satisfactions⸗ 
Werken liegt immerhin eine heilfame Kraft und Manche find gewiß zu mehr 
verpflichtet, als fie glauben. 

Einige haben die Behauptung aufgeftellt, daß die Abläffe nur eine nad 
dem Glauben und der Andacht des Empfängers, aber nicht eine durch ven 
Willen defien beftimmte Wirffamkeit haben, welcher dieſelben ertheilt. Diefer 
Anſchauungsweiſe zufolge würde die Kirche durch einen frommen Betrug bie 
Menfchen für gewiffe Zwede zu gewinnen fuchen, wie etwa eine Mutter ihr 
Kind durh Hinhaltung eines Ayfeld zum Gehen zu reizen fucht. Indeſſen 
würde die Kirche Durch eine ſolche Handlungsweiſe ihre ganze Auctorität im 
höchften Grade gefährden, denn wie würde man derfelben mehr Glauben 
ſchenken, wenn fie au nur in Einem Punkte Unmwahrheit verfünden würde? 
Daher fagten Andere, die Abläffe vermöchten allerdings das, was ihnen in 
der Verfündigung beigelegt wird, aber nur nad) gerechtem Anfchlage, und 

zwar nicht nad) dem Anfchlage des Spenders oder des Empfängers, die in 
dieſer Hinficht leicht zu hoch oder zu niedrig greifen könnten, fondern im 
Allgemeinen nad) der Beurtheilung der Guten unter Berüdfichtigung der 
perfönlichen Berhältniffe, ded Nutzens für die Kirche, des zu verjchiebenen 
Zeiten verſchiedenen Bedürfniſſes u. dgl. Allein bei diefer Annahme würde 
der Ablaß nicht fo faſt eine Nachlaſſung der Strafen, ald vielmehr bloß 
einen gewiffen Werhjel derfelben bewirken. Auch würde durch dieſe Anficht 
bie Kirche keineswegs von dem Vorwurfe der Lügenhaftigfeit befreit, da in 
der That oft ein größerer Ablaß ertheilt wird, ald man nad Erwägung 
der oben erwähnten Umftände erwarten follte. Auch der Grund, weßwegen 
ein Ablaß gegeben wird, bietet feinen genügenden Mafftab für die Beur- 
theilung der Größe des Nachlaſſes an, da in der That die Kirche, um 
deffelben Grundes willen, oft einen größeren, oft einen minder großen Ablaß 
ertheilt. Die wirkſame Urfache beim Ablaffe ift alfo nicht die Andacht, oder 
Anftrengung oder die Gabe defien, dem der Ablaß ertheilt, nicht der Grund, 
weßwegen er gegeben wird, die wirffame Urſache find vielmehr 
die überfließenden Berdienfte der Kirche. In dem Maße alfo, 
in weldem diefe dem Empfänger zugewendet werden, erlangt 
derfelbe Nachlaß. Zu diefem Ende aber ift nothwendig auf Seite 
deffen, der den Ablaß ertheilt, daß er die Macht habe, über den Schag ber 
Kirche zu verfügen; von Seite ded Empfängers gehört dazu Vereiniguug 
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init dem, ber das Verdienſt erworben, durch die Liebe; dazu muß em Ein- 
gehen auf die Abficht derjenigen kommen, welche der Kirche jenen Schatz der 
Verdienſte gefammelt haben. Sie thaten ed aber zur Ehre Gottes und 
zum Frommen der Fire. Die Körderung der Ehre Gottes und 
des Nutzens der Kirche ift fomit immer ein zureihender Grund 
zur Ertheilung der Abläffe, melde, dem Gefagten zufolge, ſchlechthin 
die Wirkung haben, die ihneh in der Verkündigung beigelegt wird. Zeit- 
liches als ſolches ift fein genügender Grund zur Ertheilung von Abläffen, 
fondern nur infoferne, als daſſelbe mit Geiftlichem in irgend einem Zufam- 
menhange fteht, wie 3. B. Almofengeben, die Erbauung von Kirchen n. dgl. 
Hält aber derjenige, welcher den Ablaß ertheilt, ſich nicht an das rechte 
Mag, fpricht er vielmehr gleihfam um Nichts die Menfhen von der Uebung 
der Bußwerfe frei: fo fündigt er, die Empfänger jedod werden des Ablaffes 
theilhaftig, wie er ertheilt worden if. Man darf übrigens nicht fürdhten, 
daß in ſolcher Weife der göttlihen Barmherzigfeit auf Koften der Gerechtig- 
feit Gottes ein zu großer Spielraum angerwiefen werde. Denn es wird bie 
Strafe nicht nachgelaſſen, ſondern nur die von Einem erlittene Strafe einem 
Andern zugerechnet. ') 

Derjenige, welder im Zuftande der fhweren Sünde ift, 
bebürfte allerdings der Wirkung des Ablaffes mehr, als ein Anderer. Er 
ift aber für die Aufnahme verfelben nicht befähigt. Denn die Verdienfte, 
welche durch den Ablaß den Menjchen zugewendet werden, haben nicht Die 
Beitimmung, die Schuld zu tilgen, fondern die Sündenftrafen nachzulaſſen. 
Niemandem aber wird die Strafe erlaffen, bevor nicht die Schuld hinmweg- 
genommen if. Derjenige, welder die Schuld einer Todſünde auf ſich hat, 
ift ein todtes Glied am muftifchen Leibe der Kirche. Ein erftorbened Organ 
aber ift zur Aufnahme der Einwirkung der lebendigen Glieder nicht befähigt. 
Darum werden auch ausdrücklich die Abläffe nur contritis et confessis 
d. h. Solchen ertheilt, welche dur die Reue und die Beicht von der Sün- 
denfchuld fich gereinigt haben. 

—— — — 

I) Daß der heil. Thomas unter den Strafen, welche durch den Ablaß nachgelaſſen werden, 
nicht die ewigen, fondern zeitliche verfieht, kann aus dem Gefagten fchon abgenommen 
werben, ift aber auch ausdrücklich ausgeſprochen 3. B. in der Stelle, in welcher er 

die Frage beantwortet, ob ber Chriſt, wenn durch den Ablaß fo leicht Befreiuung von 
Strafe erworben werben kann, nicht alle feine Zeit auf Gewinnung von Mbläfien vers 

wenden foll! Quamvis indulgentiae multum valeant ad remissionem poenae, tamen 

alia opera satisfactionis sunt magis meritoria respeciu praemii essentinlis, quod in 

infinitam melius est, quam dimsssio poenge temporalis. Supplem. ad 3 Summae 
4. 8 a, 2, 
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Bird der Ablaß unter gewiffen Bedingungen, unter Boraus- 
feßung gewiſſer Leiftungen ertheilt, fo muß natürlid die Bedingung erfüllt 
werden, wenn man der Wirfung des Ablaſſes theilhaftig werben will, denn 
fiele die Urfache hinweg, fo würde hiemit auch die Wirkung wegfallen. 

Die Teste Oclung. 

Es läßt fi erwarten, daß Chriftus, wie er für die Befriedigung der 
wichtigſten geiftigen Bedürfniffe der Menfchen durch Einfegung von Safre- 
menten überhaupt Sorge getragen hat, jo auch denjenigen, welche aus biefem 
Leben zu fcheiden im Begriffe find, durch Spendung faframentaler Gnade 
zu Hilfe fommen werde. Das für die Sterbenden beftimmte Sakrament aber 

ift Die legte Delung (extrema unctio).!) 

Biel wahriheinliher, als die Meinung, Chriftus habe dieſes Safra- 
ment durch die Apoftel eingefegt, it die Anficht, daß der Herr die letzte 
Delung allerdings felbft eingefegt, die Promulgation aber (da dieß Eaframent 
dem Glauben feine fo großen Edywierigfeiten darbietet, wie einige andere 
Saframente) den Apofteln überlajfen habe, denn ed fümmt dem Gefehgeber 

zu, die Grundlagen des Geſetzes (mozu eben die Saframente gehören) felbft 
zu beftimmen, und den Eaframenten durch die Einfegung die göttliche Kraft, 
die ihnen inne wohnt, mitzutheilen. 

Del iſt wegen feiner lindernden und burchdringenden Kraft eine paſſende 
Materie der legten Delung, weldje gelinde nnd vollfommene geiftige Heil- 
ung wirfen fol. Daſſelbe muß vor dem Gebrauche geweiht werden, denn 
Chriſtus Kat nicht, wie z. B. das Taufwafler dur Berührung feines Leibes, 
fo auch die Materie des Saframented der legten Delung geheiliget. Um 
darauf hinzuweiſen, daß die priefterlihe Gewalt von der bifchöflichen ſich 
ableitet, it e8 der Bifchof, welcher diefe Weihe vornimmt. 

) CA. contr. Gent. IV. 73. Die legte Oclung ift zwar zunächft nur gegen die Sünde 
gerichtet, dieſe aber fleht mit der Förperlichen Krankheit im Zufammenkang: Quia 
corpus est animae instrumentum, instirumentum autem est ad usum principalis 

agentis, necesse est, quod talis sit dispositio instrumenti, ut competat principali 
agenti, unde et corpus disponitur secundum quod congruit animae. Ex infirmi- 
tale igitur animae, quae est peccatum, interdum infirmitas derivatur ad corpus, 
hoc divino judicio dispensante, quae quidem corporalis infirmitas interdum utilis 
est ad animae sanitatem, prout homo infirmitatem corporalem sustinet humiliter 
et patienter et ei quasi in poenam satisfactoriam computatur. Est etiam quando- 
que impeditiva spiritualis selutis, prout ex infrmitate corporali impediuntur vir- 
tates. Conveniens igitur fuit, ut contra peccatum aliqua spiritualis medicina 
adhiberetur, secundum guod ex peccalo derivalur infirmilas corporalis. 
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Be aus wem Ausſpruche des heil. Jalobus V. mb der Praris der 
fatholifchen Kirche hervorgeht, iſt die leßte Delung in betender Form zu 
erthieilen, denn der Empfänger, weil von eigener Kraft verlafien, bedarf gar 
ſehr der Fuͤrbitte; es ziemt ſich wohl auch, denſelben Gott, in deſſen Hand 

er ſo zu ſagen bereits ruht, durch Gebet zu empfehlen; überdies hat dieß 

Sakrament nicht, wie andere Sakramente, eine Wirkung, welche der Hand⸗ 
lang des Spenders, wenn er auch alles zum Weſen ver Delung Gehörige 

in rechter Weife vollbracht hat, immer nachfolgt. Im Uebrigen weit Die bei 

der Delung gebrauchte Form auf ven faframentalen Charakter verfelben hin 
(Per istam sanetam unctionem), auf das, was bei berjelben wirkſam ift 

(divinam misericordiam), endlich auf die Wirfung (remissionem peccatorum) 

derſelben. 
Was insbeſondere letztere, die Wirkung der Oelung anbelangt, ſo 

wird dieſelbe zunaͤchſt gewiſſermaßen als ein Heilmittel gebraucht. Die Taufe 
wirft geiftige Wiedergeburt, die Buße geiftige Erwedung, Die legte Delung 
geiftige Heilung. Wie aber die leibliche Heilung leiblidhes, fo jest die 
geijtige Heilung geiftiged Leben voraus. Daher wird dieſes Eaframent nit 
gegen jene Fehler gefpenvet, durch welche das geiftige Leben aufgehoben wird, 
nemlich gegen die Tod- und Erbfünde, fondern gegen jene Mängel, welde 
das geiltige Leben nur abſchwachen, fo daß dieſes nicht die volle Kraft hat 
zu Acten des Lebens, der Gnade und der Verberrlihung. Diefe Mängel 
beftehen in einer gewiſſen Schwäche und Unfähigfeit, die von ber Sünde 
zurücbleibt, und gegen welche der Menfch chen in der lebten Delung Stärf- 
ung findet.) Weil aber die geiftige Sräftigung, welche dieſes Saframent 
vermittelt, aus der Gnade ftammt, die feine Sünde neben ſich duldet: fo 
tilgt die legte Delung mittelbar aud die Sündenfhuld, wenn 
eine ſolche vorhanden ift, und wenn diefer Wirkung von Seite des Empfängers 
fein Hinderniß entgegen geftellt wird, wie dies auch bei der Euchariſtie und 
dem Bus-Saframente der Fall ift. Leiblihe Heilung wirft die lebte 
Delung nur infoferne, als dieſe Wirfung von Nutzen iſt für die Haupt _ 
Wirkung derfelben, nemlich Die geiftige Heilung. Einen bleibenden 
Eharafter vrüdt fie nicht auf, da der Menſch durch dieſelbe nicht bie 
Beftimmung erhält, Heiliged zu thun oder zu empfangen, fonderu bemfelben 
darin nur ein Heilmittel dargeboten wird. Eben darum, weil die Wirkung 

1) Cf. contr. Gent. IV. 73: Cam hoc sacramentnm sic ordinatur contra infirmitatem 
corporis, inquantum consequitur ex peccato, manifestum est, quod contra alias 
soqueins peecati hoc sacramentam ordinatur, quae sunt pronitas ad malum et 
difficuitus ad bonum et tauto magis, quanto hujusmodi infrmitates sunt pro- 
pinquiores peccato, quam infirmitas corporalis. 
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dieſes Sakramentes feine bleibende iſt, kaun daſſelbe much wiederholt 
werden, ſelbſt in verſchiedenen Stadien Einer und derſelben Krankheit.) 

Die leibliche Schwaͤche und Krankheit iſt ein Bild der geiſtigen. Nur 
Kranken darf daher, wie die; auch ausdrücklich der heil. Jakobus V. and. 
fpricht, die legte Delung gefpendet werden. Ihre Krankheit darf aber nicht 
etwa ein unbebeutendes Uebel, fondern muß, wenn es erlaubt fenn fol, 

ihnen die Oelung zu fpenden, lebensgefährlich feyn, denn in dieſem 
Saframente fpendet die Kirche ihr letztes Heilmittel und bereitet unmittelbar 
zum Eintritte in die Verherrlihung vor, weßwegen man daſſelbe auch die 
legte Oelung nennt. Da bei der Spendung dieſes Saframentes fehr viel 
auf die Andacht des Empfängers (ſowie auf das perfünliche Verdienſt des 
Ausfpenderd und der ganzen Kirche) anfömmt, was ſchon daraus erhellt, 
dag es in betender Form ertheilt wird: fo darf man ed denen nidt 
fpenden, die dieß Saframent nit zu erfennen und mit Ar 
dacht zu empfangen im Stande find, alfo nit Wahnfinnigen, Ra- 
fenden (wenn fie nicht lichte Augenblide haben), eben fo wenig unmündigen 
Kindern. 

Die Salbung ift zu vollziehen an denjenigen Theilen des Leibes, 
weldhe als Principien der geiftigen Schwäche zu betrachten find, fomit an 
den Organen der fünf Sinne, an den Augen wegen des Gefichtes, an den 
Ohren wegen des Gehöred, an der Nafe wegen des Geruches, an dem 
Munde wegen des Gefchmades, an den Händen wegen das Tafltfinnee. 
Manchmal werden wegen des Begehrungs-Bermögend auch vie Lenven, 
manchmal auch, wegen der denfelben zufommenden bewegenden Kraft, die 
Füße gefalbt. 

— 

1) Die letzte Delung bat einen vollendenden Charakter: Quia homo vel per 
negligentiam aut per Occupationes varias vitae aut etiam propter temporis brevi- 
tatem aut propter alia hujusmodi praedicios defectus in se perfecte non cural, 
sulubriter ei providelur, ut per hoc sacramentum praedicta curatio compleatur 
et a realu poenae temporalis liberetur. Sic nihil remaneat, quod in exitu animae 
a corpore eum possit a perceptione gloriae impedire. Et ideo Jacobus addit: Et 
alleviabit eum dominus. Contingit etiam, quod homo omnium peocatorum, quae 

commisit, notitiam vel memoriam non habet, ut possit per poenitentiam singala 
expurgare. Sunt etiam quotidiana peccata, sine quibus praesens vita non agilur, 
a quibus oportet hominem in suo exilu per hoc sacramentum emendari, ut nihil 

inveniatur in eo, quod perceptioni gloriae repugnet. Et ideo addit Jacobus: 
Quod si in peccatis sit, dimittentur ei. Unde manifestum est, quod hoc sacra- 

mentum est ultimum et quodammodo consummatioum totius spirituakis curationis, 
quo homo quasi ad participandam gloriam praoparatur, unde et emirema uncho 
nuncupatur. 1. c, 



Die Priefterweihe, 

Gott ift ein Gott der Ordnung, daher find alle feine Werfe wohl. 
geordnet, Rom. XII, und eben darum auch feine Kirche, die er fich mit 
feinem Blute erbaut hat. Der Zuftand der Kirche ift ein Mitteuftand 
zwifhen dem Zuſtande Der Natur und der Glorie. In der Natur und 
im Himmel aber ift Alles wohlgeoronet, fomit wohl auch in dem, was 
dazwifchen liegt, in der Kirche. Dasjenige aber, was hier Ordnung fhafft, 
ift die priefterlihe Weihe (ordo), jenes Saframent oder Zeichen der 

Kirche, durch welches dem Ordinirten (in befehlenber Form) eine geift- 
lie Gewalt übertragen wird. ') 

Durch die Ordination wird dem Geweihten eine Gott wohlgefällig 
mahende Önade gefpendet, da Gott Feine Macht gibt, ohne zu Deren 
Ausübung auch die nöthige Kraft zu verleihen. Der durch jede einzelne 
Weihe mitgetheilte bleibende Charafter ſetzt den Charakter der Taufe 
(melde die Thüre zu allen Saframenten if) als nothiwendig, den der 
Firmung als geziemend voraue. 

Mafellofigfeit wurde ſchon von den Prieſtern des A. B. geforbert. 
Levit, XXI. Um fo mehr ift ein vorhergegangenes gutes Leben 
zum würbigen Empfange des neuteftamentlichen Prieftertjums nothwendig. 
Die Geiftlihen find Mittler zwifchen Gott und dem gläubigen Volke; in 

1) Cf. contr. Gent. IV. 74. Die Sakramente verlangen ihrem ganzen Wefen nach 
fichtbare Spender berfelben: In omnibus sacramentis spiritualis confertur gratia 
sub sacramento visibilium rerum. Omnis autem actio debet esse proporlionata 
agenti. Oportet igitur, quod praedictorum dispensatio sacramentorum fiat per 
homines visibiles spiritualem virtutem habentes. Da nun Chriſtus, der eigentliche 
Spender der Saframente, nicht fichtbar in feiner Kirche geblieben ift, fo mußte er 

Andere als feine Diener aufftellen und ihnen (wie er auch gethan) eine geiftliche 
Gewalt geben: Minister conparatur ad dominum sicut instrumentum ad principale 
agens. Sicut enim instrumentum movetur ab agente, sic minister movetur im- 

perio domini ad aliquid exequendum. Öportet autem instrumentum esse pro- 
portionatum agenti. Unde et ministros Christi oportet esse ei conformes. Christus 
autem ut Dominus auctoritate et virtute propria nostram salutem operatus est, 
ingquantum fuit Deus et homo, /ut secundum id, quod homo est, ad redemtionem 
nostram pateretur, secundum autem quod Deus, passio ejus nobis fieret salutaris. 

Oportet igitur ministros Christi homines esse et aliquid divinstalis ejus paurti- 
cipare secundum aliquam spiritualem potestatem. Nam et insirumentum aliquid 
participat de virtute principalis agentis. De hac autem potestate dieit Apostolus 
Il Cor. c. ult., quod potestatem dedit ei Dominus in aedificationem et non in 

destruetionem, 
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Bezug auf Gott nun bedürfen fie der Reinheit eines guten Gewiflene, in 
Bezug auf die Menfchen eines guten Rufe. Es fchlägt zum Ruin ber 
Kirche aus, fagt der heil. Hieronymus, wenn die Laien beffer find, als die 
Klerifer. Derjenige, welcher, wie der Geiſtliche, Anderen ein Führer werben 
will, der muß vorher feinem ganzen Weſen nad Gott ähnlich geworben 
feyn. So erleuchten lichte und feine Subſtanzen andere Körper, glei der 
Sonne, aber erft nachdem fie in reichlichem Maße die Strahlen der Sonne 
in fi aufgenommen haben. Wer alfo mit dem Bewußtjeyn, eine ſchwere 
Sünde auf dem Herzen zu haben, zur Priefterweihe bintritt, der empfängt 
zwar das Saframent, aber er empfängt ed unwürdig und begeht darum 
eine Todfünde. Denn die Priefterweihe ift fein Heilmittel gegen die Sünde, 
wie die Taufe und die Buße, fordert alfo, daß der Empfänger bereits 
durch die Gnade geftärft und nicht eva ſchwach fey durch die Sünde. 

Kenntniß der ganzen heil. Schrift kann von allen zu Ordi⸗ 
nirenden, ohne Ausnahme, nicht gefordert werden. Es genügt ein Wiſſen, 
welches als zureihend betrachtet werden muß zur Ausübung des Ordo, 
welchen Einer empfangen will. Je nachdem alfo die Pflicht, welche der zu 
Weihende auf fi nehmen will, einen größeren ober geringeren Umfang 
bat, muß auch das Maß des nothwendigen Wiſſens ein größeres oder 
geringered fen. Es wird zwar im Allgemeinen von dem Munde bed 
Priefter8 dad Geſetz verlangt, Malac. II, aber nicht von Allen. Nicht z. B. 
von den Religiofen, deren Thätigfeit fih auf die Spendung der Suframente 
befchränft, und bie mit der Seclforge nicht betraut find. Diefe wiffen 
genug, wenn fie das inne haben, was zur Verwaltung der Saframentt, 
die fie fpenden follen, gehört. Bei Andern aber erfiredt ſich die geiſtliche 

Wirkfamfeit nicht bloß auf den wahren, fondern auch auf den myſtiſchen 
Leib Ehrifti. Aus dem Munde diefer nun verlangt das chriftliche Vol 
allerdings dad Geſetz. Darum müflen diefelben auch eine Kenntniß davon 
haben, nicht zwar in dem Grade, daß fie alle darin vorkommenden 
ſchwierigen ragen zu löfen im Stande find (in Bezug auf dieſe Fragen 
mögen fie an ihre Vorgefegten fi wenden); indeffen darf ihnen wenigſtens 
dasjenige im Gefege nicht fremd fein, was das chriſtliche Volk glauben und 
thun fol. Den Oberprieftern aber, nemlich den Bilchöfen, fteht es zu, daß 
fie auch die Schwierigkeiten des Geſetzes durchdringen, und zwar in einem 
um fo höheren Grade, je höher fie geftellt find. 

Wer einen Unwürdigen zur priefterlihen Weihe beför 
dert, der begeht ſchwere Sünde, da Solches zum Nachtheil der Kirche und 
der Ehre Gottes ausfchlägt. Auch Prieftermangel entfhuldiget da nicht. 
Es ift befier, wenige gute, als viele ſchlechte Priefter zu haben. 

Das Naturreht ſchon verlangt, daß das Heilige heilig behandelt werde. 
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Wer daher im Zuftande der ſchweren Sünde (den Fall der Noth 
ausgenommen) von der empfangenen Weihe Gebraud macht, oder 
einen Geiftlihen, da er doch von feinem fittlihen Verfalle Kenntniß hat, 
dazu veranlaßt, ladet große Schuld auf fidh. 

Da die Briefterweihe innähfter Beziehung fteht zu dem Safra- 
mente der Saframente, nemlich zur heil. Euhariftie,) fo werden 
auch die einzelnen Weihen in der Relation zum Altaröfaframente aufzufaffen 
feyn. In der That gibt die priefterliche Weihe die Macht, die heil. Euchariſtie 
zu conferriren. Bei der Spendung dieſes Sakramentes leiften Hilfe der 

Diakon, der Eubdiafon und der Acolythus.?) Der Oftiarius hält die 
Ungläubigen von der Gemeinſchaft mit den Gläubigen und vom Anblide 
der heil. Geheimniffe ferne. Der Lector theilt die Anfangsgründe des 
Glaubens mit, indem er denen, die zwar zu glauben bereit, aber noch 
nicht gehörig unterrichtet find, den Catechumenen nemlih, das A. T. vor- 
lift. Der Exorciſt befeitigt das Hinderniß der Theilnahme "an dem heil. 
Geheimniffe, welches von dem Einfluffe des böfen Geiſtes herrührt. ?) 

Eo beziehen ſich alfo die heil. Weihen fämmtlih auf die Verwaltung des 
heil. Altarsfaframentes. Hiemit find auch der Hauptfache nad die Pflichten 
angegeben, welche der Empfang der fieben heil. Weihen auferlegt. 

Die priefterlihen Gewande haben eine fittlihe Bedeutung. 
Das Humerale, welches die Schultern bededt, bedeutet den Starfmuth, mit 

1) Cf. contr. Gent. IV. 74: Potestas ordinis ad dispensationem sacramentorum ordinatur. 
Inter sacramenta autem nobilissimum et consummativum aliorum est Eucharistiae 
sacramentum. Oportet igilur, quod potestas ordinis consideretur praecipue se- 

cundum comparalionem ad hoc sacramentum. Der heil. Thomas faßt alfo bie 
Briefter der Kirche nicht etwa bloß als Diener des göttlichen Wortes, obwohl 
diefes von ihnen auch verfündigt werden muß, fondern vorzugsweife ald Spender jenes 
Eaframentes auf, durch welches bie Incarnation des Gottesfohnes fich fortſetzt bis 
an das Ende der Tage. 

?) Cf. 1. c.: Deserviunt in praeparatione populi, unde et diaconibus commitlitur 
evangelica doctrina populo proponenda, subdiaconibus apostolica, acolythis, ut 
circa utrumque exhibeant, quod pertinet ad solennitatem doctrinae, ut sc. lumi- 
naria deferant etc. 

3) Cf. 1. c.: Quia potestas ordinis principaliter ordinatur ad corpus Christi con- 
secrandum et fidelibus dispensandum et fideles a peccatis purgandum: oportet 
esse aliquem principalem ordinem, cujus potestas ad hoc principaliter se extendat, 
et hic est ordo sacerdotalis; alios autem, qui eidem serviant aliqualiter ma- 

teriam disponendo, et hi sunt ordines minisirantium. (Quia vero sacerdotalis 

potestas se extendit ad duo sc. ad corporis Christi consecrationem et ad redden- 
dum fideles idoneos per absolutionem a peccalis ad Eucharistiae perceptionem: 
oportet quod inferiores ordines ei deserviant vel in utroque vel in altero 
tantum etc. 
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welchem der heil. Dienft geübt werden fol, die Albe die Reinheit des Lebens, 
das Eingulum die Beherrfhung des Kleifches, die Manipel (eigentlich ein 
Schmweißtuh) die Befeitigung aud der geringften Befledung, vie Stole, 
welche bei dem Priefter auf beiden Schultern aufliegt, während fie bei dem 
Diafon nur die Cine Schulter berührt, die volle Gewalt, die heil. Sa- 
framente audzufpenden, die Eafula bedeutet die Liebe, denn mit diefer an- 
gethan verwaltet der Priefter dad Saframent der Liebe, die heil. Cudariftie. ') 

Die Che. 

Die Ehe ift natürlich, nicht zwar in dem Sinne, als ginge fie mit 
Nothwendigkeit aus natürlichen Principien hervor, wie 3. B. das Teuer dem 
Naturgefege gemäß nah Oben fi richtet, denn dies iſt nirgends der 
Bull, wo die Freiheit waltet. Aber die Natur neigt fi zur Ehe Hin und 
findet in der Freiheit das Mittel, den ihr innewohnenden Zug zu befriedigen. 
Diefe natürliche Inclination nun ift vor Allem auf Kinder-Erzeugung 
gerichtet. Die Natur Heifcht aber nicht bloß das Seyn, fondern aud das 
Bollfommen-Seyn der Dinge, deren Entitehen fie will. Darum zielt fie 
nicht bloß auf Erzeugung, fondern aud auf Heranbildung ver Kinder 
zur wahren Menfelichkeit ab, fo daß alfo diefe drei Dinge von ihren 
Eltern erhalten follen, das Seyn, die Nahrung und die Erziehung. Dies 
können die Kinder aber nur dann erwarten, wenn fie beftimmte Eltern 
haben, wobei vorausgefeßt ift, daß der Mann mit einem beflimmten Weibe 
fih bleibend verbunden hat, was eben die Ehe ausmadıt.?) Selbft bei den 

I) Bon den Pflichten ber Prieſter handelt der Heil. Thomas eigens in einer Schrift, 
bie betitelt ift: De officio sacerdotis (opusc. 65). Was da zu finden ift, Tann aus 

der furzen Einleitung abgenommen werben, die ber heil. Thomas vorausichict und 
die alfo lautet: Quia sacerdotis ollicium circa tria principaliter versatur, videlicet 
circa divinorum officiorum celebrationem, ecclesiasticorum sacramenlorum colla- 

tionem el populi instruclionem, de his omnibus aliqua per ordinem sub brevi- 
tate ad laudem et gloriam Dei et Salvatoris Domini nostri Jesu Christi, et com- 
munem utilitatem et maxime simplicium sacerdotum eruditionem, prout occurrei 

nobis ex inspiratione Domini et de Sanclis et sanctorum Patrum et sanctarum 
institutionum regulis melius et subtilius describemus. 

:) C£. contr. Gent. III. c. 122: Oportet in specie humana non per parvum tempus 
insistere promotioni prolis, sicul in avibus, sed per magnum spatium vitae. Unde 
cum necessarium sit marem feminae commanere in omnibus animalibus quousque 

opus patris necessarium est proli: naturale est homini, quod non ad modicum 
tempus, sed diuturnam societatem habeat vir ad determinatam mulferem. Hanc 

autem socielatem matrimonium vocamus, Est igitur matrimonium homini naturale, 

— 
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Thieren, obwohl ihre Bebärfniffe nur niebere, finnliche find, bleiben Männ- 
hen und Weibchen beifammen, fo lange die Jungen wie z. B. bei den Vögeln 
zu ihrer Suftentation beider bedürfen. Die bleibende Verbindung von Mann 
und Weib ift überdieß auch zur gegenfeitigen Unterftübung erforder« 
lich, welche die Verehelichten einander zu leiften haben. Wie die natürliche 
Vernunft den Menfchen auffordert, Andern ſich beizugefellen, weil der Ein- 
zelne nicht im Stande iſt, für alle Bebürfniffe des Lebens Sorge zu tragen: 
fo treibt auch die Natur zur Berbindung des Mannes mit dem Weibe (worin 
eben die Ehe befteht), weil einige auf Befriedigung der munnigfaltigen Bes 
dürfnifie abzielende Befhäftigungen dem Manne, andere dem Weibe zuftehen. ') 

Obwohl die Ehe auf dem Naturgefege beruht, fo iſt fie doch nicht für 
jeden Einzelnen geboten. Denn die Ehe ift nicht nothwendig zur 
Bolltommenheit des Einzelnen, fondern nur zur Perfection des Ganzen. 
Zu den mannigfaltigen Dingen aber, welche in leßterer Beziehung erforder- 
ih find und die nicht felten gegenfeitig fich im Wege ftehen, fann ver Ein- 
zelne nicht verpflichtet feyn, fonft würde jeder Menfch den Aderbau und das 
Bauweſen ac. betreiben mäffen, weil die menfchliche Geſellſchaft deſſelben 
bedarf. Es genügt daher, daß diefe mannigfaltigen Bejchäftigungen über. 
haupt, wenn auch von Berfchiedenen, betrieben werden. Da überdieß zur 

Bollfommenheit des Ganzen auch gehört, daß Einige dem befhanlihen 
2eben fi widmen, welches mit der Ehe nicht wohl vereinbar ift: fo liegt 
in der natürlichen Neigung nicht für Alle eine zur Eingehung der Ehe ver- 
bindende Kraft. Daher fagt nicht nur die Offenbarung, daß derjenige, 
welcher feine jungfräuliche Tochter nicht in die Ehe gibt, beſſer handelt, als 
der, welcher fie verehelihet, I Cor. VII, und verheißt der Jungfräulichfeit 
einen bejondern Lohn: fondern jelbft die Philoſophen geben zu, daß ed dem 

1) Der heil. Thomas hebt hervor, daß bie lateinifche Sprache drei Ausdrücke fär das 
Wort Ehe Haube, wodurch fie auf das Weien, die Urfache und bie Wirfungen ber: 
felden hinweift: In matrimonio est tria considerare 1) essentiam ipsius, quae est 
conjunctio, et secundum hoc nominatur conjugeum 2) causam ejus, quae est 
desponsatio et secundum hoc vocatur nuplise a nubo, quia in ipsa solennitate 

desponsationis, qua matrimonium perfcitur, capita nubentium velautur 3) eflectum, 

qui est proles et sic dieitur matrimonium, ex hoc, quod mulier non debet ob 
aliud nubere, nisi ut sit mater. Potest eliaın matriımonium quasi matris munium 
(officium) diei, quia feminis maxune incumbit educandae prolis olficium ete. Bon 

ben verfchiedenen Definitionen der Ehe gibt ver heil. Thomas folgender den Vorzug: 
Matrimonium est quaedam indissolubilis maritalis conjunctio inter legitimas per- 
sonas, individuam vitae consuetudinem retinens. Den Zweck ber She aber hebt 
ex beftimmter hervor, wenn er jagt: Matrimonium conjunctio quaedaın est viri et 

uxoris ad unum generationem et prolis educationem et ad unam vitam dome- 
sticam. Supplem. ad Sunmaın thool. q. 44. a. 1. 2. 3. 
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Einzelnen geftattet fey, von der Ehe Umgang zu nehmen. Für den Weiſen, 
fagt Theophraftus, ift es nicht gut, ſich zu verehlichen. Das bei der Ein- 
febung der Ehe gegebene Gebot verbindet jetzt den Einzelnen um fo weniger, 
als die Zahl der Menfhen feine fo geringe mehr ift, wie anfänglich. ") 
Darum mag man ed gefchehen lafien, daß, wie Einige dem Winke ver 
göttlihen Vorfehung und dem Zuge ihres eigenen Weſens folgend, viefe, 
Andere jene Berufsart wählen: eben fo auch Einige ſich verehelichen, Andere 
aber nicht. ?) 

Der in der Ehe gepflogene gefhlehtlihe Verkehr ift im 
Allgemeinen nit unfittlid. Das Gegentheil fönnte nur derjenige 
behaupten, der irriger Weife die finnliche Natur und fomit auch alle Thätig- 
feiten derfelben nicht von Gott, fondern von einem böjen Principe ableiten 
wollte. Der Apoftel jagt ausdrücklich, daß eine Jungfrau, welche heirathet, 
nicht fündiget. Er verlangt, daß der Mann feinem Weibe die eheliche 
Pflicht leifte. I Cor. VII. Er will, daß jüngere Wittwen heirathen und Kinder 
erzeugen. I Tim. V. Nur verbietet er die Hingabe an den geſchlechtlichen 
Verkehr, ald foldyen, rein um des Genuſſes willen, wenn er fagt, die Ber 
ehelichten follten feyn, als wären fie nicht verehlicht. I Cor. VII. Einzig 
einer befondern, innigeren Verbindung mit Gott fteht die gefchlechtlihe Ber 

1) Diefer Grund hat noch mehr Gewicht, als er zur Zeit des heil. Thomas hatte, in 
unferen Tagen, da Guropa bereits begonnen hat, an Uecberfüllung nicht ungefährlid 
zu erkranken und man daher ernftlich Darauf betacht fein muß, Abzugswege für die 
überfirömende Maſſe, die der Boden nicht mehr ernähren will, ausfintig zu machen. 
Wir Geiflliche können daher Heut zu Tage denen, die und etwa fragen möchten: 
Warum heirathet ihr nicht? entgegnen: Damit ihr es thun Fünnet, und damit wenig⸗ 
fiend von unferer Seite etwas gefchebe zur Berhütung dee namenlofen Elendes, 
welches, nach dem Zeugniffe der Geſchichte, der Antheil übervölferter Länder zu 

feyn pflegt. 
?) Auf die Ginwendung, daß bie Ehe ein von Gott felbft angeorpnetes Heilmittel 

wider gefchlechtliche Berirrungen fey, daß fomit der Menfch daſſelbe nicht von der 
Sand weiſen folle, erwidert der heil. Thomas: Ratio illa procederet, nisi contra 

concupiscentiae morbum posset aliquod efhcacıus remedium adhiberi. Adhibetur 
autem majus remedium per opera spirsiualia et carnis morlificationem ab illis, 
qui matrimonio non utuntur. Supplem. ad Summam theolog. q. 62. a. 3. Sn 
das Gefchlechtliche ift VWerderbniß eingebrungen: Vis generativa, per quam origi- 
nale (peccatum) traducitur, est infecta et corrupla. Darum und wegen ber finns 

lichen Luft und der Sorge um das Zeitliche, wird die Che von dem Apoftel 
nur aus Nachficht geftattet, I Cor. VII, und bedarf ſomit einer Entfchuldigung: Cum 
in conjunctione viri et mulieris propter delectationem et temporalium solici- 

tudinem qunedam ralionis jactura accidat, oporluit aliqua bona esse, quibus ma- 
trinonii ratio honesta appareret et haec jactura compensaretur. Es gibt bafür 
insbefondere drei Entfehulpigungsgründe: Proles, fides, sacramentum. |. c. 
q. 49. a. 1.2. 
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einigung der Eheleute im Wege, weßwegen zeitiveife Enthaltfamfeit empfohlen 
wird. Exod. XIX. Die beſchämende Begierlichkeit, welche dieſen Verkehr 
begleitet, befchließt in fich Feine Schuld, fondern ift eine aus der Urfünde 
ſtammende Strafe, vermöge welcher die niederen Kräfte und die Organe 
des Leibes der Herrſchaft der Vernunft fi entziehen. Wegen dieſes Ber- 
derbniſſeo der Begierlichfeit hat vie gefchlecdhtlihe Gemeinihaft in der Ehe 
wohl eine Aehnlichkeit mit dem Boͤſen, ohne aber in der That böfe zu feyn. 
Zwifchen dem gefchlechtlichen Verkehre inmerhalb und außerhalb der Ehe be- 
ſteht allerdings fein phufifcher, aber doc ein fittlicher Unterſchied, indem 
er dort mit der eigenen Gattin, hier mit einer Fremden gepflogen wird. 
So ift auch die Tödtung eines Menjchen, welche in Folge von ungerechter 
Gemwaltthätigkeit eintritt, wenn man fie vom phyſiſchen Standpunfte aus 
betrachtet, nicht verihieden von der Handlung desjenigen, welcher ald Voll⸗ 
freier der Gerechtigkeit einen Verbrecher hinrichtet. Und doch handelt der 
Eine ſittlich, der Andere entgegen unfittlih. Der Vernunftgebrauch wird 
zwar bei der Erfüllung der ehelichen Bflicht momentan unterbrochen. Indeſſen 
wird Die Ordnung der Vernunft dadurch nicht aufgehoben, da Died um eines 
vernünftigen Zwedes, nemlich um der Kindererzeugung, willen gefchieht.%) 
So ift alfo die gefchlechtliche Vereinigung der Eheleute an fih nicht böfe. 
Ja (dieß vorausgefebt) muß man fogar annehmen, daß diefelbe verdienft- 
lich ſeyn könne, da feine Handlung, welcher freie Ueberlegung zu Grunde 
Hegt, eine gleichgiltige ift. Verdienſtlich ift aber jener Act immer bei dem- 
jenigen, der im Zuftande ber Gnade fi befindet, wenn er ſich zu demfelben 

entweder durch die Rüdficht auf Gerechtigkeit (Uxori vir debitum reddat, 
I Cor. VII), oder durch die Rüdjicht auf die Religion (um nemlich zum Dienfte 
Gottes Kinder zu erzeugen) beftimmen läßt. Die Charitas ift ja die Quelle 
jedes Verdienſtes. Anders verhielte ſich allerdings die Sache, wenn das 
Motiv nicht die Liebe, fondern die Luſt wäre. Würde Einer aus Luft der 
Ehe pflegen, jedoch fein Verlangen auf feine Gattin befchränfen, fo würbe 
er eine läßlihe Sünde begehen. Würde aber die Begierlichfeit die Schranfen 
der Ehe überfpringen und den gefchlechtlichen Verkehr auch mit einem nicht 
angetrauten Weibe in's Auge faflen, fo würde eine ſchwere Sünde begangen. 
Steht alfo die Natur unter dem Gehorfame der Vernunft, fo ift der ge- 
fihlechtlihe Verkehr in der Ehe ein Tugendact, wo nit, ein Act der Luft 

—— — 

1) Darin findet der heil Thomas auch den Grund, warum die Vollziehung der Ehe 
die Begierlichkeit nicht ſteigert. Quamvis enim opera concupiscentiae 
cognata secundum se nata sint concupisceniam augere, tamen secundum quod 
raljione ordinaniur, ipsam reprimunt, quia ex similibus actibus similes relinquun- 
tur dispositiones et habitus. Supplem. ad Summam theol. q. 42. a. 3. 
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und fomit fündhaftl. Im Uebrigen gehört die fleifhlihe Bew 
mifhung nit nothwendig zur Ehe. ') 

Die Ehe ruht aber nicht bloß auf dem Naturgrunde, fie iſt im N. 2. 
auch ein Saframent, meldes in den Worten, durch welches die Zu- 
ftimmung zur ehelichen Verbindung ausgeſprochen wird, feine Form, in 
ben dußern Handlungen derjenigen, welche von dieſem Saframente Gebrauch 
machen, jeine Materie hat und eine Gleihförmigfeit mit Chriftus bewirkt, 
der aus Liebe gelitten hat für die Kirche, die ihm als feine Braut angetrant 
werden follte. Darum hat man eine mehrfadhe Einfegung der Ehe 
zu unterjheiden. Als natürliche, auf die Kinder-Erzeugung abzielende Pflicht, 
ift fie von Gott ſchon vor der Sünde eingefeßt worden, da den Menfchen 
gefagt wurde: Wachſet und mehret euch. AS Heilmittel gegen die Wunde 
der Sünde wurde fie angeordnet zur Zeit der Herrſchaft des Naturgeſetzes, 
jowie, mit Beftimmung der PBerfonen, im moſaiſchen Geſetze. Inſoferne 
aber die Ehe die geheimnißvolle Verbindung Ehrifti mit feiner Kirche dar⸗ 
ftellt, gehört ihre Einfegung dem N. B. an, in weldem fie den Charakter 
eined Saframented erhalten hat. Was die Freundſchaft der Eheleute zu 
einander, die gegenfeitige Hilfeleiftung und bergl. anbelangt, fo find die 
Pflichten diefer Art bürgerlicher Natur, fallen aljo, ihrer Inftitution nad, 
unter das bürgerliche Gefeb. ?) 

!) Duplex est integritas: una, quae attenditur secundum perfectionem primam, quae 
consistit in ipso esse rei; alia, quae attenditur secundum perfectionem secundam, 
quae consislit in operatione. Quia ergo carnalis commixtio est quaedam operatio 
sive usus matrimonii, per quod facultas ad hoc datur, ideo carnalis commixtio 

erit de secunda integritate matrimonii et non de prima.... In paradiso fuit 
matrimonium, sed ibi non fuit carnalis copula. Ergo commiztio carnalis non 
est de integritate matrimonii. Supplem. ad Summam theol q. 42. a. 4. Bei 
entgegengefeßter Anficht Fönnte die Enthaltſamkeit mancher Heiliger, 3. B. des Heil 
Heinrich und feiner Gattin Kunigunde, nicht gepriefen, fondern müßte vielmehr ges 
tadelt werden, man müßte in dieſem Falle, weitere Zwecke ver Ehe leugnend, vielleicht 

Manchen, die im Alter fchon weit vorgefchritten find, oder erft auf dem Sterbebette 

ſich trauen laſſen, die Befugniß zur Verehelichung abfprechen. Der Gonfens, durd 
weldyen die Ehe gefchloffen wird, geht nicht geradezu auf die fleifchliche Bermifchung: 
Consensus matrimonium faciens non est consensus in carnalem copulam, sed im 
matrimonium in ordine ad carnalem copulam. 1. c. q. 48. a. 1. 

) Um diefe Aeußerung des Heil. Thomas nicht zu mißdeuten, darf man nicht vergeflen, 
daß das Mittelalter fich nirgend eine rechte bürgerliche Ordnung denken fonnte, außer nur 
in einem chriftlichen Staate d. b. in einem folchen, deſſen Gefekgebung und 
Leben vom Geiſte des Chriſtenthums vollkommen burchdrungen war. In ber theo⸗ 
logiſchen Summe fagt übrigens Thomas, wie wir bereits früher ſchon hervorgehoben 
haben, daß zwiſchen Familiengliedern Fein fireng rechtliches Verhältniß beſtehe. Obiger, 
früher gemachter Ausfpruch fcheint daher ein Ton zu ſeyn, welcher aus dem ethijchen 

Syſtem bes Ariftoteles herüberklingt. Vgl. Eth. X. 10. 



593 

. Derjenige, welcher behauptet, daß bie chriſtliche Ehe nicht eine Ur- 
ſache, fondern nur ein Zeichen der Gnade fey, oder daß fie nur 
eine Entſchuldigung gewähre für einen Act, welcher außerhalb 
der Ehe Sünde ift: dieſer ftellt die Ehe im N. 2. auf gleiche Linie mit 
der Ehe des A. B. und hat jomit feinen Grund, diefelbe den Saframenten 
beizuzählen. Wer aber fagt, die neuteftamentlihe Ehe gebe nur die Kraft, 
fih in Bezug auf den geſchlechtlichen Verkehr innerhalb der 
Grenzen der Ehe zu halten, der verkennt die Natur der Gnade, Die 
nicht nur die Sünde verhindert, fondern dem Menſchen auch eine Neigung 
zur Vollbringung ded Guten beibringt, wie 3. B. auch das Feuer zu gleicher 
Zeit die Kälte verfheucht und dabei erwärmt. Daher wird man wohl mit 
größerer. Wahrfcheinlichfeit den Satz aufftellen fönnen: daß die im Blau 
ben an Ehriftus eingegangene Ehe dem Menſchen die Gnade 
göttlider Hilfeleiftung fpendet zur Bollbringung Alles deſſen, 
was in der Ehe nothmwendig ifl. Denn wo Gott eine Fähigkeit gibt, 
da verfagt er auch die zur Anwendung derfelben erforderliche Hitfe nicht. 
So hat er jeder Seelenkraft ein derfelben entfprehended Organ beigegeben, 
um dadurch die Wirkjamfeit verfelben zu ermöglihen. Da nun in der Ehe 
vermöge göttlicher Einrichtung dem Menſchen die Macht gegeben wird, des 
geichlechtlichen Verkehres zur Fortpflanzung der Gattung zu pflegen: jo wird 
ihm gewiß auch die Gnade nicht vorenthalten, ohne welche dieß nicht im 
geziemender Weiſe gefchehen koͤnnte. 

Die wiederholte Verehelichung entbehrt zwar der Ehre, die Ver⸗ 
bindung ded Einen Chriſtus mit der Einen Kirche darzuftellen. Nicht felten 
treibt die Siunlichleit zur Eingehung derfelben. Sie gehört zu den Dingen, 
die, wenn fie auch nicht wirklich böje find, doch den Schein des Böſen au 
ſich haben. Derjenige, welcher wiederholt eine Ehe eingegangen hat, it nad 
den Canonen der Kirche irregulaͤr. Deßohngeachtet aber ift die wiederholte 
Ehe nit unfittlid. Denn das Band der Ehe wird duch den Top 
ded Einen Ehegatten zerriſſen. Rom. VII. 2.3. Somit kann der überlebende 
Ehetheil ſich wieder verehlihen. Der heil. Paulus fordert deßwegen jüngere 
Wittwen förmlih dazu auf. I Tim. V. Anders verhält es ſich mit der 
gleihzeitigen Bolygamie. Die Ehe Hat eine rein finnliche, eine 
menſchliche und eine rveligiöfe Seite, jo daß derjenige, welcher den ehelichen 
Bund ſchließt, dieß als finnliches Weſen, als finnlih-geitiged d. h. als 
Menſch, und ald Gläubiger thut. Aus diefem Grunde ift der Zwed, welcher 
dabei in’d Auge gefaßt wird, ein dreifacher, nemlich Kindererzeugung, gegen- 
feitige treue Anhänglichfeit und Liebe, und das Sakrament. Durch die Viel. 
weiberei wird nun zwar nicht die Verwirklichung des erften Zweckes unmög- 
lih gemacht, aber die eheliche Treue und Liebe, fowie das friepfertige 

Rietter, Moral d. HL Thomas v. Aquin. 38 
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Zufammenleben und Zufammenmwirken der Eheleute findet fu der Polygamie 
vielfache Hinderniffe. Zur Darſtellung der Verbindung des Einen Chriſtus 
mit der Einen Kirche (was der fahramentale Charakter der Ehe verlangt) 
ift die Polygamte durchaus ungeeignet. Darum ift die Ehe, ihrer urfpräng- 
lichen Inftitution nah fchon („Sie werben zwei in Einem Fleiſche ſeyn.“ 
Gen. 11.) Monogamie, nicht Polygamie. Die Ehe verlangt eine rüdhaltslofe, 
völlige Hingabe des Einen Ehetheils an den andern. Es gilt da der Sap: 
Was du nicht willſt, daß man dir thue, das thne auch einem Andern nicht. 
Der Mann aber will nicht, daß fein Weib noch einen zweiten Mann habe. 
Hält nım der Mann eiferfüchtig daranf, daß fein Weib nur ihm angehöre, 
fo wird wohl auf Seite des Weibed eine gleiche Forderung wohlberechtigt 
feyn. Die angeführten Gründe berechtigen daher zu der Behauptung, daß 

die Bolygamie nicht nur überhaupt unfittlih, fondern daß fie auch unnatür⸗ 
lich fey, weil gegen das Naturgeſetz anftopend. Aber die Bäter des A. D. 
haben doc) mehrere Frauen zugleich gehabt! Da bei der Vielmeiberei wenigftend 
bie Erreihung Eined Zweckes der Ehe, nemlich die Kindererzeugung, möglid 
ift, fo wurde ihnen durch eine innere Stimme (duch welche fie auch das 
auf Monogamie dringende natürliche Gefeh vernahmen) in Weife der Dispen- 
fation angefündigt, daß ed zur Mehrung des damals noch nicht zahlreichen 
Menfchengefchlechtes erlaubt ſey, mehrere Weiber zugleih zu haben. Indeſſen 
war nur geftattet, mehrere Frauen, nicht aber neben denſelben Concubinen 
zu haben. Der Defalog fagt in einem abfolut verbindenden Verbote: Da 
ſollft nicht ehebrechen. Der gefchlechtliche Verkehr darf nur um der Kinder⸗ 
erzeugung, nicht aber um der Luft willen gepflogen werden. Dieß verlangt 
ſelbſt das Naturgeſetz. Da nun dieß bei der fleifchlichen Gemeinſchaft mit 
einer Concubine nicht der Fall if, fondern nur die Luft Dazu treibt (concu- 
bina a concumbere): fo ift ed unnatärlih, eine Concubine zu haben, und 
der gefchlechtliche Verkehr mit ihr iſt eine ſchwere Sünde, weldhe vom Reiche 
Gottes ausfäließt. I. Cor. VI.) 

1) gl. 3. q. 60 - 90. 



Rürkblik und Schluß. 

Das find die wefentlichften etbifchen Gedanken Eines jener Scholaftifer, 
welche zwar der vielfach audgefprochenen Achtung und des Schutzes der 
Kirche, insbeſondere ihres Oberhauptes, eines Innocenz V, Eirtus V, Bene 
dikt XIV, Pius VI!) fich zu erfreuen haben, für welche ſelbſt ein Leibnig *) 
und Hugo Grotius ?) in die Schranken getreten find, welche aber auf) gar 
ſehr ſich haben fchmähen und verachten laffen müflen und zwar nicht felten 

von Leuten, „die fie nicht einmal zum Abfehreiben hätten brauchen fönnen“ ; *) 
das find die wefentlichiten ethifchen Gedanken ſpeciell desjenigen, welder 
(von Luther in feinen Briefen) als „die Schale des göttlichen Zorned“ bes 

zeichnet worben if. Wir haben Urfache, zu glauben, daß nun nad brei- 
hundert Jahren felbft auch bei den von und im Glauben Getrennten jener 
Zorn erlofehen ift, welcher einſt die Schriften der Scholaftifer fammt dem 
canoniſchen Rechte den Flammen des Feuers übergeben hat. Une Katholi⸗ 
fen aber ift jevenfalld Thomas Feine Schale des göttlichen Zornes, fondern 
ein von Gott bereitetes Gefäß der Gnade und des Segens für Alle, melde 
mit einem für das Wahre und Gute empfänglicden Herzen daraus jchöpfen 
wollen. Um aus demfelben Wafler des Lebens zu trinken, haben wir uns 
dem englifhen Lehrer genaht. Wir haben darum die Pfade verfolgt, die er 
uns in feinen Schriften gewiefen. Er hat uns vor Allem hingeführt zur 
hoͤchſten Höhe, von welcher aus das gefammte Gebiet, welches unfere Aufe 

\ 

1) Insectatio, qua Synodus (Pistoriensis) scholasticam exagitat, velut eam, quae 
viam aperuit novis et inter se discordantibus systematibus quoad veritates majoris 
pretii ac demum adduxit ad probabilismum et laxismum.... falsa, temeraria, in 
sanctissimos viros et doctores, qui magno cathokcae religionis bono scholasticam 
ezcoluere injuriosa, favens infestis in eam haereticorum conviciis. Constit. Pü VL 

„Auctorem fidei.“ 28. Aug. 1794. 
?) Miscell. edita Lipsiae 1713. p. 72. 
'3) Proleg. de jure belli et pacis. 
%) Das ift eine Heußerung Semmlers in feiner Hifter. Einl. z. D. &. Baumgärtners 

Blaubenslehre. 

38 * 
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merffamfeit auf ſich gezogen, wie einft von Moſes das ganze Land der 
Verheißung, überblidt werben fann. Er hat uns hingeleitet zum Ziele, 
welches die Menfchheit nach ihrer langen irbifchen Pilgerfahrt erreichen foll, 
zum Ruhepunfte aller Bewegung, zum Born wahrer, unvergänglider Glück⸗ 
feligfeit, nach welcher jedes Menſchenherz bürftet, zum Endzwecke unferes 
Dafeyns, zu unferem höchſten Gute, zu Gott, von weldem alle Ereatur 
ausgegangen ift und zu welchem fie wieder zurüdfchren ſoll. Auffteigend an 
ber Kette des Gefchöpflihen, aber an Allem vorübergehend, was die Erde 
Onted und Zweckmaͤßiges zu bieten im Stande ift, ift er bei dem letzten 
Ringe, welcher alle Glieder ver Kette trägt und hält, angelangt und hat 
biemit zugleih den unzertrennlihen Zufammenhang der Moral mit dem 
Dogma, ohne weldes felbft die Moralphilofophie eine Umöglichkeit iſt, fo- 
wie Die ewige Idee der fittlihen Weltordnung, die da in Bott ift, aufge⸗ 
wiefen. Diefe dee fol im Menſchen zum Ideal werden, welches fein 
ganzed Denken, Wollen und Thun beftimmt. Um aber dieſes Ideal, nem- 
ü die Rückkehr zu Gott und die innige Verbindung mit ihm, verwirklichen 
und hiemit die fittliche Aufgabe feines irdiſchen Daſeyns Löfen zu Fönnen, ift 
ihm das göttlihe Ebenbild anerfhaffen worden, vermöge deſſen er ein Gott 
erfennendes und mit Freiheit des Willens begabtes Wefen if. 
Das Erkenntnißvermögen ift das geiftige Auge, welches ihm fein Ziel zeigen, 
der Wille iſt gleichfam die Hand, mit welcher er jenes Ziel des Wettlaufes 
auf feiner irdiſchen Laufbahn erfaffen fol, um den Kampfpreis zu erlangen... 
Hiemit hat Thomas angefangen, einen forfchenden Blick in die menſchliche 
Seele zu werfen, dieſen dunklen Schacht, deffen geheimer Inhalt wohl jenfeits 
erſt vollfommen zu Tage kommen wird. Alle Menfhen nun fuchen zwar 
auf ihrer irdiſchen Wanderſchaft ein Ziel, aber nicht alle finden das wahre, 
weit fie nicht nah dem Compaß der Wahrheit wandern. Man kann nad 
Gottes Willen den rechten Weg verfolgen, man faun Ihn aber auch im 
Widerfpruche mit den göttlihen Abſichten verlafin. Es gibt alfo über 
haupt Etwas, was recht und gut, und Etwas, was unrecht und böfe fl. 
Einen entfcheidenden Einfluß aber auf den fittlichen Charakter, die Güte 
und Bosheit des menfchlihen Thuns und Seyns üben insbefondere die 
Leidenfhaften, in welchen Geift und Natur fi berühren, die Liebe und 
der Haß, die Luft und die Unluft, der Schmerz und die Trauer, die Furcht 
and der Zorn, von welchen einige ſich ihre eigenen ethifhen Syfteme aus⸗ 
geftaltet haben. Das Gute kann einen Habituellen Charakter annehmen 
und wird dann zur Tugend, zur intellectuelen, moraliſchen und theologi- 
ſchen Tugend, welche ihre höchfte Steigerung, Verklärung und Belohnung 
in den göttlihen Gaben und in den Seligfeiten findet. Derfchieden 
find zwar der Art und Größe nach die einzelnen Tugenden, aber ‚fie ftehen 
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alle unter dem Geſetze der Einheit und laufen zulegt in einem Mittelpunkte, 
‘det heiligen Liebe nemlih, zufammen. Bielgetheilt dagegen ift das Reich 
des Böfen, der Sünde, welde in der Carrikatur der Liebe, nemlich in 
der unbegrenzten Selbſtſucht des Geſchoͤpfes, diefem inmendigen Schmeichler, 
an welchen die Welt mit ihrer VBerführungsfunft fi wendet und die Sucht 
erzeugt, fih auf Koften Aller zu bereichern, ihre giftigen Wurzeln treibt und 
‚und mit dem Tode in der Lodgerifienheit von der Duelle des Lebens bedroht. 
‚Aber wer zeigt und nicht bloß im Allgemeinen, fondern auch im Befonderen, 
was gut und bös iſt? ES gibt ewige, allgemeine unwandelbare Ideen des 
Sittligen. Sie, ein Reflex des ewigen Geſetzes, weldes in Gott ift, 
bilden im Menſchen das natürliche, ihm ind Herz gefhriebene 
Geſetz. Aber die Organe defielben, Vernunft und Gewiſſen, wie befchränft 
find fie, wie oft der Täufhung und dem Irrthum preid gegeben, wie ohn⸗ 
mächtig und ſchwach, wenn unfere widerftrebende Neigung, unfer anders 
lautendes Intereffe mit ind Spiel kömmt? Wir bedürfen einer von dem 
Menſchen unabhängigen, über ihm ftehenden, einer ſchlechthin autoritativen 
Regel, welche und mit Sicherheit, Zuverläffigfeit und gebietender Macht fund 
tbut, was gut und bös, was zu melden und zu thun iſt. Dieſe Regel 
haben wir in dem göttlichen Geſetze des alten umd neuen Bundes. Aber 
das Gefeh drängt und drüdt den Menfchen, und ſchwerfällig zum Gehor- 
hen, wie er einmal tft, fucht er in feiner Unluft an Selbfiverläungnung und 
Selbftanfopferung den Forderungen deſſelben fi zu entziehen. Wer gibt 
und da bei dem überwiegenden Reize des Böfen die Kraft, diefed zu meiden 
und das Gute zu thun? Das Selbfibewußtfeyn, die Erfahrung und Ge 
ſchichte ſagen uns, daß diefelbe in und und in andern Gefchöpfen nicht zu 
finden jey. Sie kann daher nur von demjenigen und zu Theil werden, von 
‚dem alles Gute Fümmt; und er ift auch bereit, fie und zu geben dieſe Kraft 
durch feine Gnade. Die göttlide Gnade nun im Bunde mit der treuen 
Mitwirkung des Menfchen ſchafft dann alles Gute, ven Glauben, welcher 
Gott als die Duelle der Wahrheit, die Hoffnung, welde ibn ald den 
Born der Glüdfeligfeit, die Liebe, melde ihn als das Ziel und ben 
Ruhepunkt aller Gefhöpfe ſucht, die Klugheit, welche das Rechte zeigt 
und befiehlt, die Gerechtigkeit, welde Gott gibt, was Gottes, ımd dem Men- 
fhen, was des Menfchen if, ven Starfmuth wider die abfloßenden Hin- 
berniffe der Unluft, die Mäßigfeit wider die anziehenden Lockungen der Luft; 
die göttlihe Gnade im Bunde mit der treuen Mitwirfung des Menfchen 
lehrt und Hilft uns auch, alles Böfe zu meiden, den Unglauben, die 
Bermeffenheit und Verzweiflung, die Lieblofigfeit in ihren ver 
ſchiedenen Formen umd Geftalten, die Unklugheit und Ungereätigfeit, 

Die Beigheit und Unmäßigkeit, Die Gnade erhebt den Menſchen wohl 
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auch über fich felbft uud über die Natur und verfenft ihn ganz-in Gott in 
der Erftafe und läßt ihn Theil nehmen an der göttlichen Allwiſſenheit 
durh die Prophetie und an feiner Allmacht durch die Wundergabe. 
Und it es eben auch nicht Außerordentliches, was fie fpendet, fo fuchen doch 
Diele, von ihr geftärkt und geleitet, durdy ein Leben der Betrachtung 
and durch Befolgung der evangelifhen Räthe, welde die Erreichung 
des Zieled leichter und fiherer machen, inniger mit Gott fih zu verbinden. 
Für Alle aber liegt eine göttliche Kraft bereit in den heil. Satramenten, 
welche Die menfchlihe Seele durchdringt, fie reiniget und läutert, Beiliget, 
fräftiget und fähig macht, zu dem hoͤchſten Herrn Himmeld und der Erde 
zurüd zu fehren, von dem fie durch fein ſchöpferiſches, allmächtiges Wort 
ausgegangen. Das ift, in flüchtigen Umriſſen gezeichnet, das Reich des 
Guten, welches Gott ald den Idealgrund deffelben von wigfeit ber 
geſchaut, ald defin Realgrund gewollt und weldes er ganz unter bie 
Herrschaft der Liebe geftellt hat, auf daß die große Disharmonie der Welt, 
wie fhon Clemens von Aler. fi ausbrüdt, in eine erhabene Harmonie, in 
einen aus vielen Stimmen beftehenden, aber doch einftimmigen Chorus 
Einer Familie fih verwandle, die zum Himmel aufruft: Abba, Bater!, bis 

fie eingegangen ift diefe große Familie des menſchlichen Geſchlechtes in das 
vollendete Reich Gottes, um den hienieven begonnenen Geſaug mit den 
bimmlifhen Heerihaaren in alle Ewigkeit fortzufeßen, dort, wo nichts 
Vergängliches mehr ift, was der Erde entſtammt, wo felbft die Tugend 
vergeht, der Glaube in Schauen verwandelt, die Hoffnung erfällt wird, umd 
die Liebe allein noch bleibt. 

Thomad hat und dieſes Alles mit feinem reichen, umfaflenden Detail 
vor Augen geftellt, fchön georbnet und geglievert, ohne aber aus der Sitt- 
lichkeit eine Angelegenheit des äjfthetifchen Gefuͤhles, der Kunft zu machen, 
welche zumeift mit Theatereffecten enden, jedenfalls aber kein höheres fittlichee 
Können aus Gott und in Gott vermitteln wird. Sein Genie und jein 
unermübeter Fleiß, welche beide aus jedem Blatte feiner Schriften hervor- 
leuchten, haben feiner Moral jene Fülle und jenen Reichthum an Gegen- 
fländen der Erörterung, jene Tiefe und Grundlichkeit der Forſchung und 
jene Ergiebigfeit an Refultaten verliehen, welche derfelben den entſchiedenſten, 
wenn auch nicht immer ausdrücklich anerfannten, Einfluß auf die Yort- 
bildung der Ethik bis auf die neneften Zeiten herauf gefidhert haben. 
Mande Schriftftellee unferer Tage gleichen theoretiſch gebilveten Köchen, 
weldye und immer vordeflamiren, was für koſtbare Sachen fie uns bereiten 
wollen. Aber über der breiten Erörterung des Wie? kommen fie nie zu 
Etwas, und wir haben daher immer leere Tafel. Der inhaltsleere Yorma- 
lismus ift dabei oft fo geartet, dag unmwillführli die Vermuthung auftaucht, 
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man habe in manchen Schriften bloße Denfübuugen vor ſich, welche, fachlich 
genommen, eben nichts zu bebeuten haben. Bei Thomas dagegen finden 
wir einen wirklichen und zwar reichen Inhalt, eine Gülle der Gedanken, 
welche augenfällig feine bloßen Hirngefpinnfte und bebeutungslofen Erup- 
tionen find, feine Spaziergänge im Reiche des Nichts. Vergleiht man 
fpeciel die Ethik des heil. Thomas mit der des Ariftoteles, fo ift feine der 
bier gerägten ſittlichen Verirrungen, Feine der hier erwähnten natürlichen 
Tugenden unerwähnt und unerörtert geblieben, und gefchieht dieſes in Bezug 

auf eine oder die andere derfelben oder wird ihrer nur flüchtig und obenhin 
gedacht, fo darf man annehmen, daß es fih um wenig Wichtiges, um 
etbifh Unbedeutendes handelt.) Zu biefem Inhalte der Moralphilofophie 
fömmt dann in der Moral des Heil. Thomas der weit reichere Gompler der 
ſpecifiſch hriftlicden Tugenden und all des, befonderd innerlich Böſen des 
entarteten Denkens und Wollen, der verdorbenen Gefinnuug, welches nur 
dem duch die Offenbarung erleuchteten nnd die Gnade geflärkten geiftigen 
Auge fihtbar wird, denn es ift unleugbar, daß das Chriſtenthum den Um⸗ 
füng der Erlenntniß des Böen, wie des Guten erweitert hat. In der 
Finſterniß der Nacht erfennt man kaum die zunächſt liegenden Gegenſtaͤnde. 
Es muß Tag werden, wenn der Geſichtskreis fich erweitern fol. IThomag 
iſt zwar auch ein kritiſches Talent. Er befigt die feltene Gabe des Scharfe 
ſinnes, welder anzugeben weiß, wo die verborgene Duelle einer falichen 
Meinung zu ſuchen, und welches der Strom fey, zu welchem er unfehlbar 
anfchwillt, wenn ihm fein henmender Damm entgegen geieht wird. Aber 
er hat nicht Das Ungläd, ein ſchlechthin und rein kritiſches Talent zu ſeyn, 
welches nur zerſtoͤrt und fomit auf feinem Wege Trümmerhaufen Hinter 
fh laͤßt, felbft aber nichts aufzubauen im Stande iſt. Und wie ernft und 

gründlich fehreitet die Forſchung vor! Wir haben Schriften, in weldem 
nur die Sprache wiſſenſchaftlich if. Die Gedanken find dabei oft die 
allerordindrftien und wie die ausgefallenen Samenkörner auf einem Stoppel- 
felde ſpärlich ausgeſtrent. Man bemüht ſich vergebend, darin einen Verftand 
zu finden, da man nirgendwo das finden kann, was nicht dort ifl. Bei 
Thomas aber wird man nicht vergeblich ſuchen. Die Sprache und Sache 
ift vom Lichte der Wiſſenſchaft durchdrungen. Darum ift auch die Forſchung 

1) Lehteres gilt, um nur Gin Beifpiel anzuführen, von dem Aufwand im Großen 
(usyalonpensıe), wobei es fi im Grunde nur um den äußeren Anſtand, Geſchmack 
und um Ehrenausgaben handelt. Ariftoteles macht ſelbſt, nachdem er Eth. IV. 47 
davon gefprochen hat, die Bemerkung, daß gegen bie Megaloprepie begangene Fehler 
nichts eigentlich Befleckendes für den Menſchen an ſich haben, weil durch biefelben 

weber erhebliche Mißfände entfichen, noch Andern ein Unrecht zugefügt wird. 
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nicht reſultatlos geblieben und fie konnte es nicht bleiben, ba fe biefe fo a 
fagen ſchon mit fid) gebracht uud fomit gleich anfangs befeflen hat. Der 
Weg, welhen Thomas gewählt hat, ift Fein aprioriſcher. Er geht nicht 
Darauf aus, die Wahrheit erft zu ſuchen, „immer zu fernen und mie zu 
finden.” Er ftellt fi fo zu fagen, mitten in die Wahrheit, nemlich in 
das Chriftenthum hinein und fordert für daffelbe, da es ihm Gottes⸗ und 
nicht Menfchenwerf ift, Glauben, welcher viel mehr auf Das Leben zu wirken 
geeignet it, als die Wiſſenſchaft. Iſt aud die Nothwendigkeit der Beweiſe 
für den göttlichen Urſprung des Chriftentkums von ihm auf dad Beftimm- 
tefte anerfannt, fo haben wir an ihm doc keinen wiſſenſchaftlichen Meſſias 
(der übrigens bis zu diefer Stunde noch nicht erſchienen, aber auch nicht ver- 
heißen ift), welcher den Inhalt der Offenbarung fammt und fonders im 
Bernunftwahrheiten umgefebt hätte. Ohne daran zu marften und zu mädeln 
nimmt er das Chriftenthum mit feinem ethijchen und dogmatifchen Inhalte 
als Thatfahe Hin. Die Offenbarung bietet ihm daher die Refultate der 
Forſchung und gibt fo zu fagen die Aufgaben, deren Loͤſung er denkend 
fih zu vermitteln fucht, und bewahrt ihn fo vor ber Gefahr, beim Erfinnen 
und Auffuchen der zu löfenden Aufgaben felbft, in einen inhaltöleeren For⸗ 
malismus zu fallen. Und er hat und namentlich auf dem ethiſchen Ge⸗ 
biete wirklich die wichtigften diefer Refultate vermittelt mit Jellem Verſtande, 
mit fteter Berückſichtigung der Wirklichkeit, mit umfichtiger Erwägung der 
mannigfaltigen Lagen und Berhältniffe des menfchlihen Lebens, ohne Ueber: 
treibung der Abhängigkeit und der Unabhängigkeit des Menſchen von den Forder⸗ 
ungen des Geſetzes, fomit ferne vom Rigorismus und Laxismus, welche beide, 
da zuletzt die Extreme ſich berühren, in ihrer Conſequenz mit Vernichtung ber 
Moral und der Moralität enden. Dabei hat das bereitö von und näher bezeich⸗ 
nete wifienfchaftliche Verfahren dem heil. Thomas es möglich gemacht, feiner 
Ethik eine Eigenfhaft zu geben, welcher namentlich die hriftliche Sittenlehre, 
welche als integrirender Theil einer univerfellen, einer Weltreligion, für alle 
Elafien und Stände der menſchlichen Geſellſchaft gehört, nicht entbehren 
kann. Schon Ariſtoteles fagt im zweiten Buche feiner Ethik, daß alle 
Wiſſenſchaften, welche ſich mit praftifchen Gegenftänden beiäftigen und anf 
die Ausübung abzielen, mehr eine populäre, als ſchulmaͤßige Behandlung 
fordern, und dieß gelte insbefondere von der Moral, welche wir nicht darum 
ftudiren, um bloß zu wiffen, was Tugend fen, fondern, um diefe zu üben, 
da ohne Erreihung dieſes Zweckes jene Erkenntniß fehr unbedentend und 
geringfügig wäre. Daß die Moral des heil. Thomas anßer dem wiſſen⸗ 
fhaftlihen auch einen praktifchen Charakter und namentlih im bejonderen 
Theile au eine gewiffe Popularität an fich habe, kann nicht in Abrede 
geftellt werden. Schon fein Moralprincip, aus welchem das ganze Syſtem, 
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wie der Baum aus feiner Wurzel, hervorwaͤchſt, und welche daſſelbe allent- 
halben durchdringt, wie der Grundton die Muſik, tft ein durchaus populäree. 
Während Andere in rein formelle, den immerhin beflimmten Inhalt der 
Ethik auch nicht einmal leife andeutender, dabei für Viele unverftändlidher 
Weife ald Grundregel des menſchlichen Thuns und Laſſens aufftellen, daß 
der Menſch Hug Handeln, oder immer die rechte Mitte bewahren, nad 
Vollkommenheit fireben, die menfchliche Würde im Auge behalten, dem fitt- 
lien Gefühle, oder der allgemeinen oder praftifchen Vernunft folgen fol 
u. f. w., fagt Thomas ganz einfach: Schließe dich an den göttlichen Willen 
an, welder nur Eines von dir verlangt, nemlidh Lebe. Dieß ift ein leicht 
faßliches Princip, welches Alle verftehen, der Hohe, wie der Niedrige, der 
@elehrte, wie der Ungelehrte, der Erwachſene, wie dad Kind, welches ja 
weiß, was Liebe ift, da es bereits feinen Vater und feine Mutter liebt. 

Es gibt zwei Klaſſen von Iyranmen, nemlich foldhe, welche den Leib, 
und andere, welche den Geift knechten. Das wirkliche oder auch nur ver 
meintliche Genie übt in der Kunft und Wiſſenſchaft nicht felten eine despoti⸗ 
ſche Hereichaft ‚über Tanfende von Seelen aus, welde dem Eultus des 
Genie's mit ungleich größerer Gewiffenhaftigkeit und Sorgfalt hingegeben 
find, als der Berehrung ihres Schöpfer und Herrn im Himmel droben. 
Thomas hat Herz und Hände ſtets zum Himmel erhoben und darum fein 
freid Haupt nicht unter das Joch eines irdiſchen Tyrannen gebeugt. Auf 
feine Ethik paßt daher feiner der Parteinamen, mit welchen man andere 
ethiſche Syfieme wegen der dabei eingefhlagenen Richtung zu bezeichnen 
pflegt. Auf alten Bildern fehen wir Thomas mit zum Himmel gervandtem 
Blide abgebildet; ein von Oben kommender Lichtftxahl fällt auf feine Bruft 
und kehrt von dort dahin, von wo er hergefommen, zurüd. Manche aber 
wollen nicht von dem Wahne lafien, daß der englifche Lehrer bei Abfafſung 

feiner Ethik nur vom Lichte des Ariſtoteles angeleuchtet geweſen. Allein 
feine Moral ift nit ariftotelifh. Ariſtoteles beginnt feine Ethik, wie 
Thomas, mit einer Unteriuhung über den Zweck überhaupt und den End 
zweck insbeſondere, aber die Refultate, zu welchen beide gelangen, find fehr 
verſchieden. Jede Kunſt, jagt Wriftoteles, jede Wiſſenſchaft, jede Handlung, 
jede Willensentſcheidung ift auf etwas Gutes, d. h. auf einen Zweck ge 
richtet. Da es der Handlungen, Künfte und Wiſſenſchaften viele gibt, fo 
muß es auch viele Zwecke geben, die einander untergeorbnet find, wie jene. 

SoH aber das Ringen und Streben des Menfchen zuleht nicht grundlos 
and gegenſtandlos feyn, jo kann die Reihe der Zwede feine unendliche 
feyn, es muß einen lepten, einen Endzwed geben, welchen wir um feiner 
felbft willen und wegen defien wir alles Uebrige fuchen, welcher für unfer 
Thun und Lafien das Nemliche, was für den Bogenſchützen das bezeichnete 



Ziel, weicher das eigentliche, dad hoͤchſte Gut if. Als dieſes nun erfcheint 
ihm der Staat, dem Alles ſich zu fügen und zu dienen hat, und ber anord⸗ 
net, was zu thun und zu laflen if. Darum if ihm au die Gtante 

wiſſenſchaft (ıf rroAsruen) die hoöͤchſte und maßgebende Wiſſenſchaft (xugien- 
var xaı malsora doxisexsoviem), und die Moral wird ihm fofort zw 
einem Beſtandtheile der Politik, ja er bezeichnet fie in einer Stelle, in wel- 
her er fagt, daß das Studium berfelben für, dem 2llter over Charakter nadh, 
funge Leute wegen ihrer Leidenfchaftlichkeit und des Mangels au Lebenserfah- 
zung und Selbftbeherrichung ſich nicht eigne, geradezu ald Politik. Daram läßt 
er fih auch in feiner Moral auf eine ziemlich meitläufige Unterfudung und 
Prüfung der verfchienenen Staatöformen ein und überantiwortet die Bildung 
der Menfchen zur Sittlichkeit insbefondere dem Staate, da nad feinem 
Dafürhalten Biele, namentlid der große Haufe, gleich einem unbeaderten 
Gelde in Bezug auf den auszuſtreuenden Samen, für den Unterricht in ben 
fittliden Wahrheiten und Pflichten unempfängli ift und daher durch bie 
Furcht vor der Strafe, weldhe das bürgerliche Gefeg den Ungehorfamen an- 
droht, wie dad Thier durch den Schmerz, im Zaume gehalten werden muß. 
Räumt er hiebei der Familie einige Rechte ein, fo ſchickt er doch alsbald 
bie Yamilienhäupter zu den Staatsmämmern in die Schule, indem er be 

merkt, daß nur Diejenigen mit Erfolg für die Förderung der Sitilichkeit 
etwas thun koͤunen, welche gefeßgeberifhe Talente und Kenntniffe befiben, 
welche legtere fie fich eben von den Staatsmännern zu holen haben. Schließ⸗ 
lich ftellt ex feine ganze Moral als eine Vorftufe und Einleitung zur Politif 
dar. 1) Thomas beginnt eben fo, wie Ariſtoteles, endet aber mit ganz 
Anderem. Er fucht allenthalben in der Schöpfung in und außer bem 
Menſchen nach dem Endzwede und dem höchften Gute, kann aber das Ge 
fuchte nirgend im Creatürlichen finden. Er fließt daraus, daß nur ber 
Ereator felbft der Endzweck und das hoöchſte Gut ſeyn fünne, und hiemit 
geſtaltet fi ihm die Ethik zu einem Theile der Gotteslehre, der Theologie. 
Gott ift ihm daher durch fein Gefeh, feine Gnade und feinen irbifchen 
Staat, nemlich die Kirche, der Erzieher des menfchlichen Geſchlechtes zur 
Sittlichkeit, und die Aufgabe alles fittlihen Ringens und Strebens tft bie 
Rückkehr zu Gott und die innigfte Verbindung des Geſchöpfes mit dem 
Schöpfer, von welchem es ausgegangen if. Und fowie die ganze Auf- 
faffung und Richtung der Ethik bei Thomas eine andere tft, als bei Ariſto⸗ 
teles, fo befteht auch im Einzelnen, wie wir dieß fchon mehrfach hervor⸗ 
gehoben haben, zwiſchen ihnen ein großer Unterfhied. Ariftoteles weift der 
Idee der rechten Mitte (Juste-Milieu) nahezu den Rang eined Moralprincips 

1) Bol. Cth. I. 1. VM. 11. 12. 13. X, 10. 
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an; Thomas bezeichnet Diefelbe als einen bloßen Gefichtspunkt von befchränk 
terer Bedeutung, jo wie fie auch in der That hauptſächlich nur für das 
Aeußere und Augenfällige, nicht für das Innere und Geiſtige Berüdfichti- 
gung verbient. Dagegen ift dad von dem englifchen Lehrer aufgeftellte 
ethiiche Princip der Liebe Gottes dem Philoſophen von Stagira nicht nur 
unbelaunt, fondern auch mit feiner Anfchauungsweife unvereinbar. Erſterer 
fagt, die Liebe Gottes fey eine Liebe der Freundſchaft, Lebterer erklärt aus⸗ 
drädiih ein freundfchaftlihes Verhältnis zwifhen den Menfchen und ber 
Gottheit für eine Unmöglichfeit, was ganz natürlich ift, denn jener ift ein 
lebendiges Glied der erlöften, mit Gott verfühnten Dienichheit, welche „An- 
tbeil hat an der göttlichen Natur,“ dieſer dagegen ein Glied des anno 
amerlöften Geſchlechtes, welches aus „Kindern des göttlihen Zornes“ beſteht. 
Ariftoteled geht zumeiſt von Thatfachen, nemlih von den Meinungen der 
Menfchen über moraliſche Gegenſtände, aus, unterſucht und prüft beide, 
gelangt dann auf weiterem Wege zu näherer Betrachtung der Ratur des 
vorliegenden Gegenftandes und fchließlich der menſchlichen Ratur, worin er 
die tieferen Wurzeln jener Thatſachen aufzufinden juht. Thomas wan- 
deit diefelben Wege, aber die Thatfachen, von welchen feine ethiſchen Erör- 
terungen anheben, find nicht menſchlichen, ſondern göttlichen Urſprungs; 
fie find eben darum feine fchmanfenden Meinungen, ſondern fichere, feſte 
Uebergeugungen. Aus diefem Grunde bat au für ihn nicht bloß das an 
und dur fi Cabfolut) Bekannte (dad im Wefen der Dinge ſelbſt Begründete), 
fondern auch das relativ, dem Individuum Bekannte bei vorhandener engerer. 
Beziehung zu Bott den höchften Werth. Thomas verfeht die wahre, vol- 
fommene Glüdfeligfeit in das Jenſeits; Ariftoteles fagt froftig: „Das Zu 
künftige ift verborgen.“ Diefer verlangt für bie irdiſche Glückſeligkeit, die 
er allein im Auge hat, Abwefenheit aller Uebel und alled Schmerzes. Der 
Verkünder der Gluͤckſeligkeit, auf welche Thomas hinweiſt, ift derjenige, der 
am Leinen fo zu fagen ſich hienieden erfättiget hat, der am Kreuze geftorben 
ift und feinen treueften Anhängern fagt, er wolle ihnen zeigen, was fie für 

ihn zu leiden haben werben. Thomas fah fi) in den wichtigften Abjchnitten 
der Sittenlehre von Ariftoteled verlafien. Ein Prüfftein für jedes Moral⸗ 
Spftem ift die mehr oder minder richtige, Elare und beſtimmte Darlegung bes 
Unterfchiedes von Gut und Bis. Gerade aber in diefer Beziehung herrfchen, 
wie Ariftoteles bemerkt, unter den Menfchen die verſchiedenſten und ab⸗ 
weichendften Meinungen, fo daß jener Unterfchied nicht in der Natur (Yvaes), 
fondern nur im Geſetze (von) begründet zu ſeyn ſcheine (wonach es feine 
angeborne Idee des Sittlichen gäbe). Man müfle fi daher, fügt er bei, 
zufrieden geben, wenn in dieſer Beriehung das Wahre nur in rohen Um⸗ 
riſſen (axvacoc xcu wur) angezeigt werde. Die Schlange verhieß im 
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Paradieſe den erſten Menſchen als Lohn ihres Ungehorfams die Erkenntuiß 
des Guten und Boͤſen. Diefe Berheißung ift Lüge nach ber Abſicht des 
Sprechenden, Wahrheit nach ihrer unbeabfihtigten Folge. Gerade die Suͤnde 
brachte den Menſchen um die Erkenntniß des Guten im Unterſchiede vom 
Böfen, fo daß in dem gottentfrembeten Heidenthume das Bute vielfach nick 
mehr erkannt und das Böfe in dem Grade für das Gute ausgegeben wurke, 
daß man fogar durch fündhafte Handlungen, Mord, Unzucht, Trunkenhei 
u. f. mw. die Gottheit ehren zu können glaubte. Die Sünde hat aber and 
den Erlöfer in die Welt gebracht, welcher (das ift eine welthiſtoriſche 
Thatfache) das fchweigende und irende Gewiſſen allenthalben wach ge 
rufen und berichtiget hat, fo daß nun die Millionen Ehriften im Lichte bes 
Evangeliumd erkennen, was gut und böfe il. Ganz und gar aber fick 
fi) Thomas von Ariftoteled verlaffen in allen jenen zahlreichen Partien 
feiner Ethik, in welchen er dem ſpecifiſch Chriſtlichen ſich zuwendet, ober 
das Menſchliche in hoͤherem Lichte der Offenbarung ſchaut z. B. die Angel⸗ 
punkte der antiken Ethik, Me Cardinaltugenden, welche ihm nicht nur über 
haupt menfchliche oder fociale, fondern auch eremplarijche, in Gott eriftirende, 
reinigende, und Tugenden der bereits vollkommen gereinigten Seele find und 

ihre Bollendung nicht durch den Menfchen, fondern durd Gott erhalten. — 
So wenig, als die Moral des heil. Thomas ariftotelifch, eben fo wenig IR 
fie etwas Anderes, was die Anwendung einer partifulariftifchen Bezeichnung 
auf diefelbe rechtfertigte. Sie ift nit ſokratiſche Moral, denn weist 
auch Thomas der Klugheit eine Hohe und einflußreide Stellung an, fo iR 
fie ihm: doch nicht, wie dem Sokrates, ethiſches Princip. Die Tugend faft 
er daher auch nicht als identiſch mit der Wiſſenſchaft auf, und nimmt er 
auch Sünden der Unwiſſenheit an, fo ift ihm dod nicht die Sünde über 
haupt und ſchlechthin Unwiſſenheit, woraus folgen würde, daß vie © 
bilvetften die beften, und die Ungebilveten ſchon wegen ihres Mangeld an 
Bildung ſchlechte Menſchen ſeyn müßten. — Seine Moral ift auch nid 
platoniſch. Es ift zwar von Thomas das Vermögen der Ideen (intel- 
leotus, anerfanıt und es erhebt ihn diefes in der That fortwährend Aber 
pie niedere, Außere Welt zur höheren, intelligiblen Welt der Ideen empor. 

Bott tft ihm aud der Idealgrund des Sittlichen. Aber die Yvee der fitt- 
lichen Weltordnung ift nach ihm für Gott Feine fremde, fondern feine eigene 
Idee, und eben darum auch die fittliche Weltordnung Feine fremde, fonvern 
feine eigene Weltordnung. Eben fo wenig betrachtet er Gott ald den blopen 
Biloner einer neben ihm eriftirenden, ewigen Materie, welde angeblich zu 
Unordnung firebend, ftetd wider die Geftaltung durch die Idee ſich empört 
und fo den Dualismus ded Guten und Böfen erzeugt. Thomas fagt, wie 
Blato, daß das Böfe nicht von Gott kommen koͤnne, aber er weist den 
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Urſprung deſſelben nicht in ber Materie, fondern in dem frei wider Bolt 
und in fich ſelbſt fich ſetzenden menfchlihen Willen nad. Das. ethifche 
Princip des heil. Thomas ift mwefentlih verfchieden von dem rein formellen, 
den Inhalt des Ethik mit Nichts andeutenden, platonifhen Ausſpruche: 
Strebe nad Harmonie, Ordnung, Vollkommenheit und werde fo ein Bilbner 
oder Künftler in deinem Leibe, wie Gott in Bezug auf die Materie es if. 
Darum bewegt fih Thomas nicht, wie Plato, vorherrichend in bloßen All⸗ 
gemeinheiten, welche für die Orbnung und Regelung des wirklichen Lebens 
nur von befchränfter und untergeordneter Bedeutung find; er macht aud zur 
Börderung der ſittlichen Weltordnung nicht, wie Letzterer in feinem Muſter⸗ 
ante, Vorfchläge, welche der Kommunismus für feine Träume auszubenten 
im Stande ift, wenn ihm auch in Bezug auf das Eigenthum eine ibeale, 
von der gegenwärtigen Wirklichkeit abftrahirende Anſchauung nicht fremd if. 
— Die Moral des heil. Thomas ift auch nicht ftoifch. Der Stoifer ftellt 
den unbeflimmten, vieldeutigen Grundfa an die Spite feines Spyftemd: 
„Lebe der menfchligen Ratur gemäß;“ aber Thomas zeigt, daß biefelbe im 
gegenwärtigen Zuſtande eine corrupte ſey. Die Stoa erklärt die Leiden⸗ 
haften und alle finnlihen Regungen für fchlechthin unfittlib, und bie 
Apathie (drapakıa) ihres Weifen muß in letzter Eonfequenz zur völligen 
Indifferenz und Unbeweglichleit führen; Thomas dagegen lehrt, daß die 
finnligen Regungen an ſich indifferent ſeyen und daher gut und böfe wer⸗ 
den können, und daß das tugendhafte und glüdfelige Leben in andauernder 
Thätigfeit beftche. Die Tugend ift dem Stoifer das Ziel des Weges, dem 
heil. Thomas dagegen der Weg zum Ziele. Der Stoifer fagt: Suche das 
Gute bloß um feiner felbft willen; Thomas: Suche das Gute, weil Gott 
ed will, welder, da er die Güte felbft ift, allerdings nichts will, ald was 
in. und aus ſich gut if. Der Stoifer hat alle Motive des fittlihen Han- 
delns von ſich geworfen; Thomas kennt und empfiehlt deren insbeſondere 
drei, nemlich die Furcht, die Hoffnung und das evelfte Motiv, welches auch 
in diefen beiden dem Anfange nach ſchon vorhanden ift, nemlich die Liebe. 
Sagt der Weife der ftoifchen Schule, daß er Feines Himmels bedärfe, weil 
er bepärfnißlos fen, fo wird das Herz des Schülers des englifchen Lehrers 
unruhig feyn, bis es ruhet in Gott. — Die Moral des heil. Thomas ift 

weiter weder rein jpiritualififch, no materialiftifch. Der Leib if 
ihm nicht etwas Zufällige am Menfchen, was dafeyn und fehlen könnte, fon+ 
dern ein integrivender Theil der menfchlichen Ratur, weßwegen er ihr auch bei der 
Auferftehung wieder zurädgegeben werben wird. Der Menſch ift ihm alfo fein 
rein geiftiged Weſen, und bie für ihn beftimmte Moral darf ihn daher auch nicht 
als ſolches betrachten und behandeln. So wie er aber fein Engel, fo iſt er 
auch Leine beſondere Species des Thierreiches, Fein bloß materielles Weſen. 

mn 
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Waͤhrend nah Thomas in dem hoͤchſten Geifte, in Bott, dem ſchlechthin 
Einfachen, lauteres Weſen und eine unwnterbrochene, ungemifchte und weſen⸗ 
hafte Thätigkeit und gar feine Potenz tft, unterſcheidet er am Menſchen 
nicht nur die Seele von dem Leibe, als dem werkzenglichen Organe der⸗ 
felben, fondern in der Seele felbft wieder die Subftanz von den Functionen und 

Potenzen derfelben. Sollten ſich daher letztere in der That nicht äußern, weil ihr 
leibliches Organ den Dienft verfagt, fo berechtigt dieß nicht zu dem materiali⸗ 
ſtiſchen Schluffe, daß es in dem Menfhen eine Seelenfubftanz überhaupt 

wicht gebe, fondern nur zu der Annahme, daß diefe, fo lange fie mit dem 
trdifchen Leibe Ein Ganzes, nemlich die menſchliche Natur bildet, bindenden 
Hindernifien unterworfen fey, welche fih ihrer Bethätigung hemmend in den 
Weg fielen können. Dem heil. Thomas ift vie menſchliche Seele nit 
etwas Körperliches, nicht bloß eine bewegende Kraft (motor), auch nicht 
eine vergängliche, zufällige Yorm (forma accidentalis et corruptibilis), 
fondern ein unförperlihes, fubftantielled Princip (principium incorporemm 
et subsistens), eine fubflantiele Form (forma substantialis), welde nit 
ein beſchraͤnktes Senn (esse tale), fondern das Seyn ſchlechthin (esse sim- 
pliciter) gibt und im ganzen Körper und im jedem Theile deſſelben gan; 
iſt. Ste iſt alfo die eigentliche Lebensmitte, das bildende, erhaltenve und 
einigende Lebensprincip, deſſen Leben durchaus nicht, und deſſen Lebent 
thätigfeit wenigſtens nicht fehlechthin vom Leibe abhängig iſt, weßwegen 
auch die Vergänglichfeit des letzteren nicht die Befugniß gibt, ein gleiches 
Schickſal der erfteren anzunehmen.) Selbft dad Animaliſche faßt Thomas, 
wie wir gefehen haben, nicht ald etwas ſchlechthin Materielles amf, ſondern 
legt ihm innere Kräfte (vires interiores) bei, wie aud in der That ſelbſt 
die in der Thierwelt vorkommenden Erſcheinungen als bloße Ergebnifle der 
Materie nicht verftanden und begriffen werben fönnen, weßwegen bie 
neueren Raturforfcher der befieren Art außer den phyſikaliſchen und chemiſchen 
Kräften, noch eine organifirende, geiftartige Lebenskraft annehmen zu 
mäflen glauben. Der Menſch ift aljo ein Doppel- oder Mittelmefen, in 

welchem Leib und Geift zu Einer Perfönlichkeit fich verbunden haben. Yür 
ein ſolches, zwei Reichen angehöriged Weſen, iſt die ganze Moral des heil. 
Thomas angelegt und berechnet, wobei der Geift als der Herr des Leibe 
betrachtet wird, deſſen Herrfchaft aber noch angeftritten ift, bis die Gräber 
ihre Topten wieder geben, wobei aber immer auch der Keim des Geiftartigen im 

1) Cum anima humana sit forma per se subsistens, expers omnis contrarietalis, 
non est corruptibilis per se, nec per accidens. — Cum modus operandi unius 
cujusque rei sequatur modum essendi ipsius, necesse est animam a corpore 3e- 
paratam intelligere non per conversionem ad phantasmata, quae sunt in organ 
corporeis, sed per conversionem ad es, quae sunt intelligibilia simpliciter. 
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materielen Menfigenleibe anerkannt wird, wie dieſes bei dem Herrn zu 
Tage getreten if, da er auf dem Meere wandelte, auf Tabor verflärt wurde, 
und insbeſondere, nachdem er von den Todten auferflanden wur. Eben darum 
Sonne auch die Moral des heil. Thomas feine fenfualiftifche wer 
den. Bei dem Thiere fallen der Beweggrund und die Regel feiner 
Thaͤtigkeit ineinander und es kann daher ganz naturgemäß, da ed eben nur 
ein finnliches Wefen ift, dem Zuge der Luft folgen. Für dem finnlich gei⸗ 
fligen Menfchen aber ift die Luft ein bloßer Antrieb, ein Motiv, Keine 
Richtſchnur und Regel feiner Handlungn. Die Regel aber, deren ber 
Menic für fein Handeln bedarf, fleht nad) Thomas nicht unter der Herr- 
fehaft des Aingenehmen und Unangenehmen. Iſt alfo nad epifuräifchen Grund- 
fügen die Moral eine Kunft, egoiftifch zu genießen, fo ift.fie nad Thomas bie 
Kunft, mit Selbfiverlengnung und Opferwilligfeit zu lieben, nemlich zu lieben 
das fihlechthin geiftige, einfache, heiligfte und reinfte Weien, Gott. Spricht 
er gleichwohl von Luft und Genuß, jo ift ihm jene fein wefentlicher Theil, 
fondern nur eine DBegleiterin der Glüdfeligfeit, dieſer aber befteht im ber 
Anſchauung Gotted und in der innigften Verbindung mit ihm. Iſt daher 
die epikuräifche Moral in ihren verſchiedenen Formen und Geflalten zuletzt 
nichts, als menſchliche Berechuung und Klugheit, fo ift Die des Beil. Thomas 
überirbifche himmliſche Lebensweisheit; zieht jene, foviel an ihr ik, dem 
Menſchen in die Sphäre des Thierreiches herab, fo fucht ihn biefe zu dem 
Engeln des Himmeld empor zu heben. — So wenig als die Moral des 
heil. Thomas fenfnaliftifch ift, ebenfo wenig ift fie rationaliſtiſch. Der 
Rationalit kenut nur Eine Duelle, aus welcher er die Erkenntniß des 
Wahren und Guten zu fchöpfen fucht, nemlich die creatuͤrliche Vernunft, von 
weicher er behauptet, daß fie ganz gefund und heil und vollfommen hin- 
reichend fen, dem Menſchen Alles zu zeigen und zu vermitteln, defien Kenntuig 
und Liebe für ihn nöthig it. Thomas entgegen kennt noch eine andere, 
vorzügliere Duelle, aus welcher die Erkenntniß des Wahren und Guten 
zu fchöpfen iſt, nemlich die höchfte,, die göttliche Vernunft, welche die kranke 
geihöpfliche Vernunft geſund machen, die ſchwache flärken, die beſchraͤnkte 
ergänzen muß, indem fie biefelbe mit dem himmlifchen Lichte des göttlichen 
Geſetzes und der inneren Gnade erleuchtet und für das Gute begeiftert und 
den Willen zur Bollbringung deſſelben Fräftiget. Die Bernunft ift dem heil. 
Thomas allerdings ein Spiegel der Wahrheit, der jedoch rein und in ber 
rechten Richtung ſeyn muß, ſich ſelbſt überlafien aber leicht vom Hauche der 
Leidenſchaft geträbt und vom Egoismus in eine falfhe Richtung hineinge⸗ 
Drängt wird, fo daß er die Dinge nur verichoben und verworren, ja oft 
kaum in ihrer wahren Ratur mehr erkennilich, foudern in ganz entſtellten 
Bildern erſcheinen läßt. Der Rationaliſt fpricht daher: Ich glaube nur 
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an meine Vernunft, das heißt, an mich felbft; Thomas enigegen: Ich glaube 
on Gott, die höchfte Vernunft, deren Licht mir nöthig if, foll nit das 
Licht meiner Vernunft Finſterniß werden gleich einem von der Soune abge 
fhnittenen Sonnenftrahle. Jener behauptet, der Menfch fey Selbſtzweck und 
eben darum Selbſtherrſcher und höchfter Geſetzgeber, Autonom, diefer ent 
gegen zeigt und ald Endzweck der Creatur den Ereator, welder ihm der 
einzige Autonom ift und darum Alles nad feinem ewigen Ordnungswillen 
ordnet und leitet; jener rähmt fich feiner Freiheit und Unabhängigkeit von 
jeglicher äußerer Auctorität, dieſer richtet vertrauensvoll feinen Blid auf die 
Stadt, melde der Herr auf einem Berge erbaut hat, nemlich feine heilige 
Kirche und ihren Statthalter, welchen ihr Gründer, follten ed nicht fpäter 
nothgedrungen die Menjchen thun, felbft einfeßen mußte, da jede Stadt und 
jeder Staat eined Herrn bedarf um der Einheimifchen und der Fremden 
willen. Sprit daher der Rationalift: Nur dann bift du frei, wenn dm 
bir ſelbſt gehorhft, fo lautet die Parole bei Thomas: Gehorche Gott, ge- 
horche Ehriftus, gehorche feiner heil. Kirche, wo du Wahrheit finden wirſt, 
weldye di wahrhaft frei machen wird. Der Rationalift weift uns an bie 
allgemeine Bernunft, Thomas fagt im Einklange mit Ariftoteled, daß eine 
große Anzahl von Menfchen nicht nothwendig vernünftiger jey, als ein 
Einzelner, und zwar mit vollem Rechte, da in der Wirklichkeit die Vernunft 
nur als Einzelvernunft eriftirt, die allgemeine Vernunft aber nur ein einge 
bildete Seyn in der bloßen Abftraction hat. Der Rationalift weift uns 
bei jeder Yrage immer und immer wieder an die Vernunft. Allein was 
vermögen nad dem Zeugniffe der Erfahrung Vernunftgrände gegen die vie 
ſtaͤrkeren Triebe, welche die Heden und Zäune der Vernunft mit Leichtigkeit 
überfpringen? Schlechten Trieben gegenüber können nur gute Triebe Stand 
halten. Aber mer vermag dieſe hervorzumufen und zu erhalten, außer der 
jenige, von welchem jeder gute Antrieb ausgeht, welcher, wie Thomas fagt, 
ber erfte Bewegende ift! Bringt es der Rationalift bis zur Philanthropie, fo 
lantet fein fittlihe8 Princip: „Leben und leben lafien.” Thomas entgegen 
fagt: „Liebe deinen Nächften wegen Gott, liebe ihn, wie dich felbft, wie 

dein eigened Ich. Die Klugheit hat wohl einen hohen Werth, aber darum 
iſt die Sittlichkeit nicht bloß eine Sache kluger Berechnung.” Der Ratio 
nalismus endet mit der Apotheoſe der creatürlicden Vernunft, Thomas ent 

gegen treibt nicht Göbendienft, fondern gibt auch in diefer Beziehung dem 
Menfihen, was der Menfchen, und Gott, was Gottes iſt. Eben dbaram 
bat er and die beiden Klippen, an welchen der Rationalismus unfehlbar 
fheitern muß, glüclih vermieden, nemlih den Pantheismus und Skepti⸗ 
cismus. Seine Moral ift weder pantheiſtiſch, noch jfeptifd. Der 
Pantheismus lag dem heil. Thomas in den ihm wohlbefannten Averroiftifchen 
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Schriften fehr nahe. Es gehören ja auch ein Amalti von Chartred und 
Jordand Bruno, welche diefer wielleiht am weiteften verbreiteten Weltan- 
ſchauung huldigten, dem Mittelalter an. Allein der engliſche Lehrer ſpricht 
gu beitimm von einem ungefchaffenen Gute (bonum increalum) in 
feinem Unterſchiede (separastum) von dem gefhöpflid Guten (bonum 
creabum), er ſpricht zu beftimmt von der Perſonlichkeit Gotted, von 
einer ganz freien Schöpfung and Nichts, von der menſchlichen Frei⸗ 
Seit, von ver Wirklichkeit und dem Lnterichieve ded Guten und Bojen, 
son der menfhlihen Schwäche und Hilfbebürftigfeit, von ver freien Er- 
loͤſing des Menſchengeſchlechtes durch die zweite Perſon in ber Gottheit, 
von det Rechtmäßigkeit der Zurechnung, der Belohnung und Beitrafung 
u. |. w. (für was Alles im einen pantheiſtiſchen Syſtem fein Raum ift), 

als daß man auch nur mit einigem Schein von Wahrheit behaupten 
könnte, er ſey dem Pantbeismus verfallen, weldyer mit feiner 2ehre von 
einer einzigen, ſey es einer materiellen oder geiftigen Subftanz, wovon alle 
Weſen und fomit auch die Menſchen nothwendige Afertionen oder Modi⸗ 
ficationen ſeym ſollen, alle und jede Moral unmöglich macht. Auch der mit 
der Unnahme einer moralischen Ordnung unvereinbare methodiſche Zveiid, 
der Skepticismus (welchen übrigene jede Todtenbahre widerlegt, da es nichts 
Gewiffered gibt, als den Tod, fo wie ed auch unzweifelhaft wahr ift, daß 
ber Zweifler zweifelt) findet fi in Den Schriften des Beil. Thomas nicht. 

&r leitet zwar zumeift die Theſe, welche er vertheidigt und erörtert, Durch 
voraudgehende Antitheſen oder Einwürfe ein. Allein, indem er die geäußer- 
ten Bedenklichkeiten zuletzt gründlich widerlegt, jo vollbringt er, was der 
Skeptiker niemals thnt, da diejer jucht, um zu juchen (oxerreodaı), und 

nit, um zu finden. Thomas zweifelt nicht, gleich dem Lebteren, an ver 
Realität der Dinge und unferer Erkenntniſſe. Er fragt nicht, wie der 
Steptifer Pilatus: Was ift die Wahrheit? Vielmehr fagt er wiederheit 
und auf dad Beitimmteite, daß Gott die Wahrheit ift, daß wir eine an- 
geborne Sehnſucht nad der Wahrheit in und tragen, daß wir wirklich Die 
Wahrheit auch erfeunen jollen, und daß dieſes unfer Endzweck jey und daß 
daher (it unjer Gott fein lügenhafter oder machtlojer Gott, der Triebe an- 
erſchafft, die nicht befriediget werden fünuen, und ein Ziel amwveift, \welches 

unerreihbar ift) das menſchliche Erfenntnißvermögen bei all feiner Schwäche 
und Beichränktheit doch immerhin wahrheitsfähig feyn müſſe. — Bei 
Thomas tritt die Thätigfeit des Verſtandes zu entichieden hervor, als daß - 
das Gefühl, wie in mauchen modernen ethifchen Spftemen, fen es als 
iympathetiiches Mitgefühl iu der Richtung zu den Mitgefchöpfen, ſey es als 
religiöfes Gefühl in der Richtung zu Gott hin mit lleberſchwenglichkeit und 
einſeitig hervortreten konnte. Wir finden bei ihm das leicht bewegliche und 

39 Nietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 
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wandelbare, der finnlihden Empfindung fo nahe ftehende, mehr oder weniger 
egoiftifche, unbeflimmte, rein perfönliche, Alles mit dem Maßſtabe des An- 
genehmen und Unangenehmen ineſſende Gefühl allenthalben, wie es fi 
auch gebührt, unter die Auffiht und Leitung ded Verſtandes geftellt. Diefer 
verhinderte auch den gefährlichen Bund des fi felbft überlafienen Gefühles 
mit der Phantafie, aus welchem die falfhe Myftik zu erwachſen pflegt. 
Thomas ift, wie wir gefehen haben, nicht bloß Scholaftifer, fondern, und 
zwar eben darum, "weil er dieſes im wahren und ehrenvollen Sinne des 
Wortes ift, auch Moftifer. Es gibt Erkenntnißgegenftände, fagt er, welche 
über den ©efichtöfreis der natürlichen Vernunft Binaus liegen. Gott iR 
ihm, wenn auch nicht ein unerforfchliches, unerfennbares, fo doch ein uner- 
gründliches und unausforfhbared® Myſterium. Eben fo hat aud die Ber- 
bindung des Menfchen mit ihm ihre Geheimniſſe, um welche er wohl ans 
eigener Erfahrung wußte, jene Verbindung, welche von Seite des Menfchen 
durch Erkenntniß und Liebe, von Seite Gottes aͤußerlich durch die Mitthei- 
lung im gefprochenen und gefchriebenen Worte, innerlich aber durch die 
Eimirfung feiner Gnade zu Stande fümmt. Aber Thomas hat nit feinen 
Fuß auf die Vernunft und Wiſſenſchaft gefeht und über fie hinwegſchreitend, 
wie alle Pfeudompftifer thun, die. Verbindung mit Gott geſucht. Empfiehlt 
er die Hingebung an Gott in der Andacht, im Gebete, in der Medidation, 
in einem beſchaulichen Leben, empfiehlt er die Ruhe des vernünftigen Ge⸗ 
höpfes in feinem Schöpfer, ald dem allgemeinen Endzwede und Ruhe 
und Schwerpunfte alles Gefchöpflihen, fo ift dabei Die Thätigfeit des “Den- 
kens und freien Wollend (Gott felbft, deſſen Ebenbild der Menſch ift, ift 
ihm ja ein reiner Act, actus purus, und die Glüdjeligkeit befteht ihm in 
einer Thätigfeit) nicht ansgefchloffen, die Anfhauung und der Genuß Gottes 
nicht ins Diesfeits, fondern ind Jenſeits verlegt, die Selbftftändigfeit und 
der bleibende Unterfhied der Ereatur von dem Creator, fo wie die, nament- 
ih in diefer Beziehung, maßgebende Autorität der Kirche, die Nothwendig⸗ 
feit der Vlebung des Glaubens und der Hoffnung und der guten Werfe, 
die augemeine Möglichkeit der Sünde u. f. w. unzweifelhaft anerfannt. 
Daher Eonnte er fi weder zum pantheiftifhen, noh zum quietifti- 
fen Myſticismus verirren, welcher entweder glei von Vorne herein die 
Ereatur dem Ereator gleichftellt, oder das Ich in falfcher Selbitentänßerung 
in Gott fih auflöfen und gänzlid verlieren läßt, die Autorität der Kirche 

- von fich wirft, die Acte des Glaubens und der Hoffnung, das Gebet und 
den Empfang der Saframente für überflüfftg erflärt, eine fo uneigennüßige 
Liebe Gottes fordert, daß fie gerne felbft in ihre eigene Verdammung 
williget, und, indem er fchließlih bei einem Zuſtande völliger Ruhe, freiheits⸗ 
loſer Pafftvität, ja Gleichgiltigkeit gegen Alles angelangt, die Sittlichkeit 
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und hiemit auch die Sittenlehre vollends zu Grabe trägt. — Und wie mit 
allen bisher erwähnten Verirrungen auf dem Gebiete der Moral, zu welchen 
im Mittelalter fo gut, wie in unferen Tagen, nad) dem Zeugniffe der Ge⸗ 

ſchichte, der Weg offen ftand, fo verhält es ſich mit allen übrigen. Thomas 
bat keinen dieſer Irrwege betreten. 

Aber, was ift die Moral des englifchen Lehrers, wenn fie Alles das 
nicht ift, deſſen wir bisher Erwähnung gethan haben? Dean hat gemeint, 
fle werde am beiten ohne nähere Beitimmung ald philofophifhe Moral 
überhaupt bezeichnet. Allein, was ſoll damit ausgefprochen fen? Das 
Berhältniß des heil. Thomas, fo wie der übrigen fcholaftifchen Theologen, 
zur Philofophie iſt nicht immer dafielbe, weil aud dad, was man unter 
Phitofophie verfteht, nicht immer dad Nemliche iſt. Bis zu diefer Stunde 
Bat fein von den Philoſophen aufgeftellter Begriff derfelben allgemeine und 
ausſchließliche Anerkennung gefunden, weßwegen Mehrere, welde über bie 
Befugniß und die Geltung der Philofophie ftreiten, möglicher Weife ſämmtlich 
Recht Haben können, da etwa Jedem derfelben die Philofophie etwas Anderes 
iſt. Eben darum Hat die fholaftiihe Theologie einestheild die innigfte Ver⸗ 
bindung, ja Verſchmelzung mit der Philoſophie angeftrebt, aber hinwiederum 
auch diefe von ſich ausgeſchloſſen. Verſteht man nemlich etwa unter Philo- 
fophie die Kunft, überhaupt richtig, vernünftig zu denken, fo fehen wir fie 
von der Theologie als ebenbürtige Schweſter an- und aufgenommen, nicht 
bloß auf dem theoretifhen, fondern and auf dem praktiſchen Gebiete, weß- 
wegen Thomas diejenigen, welche gut leben wollen, an die Vernunft weift, 
als die naͤchſte und unmittelbare Richtſchnur der menfchliden Handlungen, 
und ihm das fittlihe Leben, wie bereitö ſchon den Alteften Vätern der Kirche 
nichts Anderes, ald ein Leben nad der Vernunft if. Berfteht man dagegen 
unter Philofophie das nach feiner Art und Weife beftimmte Denken innerhalb 
der Grenzen eined gewiſſen philofophifchen Syftemd, fo wird Die Philofophie, 
von der fholaftifhen Theologie nur als Dienerin zugelaffen, welche nicht zu 
befehlen, fondern nur zu gehorchen, nicht beliebige, fondern nur vorgefchriebene 
Dienfte zu leiften hat. Ein beflimmtes, philoſophiſches Syſtem wird bei 
feinem fubjertiven, individuellen und wechſelnden Charakter nicht als Grund- 

lage für die Theologie angenommen, noch weniger aber ihm das Recht beige- 
legt, das die Philofophie nur in fpäteren Zeiten fi anmapen konnte, jene gänz- 
lich zu verdrängen und fi felbft als deren Erbin an ihre Stelle zu fehen. 
Faßt man daher die Philofophie als etwas rein Menfhliches, welches aus 
und durch fi das über das Bereich der natürlichen Kräfte hinaus liegende 
Goͤttliche vermitteln will, fo verhält fih die fholaftifche Theologie excluſiv 
gegen diefelbe. Ueberdieß verwahrt fih Thomas ausdrücklich gegen die Ber- 

miſchung des rein und eigenthümlich Philoſophiſchen mit dem Theologifchen, 
39 * 
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infoferue nemlich der Gegenſtand von jenem das ſchlechthin Weltliche, von 
Diefem dagegen Gott und das auf Bett Bezügliche ift. Bei Diefer Berichieben- 

heit des Berhältnifies zwiſchen Philoſophie und ſcholaſtiſcher Theologie ſcheiat 
and wenig Beſtimmtes damit ausgefprochen zu ſeyn, wenn man fngt, Die 

Moral des heil. Thomas jey philofophiih. Nach unferm Dafürhalten iR 
Re philoſophiſche Moral nur infoferne, als fie in Bezug auf einzelne ethiſche 
Wahrheiten auf das Ratırgefep zurüdgeht, und dad Glauben im Sinne 
des Keil. Thomas nichts Anderes if, als ein Denen mit 
wobei aber nicht (wie bei der rein philofophiicken Forſchung) Denlen und 
Zuftimmung nacheinander, fondern beide zugleich vorhanden find. Um daher 
Zweidentigfeit und Mißverftändnifle zu vermeiden, flimmen wir nicht für 
die Bezeihuung der Moral dei heil. Thomas ald einer philoſophiſchen 
Moral, fondern fagen vielmehr: Sie ift chriſtlich, chriſtlich im eigentlichen 
und vollen Sinne des Wortes d. h. mitteld des formellen, des Grieumt- 
nißprincips, nemlich der von Gott erleuchteten und durch feine Guade ge 
ſtaͤrkten Vernunft zum Theil aus dem ind Herz gefchriebenen, untärlichem 
Geſetze, insbeſondere ader aus der göttlihen Offenbarung, jowohl ans dem 
geishriebenen, als aud aus dem ungefchriebenen, im Berwußtfeyn der Kirche 
niedergelegten göttlichen Worte geichöpft. Thomas kennt, wie wir geichen 
baben, den Buchſtaben und ven Geift der heiligen Schriften ſehr wohl, aber 
feine Moral ift deßwegen nicht eine ren bibliſche Moral geworden. Die 
Bibel it ihm allerdings ein Teftament, welches nicht umgeftoßen werben 
kann. Aber Die undanfbaren Erben wollen das Streiten nicht lafien. Uuter 
den vielen Bibelauslegungeu ift ficherlich die richtige. Aber wer zeigt fie 
uns? Und follten wir (mad nirgend, in feinem Staate und feiner Gemeinde der 
Fall ift) in Bezug auf unſer Seelenheil einzig und allein an den todten, 
wieldentigen Buchſtaben gewiefen jeyn? Thomas bat dieß nicht geglaubt. 
In feiner Moral tönt daher nicht bloß das Wort der Schrift wieder, ſondern 
auch jenes mündlich geſprochene Wort, welches nad dem Auftrage des 
Herin ausgegangen iſt in die ganze Welt, alle Elafies und Stände ber 
menschlichen Geſellſchaft durchfrungen und den Exdfreid umgeitaltet bat. 
Für Thomas gibt es daher auf Dem Gebiete der Ethik nichts Höhere, als bie 
hrijtlihe Moral. Er wählt eben darum nicht den Weg, welchen manche Andere 
eingeichlageu haben. ES fallt ihm nicht ein, ein apriorifches Bild der 
wahren Ethik zu entwerfen und mit demjelben andere Darftelluugen der 
Eittenlehre und zulegt die chriſtliche Moral ſelbſt zu meſſen. Wie einft im 
Tempel ded A. B. die Maße und Gewichte aufbewahrt wurden, um mittels 
derfelben Die eurfirenden Maße und Gewichte zu prüfen: fo ift im bie 
hriftlihe Moral der von Gott gegebene und im Heiligtum der Kirche auf 
bemahrte Maßſtab, mit welchen jede andere Sitteulchre gemeſſen werben 
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muß. Dieb iſt auch Die Urſache, warum Thomas bis zu einem gewiffen 
Grade Eflektiker feyn konnte. Die Eflektif ift möglicher Weiſe die ſchlech— 
tefte unter allen Methoden. Sie ift dieſes, wenn fie darauf andgeht, das 
Unvereinbare zu vereinbaren d. h. ethiſche Spfteme und Anfchauungen, 
welche fidh zu einander verhalten, wie Ja und Nein, in Ein Ganzes ver- 
ſchmelzen, vielmehr in eine fich felbft vernichtende Maffe zufammenfneten zu 

wollen, ein Beginnen, welches fein Bild in dem Verfahren eines tunfingen 
oder unehrlichen Arztes hätte, welcher Arzneien verordnet, in welchen jedes 
Ingtediens durch ein anderes feiner wirkenden Kraft beraubt wird. Die 
Etklektik zählt zu den ſchlechteſten Methoden, wenn da Einer von den Grund⸗ 
Sägen ausgehend: „Der Irrthum if nicht baare Unmwahrkeit, fondern ein 
Gemiſch von Wahrem und Falſchen. Man muß die Samenförner der 
Wahrheit, wo man fie findet, auflejen und forgfältig zufammenlegen, um fo 
den ganzen Schah der Wahrheit zu gewinnen,“ nur um dad Sammeln ſich 
befünmern würde, dabei aber das Criterium nicht bejäße, durch weldes 
man Das gute Samenkörnlein von dem Samen des Unkrautes zu: unter 
fihelden im Stande if. Schon Mriſtoteles tadelt im zehnten Buche feier 
Ethik Die Sophiften, welche wähnten, vortveffliche Geſetzgeber ſeyn zu koͤnnen, 
da nad ihrer Meinung nur eine Sammlung guter Geſetze nothwendig 
wäre, ans welchen man dann leicht die beften auswählen könnte, als wenn 
wicht eben diefe Auswahl eine genaue Kenntniß der Natur und des Weſens 
der Geſetze zur Boransfegung hätte, und bie richtige Beurtheilung eben das 
Größte und Schwierigſte wäre. Es verhalte fi da, fagt Ariſtoteles, wie 
mit der Arzneikunſt, der Maferei, der Muſtk. Nur die Eingeweihten und 
Erfahrenen treffen in Bezug anf biefe Fünfte mit Sicherheit das Rechte, 
während die Unerfahrenen hoͤchſtens die augenfälligften Unterſchiede der ein- 
ſchlägigen Gegenftände erkennen, die Wahl des wahrhaft Guten aber rein 
som Zufalle abhängt. Ebenſo muß derjenige, welcher ans den verſchiedenen 
ethiſchen Syſtemen und Anſchanungen das Richtige und Wahre auswählen 
wid, bereits die wahre Moral fennen, jonft wird feine Wahl auf Wahres 
und- Falſches, auf Brauchbares ımd Unbrauchbares fallen, da ihm das 
Maß fehlt, mit dem er Alles zu meſſen, und das Eriterfam, nach welchem 
er Alles richtig zu beurtheilen und das Falſche, Unbrauchbare und LUnge 
eignete auszuſcheiden im Stande if. Thomas hat beides befeflen in. dem 
Chriſtenthume, an weiches er fi innig und mit klarem Bewußtſeyn um 
den nnauöfprechlichen Werth deſſelben angeichloffen Hat. Er hatte in der 
„erſten Wahrheit” einen Maßfiab für alles Wahre, in ven Ausſprüchen der 
höchſten göttlichen Bernunft ein Criterium für alle Erzeugitiffe der nieberen, 
stentärticden Bernanft. Darum konnte er ohne alle Beforgniß, felbft zum 
Arthum verleitet zu werden, und ohne alle Gefahr für die Wahrheit ben 
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ariftotelifchen Rationalismus mit feiner berechnenden Lehre von der rechten Mitte, 
den Senſualismus mit feiner Vertretung der Rechte der finnlichen Natur 
des Menfchen, den Platonismus mit feiner Speenlehre und feinen auf 
Läuterung und Reinigung und die Nachahmung des Schöpferd gerichteten 
Forderungen, den Stoicismus mit feinem ernften: Abstine et sustine, ben 
Muyfticismus mit feinem Hinübergreifen in eine andere, unfichtbare Welt u. ſ. w. 
in feinen Dienft nehmen (denn alles wahrhaft Vernüuftige ift auch hriftlich dv. 
mit den Ausfprächen der höchften Vernunft übereinftimmend), und insbeſondere 
fonnte er, wie wir gefehen haben, all dasjenige mit Sicherheit verwerthen und 
feinem Syftem in der ihm eigenen genialen und felbftfländigen Weife einfügen, 
was bis auf feine Zeit von chriſtlichen Denkern zu Tage gefördert worden, 

Aber was follen und wollen wir nun? Sollen und wollen wir bie 

Scholaftif, wie fie in den Schriften des Größten unter den Scholaſtilern 
leibt und lebt, wieder zurädführen, ganz in ihrer alten, urſprünglichen 
Form und Geftalt und ohne Rüdficht auf den veränderten Geſchmack mm 
ſerer Tage, ohne Berüdfihtigung alles desjenigen, was in faft ſechs⸗ 
hundert Jahren gefühlt, gedacht, öffentlich ausgefprochen und nicht bloß 
gehört worden if, fondern auch in weiten Kreifen Anerkennung gefunden 
bat? Sind auch die Fortſchritte, namentlich ‚in der Pſychologie und Moral, 
nicht eben fo erflaunlidh groß, wie es fih für eine Zeit ziemte, welche ſich 
gerne als eine aufgeflärte bezeichnet, da man es vielfach für viel wichtige 
gehalten hat, die Sterne ded Himmels zu zählen, die Eingemeide unfers 
Erdballes zu durchwählen, jede Hafer der Pflanzen und thierifhen Or 
ganismen an das Tageslicht zu ziehen, als forſchende Blicke in die menſch⸗ 
liche Seele, auf ihr Können und Sollen zu werfen, und ihre Beftimmang 
und ihr Ziel und den dahin einzufchlagenden Weg feſt in’d Auge zu faflen; 
würbe auch bei der großen Berirrung der Ideen umd der Un⸗zucht ber Ge⸗ 
danken die Zucht und das eiferne Joch des ausgeprägteften Syllogismne 
und überhaupt die ſcharf abgegrenzte und marfirte Methode des Mittelalter 
ein Zaum und Zügel feyn gegen manche Willkührlichkeiten und unberechtigte 
Abfchweifungen von einer gefunden, naturgemäßen Denf- und Redeweiſe 
und hiemit vielfach von der Regel und Richtſchnur der Wahrheit: fo find 
wir doch nicht fo graufam, ein fo draftifches Mittel anrathen zu wollen. Wir 
haben allen Grund zu zweifeln, ob 3. B. eine bloße Ueberſetzung der theo⸗ 
Iogifchen Summe in was immer für eine neuere Sprache Leſer finden 
würde. Aus den Werfen, welche die mittelalterliche Kunſt gefchaffen hat, 
fpriht ein edler und erhabener Geift, der Geift der Unſchuld des Lebens, 
des tiefinnigen Glaubens, zuverfihtliher Hoffnung und Heiliger Liebe, ber 
Geiſt der opferwilligften Hingebung an Recht und Pflicht, der Geiſt Ad 
felbftbewußter Kraft und Stärke, der Geiſt der Erhebung über die Erde 
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wit ihren trügerifchen Reizen und vergänglihen Gütern zu einer höheren, 
befiesen Welt mit ihrem Heiligen und Engeln und dem höchſten, unver 
gänglihen Gute, welches die unverfiegbare Duelle aller wahren Güter if. 
Alles dieſes verdient ficherlih die forgfältigfte Beachtung und die eifrigfte 
Nachahmung. Wird man aber deßwegen einem Künftler unferer Tage nad 
den großen Forfchritten, welche in der Technik gemacht worden find, zu 
muthen, daß er etwa auch das Steife und Unbiegſame in der Haltung und 
Gewandung der mittelalterlihen Seulpturen, das Unverhältnigmäßige in 
den einzelnen Glievern des Leibes, mit einem Worte alle die Mängel nad. 
bilde, welche auf einer nieverern Stufe der teihnifchen Ausbildung nicht ver- 
mieden werben können? In einer ähnlichen, wenn auch nicht völlig gleichen 
Lage, wie der Künftler, befindet fich derjenige, welcher der Wiſſenſchaft des 
Mittelalterd feine Aufmerkfamfeit zuwendet. Jede Zeit hat ihre eigenen 
Bedürfniſſe, ihre Horderungen und Leitungen, ihre Vorzüge und echte, 
aber auch ihre Schwächen und Mängel. Was die neuere, inöbefondere 
unfere Zeit anbelangt, fo Fann fie von großen Verirrungen und ſchwerer 
Berfündigung nicht freigefprohen werden. Der ffeptifch - pantheiftifche 
Charakter ihrer Philofophie hat fie eingeftandener Maßen in direkten Wiber- 
ſpruch mit dem Chriftenthum gebracht. Sie ift, weil die geiftige Menfchen- 
feele mitteld des Skalpells fi nicht entdecken und wie eine Musfelfafer 
bloßlegen läßt, ungefhent und offen, wie es bisher noch nie geichehen, 
darauf ausgegangen, das Thierreih um Eine Species zu bereichern, nemlich 
die denkende, weldhe, wenn das Beginnen gelingen follte, die elendefle und 
unglüdlichfte feyn wird, weil fie ihr Elend umd ihre tiefe Exrniedrigung zu 
erfennen im Stande if. Die Gefchichtömacherei hat den Gefhmad und 
Sinn für die wahre, insbefondere die heilige, von Gott felbft gemachte 

Geſchichte verdorben. Man hat im Buche der Natur gelefen, aber davon 
vielfah fo wenig verſtanden, ald ein flebenjähriger Knabe, welcher bie 
Schriften von Hegel oder Schelling lief. Eine Naturwiffenfchaft, welche 
offenbar uoh in den Kinderſchuhen einherlief, Hat daher den alterd- 
grauen Moſes mit feiner. Schöpfungsgefhichte unter die Zuchtruthe ge 
nommen. Die Feinde der Kirche find nicht weniger, und ihr Haß ift 
nicht fehwächer geworden, wenn auch die Angrifföweife eine andere ift, 
ale fie ehedem gewefn. ine weit verbreitete pietiftich - feparatiftifche 
Richtung ſucht an die Stelle ded Herrn Himmeld und der Erde kleine 
Hausgötter zu ſetzen, welde die Römer Lared genannt haben, und 
die Religion aus einer öffentlichen in eine Hansangelegenheit umzuwandeln. 
Die Revolution ift nicht nur in die bürgerliche, fondern auch in die religiöfe 
und wiflenfhaftlihe Sphäre eingedrungen, und den Wärten und Aerzten 
der Tobfuͤchtigen, welche Alles zerfchlagen und zerreißen und vernlinftiger 
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Zuſprache unzugänglic find, ift felbft nicht ſelten Das Licht des Berfkandes 
und unumgänglich nothwendiger Umſicht ausgegangen. Dan hat fi wider 
ale und jeve Autorität erhoben, um ſchließlich ſich felbit als folde zu 
octroyiren. Diejenigen, welde Solches gethan, nennen fih mit Recht 
„Selbitvenfer* (können wir im Einne Roufleau’d jagen), denn gewiß! fie 
denken nur „an fi ſelbſt.“ Von ſich jelbft reden, fich felbit erheben, Altes 
nur auf fich feibit beziehen, das ift der kurze Inbegriff ihrer Weisheit. 
Taufende dagegen kennen nur Cine Pflicht, nemli die Pflicht der Selbſt 
erhaltung, und nur Eine Befriedigung, nemlich die eines ſiunlich angenehmen 
umd behaglihen Lebens, des Vertreibend ver ohnehin jo furzen Lebendzeit, 
die ihnen aber zu lange dünkt, Tauſende keunen nur Eine Lebensaufgabe, 
wemlich, zu gewinnen, wobei fie zumeift frumme Wege wandeln, jo daß ſich 
bei ihnen felbft der Glaube an das Daſeyn von Menſchen verliert, melde 
gerade Wege wählen. Man fann die Wirklichkeit von unergründlichen 
Wahrheiten, von Geheimniflen, in feiner Wiſſenſchaft läuguen, aber bie 
Religion fol foldhe nicht haben, und wird daher verworfen, wenn fie ſich 

nicht allenthalben auf den Grund jehen läßt. Der Strom der Erfeuntaiß 
hat fi weiter audgebreitet, ald ehedem, aber er ijt um fo weniger tief 
geworden. Die Zahl der Halbgebilveten ift hoch angewachſen, unb bie 
Zahl der wahrhaft und wirklich Gebildeten hat in demfelben Grade abge 
nommen. Das Chriftentbum aber ift nur für wirklich Gebildete, jo wie für 
Ungebilvete, denn nur dieſe können glauben, weil fie, wie jener Philoſoph 
des Alterthums, willen, daß fie nichts wiſſen. Darum hat der Unglaube 
fi) ein weites Geld errungen. Es gibt Taufende, welche ſich einzig dei 
wegen für verftändig halten, weil fie von der Religion nichts wien wm 

verftehen, und welche daher ftet6 bereit find, das vermeintliche Vorurtheil 
des Blaubend gegen das wirkliche Vorurtheil der Freidenferei auszutauſchen, 
welches fie an die Sflavenfette des nächſten beiten kechen Schwätzers ſchmie⸗ 
det. Hier noch ein Bild unjerer Zeit, nicht von einem der ſchlechteren, for- 

dern der bejieren Zeitgenoffen (Zamartine) entworfen! „Warum kann ih 
den Hauch Gottes nicht finden, welcher David belebte, um Die Trauer 
meined Herzend zu fingen und die des Herzens aller Menſchen in dieſen 
Zeitalter voll Unruhe, wie er feine Hoffnungen fang in dem Zeitalter der 

Jugend und des Glaubens? Aber ed gibt feinen Gejang mehr in dem 
Herzen des Menfchen, denn die Verzweiflung fingt nicht. Und ſo lange 
nicht ein neuer Lichiftrahl herabfteigen wird über die in Finfterniß verjunfene 
Menſchheit unferer Zeit, werden unfere 2eyern flumm bleiben, uud ber 
Menſch wird zmiichen den Abgründen des Zweifeld hiuwandeln, ohne ge 
liebt, gebetet und gefungen zu haben.“ Sole Gemälde, wären auch in 
denfelben die Karben greller, ald es der Wahrheit gemäß ift, aufgettagen, 
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find immerhin eine Fräftige Einladung, den Blid auf jene befferen Tage 
des Mittelatterd, in welchen man nod geliebt, gebetet und gejungen hat, 
yerüd zu wenden, fomohl in Bezug auf die Kunft (maß bereits in großem 
Umfange und faft widerſpruchlos gefchehen ift), als auch in Bezug auf Die 
Wiſſenſchaft. Indeſſen fann man nicht bloß aus der Wahrheit, fondern 
auch aus dem Irrthum Belehrung fehöpfen. Ein Baumeifter weiß fchon 
Etwas, wenn ihm befannt ift, wie er nicht bauen joll, um jeinen Fleiß 

und jeine Mühemwaltung nicht bald unter einem Trümmerhaufen begraben 
zu ſehen. Ein Wanderer muß, wenn er glüdlih zum Ziele gelangen will, 
nor Allem wiflen, weldhe Wege nicht dahin führen. Der Irrthum ſoll auch 
befämpft und geiſtig überwunden werben. Dazu aber ift Kenntniß beffelben 
nnentbehrlih, um jo mehr, als die Thefe uur in der Form mit Glück ver- 
theidiget wird, in welcher die Antithefe ſich ihre feindlich gegenüber geftellt 
hat. Am entichieveniten aber wird der Sieg feyn, wenn der Gegner mit 

° feinen eigenen Waffen befiegt wird. So naht David, einzig mit Gottver- 
tvanen und einer ſchwachen Waffe ausgerüftet, feinem riefigen Gegner, aber 
er verichmäht es doc auch nicht, ihm fein Schwert zu entreißen, um ihn 
mit feinem eigenen Eiſen zu durchbohren. Paulus weiß eine ihm zufällig 
in die Augen fallende Infchrift finnig zum Beweife für den Glauben zu 
benäßen und das in anderem Sinne Niedergefchriebene zum Vortheil der 
chriſtlichen Wahrheit zu menden. Moſes und Daniel lernen die Weisheit 
der Egyptier und Chaldäer, nicht, um ihr zu folgen, fondern, um mit ihr 
ind Gericht zu gehen. ') Im Uebrigen verhält es ſich mit der Beurtheilung 
Der vergangenen und der gegenwärtigen Zeit, wie mit der Benrtheilung der 
bereits Verſtorbenen und der annoch Lebenden. An diefen werben alle 

Mängel und Unvolllommenheiten von der zu ungünftigen Urtheilen geneig- 
ten Mitwelt fcharf ins Auge gefaßt, für die guten Eigenfchaften dagegen, 
welche dieſelben auszeichnen, hat fie in der Regel ein viel weniger offenes 
Ange. Sind aber die jtrenge Gerichteten durch den Tod der Erde entrückt 
und einer höheren Welt einverteibt, fo tritt zumeift das umgekehrte Ber- 
hältniß ein, und der Ichonungslofe Tadel ſchlägt in ungemefjened Lob nm, 
da ja ſelbſt ein Sprichwort jagt, daß man von den Todten nur Gutes 
reden ſolle. Im gleicher Weife kann der Lobredner der Vergangenheit eben 
jo ungerecht ſeyn, wie der Tadler der Gegenwart. Wie jeded wahre, natur. 
getrene Gemälde Licht und Echatten, fo hat auch jede Zeit ihre Licht- und 
Schattenſeite. Findet fi daher auch viel Schlimmes in unferen Tagen, fo 

fehlt Dach auch dad Gute nicht. Selbft diejenigen, welche am ſchwaͤrzeſten 
fehen, werben das Dafeyn einer ftarfen religiöfen Strömung und eines 
eu — — [no | i 

1) Bgl. Canus, loc. theol, VII. 2. 
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ernften, wifienfchaftlichen Strebens, wenigſtens bei Vielen, wicht in Abrede 
ftellen können. Wir unferer Seits glauben troß der vielen Hinderniffe und 
großen Verirrrungen, welchen die Menfchheit ſich hingegeben hat, an ein 
fteted Fortſchreiten derſelben. Die Weltgefchichte wird nicht von den ſicht⸗ 
baren Menfchenhänden gemacht, fondern and ven freien Handlungen der 
Menihen von unfihtbarer Hand gewoben. Alnfer Gott aber iſt ein Gott 
des Fortfchritted. Davon zeugt fein mit den anorganifchen Dingen begin- 
nended und mit den vollendetftien Organismen abfchließended materielle 
Schöpfungswerf, davon feine von der patriarhalifchen zur mofaifchen und 
endlich zur vollfommeneren dhriftlichen fortfchreitende Offenbarung, davon die 
organiſche Entwidlung des Geoffenbarten in der Kirche. Auch die Wiſſen⸗ 
fhaft, welche fh feit geraumer Zeit von der Offenbarung losgetrennt hat, 
ift fortgefäpritten, und fie hat auf dieſem Wege nicht nur inftinctartig mande 
einzelne mit jener vollfommen harmonirende Wahrheiten zu Tage geförbert, 
fondern fie wird in dem Maße, in welchem fie noch weiter fortfchreitet, 
immer mehr der geoffenbarten Wahrheit fich nähern, denn nur die halbe, unvoll⸗ 
fommene, nicht die ganze, ihrer Vollendung näher gerüdte Wiſſenſchaft ift in 
Widerfpruch mit demjenigen, in welchem „alle Schäge der Wiſſenſchaft ver- 
borgen find.” In Bezug auf einige Zweige ver Wiſſenſchaft ift dieß bereits 
augenfällig zu Tage getreten. So lange die Raturwiffenfchaft ſozuſagen in ihrem 
Kindesalter ftand, ließ fie ihrem jugendlihen Muthwillen insbefondere gegen bie 
mofaifche Schöpfungsgefchichte freien Lauf. Bereits befigen wir aber unter 
Anderen ein im MWefentlichen mit den Forſchungen M. Budland’s zufammen- 
ſtimmendes Werf von de Serres, ') welches durch und durch eine De 
ftätigung des Ausfpruches von Cuvier ift: „Erzogen in aller Wiſſenſchaft 
der Egyptier, aber erhaben über fein Jahrhundert, hat und Moſes eine 
Schöpfungsgefhichte Hinterlaffen, deren Genauigkeit jeden Tag auf eine 
wunderbare Weife fih mehr bemahrbeitet; die neueren geologiſchen Beobacht⸗ 
ungen flimmen vollfommen überein mit der Genefld in Bezug auf bie 

Ordnung, in welcher alle organifirten Wefen nacheinander gefchaffen worben 
ſind;“ weßwegen jenes wiflenfhaftliche Werk auch die ausdrückliche Aner- 
fennung des Oberhauptes der Kirche erhalten hat. Wer, wie de Serred, 
einzig von der Liebe zur Wahrheit geleitet, mit Gewiſſenhaftigkeit und ber 
Ueberzeugung an die wifienfchaftlihe Forſchung geht, daß zwiſchen bem ge 
offenbarten Worte Gotted und zwifchen dem, was fein fchöpferifches Wort 
in's Dafeyn gerufen hat, fein wirfliher und wahrer Widerfpruch beftehen 
fönne, der wird wohl auch feinerfeit in feinen ſolchen Widerſpruch ver- 

3) De In cosmogenie de Moise, comparde aux faits geologiques, par Marcel de 

Serres, 
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widelt werden und eben darum der göttlihen Wahrheit dienen. Wird bei 
Erforſchung der menſchlichen Natur von ähnlihen Grundfägen, insbefondere 
von der feften Ueberzeugumg ausgegangen, daß der Urheber der Offenbarung, 
welcher auch der Schöpfer des Menfchen ift, deſſen Weſen und Natur wohl 
am beften kennen müſſe, jo iſt auch die Anthropologie im Stande, ſpeciell 
der chriſtlichen Moral wefentlihe Dienfte zu leiften. Unter ſolchen Boraus- 
fetzungen verdient die neuere Wiſſenſchaft alle unfere Aufmerkſamkeit, wenn 
etwa auch diejenigen ihre großen Erwartungen und Hoffnungen nicht be- 
friedigt fehen werden, welche von einer wiffenichaftlihen Reconftruction bes 
Glaubens Alles erwarten, da die zur Erfafiung derſelben erforverlichen 
Eigenfchaften eben feine in fehr weiten Kreifen verbreiteten Vorzüge zu feyn 
pflegen. Würden wir daher unbedingte Rüdfehr zur Scholaftif ohne Be- 
rüdfichtigung der Leiftungen der dazwifchen liegenden Jahrhunderte, würden 
wir fpeciell unbedingte Ruͤckkehr zur Moral des heil. Thomas und bleibende 
Beihränfung auf diefelbe anempfehlen, fo würden wir wohl feinen ver- 
ftändigen Rath geben; wir würden nicht im Sinne der Kirche handeln, 
deren Oberhaupt mittlerweile bei aller Hochachtung gegen Thomas aud die 
Sittenlehre eined Liguori der allgemeinen Beachtung ausprüädiih empfohlen 
hat; 1) wir würden felbft nicht im Sinne des englifhen Lehrers handeln, 
welcher feinerfeitö alle8 Brauchbare, was er zu feiner Zeit vorfand, felbft 
heidniſche und pantheiftifhe Schriften nicht unbenüßt ließ, und und den 
Mapftab hinterlaffen hat, mit welchem er felbft Alles gemefjen. Indeſſen 
ift und bleibt Thomas für alle Zeiten nicht nur ein Mufter und Vorbild 
bei der wiſſenſchaftlichen Verklärung der geoffenbarten Wahrheit, der Um⸗ 
geftaltung derfelben in die Zrriornun veleuwrıxn der Väter, fondern er hat 
auch wirklihe und große Refultate der Forſchung zu Tage gefördert. Noch 
fteht fein Moralſyſtem bis zu dieſer Stunde unter allen Leiftungen auf dem 

1) Schon Benedikt XIV. Hat fich in einem an Liguori gerichteten Schreiben über die ihm 
gewipmete, vorzugsweife caſuißiſch gehaltene und eben darum die des heil. Thomas 
gewiffermaßen ergänzende Moral deſſelben fehr günftig ausgefprochen. Pius IX. be 

zeichnet in einer Zufchrift an Hugues, den Ueberſetzer der Werke Liguoris, dieſe als 

ſehr nägli für das chriflliche Volt und den Klerus (saluberrima, quorum lectio 
non solum christianae plebi, verum etiam ecclesiasticis viris curae et regimini 
addictis maxime prodesse potest). In ber Ganonifations-Bulle Gregor XVI. wird 

in Bolge einer über die Schriften Liguoris angeftellten Unterfuchung ausgefprochen, 

daß diefelben ohne Gefahr geleſen werben können (ejusdem opera inoffenso prorsus 
pede percurri a fidelibus posse). Was diefe Empfehlung zu bedeuten habe, fühlte 
man unter Anderm insbefondere in England heraus, wo jüngft eine heftige Contro⸗ 
verfe über einzelne Artikel ber Liguorifchen Moral fi erhob. Man fäumte nicht, 
Rom in Mitleivenfchaft zu ziehen. 
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Gebiete der Ethik hocherhaben da, und wenn man etwa au und bie Frage 
richten würde, von wem er biöher im Großen und Ganzen erreicht ober 
vielleicht fogar übertroffen worden fey, fo müßten wir bie nähere De 
zeichnung dieſes wifienfchaftlichen Heros Andern überlafien. Wir ſchulden 
daher dem heil. Thomas nicht bloß den innigften Dank, fondern follen es 

auch für Pflicht erachten, und in den Inhalt feiner Schriften zu vertiefen. 
Um zu diefem Danfe anzuregen und an biefe Pflicht, im&befondere meine 
ehemaligen und jehigen Zuhörer und akademiſchen Mitbürger, zu erinnern, 
Dazu find dieje Zeilen gefcgrieben, welche ihren Zwed volllommen erreicht 
haben, wenn fie überflüjfig geworden fen werben. 
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und Bebärfniffen feiner eigenen Zeit. Die griechifchen Kirdhenyäter und 
Kirchenfchriftfieller, Origenes, Dionyflus von Alerandrien, Eufebius, Dionyfius 
Areopagita, Johannes Chryſoſtomus, Bafllius, Gregor von Nazianz und von 
Nyfia, Johannes Damascenus. Die lateinifchen Kirchenväter und Kirchen⸗ 

Ichriftfteller, Gyprianus, Ambrofius, Hieronymus, Auguflin, Brofper, (Boethius), 
Leo, Gregor d. &., Iſidorus, Beda, Alcuin, Rabanıs Maurus, Anfelm, Petrus 
Lombarbus, Bernhard, Richard von St. Biktor, Hugo von St. Biltor. Avicenna, 
Algazel und Averroes. Bonaventura. Alexander v. Hales. Der Mubamebaniss 

mus, talmubifche Judaismus und der Manichäismus. Raymund von Bennaforte. 
Bincent von Beauvais. Albert der Große Wilhelm von Saint Amour. Die 
Averroiften. Apologie der Beicht. Tanchelm, Bon, die Betrobruflaner u. f. w. 

Allgemeine Ethik. 
s 

Bon dem Endzwede und der Glädfeligleit des Menfgen. 

Bon dem Endzwede des Menfhen überhaupt. NMenſchliche Hanblungen. 
Richtung derfelben auf den Zwed. Der Endzweck. Cinheit, Hefang und DIE 
ſamkeit defielben . 
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thätigfeit · 
Bon der Erlangung der "Släefeligteit. Die volltommene Städfeligkeit wird 

hienieden nicht erreicht, fonbern erft jenſeits. Glückſeligkeit und Luft. Allgemeines 

Streben Aller nad Bee Die wagte, dur male srugjeigtet 
zu glanıen ». . » . 

Bon dem freien Willen und deſſen Gegentheit. 

Bon dem Freiwilligen und Unfreiwilligen. Begriff der menfchlichen Freiheit. 
Sie ift Feine abfolute. Das Freimillige kann ohne Act ſeyn. Die Gewalt. Die 
Furcht. Die Begierlichkeit. Die Unwiſſenheit . 

Bon den die Handlungen begleitenden Umſtänden. Begriff. Sie müſſen 
berüdfichtiget werden . .. .. 

Der Gegenſtand des Willens. Das Gute. Dr Zwei. Die Mittel, welche 
zur Erreichung des Zweckes hinführen. Abſolutes Wollen bes Zweca. Wollen 
des Zweckes in den Mitteln . . 

Bon den Motiven des Willens. Einfug ber Iutelligen; auf ben wWillen und 
des Willens auf die Intelligenz. Das finnliche Begehrungsvermögen. Man muß 
ein aͤußeres Brincip des Willens gelten lafien. Gott als ber letzte Grund des 
menfchlichen Wollens betrahit . 

Bon der Intention. Sie gehört yunächft bem Wilen an, hängt abet auch mit 
ber Intelligenz zufammen. Gie kann zugleich auf Mehreres, in gewiſſer Hinſicht 
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aber auch nur auf Cines gerichtet feyn. Die ſelbſtbewußte Mbficht kommt nur 
dem intelligenten Theile der Schöpfung u -. 

Die Wahl, die Zufimmung und ber Gebrauch. Die Wahl if wefentlich 
ein Willensact, ohne aber von ber Intelligenz ganz unabhängig zu ſeyn. Schein: 
bare Wahl bei nicht intelligenten Weſen. Der Gegenfland der Wahl Die 
Freiheit derſelben. Object der Berathung. Die in dem vernünftigen Willen 
wurzelnde Zuftimmung. Begriff und Gegenfland des Gebrauches. Der Genuß 

Don dem Guten und Döfen im Allgemeinen. 

Don ber Güte und Bosheit der menſchlichen Handlungen überhaupt. 
Berhältniß des Buten zum Seyn. Object der menichlichen Handlung. Umftände 
und Zwed berfelben. Das Geſetz. Specifiſcher Unterfchien zwifchen Gut und 

Boͤs. Indifferente Handlungen 
Die Moralität des inneren Willensactes und der äußeren menſch— 

lichen Handlungen. Das die Moralität Beſtimmende iſt die Beſchaffenheit 
des Willens. Grund der Moralität der äußeren That im inneren Menſchen. 

Steigerung des Guten und Böfen durch bie aͤußere That. Die Folgen ber 
menfchlichen Handlungen 

Don demjenigen, was in Bezug auf ihre Bäte oder Bosheit mit den 
menſchlichen Handlungen verbunden iß Derbi. mißoerdienn. Ver⸗ 

geltung . . . 

Bon den Leidenfhaften. 

Bon den Leidenfchaften überhaupt. Subject derfelben. Cintheilung. Mora: 
liſche Würdigung. Die begehrenden und aurücfioßenben Leidenfchaften. Die vier 

Haupileidenſchaften. . 
Die Liebe und der Haß. Die Siehe wurzelt im Begehrungsvermögen. ver— 

ſchiedene Bezeichnungen derſelben. Die Liebe des Verlangens und die Liebe der 
Freundſchaft. Ihr Gegenſtand iR das Gute. Eine gewiſſe Erkenntniß iſt dabei 
unentbehrlich. Nothwendigkeit einer gewiſſen Aehnlichkeit zwiſchen dem Liebenden 
und Geliebten. Sie bewirkt Bereinigung, gegenſeitige Anhaͤnglichkeit, die Exſtaſe, 
den Eifer. Die Liebe ift bei dem Liebenden die Alles beflimmende Kraft. Der 
Hof. Sein Segenftand. Der Haß entfpringt aus der Liebe. Darum kann aber 
auch der Haß durch die Liebe uͤberwunden werben 

Bon der Boncupiscenz. Sie gehört vorzugsweife dem Äinntichen Begehrunger 
Vermögen an, iſt von ber Luft und ber Liebe verſchieden, iſt begtenjt in Einer 
Hinficht, in anderer aber nicht. 

Die Luft an fi. Ihre Natur und ihr Wefen. Beitioflgfeit der auf. Ihr⸗ Bers 
ſchiedenheit von der Freude. Ihr Subject. Die finnlihe und die geiftige Luft. 
Natürliche und unnatürliche Lüfte. Die Luft als Gegenfag der Luſt. Urfachen 

ber Luſt: Raturgemäße, ungehemmte Thätigkeit, Wechfel, Hoffnung, Erinnerung, 
Trauer, fremde Thätigkeit, Wohlthun, Achnlichkeit, Staunen. Sie wirkt Gr: 

weiterung des Herzens, Sehnfucht, aber auch Störung der geiftigen Thätigfeit, 
obwohl fie fonft die menfchliche Tätigkeit fördert. Die Luft kann gut und böfe 

fen. Die Luft in ihrer Volllommenheit betrachtet. Sie kann auch ein Naßſtab 
des fittlich Buten feyn . 

Der Schmerz und die Trauer nad) ihrer Natur und ihrem Befen, nach ihren 
Urſachen und Wirkungen, ihren Heilmitteln und ihrem ſittlichen Werthe betrachtet. 
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Der Schmerz wurzelt im Begehrungdvermögen und ift eine Leidenſchaft. Unter⸗ 
fhied zwifchen Schmerz und. Trauer. Der Gegenſatz von Trauer und Schmerz 

iſt flärfer, als diele. Innerer und äußerer Schmerz. Duelle ber Trauer und 

des Schmerzes. Die Wirkungen des Schmerzes und ber Trauer. Heilmittel 
gegen diefelben. Trauer und Schmerz können gut und nüglich jepn . 

Bon der Hoffnung. Sie ift eine befondere, von den übrigen Leidenfchaften ver: 

ſchiedene Leidenfchaft. Ihr Subject ift das Begehrungsvermögen. Ihre Quellen 
find: Liebe, Erfahrung, Mangel an Erfahrung Wirkung derfelben 

Bon der Furcht, ihrer Natur und ihrem Wefen, von ihrer Duelle, ihren Wirkun- 

gen und ihren Gegenfabe. Die Zurcht iſt eine befondere Leidenſchaft. In der 
Naturſphaͤre gibt es Feine Furcht. Gegenftand derfelben kann das Gute und das 
Boͤſe feyn. Die Furcht wurzelt in ber eiebe. sr. Wirlungen. Sie Dat ihren 
Gegenſatz in der Kühnheit 

Der Zorn. Die Leidenſchaft des Zornes hat keine Gegenſutte nach Außen, Dar 
Zorn geht eben jowohl auf das Gute, als auf das Böfe. Es kann bei dem⸗ 

felben Vernunft ſeyn. Irgend ein rechtliches Verhältniß ni Die Borauefegung 

des Zornee. Urſachen deſſelben. Deſſen Wirkungen 

Bon dem Habitus. Der Habitus des Guten. 

A. Bon dem Habitus im Allgemeinen. Begriff des Habitus. Sein Zu: 

fammengefegifeyn aus Stabilität und Beweglichkeit. Vorbedingungen und Subject 
deſſelben. Deffen Duellen und Gintheilung, Bermehrung, Minderung, Auf: 
hebung. Der einzelne Habitus ift gut oder bös und nur eine einfache Qualität 

B. Bom Habitus im Befonderen. Der Habitus des Guten. 

Das Wefen der menjchlichen Tugend, Definition der Tugend. Das Subject 

der Tugend if eine Potenz der Seele. Sie ift nicht gleichmäßig zugleich im 
mehreren Potenzen. Die Intelligenz kann Subjeet der Tugend ſeyn, jedoch nur 
in gewiffer Hinficht. Gigentliches Subject derfelben iſt der Wille 

Unterſchied und Gintheilung der Tugenden: 1) Intellectuelle Tugenden, das 
Schauen, Wifien, die Kunft u. |. w. 2) Moralifche Tugenden. Ihr Unterfchieb 

von den intellectwellen und ihr Zufammenhang mit benfelben. Unterſchied der 

moralifchen Tugenden unter fich, insbeſondere nach ihrem Berhältmiffe zur Leiden: 
ſchaft. Cardinal-Tugenden. -3) Die theelogiſchen 7 "genden, Se NRothwendig⸗ 
keit, Dreizahl, Ordnung 

Geneſis der Tugend. Die Patur ift Heine uuteichende urſache der Tugend, 
Wiederholte "Handlungen einer gewiffen Art. Die göttliche Wirkſamkeit. Das 
Sprichwort: In medio virtus 

Zufammenhang der Tugenden unter ſich Bei den intellectuellen Tugenden 
iſt dieſer Zuſammenhang kein nothwendiger. Auch bei den moraliſchen nicht, ſo 

lange fie unvollkommen find. Verhältniß der moralifchen Tugenden zur theolo⸗ 

lifchen Tugend der Liebe. Verhältniß der theolugifchen Tugenden zu einander 

Verſchiedene Größe der Tugenten. Dauer derfelben. Die Tugenden 
können größer oder minder groß feyn. Ihr Wachsthum ift aber ein gleichmäßiges. 

Unter den moralifhen Tugenden fteht obenan die Gerechtigkeit, unter Den intellec- 

tuellen die Weisheit, unter ben theelebiſchen die Liebe. Nicht alle Tugenden 
ũberdauern das irdiſche Leben . . , . . . . . 
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Bon den Gaben. linterfchieb derfelben von ben Tugenden. Ihre Nothwendigkeit. 

Sie begründen einen Habitus. Siebenzahl dezfelben. Ihr Berhältniß zu einander. 
Ihre Dauer . . . . . . . . 

Die Seligkeiten. Hufzählemg ber Seligfeiten. Sie erfüllen ſich zum Theil hie⸗ 
x nieben, vorzugsweile aber jenfeits . . .. 

Von dem Böſen im Beſondern. 

Natur und Weſen des Böſen. Gegenſatz deſſelben zum Guten. Deſſen Sufammen. 
beftehen mit dem Guten. Begriff der Sünde. . 

Unterschied der Sünden. GSeiſtige und fleifchliche Sünven. Sinden gegen Bott, 
gegen füch ſelbſt und gegen den Naͤchſten. Unterlaſſungs⸗ und BegehungssSünden. 
Sünden des Herzens, des Wortes und des Werkes. ‚Sünden des Exceſſes und bes 

Defestes. Tode umd Tägliche Sünden. Ginfluß der Umftände auf die Sünde 
Berhältniß der Sünden zu einander. Keine Einheit. Sie find einander nicht 

gleich. Gefichtspunfte bei Beurtheilung ihrer Verſchiedenheit: Das Object (der 
Zweck) derfelben, Gegenſatz gegen die Tugend, ıummittelbar im Fleiſche oder im 

Geiſte ſich vollbringende Sünden, Intenſität des böfen Willens, Umſtände, die 

Ihlimmen Folgen der Sünde, die Perſon, gegen welche vie ſündhafte Handlung 

zunächft gerichtet ift, Würde der fündigenden Perſon . 

Bon der Urſache des Böfen im Allgemeinen. Gme Urfache des Böfen muß 
angenommen werben. Sie ift im Menfchen zu fuchen. In der Außenwelt findet 

fich eine zureichende nicht. Die Sünde als Urfache der Sünde 

Die inneren Urſachen bes Böfen im Befondern. Auwiſſenheit, Sonic 

Bosheit . 
Kann Gott ale äußere urſache der Suͤnde bezeichnet werben? 
Vom böfen Beifte als äußerer Urfache ver Sünde . 

Der Menfch als Urfache des Böfen. Die Erbfünde 

Die Sünde als Duelle der Sünde betrachtet. Die Hauptfünden 

Die Wirkungen der Sünde. Cinfluß derſelben auf die natürliche Güte dee 

Menſchen. Unwiffenheit. Schwäche. Luſt. Der Tod und die wannigfaligen 
förperlichen Defekte. Beiledung der Seele. Stafe 

Don dem Geſetze als Außerem Brincip der. menſchlichen Handlungen. 

Bon dem Geſetze überhaupt, deſſen Begriff, Eintheilung und Wirkung. 

Das Geſetz ift ein Ausflug des Berſtandes. Es iſt auf das allgemeine Beſie gerichtet. 
Darum kann nur derjenige Gelege geben, welcher für dus allgemeine Wohl Sorge 
zu tragen bat. Bromulgation bes Geſetzes. Es gibt ein ewiges Geſetz. Das 
natürliche Geſetz. Das menfchliche und göttliche Geſetz. Das Geſetz des A. und 
N. DB. Das Geſetz des Fleiſches. Das Gefeh wirft Gehorfam . 

Das ewige Geſetz. Das in fih Eine ewige Geſetz ift der göttliche Verſtand, das 

Wort, die Wahrheit. Verbreitung der Kenntniß des ewigen Geſetzes. Ableitung 
aller Geſetze aus demſelben. Univerfalität deſſelben 

Das natürliche Geſetz. Finheit, weſentiche Meichtei, Unerkeliei und 

Unvertilgbarteit deſſelben . 
Bon dem menfhlidhen Geſetze. NRothwendigkeit deffelben. Verdalmiß zum 

Naturgeſetze. Objekt des menichlichen Geſetzes. Deſſen verpflichtende. Kraft. 

Subjekt deſſelben. Auslegung des menſchlichen Be Banbelbarkeit deſſelben 
Berhaͤltaiß zur Gewohnheit. Difpenjation . . Eee 

Rietter, Moral d. hl. Thomas v. Aquin. 40 
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Das alttefamentlige Geſetz. IR gut. Werbindende Kraft deſſelben. Geine 

Einheit. Moralifche und Ceremonial⸗Geſetze. Sinnliche Motive. Verhaͤltniß 
ber moralifchen Borfchriften zum Naturgefebe. Der Delalog. Die Geremonial- 

Geſetze Haben keine verbindende Kraft mehr. Die Jubicial⸗Geſete. Das alt 
teftamentliche Geſetz vermochte nicht zu rechtfertigen . 

Das evangelifche oder neuteftamentliche Geſetz. Weſen des neutehaments 
lichen Geſetzes. Rechtfertigende Kraft deſſelben. Deſſen Rechtzeitigfeit und ewige 

Dauer. Einheit mit dem altteftamentlichen Geſetze und Berfchiebenheit von dem⸗ 
felben. Grfüllung bes letzteren durch erfteres. Das neuteflamentliche Geſetz if 
in gewiſſer Hinficht leichter, in gewiffer Hinficht ſchwerer zu erfüllen, als das 
Geſetz des A. B. Gegenſtand des neuteflamentlichen Geſetzes. Die evangeliſchen 

Die Guade als Außeres Briucip der menſchlichen Handlungen 
betrachtet. 

Nothwendigkeit der Gnade zur Erkenntniß der Wahrheit, zum Wollen und 
Vollbringen des Guten, zur Erlangung des Verdienſtes und der ewigen Gluͤckſelig⸗ 
feit, ſelbſt zur Vorbereitung für die Aufnahme ber Gnade. Unentbehrlichkeit vers 
felben zur Erhebung von dem Sündenfall. Nothwendigkeit ber Fortdauer ber 
Gnade. Nur fündigen kann der Menſch ohne Gnade. Inniges Berhältniß ber 
Gnade zur Tugend. Gott der Spender der Gnade. Rann ber Renſch mit Ge⸗ 
wißheit wiſſen, ob er die göttliche Gnade habe? 

Die Wirkungen der göttlichen Gnade, Rechtfertigung und Berdienf. 
Unentbehrlichkeit der göttlichen Gnade bei der Juſtification. Verhaͤltniß derſelben 
zur Freiheit. Der Glaube. Die Rechtfertigung ein plöglicher Vorgang. Erhaben⸗ 
heit des Werkes ber Rechtſertiouns. Verhaltnig des Verdienſe u" wigen Selig: 
keit und zue One . . 

Die fpecielle Ethik, 

Pie theselogiſchen Tugenden. „a 

A Der Glaube. 

Das Object des Glaubens. Binfachheit und Freiheit deſſelben von allem Irrthum. 
Der Gegenſtand des Glaubens kann nicht gefchaut werben. Verhaͤltniß des Glaubens 
zum Wiffen und Meinen. Glaubensartikel. Zunahme derſelben. 

Vom innern Slaubensacte und deffen Manifeflation im Glauben« 

Bekenntniſſe. Der Glaube als Tugend. Was heißt glauben? Der 
Glaube greift über die Grenzen des durch das natürliche Licht Erkennbaren hinaus. 
Entwickelter und unentwidelter Glaube. Verdienſtlichkeit des Glaubens. Das 
Bekenntniß befielben. Der Glaube ein Habitus des Willens und ber Snkligen, 
Die Form des Glaubens . 

Das Subject des Blaubene. Verpflichtung zum Glauben. Die vernänfe 
tigen, zur Anfchauung Gottes noch nicht gelangten Weſen. Die Dämonen. Bes 
fchaffenheit der Verbinplichkeit zum Glauben. Stufen des Glaubens. Die Glaubens 
Pflicht. 

Die Urſachen und Wirkungen bes Blaubene. Die mit dem Glauben 
verbundenen Gaben. Der Glaube iſt ein Geſchenk Gottes. Die aus dem 
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Banden entſpringende Furcht. Die Reinigung des Herzens. Die Gabe ber 
Erkenniniß. Die Bott wohlgefällig machende Gnade 0. 

Die Begenfähe des Glaubens. Der Unglaube. Sünphaftigkeit befelben. arten 
des Unglaubens. Größe der Schuld. Die Discuſſton erlaubt. Bekehrung ber 
Ungläubigen. Gemeinſchaft mit benfelben. Ungläubige follen nicht Aber bie 
Glaͤubigen herrſchen. Duldung ihrer Religionsäbung. Der Wille der Kinder 
iſt an den Willen ihrer ungläubigen Eltern gebunden. Die Härefie. Toleranz 
in Bezug auf die Häretifer. Die Apoſtafie. Verhältniß ber Unterihanen zu 
einem vom Glauben abgefallmen Fürften. Die Blasphemie. Ihre Sundhaftig⸗ 
keit. Die Laͤſterung gegen den heil. Geiſt. Arten derſelben. Sie iſt eine unnach⸗ 
laßbare und nicht leicht die erſte Sünde, weiche der Beni begeht. Die Beten 
Blindheit und Geiſtesſchwaͤche . 

B. Die Hoffnung. 

Die Hoffnung an fi betrachtet. Ihr Subject. Verpflichtung zu ders 

felben. Ihr Gegenfland vie ewige Seligfeit. Bott der Grund ihrer Berwirks 
lichung. Tugendcharakter der Hoffnung. Sie ift eine theologifche Tugend. Der 
Glaube ihre Borausfegung. Berhältniß zur Liebe. Die Hoffnung im Willen. 
Subject verfelben. Ihre Gewißheit. Pflichtmäßigkeit derfelben 

Bon der mit ber Hoffnung verbundenen Furcht. Gott Tann gefürchtet 
werben. Die Menichenfurdht. Die Inechtifche, Findliche, beginnende Yurcht. Die 
Furcht eine Gabe des heil. Geiſtes. Verhaͤltniß der Furcht zur Liebe 

Die Gegenfätze der Hoffnung Die Verzweiflung. Sündhaftigkeit derſelben. 
Zufammenhang der Berzweiflung mit dem Unglauben. Duellen. Die Bers 
mefienheit. Deren Sünbhaftigfeit und Urfprung en 

C. Die Liebe 

Die Liebe objectiv betrachtet. Weſen und Natur derfelben. Sie ift ein freund» 
fchaftliches Verhaͤltniß zwifchen Bott und dem Menihen. Sie ift nicht Gott 

ober der heil. Geiſt felbft, obwohl fie von ihm fümmt. Thätigkeit des menſch⸗ 
lichen @eiftes bei der Liebe. Sie ift nichts Unerfchaffenes. Tugenbcharafter bers 

felben. Sie bat Feine Arten. Werth der Charitas und Verhalmniß derſelben 
den andern Tugenden 

Die Liebe fubjectiv betrachtet. Der Bill Sufjet ber Charitas. Sie if ein 
Geſchenk des Heil. Geiſtes. Möglichkeit ihres Wachsthums. Art und Weife ihrer 
Zunahme. Bolltonmenheit der Charitas. Stufen berfelben. Abnahme der Liebe. 

Berlierbarkeit ‚berfelben .. 

Object ber Liebe. Gott. Die Mitmenſchen. Die vernunftloſen Geſchopfe. Die 
eigene Perfönlichkeit. Die Boͤſen. Die Feinde. Erweis der Liebe durch Werke. 

Die Orbnung ber Liebe. Wirklichkeit berfelben. Gott. Der Näcfte. Die 
eigene Perfönlichkeit. Die Liebe zur Phyfis und zur Pfyche im Menfchen. Uns 
gleichheit der Naͤchſtenliebe. Veryüchtuns zur Beobachtung der rechten Dronms 
in der Liebe. 

Die inneren und äußeren Birkungen ber Biche. Geiſtige Freude. Friede. 

Erbarmen. Wohlthaͤtigkeit. Leibliches und geiſtiges Almoſen. Die einzelnen 
leiblichen und geiſtigen Werke der Barmherzigkeit. Gegenſeitiges Verhältniß des 
leiblichen und geiſtigen Almoſens. Pflichtmaͤßigkeit deſſelben. Was ſoll und darf 
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zu Almoſen verwendet werden? Maß deſſelben. Die briderliche Zurechtweifung. 
Natur und Weſen derſelben. Verpflichtung dazu. Umfang derſelben. Art und 
Weiſe FE . . . . . 

Bon den Gegenſätzen der Liebe Haß. Ekel am Göttlichen. Neid. San 
trat. Streit. Das Schisma. Der Krieg. Die Rauferei. Der Aufſtand. 
Hergerniß. Begriff und Gintheiluns deſelben. Deſen Sandhaftigteit Die an 

dafielbe zu vermeiden . 

Die Cardinal-Bugenden. 

A. Die Kiugheit. 

Die Klugheit. Ihre Gegenfähe Subject derſelben. Ihr Gegenftand. Tugend: 
Charakter der Klugheit. Natürliche Dispofition für diefelbe. Verlierbarkeit der 
Klugheit. Die Unflugbeit. Webereilung. Unachtfamfeit. Unbefländigfeit. Nach: 
läffigkeit. Die Flerfchesflugheit. Verfchlagenheit. Lift. Betrug. Ungeordnete 
Sorge für das Zeitliche. Duelle ver Schein-Klughett rn 

B. Die Gerechtigkeit. 

Das Wefen der Gerechtigkeit. Ihre Eintheilung. Gegenftanb der Ger 
techtigkeit. Ihr Begriff. Subject derſelben. Allgemeine, befondere, austheilende 

Gerechtigkeit. Gerechtigkeit des gewöhnlichen Verkehrs 

Wen der Reftitution. Begriff. Nothwendigkeit derſelben. Nicht immer genügt 
einfache Grfapleiftung. Wem ift zu reflituiren? Quellen der Reflitution. Wirk 

- ung der Theilnahme an der Beichäbigung Anberer. Zeit der Reftitution . 

Die Gegenſätze der Gerechtigkeit, nemlich die Ungeredhtigfeit und 

ihre verfchiedenen Erſcheinungs-Formen: 

a) Die perfönlichen Rücfichten, Unftatthaftigfeit derjelben . 
b) Ter Mord. Todtung des Lebens überhaupt. Tödtung der Laſterhaften. 

Nicht Jeder hat die Macht, zu tödten. Kleriker. Der Selbſtmord. Die 

Tödtung Unſchuldiger. Die Tödtung Anderer, um fein eigenes Leben zu er 
halten. Die zufällige Tötung. Die Verſtümmelung.  . 

c) Diebſtahl und Raub. Begriff des Eigenthums. Weſen des Diebflahles. Un: 
fittlichkeit deſſelben. Der Fall der Außerften Noth. Begriff und Sund haf iglei 
des Raubes 

d) Die bei Gericht begangene Ungerechtigkeit. Der Richter. Die Anklage. Ber: 
leugnung der Wahrheit. Appellation. Zeugenfchafl. Der Advokat 

e) Die Befchimpfung, Ehrabſchneidung, Ohrenbläferei, Berhöhnung, ber Fluch: 
Begriff der Befchimpfung und ihre Unfittlichfeit. Ertragung derſelben. Weſen 

ber Ehrabjchneidung. Simphaftigfeit derſelben. Theilnahme an diefer Sünte. 
Begriff und Unfitlchteit der Ohrenblaͤſerei. Die Verhoͤhnung. Beurtheilnng 
des Fluches 

N) Die Betrügereien im Handel und Wandel. Veberfchäßung der Sache oder 
Herabdrückung berfelben unter ihren Werth bei Kauf und Verkauf. Betrug 
in Bezug auf die Subflanz der Dinge. Ungerechtigkeit in Bezug auf das 
Maß und Gewicht und die Qualitaͤt ber Seien. Die Fehler der zum Ber: 
faufe ausgebotenen Gegenſtaͤnde . . .. 

g) Der Wucher. Deſſen Unſittlichkeit 
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Bon den mit der Gerechtigkeit verbundenen Tugenden. Die Religion, 
Pretät, Ehrfurcht, Aufrichtigkeit, Dankbarkeit, gerechte Bad, Feeigehiereit, die 

Freundlichkeit. 
Die Religion, ihre Acte und Ppflichten. Begriff der Religion. Die Ber: 

pflichtung zu derſelben. Ihr Tugend⸗Charakter. Ihre Einheit. Ihre Verſchieden⸗ 
heit von den übrigen Tugenden. Innere nnd äußere Seite der Gottesverehrung. 

Die Andacht und ihre Urfache. Das Gebet. Deſſen Subject, Nothwendigkeit 
und Nüslichkeit. Richtung auf Gott. Gegenftand bes Bittgebetes. Befchaffen- 

heit der Bitte. Die Fürbitte. Das Gebet des Herrn. Das mündliche Gebet. 
Aufmerkfamfeit bei dem Gebete Beharrlichkeit. Vervienftlichkeit des Gebetes. 

Die Bürgfchaft der Erfüllung der an Gott gerichteten Bitte. Bier Arten des 

Gehetes. Die Anbetung. Das Opfer. Berbinplichkeit zur Darbringung deſelben. 
Es darf Gott allein dargebracht werden. Verſchiedene Leiſtungen 

Die außerordentlichen Religions-Akte. Das Gelübde. Der eiv. Ne: 

quifite des Gelübdes. Verpflichtung, das gemachte Gelübde zu erfüllen. Zeit 
der Erfüllung. Nuten der Gelübde. Steigerung ded Guten durch das Gelübde. 

Subject der Gelübde. Aufhebung berfelben. Begriff und Gintheilung des Eides. 
Die Erlaubtheit deffelben. Drei Stüde find zu demfelben erforderlich. Seltens 
heit des Schwures. Art der Ablegung. Die aus demfelben hervorgehende Ver: 

pflihtung. Der erzwungene Eid. Aufhebung deſſelben. Die Beſchwörung 
Die der Religion entgegengefesten Lafter. Der Aberglaube. Arten des⸗ 

. felben. Der ungeeignete Gult. Die Idololatrie. Die Divination. Die aber: 
gläubifche Obfervation. Die Berfuchung Gottes. Der falſche Eh. Das Sacri⸗ 
legium. Die Simonie . 

Die Pietät, die Sohadtung, Berehrung und der Gehorſam gegen 
höher Geftellte. Begriff der Pietät. - Ihre Pflichtmäßigfeit. Verhaͤltniß zur 
Religion. Begriff der Hochachtung. Sie ift eine Rechtöpflicht. Begriff der Ehre. 
Verpflichtung, fie den höher Geftellten zu ermweijen. Unterwürfigkeit. Gehorfam. 
Defien Pflichtmäßigfeit. Er ift eine der edelften moralifchen Tugenden. Gehorfam 
togen Gott und gegen die Menſchen, insbefondere bie Obrigkeit. Der Ungehorfam 

Die Dankbarkeit und beren Gegentheil Natur und Weſen der Dankbarkeit. 
Die Dankbarkeit gegen Gott und gegen die Menfchen. Unfittlichkeit der Undank⸗ 
barkeit. Soll und Undank beftimmen, vom Wohlthun abzulaffen ! 

Die Rache. Sie kann fittlih und unftttlich feyn . . 
Die Wahrhaftigkeit und ihre Gegenfähe. Begriff, Bflichtmäfigeit und Ums 

fang der Wahrhaftigkeit. Die Lüge. Ihr Wefen und ihre Eintheilung. Sünd⸗ 

haftigfeit derfelben. Die Verſtellung. Die Heuchelei. Die Prahlerei . . 

Die Freundlichkeit. Ihr Weſen und ihre Natur. Sie ift nicht identiſch mit 

ber Schmeichelei. Das zänkifche, mürrifche Weſen . 
Die Freigebigkeit und die derſelben entgegengefeßten Fehler. Ihr Weſen, 

Werth und Umfang. Die Habſucht und ihre Unfittlichkeit. Die Verſchwendung 

Der Dekalog als Inbegriff aller mBorſchriften der F Serechtigkeit bes 
trachtet 

G Die Tapferkeit. 

Die Tapferkeit und ihre Gegenſätze. Ahr Begriff. Hauptſache bei derfelben. 
Sie ift nicht Gefahllotleit Das > Marigrerihum. Die * Beighel Die Toll: 
fühnheit . .. . 
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Theile der Tapferkeit. Die integrivenden Theile derſelben. Die Geefmuib. 

Das Vertrauen und die Zuverfiht. (Die Bermefienheit, ver Ehrgeiz, die Gitels 
keit, bie Zinmuthigteit. Die Geduld. Die Ausdauer. Die dermacigten und 
Weichlichkeit . 

D. Die Maßigkeit. 

Bon ber Mäßigkeit im Allgemeinen und den derſelben entgegengeſetz 
ten Fehlern. Worin fie befieht. Die Gefähllofigkeit. Die Unmäßigkeit 480 

Die integrirenden Theile der ; Raßisteit: 
a) Die Scham . . 462 
b) Die Ehrbarkeit . 463 

Die fubjectiven Theile der Mäßigkeit: 
a) Die Enthaltfamkeit. Die Faſte. Berpflichtung zu berfelben. Beit und Art 

der Erfüllung diefer Pflicht. Die Völlerei. Die Nüchternheit. Ihr Gegenſatz 
Die Trunfenhett . 

b) Die Keufchheit. Die Schambaftigkeit. Die Iungfräulichteit. Die Birginität 
fieht höher, als die eheliche Keufchheit. Iſt aber nicht die größte Tugend. 
Die Unkeufchheit. Die Hurerei. Käffe, Umarmungen, Berührungen. Die 
Pollution. Die Schändung. Der Raub. Der Ehebruch Die Vlutſchande. 
Das Sacrilegium. Die unnatürlichen Sünden . 

Die potentiellen Theile der Mäßigfeit: 
a) Die Selbfibeherrichung. Die Unenthaltfamkeit . . 
b) Die Sanftmüthigkeit und Milde. Die Zornmüthigkeit und Sraufamfeit 

c) Die Beicheidenheit und ihre Arten. Die berfelben entgegengefeßten Fehler. 
Die Demuth. Ihr Werth. Ihre Grade. Der Stolz. Die Wißbegierde und 
bie Neugier. Die äußeren Benegungen v und bandlungend der Veſqheiden heit Die 
Außendinge . 

Particulare Ethik, d. i. von demjenigen, was gewifen Dufländen und 

Ständen der Menſchen eigenthümlich zukömmt. 

Die Prophetie. Die Berzudung. Weſen der Prophetie. Deren Grund in ber 
göttlichen Offenbarung. Art und Weife bes prophetifchen Erkenn ens. Die Bers 
zudung. Berührt zunächft das Greenntnißvernögen . 

Die Sprahengabe. Die Gabe der Nede Worin bie Sprachengabe befteht. 

Ihr Verhaͤltniß zur Prophetie. Die Gabe der Rede. Subject derſelben 
Die Wundergabe. Weſen, Grund und Ausdehnung derſelben. Die Dämonen 
Das active und das comtemplative Leben. Gegenſeitiges Verhältniß. Natur, 

Umfang und Gegenſtand, Wirkungen und Werth des beſchaulichen Lebens . 

Bon den verfchiedenen Ständen im Allgemeinen. Begriff des Standes. 
Unterfchieb der Stände, der Pflichten und des Ranges. Die Verſchiedenheit der 
Stände ift nothwendig . . 

Bom Stand der Bollfommenheit im Allgemeinen. Bas iſt Vollkommen 
heit? Iſt Vollkommenheit hienieden ſchon erreichbar? Das Gebot, nach Voll⸗ 
kommenheit zu ſtreben. Unterſchied des Standes der Vollkommenheit von der 
Vollkommenheit ſelbſt. Wer befindet ſich im Stande ber voutemeheitt Ver⸗ 

haͤltniß der Stände der Vollkommenheit zu einander . 
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Der Drdenss Stand. Weſen beffelben. Fortdauernde Enthaltſamleit. Gehorſam. 

Armuth. Die Geläbde. Dürfen Ordensleute Almofen geben? Därten fe Almoſen 
anſprechen? Mannigfaltigkeit der religiöfen Orden 

Von den Sahramenten. 

Bon den Sakramenten überhaupt. Begriff und Nothwendigkeit berfelben. 
Ihre Wirkung. Urfache ihrer Wirkung. Die Spender der Saframente. Die 
Intention. Siebenzahl der Sakramente. Verſchiebene Rothwendikeit der ein⸗ 
zelnen Saframente 

Die Taufe Ihr Begriff. Ihre Materie und vorm. Art der Lrtheilung Sie 
darf nicht wiederholt werden. Die dafür angeordneten Ceremonien. Dreifache 
Taufe. Die Spender dieſes Sakramentes. Die Taufpathen. Verpflichtung zum 
Empfang der Taufe. Die Sünde iſt kein Hinderniß. Das Sündenbekenntniß. 
Die Intention. Der rechte Glaube. Wirkungen der Taufe, Die Berkekung 
Vorbereitung zum Empfang dieſes Saframentes 

Die Firmung. Ihr Begriff. Ihre Einſetzung. Ihre Rothwendigkeit. Die Materie 
diefes Suframentes Der Ausfpender. Wirkung der Firmung. Subject derfelben. 
Die Firmpathen. 

Die Cuchariſtie. Begriff und Bezeichnung dieſes Sakramentes. Ginfeßung des⸗ 
ſelben. Defien Materie. Was haben wir in der Euchariflie? Die Form dieſes 
Saframentes. Wirkungen deſſelben. Nothwendigkeit des Empfanges. Zwei Arten 
des Genuſſes. Bedingungen deſſelben. Subjert diefes Saframentes. Wie oft foll 
man communleren? Darf man fi) der Communion ganz enthalten? Gmpfang 
des Leibes des Herrn unter Einer Geſtalt. Die Euchariſtie als Opfer. Berpflicht: 
ung zur Darbringung defielben. Die Beſimmungen der Ride in Das auf 
die Art und Weife der Darbringung . 

Das BußsSalrament. Deſſen faframentaler Gharatter, Gegenſtand und Form. 
Nothwendigkeit des Buß-Saframentes. Wiederholung deſſelben. Welen und Ratur 
der Buße. Sie kann jede Sünde tilgen. Sie tilgt alle Sünden mit einander. 
Dabei bleibt jedoch eine Strafe und fonftige Reſte der Sünde. Mitteilung einer 
neuen Gnade. Rüdgabe der Tugenden. Einfluß auf die vollbrachten guten Werke. 
Die drei Theile der Buße. Die Zerfnirfchung Ihr Gegenftand. Größe des 
SündensSchmerzes. Dauer beffelben. Einfluß der Zerfnirfchung auf die Sünden⸗ 

Vergebung. Nothwendigkeit der Beicht. Zeit derfelben. Wen foll, wen darf 
gebeichtet werben? Gigenfchaften der Beicht. Einfluß der Beicht auf die Befreiung 

von der Sündenſchuld und der Strafe. Das Sigillum. Die Satisfaction. Mög: 
lichkeit derſelben. Ihre Auedehnung und Veſchefenheit. Die Werke der Genug: 
thuung .. 

Der Ablaß. Natur und Kraft des Asia. Der Shah ber Kirche. Grinde der 
Ertheilung des Ablaſſes. Bedingungen ber Erlangung deſſelben 

Die letzte Oelung. Begriff. Cinſetzung. Materie. dom. Wirtungen. Su: 
derſelben. Art der Erteilung 

Die Prieſterweihe. Nothwendigkeit derſeiben. Ihre Wirkung. Borbebingungen 
von Seite bes Bmpfängent, a we Suharifie Das Aeußere an dem 
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Die Ehe. Sie gründet im Naturgeſetze. Iſt nicht jedem Gingelnen geboten. Dc 
geichlechtliche Verkehr in der Ehe.” Der falramentale Ghorafter des chriſtlichen 
Ehe. Wirkungen diefes Saframentes. Die wieberholte Verehlichung. Die gleich 
zeitige Polygamie . 588 

Rückblick und Schluß. Gin Bid auf das eihiſche Syfiem des Geil, Thomas. 
Seine Moral ift nicht ariftotelifch, nicht ſokratiſch oder platonifch, nicht foifch, 
nicht rein fpiritualifiifch oder materialiftiich, nicht fenfualiftiich oder rationaliftifch, 
nicht pantheiftifch oder fkeptifch, nicht Biene. Sie in air, Eklekti⸗ 
cimus. Was ſollen und wollen wir? . 595 

Drur von 6. Gran in Minen. rn 
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